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Mit Abbildungen. 


Der Gedanke, in Brüſſel eine Ausſtellung für Geſundheitspflege 
und Rettungsweſen ſtattfinden zu laſſen, datirt vom J. 1871. In dieſem 
trat die „Société royale et centrale des Sauveteurs de Belgique“ 
mit der Idee hervor, in Brüſſel eine internationale Ausſtellung von 
„Hebemaſchinen, Apparaten und Einrichtungen der Geſundheitspflege 
und des Rettungsweſens“ zu veranſtalten, mit welcher ein Congreß über 
genannte Gegenſtände verbunden ſein ſollte. Verſchiedeue Umſtände, 
namentlich die Ausſtellung in Wien 1873, hatten die Vertagung des 
Projectes veranlaßt. 

Gegen Ende des J. 1874 erbat ſich die genannte Geſellſchaft, 
ermuthigt durch das lebhafte Intereſſe, welches der König von Belgien 
für das Zuſtandekommen dieſes Unternehmens zu erkennen gab, aber 
erkennend, daß die Ausführung durch ihre eigenen Kräfte allein nicht 
möglich ſein würde, die Mitwirkung Aller, welche durch Stellung, Kennt⸗ 
niſſe und beſondere Eigenſchaften befähigt ſeien, das Werk zu einem 
guten Ende zu führen. Sie präciſirte die Aufgabe der Ausſtellung 
dahin, daß ſie der Geſundheitspflege und dem Rettungsweſen dienen 
ſolle, wobei aber der Name „Rettungsweſen“ nicht in ſeiner reinen, 
engeren Bedeutung aufzufaſſen ſei, ſondern in ſich ſchließen ſolle: „Alles, 
was geeignet iſt, das Leben der Menſchen zu retten und zu ſichern.“ 

Der Erfolg des Unternehmens, die ſtattfindende Ausſtellung, wird 
gewiß die Veranſtalter desſelben befriedigen und ihnen den beſten Lohn 
gewähren für ihre mühevollen Arbeiten. 

Die Neuheit einer derartigen Ausſtellung und die, wie oben erwähnt, 
ſehr allgemein ausgedrückten Ziele derſelben haben, wie es nicht anders 
zu erwarten war, eine ſehr ungleichförmige Beſchickung der Ausſtellung 
zur Folge gehabt. Während einige Länder faſt nur durch ihre Regie⸗ 
rungen und ſonſtigen Behörden als Ausſteller vertreten waren, baſirte 
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die Ausſtellung anderer Länder hanptſächlich auf der von Privatper⸗ 
ſonen, bezieh. Fabrikanten gelieferten Objecten. 

Einerſeits iſt zu erwarten, daß bei zu erhoffenden Wiederholungen 
derartiger Ausſtelluugen dieſem Uebelſtande entgegengearbeitet werden wird, 
anderſeits wird man ſich mehr und mehr entwöhnen, aus den Objecten 
einer Ausſtellung allein ſich ein Urtheil über die Leiſtungsfähigkeit des 
betreffenden Volkes oder Landes zu bilden. Deshalb glaube ich nicht, 
daß es gerechtfertigt iſt, dem beregten Uebelſtande der Brüſſeler Aus⸗ 
ſtellung ein großes Gewicht beizulegen. 

Die in Rede ſtehende Ausſtellung war u. a. werthvoll in Bezug 
auf Heizung und Lüftung geſchloſſener Räume; hier wurden nicht allein 
Heizapparate, ſondern die genauen Pläne der Heizanlagen, nicht nur die 
idealen Darſtellungen, welche den leitenden Gedanken eines Heizſyſtems 
u. ſ. w. verſinnlichen ſollen, ſondern die vollſtändigen Pläne von aus⸗ 
geführten Anlagen dem vergleichenden Studium zur Verfügung geſtellt. 
Das iſt es, was mich veranlaßt, den Leſern dieſes Journals in dem 
Folgenden einen kurzen Bericht über das Vorhandene zu geben. 

Von den Heizapparaten mögen, da die Kamine ſo gut als gänzlich 
fehlen, zunächſt die Zimmeröfen Platz finden. Faſt ohne Ausnahme 
ſind ſie ſo eingerichtet, daß ſie zugeführte friſche Luft vor deren Eintritt 
in den betreffenden Raum erwärmen können. Dieſe Thatſache docu⸗ 
mentirt einen weſentlichen Fortſchritt in der Verbreitung richtiger Ideen 
auf dem Gebiete der Ventilation. 

Die Zweckwidrigkeit der Kaminheizung wird nicht allein hinſichtlich 
der mangelhaften Ausnützung der Brennmaterialien in Bezug auf Er⸗ 
wärmung anerkannt, ſondern man hört auch nach und nach auf, ſie als 
werthvoll für die Lüftung der Zimmer zu preiſen. Wenn die Luft aus 
den Räumen nur abgeſaugt wird, ſo wird — im Winter — ein gleiches 
Quantum kalter Luft durch die Spalten der Fenſter ꝛc., ſowie durch die 
Poren der Wände eingeführt. Dieſe bewegte kalte Luft bringt das ſo 
unangenehme Gefühl des „Ziehens“ hervor, was den Vortheil, eine 
reinere Luft zu athmen, ſehr beeinträchtigt. Am angenehmſten wird es 
ſein, Luft mit der Temperatur des betreffenden Zimmers einzuführen; 
iſt die eingeführte Luft wärmer als die des zu lüftenden Raumes, ſo 
kann deshalb kein Zug entſtehen, weil die friſche Luft ſich ſofort nach 
der Decke begibt und nur langſam nach unten ſtrömt — in dem Maße, 
als die Zimmerluft unten abgeſaugt wird. 

Die in Rede ſtehenden Oefen ſind entweder mit einem oder mehreren 
innern Canälen für den Durchgang der friſchen Luft verſehen, oder ſie 
ſind als Mantelöfen conſtruirt. Während die erſtgenannten, haupt⸗ 
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ſächlich von Rußland ausgeſtellten, meiſtens als Maſſen⸗ oder Grund⸗ 
öfen conſtruirt ſind, zeigen die Oefen mit dichten Mänteln mehr oder 
weniger reine Eiſenconſtruction, in der Regel mit Regulirfeuerung. 

Die Wahl der hier in Betracht kommenden Ofengattungen ent⸗ 
ſcheidet das zur Verfügung ſtehende Brennmaterial. Während Stein⸗ 
kohle und Koke durch die Regulirung der Luftzuführung in gleichförmiger, 
dem Bedürfniſſe entſprechender Weiſe verbrannt werden können, wenn 
fie in eiſernen Oefen, in denen die Temperatur des Brennmaterials 
ſtets eine gemäßigte iſt, verwendet werden, würde dasſelbe Verfahren 
bei Holzfeuerung mit erheblichen Verluſten verbunden ſein, da die trockene 
Deſtillation des Holzes ſchon bei verhältnißmäßig niedriger Temperatur 
ſtattfindet. Die entwickelten Gaſe würden wegen Luftmangel unver⸗ 
brannt entweichen, ihre Heizkraft alſo nicht nutzbar gemacht werden 
können. 

Dieſe Oefen mit Einrichtung zum Erwärmen der friſchen Luft 
können, wenn ſie richtig conſtruirt und zweckmäßig angewendet werden, 
insbeſondere Luftabzugscanäle vorhanden ſind, die ſogen. Luftheizung 
vollſtändig erſetzen. Sie ſind thatſächlich mit vielem Erfolg in Kranken⸗ 
häuſern u. dgl. in Verwendung und namentlich da, wo es — wie in 
Baracken — an den zur Aufſtellung der Heizapparate der Luftheizung 
erforderlichen Kellerräumen fehlt. 

Während die genannten Oefen außer dem Hervorgehobenen nichts 
Bemerkenswerthes enthalten, dürfte die Leſer ein Gasofen, Syſtem 
L. Vanderkelen, intereſſiren, welcher von den gewöhnlichen in ſeiner 
Conſtruction abweicht. 

Figur 1 zeigt dieſen aus Eiſen⸗ oder Kupferblech hergeſtellten Ofen 
im verticalen Durchſchnitt. A iſt der Hahn der Gasleitung. Das Gas 
verbrennt, nachdem es mit Luft gemiſcht, bei B und erwärmt ſowohl 
die cylindriſche Wand H, als auch den aus zwei 
Kegelſtücken zuſammengeſetzten Körper C, letztern 
— wie von dem Fabrikanten hervorgehoben — 
„bis zum Glühen“. Die Verbrennungsgaſe ent⸗ 
weichen durch den Rohranſatz D in einen Schorn⸗ 
ſtein. Der Cylinder H gibt die auf ihn entfallende 
Wärme direct an das Zimmer ab, während die 
durch den Körper C zu erwärmende Luft mittels 
des Rohres E entweder von dem Zimmer oder aus 
dem Freien zugeführt wird. Die an C erwärmte 
Luft entweicht durch den durchbrochenen Deckel F 
des Ofens in den zu erwärmenden Raum. Die 
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vorliegende Conſtruction hat augenſcheinlich den Vorzug, daß ein Offen⸗ 
laſſen des Gashahnes, während im Ofen kein Feuer brennt, ohne Gefahr 
iſt; das austretende Gas entweicht ohne weiteres in den Schornſtein. 

Wichtiger als die Ofenheizung ſind die Centralheizungen. Sie ſind 
auf der Ausſtellung meiſtens als Luftheizungen vertreten, alſo in der 
Form, daß die Heizkörper im Kellergeſchoß aufgeſtellt ſind, von welchem 
erwärmte Luft dem betreffenden Raume zugeführt wird. 

Die direct durch die Rauchgaſe erwärmten Heizkörper beſtehen theils 
ausſchließlich aus Mauerwerk — z. B. die Heizkörper der Marine⸗Kaſerne 
der Kaiſerlichen Garde in St. Petersburg (15 Apparate), des Militär⸗ 
hospitals in Warſchau, der Klinik der mediciniſchen Akademie in St. 
Petersburg, des Hauſes Carlsberg bei Copenhagen —, oder ſie beſtehen 
zum Theil aus Mauerwerk, zum Theil aus Eiſen, oder fie find aus: 
ſchließlich in Eiſen conſtruirt — z. B. in der Kathedrale St. Andreas 
in St. Petersburg, in einigen Gemächern der Kaiſerin im Winterpalaſt, 
in einem Theil des großartigen ſtädtiſchen Krankenhauſes im Friedrichs⸗ 
hain zu Berlin, in dem Krankenhaus der Georg⸗Marienhütte bei 
Osnabrück. 

Bei den meiſten dieſer Heizkörper vermißt man die ſo nöthige Rück⸗ 
ſichtnahme auf eine bequeme Entfernung des Rußes aus den Rauch⸗ 
zügen. Nur ſehr wenige ſind ſo angelegt, daß der Ruß ohne Betreten 
der Heizkammern entfernt werden kann. Iſt der Ruß in die Heiz⸗ 
kammer, bezieh. in ein dort aufgeſtelltes Gefäß zu entleeren, ſo gehört 
die außerordentlichſte Aufmerkſamkeit und Sorgfalt des betreffenden 
Arbeiters dazu, um zu verhindern, daß Rußtheile durch die Canäle in 
die zu beheizenden Räume gelangen. 

Faſt ſämmtliche Oefen laſſen den Rauch an ihrem untern Ende in 
den Schornſtein entweichen; indem die Verbrennungsgaſe raſch empor⸗ 
ſteigen und, bedeutende Heizflächen paſſirend, langſam nach unten ſinken, 
wird eine geregelte Strömung derſelben hervorgebracht, da die an den 
Wandungen abgekühlten Gaſe vermöge ihres größern ſpecifiſchen Ge⸗ 
wichtes den wärmeren voreilen und dieſen Platz machen, ihrerſeits auf 
die Heizflächen zu wirken. Es bedarf, wenn dieſes Syſtem verfolgt 
wird, keines häufigen Hin⸗ und Herführens, keines langen Weges der 
Gaſe. Lediglich die zweckmäßig liegende Heizfläche iſt maßgebend. In 
zwei Dresdner Krankenhäuſern, bei den oben erwähnten gemauerten 
Heizapparaten, in der Kirche St. Francois Xavier zu Paris u. a. ſteigt 
der Rauch in zahlreichen ganz oder nahezu horizontalen Röhren mit 
verbindenden Stutzen nach unten; es ſcheint, als ob die betreffenden 
Conſtructeure noch mit ſich gekäm pft haben hinſichtlich des maßgebenden 
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Gedankens der Anordnung. Bei andern Anlagen, z. B. den Heizappa⸗ 
raten des ſtädtiſchen Krankenhauſes im Friedrichshain zu Berlin, iſt das 
richtige Princip voll und ganz zum Ausdruck gelangt. 

Einige ruſſiſche Centralöfen laſſen den Rauch an ihrem obern 
Ende abſtrömen. Damit derſelbe mit den Heizflächen in genügende 
Berührung kommt, find in den verticalen Schacht horizontale Platten 
eingehängt, die nur einen ſchmalen Spalt zwiſchen ihrem Umfange und 
den Heizflächen für den Durchgang der Verbrennungsgaſe übrig laſſen. 
Dieſe Anordnung hat mindeſtens den Nachtheil einer unbequemen 
Reinigung. 5 

Die einfachſten Rauchwege enthält der bekannte Gurney' ſche 
Apparat: Ein gußeiſerner, außen gerippter Cylinder iſt mit einer ver⸗ 
zierten gußeiſernen Kuppel geſchloſſeu. Der Boden des Cylinders wird 
durch einen Planroſt gebildet. In der Vorderſeite des Ofens befinden 
ſich zwei außen gerippte Thüren, zum Schüren des Feuers und zum 
Einwerfen von Brennmaterial. Der letztern Thür gegenüber befindet 
ſich — an der Hinterſeite des Ofens — ein Rohrſtutzen, welcher die 
Gaſe in den Schornſtein zu führen hat. Der innere Raum des Cylin⸗ 
ders iſt vollſtändig frei, ſo daß der Rauch vom Roſt direct uach dem 
Schornſtein ſtrömt. Es iſt dem Fabrikanten wohl beizupflichten, wenn 
derſelbe die Einfachheit der Wirkung und die Eigenſchaft des Apparates 
hervorhebt, ohne Schaden zu nehmen, Koke, Steinkohle oder Holz in ſich 
verbrennen zu laſſen. Einiges Bedenken erregt aber deſſen Behauptung: 
„Die Brennmaterialerſparung des Ofens gegenüber allen Syſtemen ohne 
Ausnahme iſt zu mehr als 50 Proc. nachgewieſen.“ 

Die Heizflächen der eiſernen Oefen ſind meiſtens mit Rippen aus⸗ 
gerüſtet. Da die Widerſtände, welche der Wärmetransmiſſion im Metall 
entgegenſtehen, bei den hier in Frage kommenden Wandſtärken gering 
find, gegenüber denjenigen, welche ſich bei dem Ein⸗ und Austritt der 
Wärme bieten, ſo vergrößert man mittels der genannten Rippen die 
Wärme abgebende Fläche, kann alſo in einem kleinern Raume mehr 
Wärme an die Luft überführen. Vielfach finden auch die Rippen nur 
Verwendung bei den Wandungen, welche das Feuer unmittelbar ein⸗ 
ſchließen, um durch raſche Abführung der Wärme ein Erglühen der 
Wände zu verhindern. Gewiß iſt, daß dieſe Rippen mit Vortheil ange⸗ 
wendet werden, wenn auch die Grenze, bis zu welcher von Vortheil 
geſprochen werden kann, noch nicht bekannt iſt. Dieſe Grenze ſcheint 
überſchritten zu ſein bei einem ruſſiſchen Ofen, deſſen Wände nicht allein 
an der Außen⸗ ſondern auch an der Innenfläche gerippt ſind. 

Außer den von den Verbrennungsgaſen direct erwärmten Heiz⸗ 
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körpern ſind für Luftheizungen ſolche angewendet, welche durch warmes 
Waſſer, heißes Waſſer oder Dampf geheizt werden. Da die Form dieſer 
Heizkörper vielfach mit den in den Zimmern aufgeſtellten Waſſer⸗ und 
Dampfheizkörpern übereinſtimmen, da auch die Apparate zur Ueber⸗ 
führung der Wärme von den Heizgaſen in das Waſſer ſelbſtverſtändlich 
die gleichen find, ſo ſollen die Apparate für beide Fälle gemeinſchaftlich 
beſprochen werden. 

Die Dampfentwickler bieten keine inter⸗ 
eſſanten Momente; ſie ſind ſo bekannt und 
die Verbeſſerungen an denſelben werden ſo 
von andern Elementen beeinflußt, daß an 
dieſem Orte deren Beſprechung nicht geeig⸗ 
net ſein dürfte. Die ausgeſtellten „inexplo⸗ 
ſiblen“ Dampfkeſſel ſind gewiß nicht im 
Intereſſe des Beheizungsweſens, ſondern 
lediglich als Zeichen vorhanden, daß man 
ſich beſtrebe, die Exploſionsgefahr der Dampf⸗ 
keſſel zu mindern. 

Hartley und Sugden in Halifax 
ſind vertreten durch gußeiſerne Warmwaſſer⸗ 
Heizkeſſel ohne Näthe, welche allgemeiner 
bekannt zu werden verdienen. 

In Fig. 2 und 3 iſt in zwei Schnitten 
ein mit der Hauptrichtung horizontal lie⸗ 
gender Keſſel dargeſtellt. Der Rauch be⸗ 
wegt ſich, den Roſt verlaſſend, im Canal ! 
zunächſt nach hinten, ſteigt in II nach III, 
durch welchen Canal derſelbe nach vorn ge⸗ 
leitet wird, vertheilt ſich mit Hilfe eines 
vorgemauerten Canales in die beiden Ca⸗ 
näle IV und entweicht in den Schornſtein, 
nachdem dieſe Canäle durchſtrömt ſind. 
Das abgekühlte Waſſer tritt bei a, a ein 
und verläßt, nachdem es erwärmt iſt, bei b 
den Keſſel. 

Figur 4 ſtellt einen verticalen Keſſel im 
Schnitt dar, welcher für Schüttfeuerung ein: 
gerichtet iſt. Das durch A eingeworfene 
Brennmaterial verbrennt auf dem Roſt E, 
welcher nach Oeffnung der Thür H zu reini⸗ 
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gen iſt. Die Rauchgaſe ſteigen in dem Raum K empor und entweichen 
durch B in den Schornſtein; ihr Wärmegehalt kann alſo nicht mit 
Sicherheit ausgenützt werden. Das 
Waſſer tritt bei D ein und entweicht 
bei C. 

Als Gegenſtück zu dieſen ohne 
Näthe hergeſtellten Keſſeln möge der 
größtentheils aus Blech conſtruirte 
Keſſel von Mouquet in Lille (Fig. 5) 
hier angeführt werden. Er beſteht 
aus zwei concentriſchen Hohlringen 
A und B, die durch Stutzen C, C mit 
einander verbunden ſind. Der Weg 
des Rauches iſt in der Skizze durch 
Pfeile angedeutet; das Waſſer tritt 
ſeitwärts ein und entweicht bei D. 

Eigenartig ſind die in der ruſſiſchen 
Abtheilung durch mehrere Exemplare vertretenen verticalen Keſſel, welche 
durch Fig. 6 und 7 verſinnlicht werden. Der eigentliche Keſſel B iſt 

gig. 6 durch zwei in einander geſteckte Cylinder gebildet. 

= Die untere kreisförmige Oeffnung des innern Cy⸗ 

linders bietet Raum für den Roſt C, die obere, 
jener gegenüber liegende Oeffnung iſt durch einen 
Deckel mit Füllrohr A und Rauchrohr E ge⸗ 
ſchloſſen. Die Umfläche des Keſſels iſt mit 
ſchlechten Wärmeleitern und einer ſauber lackirten 
Holzverkleidung gegen Wärmeverluſte möglichſt ge⸗ 
ſchützt. Das Brennmaterial wird nach Abheben 
des Deckels D in A eingeworfen und bedeckt ſo 
den Roſt C. Die Rauchgaſe beſtreichen die innere 
Fläche des eigentlichen Keſſels B, welche mit zahl: 
reichen Rippen a, a beſetzt iſt, und entweichen 
durch E. Das Waſſer tritt bei F ein, bei H 
aus. Unter dem Keſſel dreht ſich, um einen verti⸗ 
calen Bolzen, die Scheibe mit Handgriff J, welche 
behufs Regulirung des Feuers, mit Hilfe des er⸗ 
wähnten Handgriffes, mehr oder weniger unter den 
Roſt geſchoben wird. Da das in dem Schüttrohr A aufgeſpeicherte 
Brennmaterial der vollen Einwirkung des heißen Rauches ausgeſetzt iſt, 
ſo dürfte ſich für dieſen Keſſel nur Koke eignen, um nicht, bei theilweiſe 


Fig. 7. 
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geſchloſſener Roſtfläche, eine zu große Menge unverbrannter Gaſe in den 
Schornſtein gehen zu laſſen. 

Wenn noch eines, in Figur s ſtizzirten Keſſel⸗ 

Fig. 8. ſyſtemes des Irrenhauſes von St. Anne in Paris Er⸗ 
N wähnung geſchehen, ſo dürften alle Wärme aufnehmende 
Warmwaſſerapparate, die Intereſſe bieten, beſprochen 
ſein. Beſagter Keſſel beſteht aus zwei in einander ge⸗ 
ſteckten Blechcylindern mit Böden. A iſt der Roſt, B 
die Feuerthür, C der Aſchenfall. Durch D verläßt 
der Rauch das Innere des Keſſels, worauf er noch 
das Keſſeläußere beſpült; bei E tritt das Waſſer ein, 
bei F aus. 

Die Wärme aufnehmenden Schlangen der Heiß⸗ 
waſſerheizungen ſind nur in der ganz gewöhnlichen 
Form vorhanden. 

Die Wärme abgebenden oder Heiz⸗Körper zeigen 
pi ſehr verſchiedene Formen. 

5 Erwähnt ſei der Dampfofen (Figur 9) von 
Geneſte und Herſcher in Paris. Die cylindriſchen 
Taſchen a, welche an der Umfaſſungswand angebracht ſind, füllen ſich 
allmälig mit Waſſer, indem der Dampf durch das Rohr A eintritt, 
das mitgeriſſene Waſſer alſo in die obere Taſche a fällt, worauf es, über 
den Rand derſelben fallend, vermehrt durch das 
in dem obern Theile des Heizkörpers gebildete 
Waſſer der zweiten Taſche a zufließt u. ſ. w. 
Nachdem der Heizkörper genügende Waſſer⸗ 
mengen enthält, entweicht das ferner gebildete 
Condenſationswaſſer durch das Rohr B, wäh⸗ 
rend die Heizwirkung folgende iſt: Der innere 
Cylinder b, der Boden d, der Deckel c und die 
freibleibenden Partien des äußern Cylinders e 
werden direct durch Dampf erwärmt, die durch 
die Taſchen verdeckten Flächen des äußern 
Cylinders aber unter Vermittlung des ange⸗ 
2 ſammelten Waſſers. Sobald aus irgend 
einem Grunde die Zufuhr des Dampfes auf: 
hrt, bewirkt die im Waſſer aufgeſpeicherte 
Wärme das fernere Beheizen. 

Dieſe Einrichtung erleichtert ſehr weſentlich die ſonſt etwas ſchwierige 

Regulirung der Wärmeabgaben von Dampfheizkörpern, indem man, 


— 
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ſelbſt bei geringer Anforderung an den Heizeffect, zeitweiſe mit ganz 
geöffnetem Dampfventil heizen kann, ohne die energiſche Wärmezufuhr 
ſofort fühlbar zu machen. Es gehört dieſen Heizapparaten die Wirkung 
der Maſſen⸗ oder Grundöfen an. 

Die Conſtructeure haben die Oefen in die erweiterten 
Säulenſockel der betreffenden Räume, deren Wandungen 
entſprechend durchbrochen find, geſtellt und die Röhren (f für 
Dampf, g für condenſirtes Waſſer) durch die hohlen Säulen 
geführt, welche Anordnung eine etwaige Reparatur ſehr er⸗ 
ſchweren dürfte. 

Eine andere, vielfach für Dampf und warmes Waſſer 
(in der franzöſiſchen Abtheilung) verwendete Heizkörperform 
zeigt Figur 10. Ein außen gerippter und ein glatter guß⸗ 
eiſerner Cylinder ſind ſo in einander geſteckt, daß der Zwiſchen⸗ 
raum zur Aufnahme der warmen Flüſſigkeit dienlich iſt. 

Ein Warmwaſſerofen des Winterpalaſtes in St. Peters⸗ 
burg iſt in Figur 11 im Schnitt dargeſtellt. Der 
gerippte Cylinder A iſt mittels der Bolzen B zwi⸗ 
ſchen die Platten C und D fo eingeſpannt, daß 
die Fugen eine ſichere Dichtung zeigen. Am Bo⸗ 
den von C ift der Hahn E montirt, welcher durch 
das Handrad H am Kopf des Ofens eingeſtellt 
wird. Das Ganze ruht auf dem durchbrochenen 
Sockel J. Durch K wird das Waſſer zu⸗, durch 
L abgeführt. Die Regulirung der Circulation 
am untern Ende des Heizkörpers anzubringen, iſt 
bekanntlich vorzuziehen, um Rückſtrömungen vor⸗ 
zubeugen. Der Deckel F gibt dem Ofen einen 
hübſchen Abſchluß nach oben. 

Ein ruſſiſcher, unter der Fenſterbank anzu⸗ 
bringender Heizapparat (Fig. 12 und 13) iſt be⸗ 

ſtimmt, nur eine feiner Flächen zur Erwärmung 

i dienen zu laſſen. Im Durchſchnitt des⸗ 
be es ſelben ſieht man unter A einen guß⸗ 
eiſernen Kaſten, an welchem die Zu⸗ und 
Abflußrohre ſowie der Regulirhahn zu 
montiren ſind. Der Knopf C zum 
Stellen des letztern befindet ſich in der 
Mitte der Anſicht. Vor den genannten 
Nm gqußeiſernen Kaſten iſt eine meſſingene 


Fig. 10. 
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gerippte Platte B geſchraubt, deren vorſtehender Rand ſowie deren Rippen⸗ 
kanten blank gehalten, während die Seitenflächen der Rippen ſowie der 
Grund hellgrau geſtrichen ſind, ſo daß die ſich präſentirende Anſicht ſehr 
angenehm wirkt. 
Vielfach find quer gerippte Röhren und geradezu gerippte guß⸗ 
eiſerne Kaſten — ſo in koloſſalen Dimenſionen zu der, für einen Theil 
der Gemächer der Kaiſerin im Winterpalaſte zu St. Petersburg warme 
Ventilationsluft liefernden, Heizkammer — in Verwendung. Ein Mon⸗ 
N | ſtrum von Rippenverwendung zeigen 
Fig. 14. Fig. 15. Fig. 14 und 15 in Anſicht und Durch⸗ 
A ſchnitt. Der betreffende Apparat iſt 
— wie der in Fig. 12 und 13 dar⸗ 
geſtellte — von der Anonymen Ge⸗ 
ſellſchaft für Metallfabrikation in St. 
Petersburg ausgeſtellt. Er iſt ganz 
5 in Meſſing conſtruirt und im Aeußeren 
ſo gehalten wie der vorhin beſprochene. 
Zwei horizontale Röhren ſind durch 32 Rippen B mit einander ver⸗ 
bunden. Die Rippen haben an den Kanten etwa 2m, in der Nähe 
der Rohre etwa 5am Stärke. Zwiſchen der zweiten und dritten Rippe, 
von jedem Ende ab gerechnet, liegt ein verticales Verbindungsrohr. Das 
eine derſelben iſt verſchloſſen, während das andere — bei C — ein 
Ventil zur Regulirung der Circulation enthält. Das Waſſer ſtrömt 
bei D ein, bei E aus. 

Die Heizapparate für heißes Waſſer bieten durchaus nichts Neues, 
obgleich — namentlich von J. L. Bacon und Comp. in London — ſehr 
hübſche Ausführungen ausgeſtellt find. 

Von Regulirungsklappen u. dgl. für die Luftheizung iſt leider 
Nichts zu berichten. In den Plänen ſind dieſelben nur angedeutet, in 
Wirklichkeit nicht ausgeſtellt. Das Wenige, was aus den Zeichnungen 
zu erkennen, iſt allgemein bekannt. Faſt ausſchließlich läßt man jetzt 
die warme Luft in Kopfhöhe, oder möglichſt noch höher ausſtrömen, 
während die kalte Luft am Fußboden entweicht. Die wenigen Aus⸗ 
nahmen find zum Theil noch darauf zurückzuführen, daß man durch die⸗ 
ſelbe Oeffnung auch kalte Luft der Sommerlüftung einſtrömen laſſen 
will. Der Kampf hat lange gewährt; der ſchließliche Sieg der nun vor⸗ 
herrſchenden Richtung war indeß vorauszuſehen. 

Die Lüftung von Räumlichkeiten iſt merkwürdiger Weiſe bei ver⸗ 
ſchiedenen Ausſtellungsobjecten gar nicht vorgeſehen. Leider waren es 
meiſtens Schulen, bei deren Einrichtung an den ſo nothwendigen Luft⸗ 
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wechſel nicht gedacht iſt, während die Strafanſtalten meiſtens mit durch⸗ 
gebildeter Anlage — ſogen. Pulſion mit Haag'ſchen Ventilatoren — 
verſehen ſind. Ganz ohne Ventilationseinrichtungen ſind, außer den er⸗ 
wähnten Schulen — auf der Ausſtellung für Geſundheits⸗ 
pflege — u. a. noch folgende Baulichkeiten: Das Hauptgebäude des 
ſtädtiſchen Krankenhauſes in Wiesbaden, die Häuſer der chriſtlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zum Wohle der kleinen Kinder von Arbeitern u. ſ. w. in Stutt⸗ 
gart, das Schlafhaus für 300 Bergleute der Königin⸗Louiſe⸗Grube bei Zabrze 
(Circulations⸗Luftheizung), die beiden Gefängniſſe zu Leuwarden und 
Utrecht, das Werkſpital in Reſchitza (Oeſterreichiſche Staatseiſenbahn). 

Ein ſehr großer Theil der durch Pläne oder Modelle dargeſtellten 
Gebäude iſt nur mit Winterventilation ausgeſtattet. So werden ver⸗ 
ſchiedene ruſſiſche Schulen, Baracken, das Garniſonlazareth in Königsberg, 
das Knappſchaftslazareth in Eisleben, das Staatshoſpital in Chriſtiania, 
ein Schulmodell von Erneſt Hendrick in Brüſſel, Bauausführungen 
von C. J. Roſen in Copenhagen, die Communalſchale in Copenhagen 
(Charlottenſtraße) ventilirt, indem friſche Luft durch in dem betreffenden 
Raume aufgeſtellte Oefen erwärmt, und die verdorbene Luft durch unge⸗ 
heizte, oder auch mit den Verbrennungsproducten der Oefen erwärmte 
verticale Canäle abgeführt wird. 

In ähnlicher Weiſe wird die Luft abgeführt, aber die friſche Luft 
durch im Zimmer aufgeſtellte Dampf⸗ oder Waſſerheizkörper, oder durch 
im Souterrain befindliche direct geheizte Heizapparate oder indirect er⸗ 
wärmte Heizkörperflächen auf die gewünſchte Temperatur gebracht: in 
den Gefängniſſen zu Pentonville und Portsmouth (warmes Waſſer), 
dem Volksſchulgebäude an der Johannisſtraße in Stuttgart (Luftheizung), 
der Hauptſchule in Bremen (Dampfheizung), der Jſolirſtrafanſtalt zu 
Münſter (warmes Waſſer), dem Kinderhoſpital in Frankfurt a. M. 
(warmes Waſſer), dem Haus Carlsberg bei Copenhagen (Luftheizung), 
dem Irrenhans St. Anne in Paris (warmes Waſſer) u. a. Diele 
Reihe zeigt, daß man noch vielfach geneigt iſt, auf eine von der Be⸗ 
heizung unabhängige Lüftung zu verzichten. Und doch iſt ohne weiteres 
klar, daß eine nur auf der Heizung baſirte Ventilation, ſelbſt wenn ge⸗ 
heizt wird, einem fortwährenden Wechſel unterworfen iſt, da die Luftzu⸗ 
führung nicht bemeſſen werden kann nach dem Bedarf an friſcher Luft, 
ſondern nach dem Bedarf an Wärme. Bei großer Kälte wird naturge⸗ 
mäß eine große Luftmenge durch den Raum geführt werden, wenn man nicht 
durch theilweiſes Schließen der betreffenden Klappen eine ungemein hohe 
Temperatur für die einſtrömende Luft hervorbringen will; bei Temperatur⸗ 
gleichheit zwiſchen dem Freien und dem Zimmer hört aller Luftwechſel 
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auf. Wenn man ſich auch für dieſen Fall auf das Oeffnen der Fenſter 
verläßt, ſo finden ſich von hierab bis zu dem durch die Heizung hervor⸗ 
gebrachten richtigen Ventilationsgrade eine große Zahl von Tagen, an 
denen der durch die Heizung veranlaßte Luftwechſel ungenügend iſt, 
während zu gleicher Zeit auf das Oeffnen von Fenſtern nicht zurückge⸗ 
griffen werden kann. 

Man hat vielfach die Anwendung von Ventilationsköpfen auf die 
Luft abführenden Rohre für gut befunden. Wenn dieſe dem ſoeben an⸗ 
gegebenen Mangel auch nicht abhelfen, ſo können ſie doch die Zahl der 
Tage, an denen eine mangelhafte Ventilation ſtattfindet, erheblich redu⸗ 
ciren, weshalb das in dieſer Richtung Ausgeſtellte kurz erwähnt wer⸗ 
den ſoll. 

Fig. 16. Da fallen zunächſt die Ventilatoren von James 

8 Howorth in Farnworth bei Mancheſter durch die 
große Zahl und die elegante Ausſtattung der expo⸗ 
nirten Stücke auf. Figur 16 zeigt eine perſpectiviſche 
Anſicht eines derſelben. In dem Hals 4, ſowie in 
dem Kopf B find Lagerungen angebracht für eine 
verticale Welle. Dieſelbe trägt unten zunächſt einen 
Schraubenflügel C — welcher in der Figur zu ſehen, 
da ein Theil des Halſes A ausgebrochen gedacht iſt 
— weiter oben ein Rad D mit einer größern Zahl 
von Schaufeln, deren Querſchnitt demjenigen einer 
Fourneyron⸗Turbine ähnlich iſt, endlich ganz oben 
eine Windturbine E; letztere beſteht aus auf einen 
Kegel gelötheten Taſchen, in welchen ſich der Wind 

“8 fängt. Das Ganze ift, mit Ausnahme der erwähn⸗ 
ten Delle und des Gerüftes F, aus verzinktem Eiſenblech conſtruirt. 
Indem der Wind die Turbine E dreht, ſaugt er mittels des 
Fig. 17. Schraubenflügels C die Luft 
ab; die Flügel D haben nur 
den Zweck, den Austritt der 
Luft gegen die widrigen Ein⸗ 
flüſſe des Windes zu ſchützen. 
Daß der Nutzeffect dieſer Venti⸗ 
latoren ein ſehr geringer ſein 
wird, leuchtet ohne weiteres 
ein; die zu erhaltenden, raſch 
umlaufenden Zapfen des Appa⸗ 
rates vermindern außerdem 
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ſeine ſonſt vielleicht vorhandenen Annehmlichkeiten. Wenn man einen 
beweglichen Ventilationskopf ſich gefallen laſſen will, ſo dürfte der in 
Figur 17 im Durchſchnitt abgebildete, von Gebrüder Körting in 
Hannover ausgeſtellte entſchieden vorzuziehen fein. Der Körper ABD 
wird durch den Wind um einen verticalen Zapfen ſelbſtthätig ſo gedreht, 
daß die Windrichtung mit der Achſenrichtung von AB D zuſammenfällt. 
Der Apparat iſt ein Ejector, welcher mit Luft geſpeist wird und durch 


das Halsſtück C Luft ſaugt. 


Von den Ausſtellern wird derſelbe für 


Eiſenbahnwagen empfohlen, für welche er auch gewiß gut zu verwenden iſt. 
Fig. 18. 


| 


An feſten Ventilations⸗ (oder Schornſtein⸗) 


Köpfen, welche vor allen Dingen den ſchädlichen 
Einfluß des Windes brechen, figuriren auf der Aus⸗ 


ſtellung verſchiedene „Verbeſſerungen“ des Wolpert'⸗ 
ſchen und Wind hauſen' ſchen Syſtems, die beſſer 
unbeſprochen bleiben. 

Originell und gewiß wirkſam iſt der Ventilations⸗ 
kopf (Fig. 18), welche von M. und J. Landan 
in London ausgeſtellt iſt. Ueber dem Rohr A find 
eine Anzahl horizontaler, flacher Ringe B ange⸗ 
bracht, ſo daß für den Austritt von Luft (oder 
Rauch) zunächſt ſieben horizontale Spalten vorhanden 
ſind. Der Wind kann wegen der Enge der Spalten 


nur in nahezu horizontaler Richtung eintreten. Der obere Ring trägt 
endlich noch einen dem Windhauſen ſchen Deflector verwandten Hut O. 
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Das mehr erwähnte Kranken⸗ 
haus im Friedrichshain zu Ber⸗ 
lin hat einen Wolpert ſchen 
Kopf, der mit einer eingeſchal⸗ 
teten horizontalen Platte A 
(Fig. 19) ausgeſtattet iſt. B be⸗ 
zeichnet den gemauerten Schorn⸗ 
ſtein, C ein eiſernes Rohr, wel⸗ 
ches den Rauch von verſchiedenen 
Feuerungen abführt, aber auch 
eine beſondere Feuerung lediglich 
zu Ventilationszwecken enthält, 
um den ringförmigen Raum 
zwiſchen C und B, der zur Ab⸗ 
führung ſchlechter Luft dient, 
entſprechend zu erwärmen. Wenn 


2 


14 Fiſcher, über Heizung und Lüftung geſchloſſener Räume. 


alſo weder geheizt wird, noch genügender Wind für die Abſaugung vor⸗ 
handen iſt, ſo bietet der erwähnte beſondere Ofen Gelegenheit, die ver⸗ 
langte Lüftung herbei zu führen. 
Fig. 20. Weniger vortheilhaft conſtruirt, aber eine 
achtungswerthe Technik documentirend iſt der thönerne 
| Kopf Figur 20 von M. Ackermanns in Brüſſel. 
Derſelbe iſt lediglich aus vier Kegelflächen gebildet, 
die mit ihrem Rohr aus einem Stück gebrannt 
find. Die genannten Kegel lenken den Windſtrom 
in eine nach oben gerichtete Neigung und befördern 
damit den Zug des Schornſteines. 
In einer großen Zahl von ausgeſtellten Bau⸗ 
werken hat man Einrichtungen getroffen, um zu 
jeder Zeit, unabhängig von Temperatur und Wind, 
das n Luftquantum durch die Zimmer zu führen. Dies iſt 
vielfach geſchehen durch ſogen. Lockkamine, welche die Luft aus den 
betreffenden Räumen abzuſaugen haben. Die Lockkamine werden 
meiſtens durch ein in denſelben emporſteigendes eiſernes Rohr erwärmt. 
Man iſt indeß gar nicht einig, wie weit dieſes Rohr im Lockkamin em⸗ 
porſteigen darf. In der Marinekaſerne der Kaiſerlichen Garde in St. 
Petersburg z. B. iſt das Rauchrohr bis über das Dach des Lockſchorn⸗ 
ſteines hinweggeführt, die meiſten deutſchen und einige franzöſiſche und 
ruſſiſche Conſtructeure haben dem Rauchrohr die Höhe des Schorn⸗ 
ſteines gegeben, in der Centraltelegraphenſtation in St. Petersburg miſchen 
ſich Luft und Rauch ſchon in etwa 0,4 der Höhe des Schornſteines, in 
einem Militärhoſpital daſelbſt iſt der Rauchſchornſtein des Ventilations⸗ 
ofens nur etwa Zw hoch, während der ganze Schornftein ca. 20% mißt, 
und Dr. Romanin Jacur in Padua läßt die abgeſaugte Luft — freilich 
diejenige, welche verdächtig iſt, Anſteckungsſtoffe mit ſich zu führen — 
durch das Feuer des Lockkamins ſtreichen. Man kann dieſe Verſchieden⸗ 
heit wohl zurückführen auf die mehr oder weniger große Furcht der 
Betreffenden vor dem Rückſchlagen des Rauches, bezieh. Eintritt des⸗ 
ſelben — unter Vermittlung der Ventilationscanäle — in die Zimmer. 
Da bei einem verſtändig angelegten Schornſteine kein Rückſchlagen 
des Rauches ſtattfinden kann, ſo iſt es bekanntlich richtig, den eiſernen 
Schornſtein nur ſo hoch zu machen, als die Zugſtärke für die betreffende 
Feuerung es verlangt, dann aber Rauch und Luft ſobald als möglich 
ſich miſchen zu laſſen. Selbſtverſtändlich darf man es dabei nicht mit 
exploſiblen Luftgemiſchen zu thun haben. 
Es mag hier ein Ofen zum Erwärmen der Lockkamine Platz finden, 
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welcher von den in Deutſchland gebräuchlichen abweicht. Figur 21 zeigt 
den in den meiſten ruſſiſchen Anlagen verwendeten Oefen. Der untere 
. Theil A der Hohlbirne iſt durch den Roſt R ge- 
„ ſchloſen und enthält das Schüttrohr B für das 
A 9 Brennmaterial. Der obere Theil der genannten 
Hohlbirne trägt das Rauchrohr C. Das ganze iſt 
mittels einiger Stangen im Lockkamine aufgehängt. 
* Einen ähnlichen Ofen hat die Entbindungs⸗ 
, anſtalt der Charité ain Berlin. Da dieſer in dem 
Rauchrohre der Heizungsanlage aufgeſtellt iſt, ſo 
mußte eine Luftzuführung unter den Roſt, von dem 
Raume zwiſchen Mauerwerk und Rauchrohr aus, an⸗ 
gebracht werden. 

Zwei wunderbare, mittels eiſernen Rauchrohres erwärmte Lockkamine, 
diejenigen der Küche des Militärhoſpitals in Wien und des Knapp⸗ 
ſchaftshoſpitals in Eisleben, muß ich beſonders erwähnen. Sie haben 
keine beſondere Feuerung, ſondern benützen den Rauch anderer Feue⸗ 
rungen. Bei dieſen Lockkaminen ſteigt der Rauch bis etwa zur Hälfte 
der Höhe des gemauerten Schornſteines im eiſernen Rohr und tritt dann 
in den weitern Schornſtein ein, nachdem der ringförmige Raum zwiſchen 
dem Rauchrohr und dem Umfaſſungsmauerwerk abgeſchloſſen iſt. Die 
Ventilationsluft muß aus Durchbrechungen, welche in dem Mauerwerk 
angebracht ſind, ſeitwärts in das Freie entweichen. Das Merkwürdigſte 
an der Sache iſt, daß zwei „Baumeiſter“ dieſe Idee gehabt und ſie ver⸗ 
wirklicht haben. 

Andere Lockkamine, namentlich franzöſiſche, find mit warmem Waſſer 
oder mit Dampf erwärmt. Hierdurch iſt die Möglichkeit geboten, ſämmt⸗ 
liche Ventilationscanäle auf dem Dachboden zu vereinigen und dort 
durch einen großen, aus Holz gebildeten Lockkamin evacuiren zu laſſen. 

Wo Gasleitungen exiſtiren, kann dieſes zur Erwärmung der Lock⸗ 
kamine benützt werden. Die Ausſtellung enthält entſprechende Anlagen: 
für die Gemächer der Kaiſerin im Winterpalais zu St. Petersburg, im 
Staatshoſpital zu Chriſtiania (als Ergänzungsheizung), in den Sälen der 
Halles Centrales in Paris u. a. 

Nur eine Anlage habe ich geſehen, bei welcher die Abſaugung der 
Luft durch ein Flügelgebläſe ſtattfindet; es iſt dies das Gefängniß Mazas 
in Paris. | 

Unter den ſelbſtſtändigen Ventilationen find diejenigen, bei denen 
durch Flügelgebläſe friſche Luft eingetrieben wird, ebenſo reich vertreten als 
die vorhin erwähnten. Soweit aus den in dieſer Richtung mehr 
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oder weniger mangelhaften Zeichnungen hervorgeht, iſt der Achſialventi⸗ 
lator, wie ihn Joh. Haag in Augsburg anwendet, allgemein verbreitet. 

Meiſtens ſind die Aus⸗ und Abſtrömungsöffnungen der Ventilations⸗ 
luft dieſelben, welche oben bei den Luftheizungen bezeichnet ſind; nur 
einige Anlagen weichen hiervon ab, z. B. das Gefängniß Mazas und der 
Juſtizpalaſt in Paris, in welchen die Luft durch die Cloſetröhren nach 
unten abgeſaugt wird, und das Krankenhaus des Dr. Romanin 
Jacur. Im letztern wird die Luft erwärmt, nachdem ſie ein Regenbad 
paſſirt, dann auf den Dachboden geführt, von wo fie durch Oeffnungen 
der Decke eintritt; ſie wird unter und über den Betten abgeſaugt, zu 
welchem Zwecke über den Betten Rauchfängen ähnliche Schirme aufge⸗ 
hängt ſind. Die Ventilationsanlage von Geneſte und Herſcher des 
„ZTheätre royale de la Monnaie“ in Brüſſel verdient beſonders er: 
wähnt zu werden. Hier blaſen mit gepreßter Luft geſpeiste Injectoren 
die friſche Luft in die Heizkammern, wo ſie — nach Bedarf — an Dampf⸗ 
heizkörpern erwärmt wird. Die Luft ſteigt von hier aus theils direct 
durch den Fußboden des Parterre, größtentheils über das Hauptgeſims, 
und wird durch die Rückwände der Logen, in der Nähe der Decken, 
und im Parterre über dem Fußboden abgeſaugt, und zwar durch eben⸗ 
falls mittels gepreßter Luft geſpeiste Injectoren. Ob dieſe Einrichtung 
ökonomiſch iſt, kann nicht ohne weiteres behauptet werden. Sie geſtattet aber 
die gefahrloſe Anbringung von energiſchen Bewegungsmitteln an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen, und ſie iſt auch geeignet, im Sommer eine Abkühlung 
der Ventilationsluft zu bewirken. Man kann leicht die durch die Com⸗ 
primirung erwärmte Luft abkühlen, um bei deren Expandirung eine er⸗ 
heblich niedrigere Temperatur hervor zu bringen. Ich weiß nicht, ob 
die Conſtructeure hieran gedacht haben; da das betreffende Theater im 
Sommer nicht benützt wird, ſo iſt dies wohl nicht anzunehmen. Für 
einzelne Zwecke dürfte aber die Verwerthung dieſes Gedankens von Vor⸗ 
theil ſein. 

Da kalte Luft weſentlich weniger Feuchtigkeit enthält als warme, ſo 
würden die in beſprochener Weiſe gelüfteten Räume zu Trocknenkam⸗ 
mern werden, wollte man unterlaſſen, die Luft nach oder während der 
Erwärmung entſprechend anzufeuchten. Die ausgeſtellten Anlagen zeigen 
zu dieſem Zwecke Einrichtungen zum Einblaſen von Waſſerdampf (bei 
Dampfheizungen) und in den Heizkammern aufgeſtellte offene Waſſer⸗ 
behälter verſchiedener Form und Größe. 

Die ſchon erwähnte Anonyme Geſellſchaft für Metallfabrikation 
in St. Petersburg hat eine Einrichtung ausgeſtellt, deren Anwendung, 
wie Pläne ruſſiſcher Bauten zeigen, nicht ſelten iſt. In Figur 22 iſt A 
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eine in der Heizkammer placirte Schale, die mit Hilfe eines ſogen. 
Schwimmerhahnes bis zu einer gewiſſen Höhe mit Waſſer gefüllt er⸗ 
halten wird. Die Schale iſt 
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, ſo daß es in C erwärmt wird. 

B hat den Zweck, eine größere 

Waſſermaſſe zu faſſen, alſo eine gleichförmige Wärme des Waſſers in 
der Schale A zu erhalten. 

Zur vollen Würdigung dieſer Anordnung muß ich eine Anwendung 
derſelben kurz beſchreiben; ich wähle hierzu diejenige im Hauſe des 
Fabrikanten F. San⸗Galli in St. Petersburg; es paßt für dieſelbe 
die Figur 22. Durch den Canal tritt die friſche Luft ein, unter Regu⸗ 
Jirung derſelben durch das in der Skizze angedeutete Ventil. Mittels 
der — mit zahlreichen ſcheibenförmigen Rippen verſehenen und mit durch 
einen beſondern Heizkeſſel erwärmtem Waſſer gefüllten — Röhren E wird die 
vorbeiſtreichende Luft erwärmt, aber nur bis zu der, bezieh. wenig über 
die beabſichtigte Zimmertemperatur. Aus den Räumen wird die Luft 
abgeſaugt durch einen mittels warmen Waſſers erwärmten Lockkamin. 
Die durch Wände u. ſ. w. den betreffenden Räumen verloren gehende 
Wärme endlich erſetzen Warmwaſſerheizapparate, wie ſie die Figuren 12 
bis 15 zeigen. 

Es ſind daher drei von einander unabhängige Heizkeſſel erforderlich: 
für das Erwärmen des Verdunſtungswaſſers, für das Erwärmen der 
friſchen und der abgeſaugten Luft, für das Erwärmen der Räume ſelbſt. 

Die in Figur 22 dargeſtellte Methode der Luftanfeuchtung hat den 
hervorragenden Vorzug, daß eine gleichmäßige Anfeuchtung der Luft mit 
Leichtigkeit möglich iſt. Wenn die angefeuchtete Luft gleichzeitig zur Er⸗ 
wärmung der betreffenden Räume dienen ſoll, ſo muß ſie eine wechſelnde 
und höhere Temperatur haben, als die des zu beheizenden Zimmers iſt. 
Die hohe Temperatur bringt die Gefahr einer zu großen Anfeuchtung 
Der Luft hervor, die wechſelnde Temperatur hat einen wechſelnden An⸗ 
feuchtungsgrad im Gefolge. 

Die zuletzt beſchriebene Einrichtung kann deshalb z. 8 als das 
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Ideal einer Heizungs⸗ und Lüftungsanlage für Privathäuſer bezeichnet 
werden. | 
Indem ich hiermit meinen Bericht ſchließe, geſtatte ich mir noch die 
Hoffnung auszuſprechen, daß die Behaglichkeit, welche eine vernünftige 
Heizung und Lüftung einer Wohnung verleiht, mehr und mehr geltend 
gemacht wird, neben den Annehmlichkeiten einer koſtſpieligen Decoration. 
Hannover, im Juli 1876. 


Dampfmäntel für Kocomotiven. 


Seite 473 des 220. Bandes dieſes Journals findet ſich ein Aufſatz 
über Dampfmäntel, deſſen irrige Anſchauungen zu widerlegen der Zweck 
nachfolgender Zeilen ſein ſoll. 

Keine Locomotive auf der ganzen Welt arbeitet mit 0,10 (wie der Ver⸗ 
faſſer jenes Artikels meint), ſondern mit 0,30 bis 0,65 Füllung; ſomit ent⸗ 
fällt die Vorausſetzung großer Temperaturdifferenzen zwiſchen Admiſſions⸗ 
und Austrittsdampf und die daraus abgeleitete Nothwendigkeit oder Zweck⸗ 
mäßigkeit eines Dampfmantels, und zwar umſomehr, als der einfache, 
ſtark überlappende Schieber in Verbindung mit der Stephenſon'ſchen 
Couliſſe für geringere Füllungen auch ſtärkere Compreſſion bedingt, 
ſomit das Correctiv bezüglich größerer Abkühlung bei 
ſtärkerer Expanſion in ſich ſelber trägt. Dieſer ſinnreichen 
Eigenſchaft der Locomotivpſteuerung waren ſich die Locomotivconſtructeure 
von Stephenſon bis zum heutigen Tage ſehr wohl bewußt, und darum 
wird es „den ſonſt ſo praktiſchen Engländern“ am wenigſten einfallen, 
Dampfmäntel bei Locomotiven anzuwenden, wobei indeſſen noch andere 
Gründe maßgebend ſind, nämlich Kolbengeſchwindigkeit und Gewicht (Maſſe) 
der abkühlenden Flächen. Denn außer der Temperaturdifferenz zwiſchen 
Admiſſions⸗ und Austrittsdampf iſt es vor Allem die Größe der pro 
Kilogramm arbeitenden Dampf oder pro Pferdekraft entfallenden 
— aus Kolbengeſchwindigkeit und mittlerm Cylinderdrucke reſultirenden — 
Abkühlungsfläche, welche den Conſtructeur veranlaßt, Dampfmäntel 
anzuwenden oder nicht. 

Wir wollen dies durch den Vergleich zweier Extreme klar zu machen 
verſuchen. Nehmen wir: 

A) eine einfachwirkende Cornwaller Maſchine mit 90 Zoll engl. 
(22,286) Cylinderdurchmeſſer, 12 Fuß (30,658) Hub, 5 Doppelhüben 
pro Minute und 20 Zollpfund (10%) mittlerm Cylinderdrucke und 
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B) einen Locomotivcylinder von 16 Zoll engl. (406 :) Durch⸗ 
meſſer, 22 Zoll (559m) Hub, 210 Umdrehungen pro Minute und 
45 Pfd. (22,5) mittlerm Cylinderdrucke an, jo ergeben ſich die in 
nachſtehender Tabelle verzeichneten Reſultate, nämlich daß die Abküh⸗ 
lungsfläche und das Gewicht derſelben pro Indicatorpferdekraft bei der 
Cornwaller Maſchine dreißigmal größer iſt als bei der Locomotive, 
und daß die Temperaturdifferenz zwiſchen Admiſſions⸗ und Austritts⸗ 
dampf bei der erſtern doppelt ſo groß als bei der letztern iſt, 
daß ſomit die Abkühlungsmomente bei den beiden Cylindern ſich wie 
1: 60 — und wenn man weiter erwägt, daß bei der Locomotive wegen 
der ſehr bedeutenden Compreſſion die mittlere Cylindertemperatur eine 
viel höhere iſt, als der Ziffer Col. 11 entſprechen würde — vielleicht 
wie 1: 100 verhalten, wobei noch nicht einmal der Einfluß der ab⸗ 
kühlenden Maſſe (Gewicht der Cylinder und Kolben) in Rechnung ge⸗ 
zogen iſt. 
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Darum verſieht man Cornwaller und directwirkende Pump⸗ 
maſchinen mit Dampfmänteln, und darum kann man dieſelben bei Loco⸗ 
motiven, Allan⸗ und ſchnellgehenden Corliß⸗Maſchinen, beſonders wenn 
dieſe letztern ohne Condenſation arbeiten, entbehren. 

Eines ſchickt ſich eben nicht für Alle, und Diejenigen, welche den 
Dampfmantel ohne Rückſicht auf die jeweiligen Umſtän de, ſondern nur 
als ſolchen kritiſiren, zeigen, daß ſie über die Sache wenig nachgedacht 
haben. Cbenſowenig können Enthuſiaſten wie Reſal und Laboulaye 
etwas an der Sache ändern, denn dieſe Herren haben ganz gewiß noch 
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keine Dampfmaſchine ſelbſtſtändig und unter bindender Kohlengarantie 
ausgeführt, ſondern reden als reine Theoretiker. Die ausführenden 
praktiſchen Conſtructeure kümmern ſich auch nicht um dergleichen, ſon⸗ 
dern gehen lediglich nach ihren Erfahrungen und Verſuchen vor. Da 
dieſe jedoch Zeit und Mühe und oftmals auch hohes Lehrgeld koſten, 
und da die Veröffentlichung derſelben gerade nicht im Intereſſe des Con⸗ 
ſtructeure liegt, ſo unterbleibt eine ſolche in weitaus den meiſten Fällen. 
Was aber von den von Zeit zu Zeit in die Oeffentlichkeit gelangenden 
Verſuchsreſultaten unerfahrener Leute zu halten iſt, darüber habe ich mich 
in der Abhandlung „über Kohlenerſparniß bei Dampfmaſchinen“ (51876 
219 473. 220 1. 97) des weitern geäußert. 

Oder glauben die Zweifler, daß die Hunderte von Conſtructeuren, 
welche dennoch Dampfmäntel machen, etwa von Laune oder Autoritäts⸗ 
glauben geleitet werden, und daß ſie bei ihren Preiſen auf dieſen koſt⸗ 
ſpieligen „Luxus“ etwa keine Rückſicht nehmen, — daß es ihnen vielmehr 
nur um die „ſchönen Indicatorlinien“ zu thun ſei? Was dieſen Punkt 
betrifft, ſo iſt auch der Verfaſſer des angezogenen Artikels auf falſcher 
Fährte, denn der zierliche Damenſtiefel einer Maſ chine mit ſehr geringer 
Füllung und Dampfmantel iſt viel weniger begehrlich als der vertrackte 
Schuh einer Maſchine mit größerer Füllung, Droſſelung und ſtarker 
Compreſſion, weil der erſtere in den meiſten Fällen die Verſchwendung, 
der letztere hingegen die Oekonomie repräfentirt. 


Peſt, Auguſt 1876. 
Otto H. Müller. 


Ueber die Ochwadtfche Steuerung; von Prof. Banner 
5 in Mien. 
Mit Abbildungen auf Taf. I (3/1. 


Vor kurzem wurde in dieſem Journale (1876 220 396) von 
Ingenieur Müller⸗Melchiors die Ochwadt'ſche Expanſionsſteuerung 
beſchrieben. Da dieſer Fachmann nicht darauf einging, die genannte 
Steuerung durch das Diagramm zu unterſuchen, ſo ſei es nun geſtattet, 
über letzteres zu ſprechen, wobei die frühern Abbildungen (Fig. 17 bis 18 
Band 220 Tafel VII) zu Grunde gelegt werden ſollen. 

Die hier in Anwendung kommenden Bezeichnungen ſind: 

0 Excentricität, 
a Voreilwinkel des Vertheilungsexcenters, 
wi Drehwinkel der Dampfkurbel während der Volldruckperiode, 
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E1 Entfernung des Mittels des Vertheilungsſchiebers vom Mittel des 
Schieberſpiegels (Dampfauslaßcanals) in dem Augenblicke, wo die 
Expanſion beginnt, 

24 lichte Entfernung der beiden Hebel a und a“, 

2 Entfernung der beiden Naſen n und n“, 

2x äußere Entfernung der zum Anſtoße kommenden Auslöſer p und p“, 
endlich 

e äußere Ueberdeckung des Vertheilungsſchiebers. 

Wir müſſen hier zwei Fälle unterſcheiden, je nachdem nämlich 
W. T 90 — & oder wi Y 90 — & iſt. 


I) wi. 90 — 4. Man conſtruire (Fig. 1) nach der bekannten 
Regel das Zeuner'ſche Diagramm für den Vertheilungsſchieber und ver⸗ 
zeichne alsdann einen Kreis vom Mittelpunkte O und Halbmeſſer 
O N = u. Gibt nun M O die Kurbelſtellung in dem Momente an, 
wo die Expanſion durch den Expanſionsſchieber beginnen ſoll, ſo reprä⸗ 
ſentirt die Größe 2 N. mi die äußere Entfernung 2 x der Auslöſer 


p und p', welche dieſem Expanſionsgrade e —= entſpricht; d. h. 
es iſt dann einfach ; 


MM; 
MM, 


x Ni mi. 

Der Beweis für die Richtigkeit des eben Vorgeführten iſt höchſt 
einfach. Bei Beginn der Expanſion ſtößt nämlich in dieſem Fall p' 
an n, und zwar erfolgt dieſer Anſtoß noch während der Rechtsbewegung 
des Vertheilungsſchiebers. Da nun p und p“ die Bewegung des Ver⸗ 
theilungsſchiebers beſitzen, ſo muß hier 


1 X ＋ 51 
ſein, woraus ſofort folgt 
x = U - BHE N O - m O N; mm. . ) 
was zu beweiſen war. Man erkennt nun leicht, daß für X = N mo der 
Winkel w,=0 und für x=N,A der Winkel w. = 90 — & wird. 
Nach dem Diagramm kann man alſo während der Rechtsbewegung des 


Vertheilungsſchiebers alle Expanſionsgrade von 2 0 bis e Fr 


erreichen, wenn man nur x innerhalb der Grenzen No me und N,A 
zweckdienlich verändert. 


ID) w. (90 — q). Anders verhält ſich die Sache in dem zweiten 
Fall, wo nämlich die Expanſion durch den Auslöſer erſt bei der Retour⸗ 
bewegung des Vertheilungsſchiebers eingeleitet werden darf. Nehmen 
wir wieder an, daß Kolben und Vertheilungsſchieber nach rechts ſich 
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bewegen, fo muß jetzt bei Beginn der Expanſion plan a anſtoßen, aber 
erſt dann, wenn die Linksbewegung des Vertheilungsſchiebers erſolgt. 
Dabei befindet ſich das Vertheilungsſchiebermittel noch rechts vom Mittel 
des Schieberſpiegels. Weil jedoch die Auslöſer und der an 
ſchieber eine vollkommen gleiche Bewegung beſitzen, jo iſt 1X — K, alſo 

X ITF ; . (2%) 
Conſtruirt man (Fig. 2) wieder das Zeuner'ſche Diagramm für den Ver⸗ 
theilungsſchieber und verzeichnet noch einen Kreis vom Mittelpunkte O 
und Halbmeſſer Po O =, fo gibt für den Expanſionsgrad Ie, 

[N] 

die Größe 2 Pi mj die Entfernung der beiden Auslöſer p und p“ an; 
d. h. es iſt 

x PI mi. 


Die Richtigkeit dieſer Behauptung folgt ſofort, wenn man bedenkt, daß 
Omi = Ei und P. O4, daher P. m. A ＋ FI x. 


Wir ſehen alſo, daß man mittels der Ochwadt'ſchen Steuerung auch 
höhere Füllungen erreichen kann, wenn man nur die Auslöſer einander 
entſprechend nähert. Die größte Füllung wird dann erzielt, wenn man 
x = Pi mz macht, wobei m, jenen Punkt bezeichnet, wo der Ueber: 
deckungskreis vom Halbmeſſer On, = e den obern Schieberkreis durch⸗ 
ſchneidet. In dieſem Falle hat der Expanſionsſchieber gar keinen Ein⸗ 
fluß mehr auf die Dampfvertheilung, die Expanſion wird blos durch den 
Vertheilungsſchieber allein hervorgebracht, die Füllung im Cylinder iſt 
ein Maximum. Dieſe zn geſtattet alſo alle Expanſionsgrade 


von 6 = 0 bis e M. M. M, , (alfo == 0,05 bis 0,80) zu erreichen. 


Schließlich ſei En N daß die Excentricität keine ganz will⸗ 
kürliche Größe iſt, ſondern von den Dimenſionen A und „ abhängt. Für 
wi = 90 — « folgt nämlich, wegen 5. 9, aus Gleichung (1) 

Xx = % — 0 


und aus Gleichung (2) 
0 x = Af, daher 
1＋ o Sn o und 
O = 7 (u = 1 . . . . 0 . (3). 


Fumée's Keilſchieber. | 23 


Beilfchieber von S. Jumse in Samanud (Egnpten). 
Mit Abbildungen auf Taf. I (h/ 11. 


Der Keilſchieber, welcher als ein Mittel zwiſchen dem gewöhnlichen 
Schieber und dem Hahn angeſehen werden kann, iſt aus den Figuren 3 
und 4 genau erſichtlich. Der Spiegel iſt wie für einen gewöhnlichen 
Muſchelſchieber eingerichtet; gegenüber in einer geneigten Fläche des 
Dampfrohres iſt die Einſtrömungsöffnung A angebracht. Da der Keil⸗ 
ſchieber (wie der gewöhnliche Hahn) entlaſtet iſt und in Folge deſſen eine 
geringe Abnützung ſtattfindet, kann das Dampfrohr mit dem Cylinder 
aus einem Stück gegoſſen ſein. Der Schieber iſt kaſtenförmig gebaut 
und ſitzt genau zwiſchen den ſchiefen Flächen. Die Dampſvertheilungs⸗ 
öffnungen B und C des Schiebers, welche fo klein als möglich fein 
müſſen, ſind wie die des gewöhnlichen Muſchelſchiebers conſtruirt, wäh⸗ 
rend die Einſtrömungsöffnung 4 ſo lang ſein muß, daß dieſelbe ſtets 
offen bleibt; fie darf jedoch nicht größer ſein als B und C zuſammen⸗ 
genommen. Der Neigungswinkel « kann 12 bis 15 betragen; ein 
größerer Winkel würde das Gewicht des Schiebers, welcher einen Theil 
des Dampfdruckes zu überwinden hat, zu groß machen. 

Wenn p den Dampfdruck in Kilogramm pro 1%, A, B und C 
die Querſchnitte der Oeffnungen in Quadratcentimeter bezeichnen, ſo er⸗ 
hält man das Gewicht in Kilogramm des Schiebers G, welches erfor⸗ 
derlich iſt, um das Abheben des Schiebers durch den auf die Projection 
der Eintrittsöffnung wirkenden Dampfdruck zu verhindern: 

G p Afang a p (Br O) fang q. 
In der Ausführung wird dieſes Gewicht noch um 10 bis 15 Proc. 
erhöht. | | 

Man ſieht aus der Skizze, welche die Anwendung für eine Locomobile 
darſtellt, daß die Ausführung eine ſehr einfache iſt, da man Schieber⸗ 
kaſten, Stopfbüchſe, Schrauben ꝛc. nicht benöthigt; die Excenterſtange 
wird direct am Schieber durch ein Gelenk befeſtigt. Die Abnützung des 
Schiebers, welche gering iſt, da er entlaſtet iſt, wird noch durch eine 
vollkommene Schmierung des Schiebers auf ein Minimum reducirt. 

Die Schmierung geſchieht ähnlich, wie dies in dieſem Journal, 
1875 217 4 beſchrieben iſt. Es werden ringsum in die beiden Arbeits⸗ 
flächen des Schiebers Schmierſchlangen eingehauen, welche von oben durch 
die Canäle b und c geölt werden. Die Reinigung der Schieberflächen 
und Schmierſchlangen kann ohne Zeitverluſt, durch einfaches Abheben 
des Schiebers, ohne Auslöſung der Excenterſtange geſchehen. Schließlich 
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dient der Keilſchieber auch als Sicherheitsventil. Ein zu großer Dampf⸗ 
druck oder auch im Cylinder eingedrungenes Waſſer werden durch Heben 
des Schiebers entweichen, ebenſo wie ein ſchlechter Verſchluß des Schiebers 
hier gleich durch die Dampfentweichung bemerkt wird. 


®. Cleuet's automatifcher Speiſewaſſerregulator.! 


Mit einer Abbildung auf Taf. I ld /). 


Dieſe in Figur 5 ſtizzirte Vorrichtung dient zur ſelbſtthätigen Spei⸗ 
fung der Dampfkeſſel, während die Speiſepumpe andauernd functionirt. 
Der Apparat beſteht der Weſenheit nach aus dem Rohre A, welches in 
der Höhe des normalen Waſſerſtandes mit ſehr geringer Neigung gegen 
die Horizontale an einer paſſenden Stelle des Keſſels angebracht iſt. 
Das Knierohr B bringt das tiefere Ende mit dem Rohr T in Verbin⸗ 
dung, welch letzteres mit dem Keſſeſſelinnern communicirt, indem das Rohr D 
in den Dampfraum, W hingegen in den Waſſerraum führt. Es if. 
ſelbſtverſtändlich, daß ſich das Waſſerniveau im Rohre A ebenſo hoch wie 
im Keſſelinnern ſtellt. Dasſelbe wird demnach eine verſchiedene Aus⸗ 
dehnung erfahren, je nachdem dasſelbe mit Dampf oder Waſſer gefüllt 
it. Das Rohr A endet in einen Bügel, der eine Stellſchraube G trägt 
und den Hebel HE umfaßt. Letzterer iſt um C drehbar und regulirt 
die Spindel E des Speiſeventils K. Das Druckrohr der Speiſepumpe 8 
und das Speiſerohr R des Keſſels führen an das Gehäuſe. Das 
Rohr T trägt ein Waſſerſtandsglas und zwei Probirhähne a und b. 

Die Wirkſamkeit des Apparates iſt demnach folgende: Sinkt der 
Waſſerſtand im Keſſelinnern, ſo erſcheint das Rohr mehr mit Dampf 
gefüllt und erfährt demnach eine Ausdehnung, welche durch den Hebel HE 
auf das Speiſeventil einwirkt und dasſelbe hebt. Es wird um ſo mehr 
Speiſewaſſer in den Keſſel gefördert, je tiefer das Waſſerniveau ſinkt, 
indem ſodann ein größerer Theil des Rohres A vom Dampf beſpült 
iſt und eine vermehrte Ausdehnung erfährt, welche das Speiſeventil mehr 
öffnet. Anderſeits wird das Ventil K geſchloſſen, wenn der Waſſerſtand 

‚I Vgl. Cleuet 1863 169 13 (Schwimmerapparat). Jolly 1865 178 86. 
Briöre 1866 180 15. Balant und Ternois 1866 182 3. Pinel 1867 
184 290. Riedel 1867 185 333. Delanone 1868 190 180. Non foſſe, 

87951 und Teſton 21869 191 438. Barley 1869 194 458. Bed mann 
1870 195 386. Bailey, Lovelidge und Grindrod 1871 201 282. Berry 


man 1871 202 97. 1872 206 249. Macabies 1872 206 337. 1876 
221 294. Laporte-Mog 1876 221 309. 
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ſteigt, weil ſodann das Rohr A eine Temperaturverminderung erfahrt und 
das Speiſeventil durch die bewirkte Verkürzung des Rohres A mittels des 
Hebels HE geſchloſſen wird. Die Wirkſamkeit des Apparates iſt dem⸗ 
nach ſelbſtthätig, indem ein Steigen oder Fallen des Waſſerniveaus im 
Keſſel unmittelbar ein erforderliches theilweiſes Schließen oder Oeffnen 
des Speiſewechſels zur Folge hat. 

Der Apparat wird geſtellt, indem man das Waſſerniveau bis zum 
untern Ende des Rohres A ſinken läßt und nun die Stellſchraube G 
ſo regulirt, daß das Speiſeventil ganz geöffnet iſt. Anderſeits muß das 
Speiſeventil geſchloſſen ſein, wenn das Waſſerniveau bis an das obere 
Ende des Rohres A anſteigt. (Revue industrielle, Auguſt 1876 S. 313.) 

Derlei Apparate ſind um ſo unverläßlicher, je mehr deren Wirkung 
automatiſch ſein ſoll; nur bei beſonders exacter Detailausführung iſt 
die Thätigkeit ſolcher Apparate nicht ganz illuſoriſch. Uebrigens iſt das 
Princip desſelben nicht ganz richtig gewählt (und auch nicht neu) inſo⸗ 
ern keine Rückſicht auf eine Aenderung der Dampfſpannung genommen 
iſt, mit welcher die Temperatur des Dampfes und des Waſſers wechſelt. 

V. S. 


Automatifcher Condenſationstopſ. 


Mit einer Abbildung auf Taf. II [ajb. 


Dieſer nach bekanntem Principe eingerichtete Apparat beſteht aus 
einem gußeiſernen, mit einem Deckel verſchloſſenen Gehäuſe (Fig. 14), 
in welches von oben das vom tiefſten Punkte der zu entwäſſernden 
Leitung abzweigende Rohr A einmündet. Der cylindriſche Schwimmer B 
findet Führung an den Warzen b der am Deckel angegoſſenen Hülſe c 
und bei a mittels des Doppelſitzventiles auf der centralen Spindel C. Der 
Sitz dieſes Ventiles befindet ſich im Deckel des Gehäuſes, und das 
Rohr D führt in den Condenſator oder mündet frei in die Atmoſphäre 
aus. Die Wirkungsweiſe ergibt ſich von ſelbſt. 


1 Bgl. Ueberſicht 1869 192 7. Perkins, Moulto n und Sawyer 1872 208 
338. Berryman 1872 206 161. Bleſſing 1872 206 162. Vaughan 
1872 206 168. Gülcher 1875 216 18. GBenefte und Herſcher 51875 
241 959 Hawes 1875 218 17. Noyle 1875 L218 394. Jones 1876 
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Aupplungen für Jeitungsröhren.“ 
Mit Abbildungen auf Taf. II .c.d;b). 


Um eine elaſtiſche, leicht anwendbare und doch ſichere Rohrverbin⸗ 
dung zu erlangen, welche die durch locale oder Temperaturs⸗Verhältniſſe 
hervorgerufenen Ausdehnungen oder Contractionen compenſirt, läßt Roche 
(Revue industrielle, März 1876 S. 87) die beiden mit wulſtförmigen 
Ringen verſehenen Rohrenden Figur 10 ſtumpf an einander ſtoßen und 
legt einen Kautſchukring zur Herſtellung der Dichtung dazwiſchen. 
Figur 9 zeigt den Schnitt einer fabrikemäßig dargeſtellten Kautſchuk⸗ 
hülſe mit Flanſchen, welche, wie a Figur 10 zeigt, auf das eine Rohrende 
aufgeſtülpt wird, worauf das zweite Rohr angerückt und die Kantſchuk⸗ 
hülſe umgelegt wird, welche ſich in die Rinnen der beiden Rohrenden 
legt. Figur 11 zeigt die Anſicht des getheilten gußeiſernen Muffes, 
welcher den Rinnen entſprechende Wulſte enthält; derſelbe wird in dieſe 
Rinnen eingelegt und durch aufgenietete Bolzen über der Kautſchukhülſe 
befeſtigt. 

Dieſe Rohrverbindung iſt ſelbſtverſtändlich nur für kalte Gas⸗ oder 
Flüſſigkeitsleitungen anwendbar, welche den Kautſchuk nicht angreifen; 
ſie wird ſelbſt für größere Druckverhältniſſe als vollkommen dicht und 
elaſtiſch empfohlen, ſoll leicht und ohne großen Koſtenaufwand herzu⸗ 
ſtellen ſein und mit geringer Mühe angebracht werden konnen. 

Eine einfache und für viele Fälle vortheilhaft anwendbare Rohr⸗ 
verbindung empfiehlt Braconnier in der Revue industrielle, April 
1876 S. 173. Die Dichtung (Fig. 12 und 13) geſchieht durch einen 
gußeiſernen Muff, welcher in entſprechenden Nuthen zwei U:förmige 
Kautſchukringe enthält. Die beiden Rohrenden werden einfach in den 
Muff eingeſchoben und durch die beiden Stellſchrauben a feſtgehalten. 
Das angegoſſene Auge b dient zur Montirung oder Befeſtigung des 
Rohrſtranges. Die Rohre können ſich frei verſchieben, ohne ein Lecken 

Ueber RNohrverbindungen vergleiche in dieſem Journal: Jäger 1843 89 318. 
Boullin und Moyne 21883 130 179. Scott 11855 187 343. Delperdange 
21857 144 15. Petit 1857 144 329. Loup 1858 147 171. Guyet 1859 
151 414 (vgl. anch 1863 168 166). Paulus 1862 166 15. Normandy 
und Marini 1864 174 345. Duncan 1865 177 211. (1869 192 16%.) 
Bloch 1867 185 164. Barker 1869 193 190. Ward und Craven 1869 
194 22. 1870 195 558. Racıgiebige Berbindung 1870 196 186. Hunnibal 
21870 196 298. Grouzieres 1870 198 197. Ba *1870 199 169. 
Kittoe und Brotherhood 1870 199 363. Ruf 1871 202 223. Denans 
1872 203 374. Wöhrmaun 1872 2034. Galaſſe⸗Ketin 1872 204 276. 


Kearney 1873 208 103. Dunning 1874 211 343. Somerville 1874 
211 488. Valentine 1874 216 398. 
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hervor zu rufen, indem der innere Druck der Flüſſigkeit an und für ſich 
das Beſtreben zeigt, die Lappen des U⸗förmigen Kautſchukringes zu 
öffnen und den dichten Verſchluß herbei zu führen. Je größer der Druck 
der Flüſſigkeit iſt, um ſo ſicherer findet ein dichter Abſchluß ſtatt. Dieſe 
Rohrverbindung dürfte allen Verhältniſſen angepaßt werden können und 
wird für hohe Spannungen und Druckverhältniſſe ſelbſt bis zu 50%, 
wie unſere Quelle anführt, eine vollkommene Dichtung herſtellen laſſen. 
V. S. 


Riegelpresse liegender Conſtruction; von C. Schlickenfen 
in Berlin. 


Mit Abbildungen auf Tafel I [a.bj3). 


Die neue Schlickeyſen'ſche Ziegelpreſſe iſt in Fig. 6 bis 8 in Längen⸗ 
ſchnitt, Querſchnitt (durch den Einwurftrichter) und Grundriß dargeſtellt; 
Figur 9 zeigt einen Längenſchnitt der Form und Figur 10 einen Quer: 
ſchnitt durch den Hals der Maſchine; gleiche Theile ſind in allen Figuren 
mit denſelben Buchſtaben bezeichnet. 

Die Schneckentrommel A nebſt Welle B und Schneckenflügel C 
unterſcheiden ſich nicht weſentlich von denen anderer Conſtructionen; da⸗ 
gegen bietet die Einrichtung des Einwurftrichters eine Neuheit, welche 
das Anhaften des Thones an den Wandungen desſelben für die regel⸗ 
mäßige Zuführung des Thones zur Schnecke unſchädlich machen ſoll. 
In diejenige Wand des Einwurftrichters, gegen welche die oben befind⸗ 
lichen Schnedenflügel ſich bewegen (vgl. Fig. 7), iſt eine Walze H ge: 
lagert. Der eingeworfene Thon wird durch die Schnecke gegen den Um⸗ 
fang dieſer Walze gedrückt, klebt an derſelben und wird ſo, vermöge 
der geeigneten Umdrehungsrichtung von E, mit Sicherheit in die Schnecke 
gezogen. Durch Hinzulegen einer zweiten Walze R würde es möglich 
gemacht werden, den Thon, bezieh. die demſelben beigemengten Steine, vor 
Eintritt in die Schnecke zu zerquetſchen. (Vgl. 1876 221 17.) 

Ferner iſt die Form M, das ſogen. Mundſtück, eigenthümlich conſtruirt. 
Die Seele desſelben enthält vier umlaufende Rillen N (Fig. 9), welche 
durch Bohrungen o mit dem Waſſerbecken Qin Verbindung ſtehen. 
Sie werden theilweiſe verdeckt durch die ſchuppenartig hinter einander 
liegenden und ringsum laufenden Bleche P. Das in die Rillen N ge⸗ 
langte Waſſer drängt ſich durch die engen Spalten der Schuppen und 
benetzt den hindurch paſſirenden Thonſtrang, ſo daß derſelbe glatt und 
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leicht hervortreten kann. Es wird hierdurch die Verwendung von Ge⸗ 
weben u. dgl. zu demſelben Zwecke, welche wegen der ſtarken Abnützung 
koſtſpielig und häufig ſtörend iſt, unnöthig gemacht. Dasſelbe iſt in 
neuerer Zeit auch von andern Conſtructeuren angeſtrebt und vollſtändig 
erreicht, allein in anderer Weiſe. (Vgl. Lacroix 1876 219 496.) 

Endlich ift bemerkenswerth die Verbindung des Mundſtückes M mit 
der Schneckentrommel A. Das Mundſtück iſt nämlich an dem gußeiſer⸗ 
nen Körper J befeſtigt, welcher ſich an der Schneckentrommel A ſchieben 
läßt, fo weit die Muttern 1,1 der Schraubenbolzen K, K es geſtatten. 
Es ſoll hierdurch die Möglichkeit gegeben werden, je nachdem Thon und 
Preßform es verlangen, die Form M der Schnecke mehr zu nähern, oder 
von derſelben zu entfernen. H. F. 


Apparat zum Richten von Wagenachfen, 


Mit einer Abbildung auf Taf. I Ib. c]. 


Sind Wagenachſen durch irgend einen Unfall verbogen worden, 
ſo kann man ſie mit Hilfe des in Figur 11 abgebildeten Apparates 
wieder gerade richten, ohne fie vom Wagen abnehmen zu müſſen. Dieſer 
von Friedr. Bex in Waſhington patentirte Apparat enthält zunächſt 
einen ſtarken Balken oder eine Wange 4, auf welcher zwei Schieber B 
und B, gleiten. Von der zu richtenden Achſe F muß nun das Rad ab⸗ 
gezogen werden, dann kann man ſie mit ihrem Ende durch die Oeffnung des 
vordern Schiebers B, hindurch ſtecken und weiter auf den hintern 
Schieber B auflegen. Auf dem letztern wird ſie noch überdeckt durch 
die angeſchraubten Gelenkſtücke C, C., Q, von denen C,, das mittlere 
lange Stück, unten etwas rinnenförmig ausgearbeitet ſein kann, um die 
Achſe im obern Theile beſſer zu überdecken. Durch ein aufgeklemmtes 
Band wird das lange Stück C. noch mit der Achſe verbunden. 

Die Wange A enthält nun in einer Erweiterung eine ſtarke 
Schraube D, mit welcher man gegen die Achſe F andrücken kann, um 
die Biegungen, die letztere erlitten hat, an den betreffenden Stellen 
wieder heraus zu preſſen. Durch Verſchieben der Träger B, B] ift der 
Apparat auf die einzelnen Biegungen einzuſtellen. (Scientific American, 
Juli 1876 S. 18.) 


Smith und Potts’ verbeſſerter Addirſtift. 29 


Holiturfläfchchen von Georg B. Might in Bew- Kork. 


Mit einer Abbildung auf Taf. I [b.c/3]. 


Das im Scientific American, April 1876 S. 27 beſchriebene 
Politurfläſchchen ermöglicht eine ökonomiſche und bequeme Handhabung beim 
Poliren von Holzarbeiten. Die Politur iſt in dem Fläſchchen A (Fig. 12) 
enthalten, deren weiter Hals durch die Kappe B geſchloſſen iſt. Nach 
innen zu reicht das 8⸗förmig gewundene Rohr C, welches in einen 
kleinen Trichter mündet. Auf der Kappe B iſt ein kegelförmig zuge: 
ſchnittener dichter Schwamm D feſtgenäht, und das Ganze durch die 
Kapſel E luftdicht abgeſchloſſen. 

Iſt die Flaſche nicht im Gebrauche, ſo iſt ein Verdunſten der Poli⸗ 
turlöſung und ein Hartwerden des Schwammes vermieden. Soll Politur 
aufgetragen werden, ſo wird bei geſtürzter Flaſche der Schwamm immer 
entſprechend feucht gehalten, indem man die Flaſche zeitweiſe ſchüttelt, 
worauf etwas Politur durch das 8⸗förmige Rohr C auf den Schwamm D 
tropft. Der Arbeiter wird die Politur ſelbſt bei minderer Fertigkeit 
gleichmäßig und raſch auftragen, ohne daß nur die geringſte Verſchwen⸗ 
dung des Materials möglich wäre. Die Vorrichtung ſelbſt iſt einfach 
und kann mit geringen Auslagen hergeſtellt werden. S. 


Smith und Potts' verbeſſerter Addirſtiſt. 


Mit Abbildungen auf Taf. II [a/3]. 


Die Erfinder des in dieſem Journal, 1876 219 401, beſchriebenen 
Addirſtiftes, Smith und Potts in Verdi (Nevada, Nordamerika) 
haben denſelben zu vereinfachen geſucht, um ſeine Herſtellung und ſeinen 
Gebrauch zu erleichtern. Das in Fig. 15 und 16 in wirklicher Größe 
abgebildete Inſtrument beſteht im Weſentlichen wieder aus einer am 
Umfange mit fortlaufenden Zahlen verſehenen Schraubenſpindel, bei 
deren Drehung ſich ein Zeiger in dem Schlitz einer die Spindel umhül⸗ 
lenden Hülſe verſchiebt und dadurch die der gebildeten Summe entſprechende 
Ziffer markirt. Die Drehung der Schraubenſpindel erfolgt jedoch direct 
mittels einer an ihrem untern Ende ſitzenden geränderten Kreisſcheibe, 
welche die 20 Buchſtaben von A bis T trägt. Dieſelbe überragt ver: 
möge ihres größern Durchmeſſers eine zweite, an der Hülſe befeſtigte 
Platte, welche mit den Ziffern von 0 bis 9 verſehen iſt. 
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Soll nun zu irgend einer Zahl eine andere, z. B. 5 addirt werden, 
ſo braucht man die Buchſtabenſcheibe und damit die Schraubenſpindel 
in der feſtgehaltenen Hülſe nur fo zu drehen, daß der neben 5 (alfo 
dem Summanden) ſtehende Buchſtabe an die Stelle neben 0 kommt; bei 
der gezeichneten Stellung wäre dies der Buchſtabe F. Nach dieſer Dre⸗ 
hung wird auch der Zeiger um 5 Einheiten auf der Schraubenſpindel 
verſchoben worden ſein. 

Den zwanzig Buchſtaben auf der Scheibe entſprechend, würde jede 
ganze Umdrehung der Schraubenſpindel einer Verſchiebung des Zeigers 
um 20 Einheiten genügen; es müßte deshalb jeder Gewindegang der 
Spindel zwanzig und nicht zehn Einheiten erhalten, was wir als Be⸗ 
richtigung zu unſern dem Scientific American, Auguſt 1876 S. 86 
entnommenen Figuren hinzufügen. 

Zur Ausführung dieſer Addirſtifte hat ſich die „Adding Pencil 
Company“ in St. Louis Mo. gebildet, welche den Preis auf 5 Dollars 
pro Stück feſtgeſetzt hat. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß Addirſtifte nach dem ältern ameri⸗ 
kaniſchen Modelle auch am Continent und zwar vom Mechaniker Oscar 
Leuner in Dresden (Roſenweg 25) zum Preis von 12 M. angefertigt 
werden. Bei dieſen Stiften läßt ſich der Zeiger aus der Schraubenſpindel 
derart ausrücken, daß er in dem Hülſenſchlitz frei verſchoben, alſo ſehr 
raſch auf Null oder auf irgend eine andere Ziffer eingeſtellt werden kann. 


F. H. 


Mafchine zur Habrikation von doppeltem und dreifachem Papier. 


Mit einer Abbildung auf Taf. I (b. c/ !. 


Papier, deſſen beiden Seiten verſchieden gefärbt ſind, wird ſowohl 
durch Zuſammenkleben zweier verſchiedenen Sorten, wie auch direct auf 
der Papiermaſchine erzeugt. Am einfachſten läßt ſich eine ſolche Ma⸗ 
ſchine mit zwei runden Formcylindern herſtellen, deren Papierbahnen ſich 
auf dem gemeinſchaftlichen Abnahmefilz vereinigen. Maſchinen mit zwei 
Langſieben werden nach dem franzöſiſchen Orioli' ſchen Patent gebaut. 
Das kurze zweite Sieb umfaßt dabei die obere Gautſchwalze eines ge⸗ 
wöhnlichen Langſiebes; es erſtreckt ſich bis zu den Saugkaſten und endet 
dort auf einer Drahtwalze. Dieſes zweite Langſieb liegt alſo auf dem 
erſten größern, der Stoff fließt oberhalb der Gautſchpreſſe in der 
Richtung gegen die Knotenfänger darauf, und das daraus gebildete 
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Papier ſchließt ſich dem des Hauptſiebes ſchon unmittelbar hinter den 
Saugkaſten an, ſo daß beide Bahnen vereint zwiſchen dem untern und 
obern Sieb, den Gautſchwalzen ꝛc. durchlaufen. 

Braucht man ſehr dicke zweifarbige Papiere, ſo iſt es vortheilhaft, 
dünne Papiere von gewünſchter Färbung auf ein ſtarkes Mittelblatt 
aus geringen Stoffen aufzukleben. Dies geſchieht bis jetzt von Hand 
oder auf beſonders dazu gebauten Maſchinen; auf der Papiermaſchine 
hat man ſolche mehrfache pappenartige Papiere noch nicht mit Erfolg 
herzuſtellen vermocht. 

Walter Ibotſon hat kürzlich das engliſche Erfindungspatent für 
eine Papiermaſchine erhalten, mit welcher direct zwei⸗ und dreifache 
Papiere angefertigt werden ſollen. Die Figur 17 zeigt den Längenſchnitt 
dieſer Maſchine. 

Der feingemahlene verdünnte Papierſtoff fließt von den beiden Be⸗ 
hältern A und A’ auf die zugehörigen Metalltücher B und B', durch 
die Gautſchpreſſen C und C“ und, von den Naßfilzen D und D' getragen, 
auf die Preßwalzen E und E“. Von den Filzen werden die Papier⸗ 
bahnen an zwei große eiſerne Trockencylinder F und F“ abgegeben, von 
denen der letztere ſeitwärts ſo verſtellt werden kann, daß die Cylinder 
bei x mehr oder weniger nahe zuſammen kommen. Will man Doppel⸗ 
papier anfertigen, ſo läßt man die von E“ kommende Bahn in der 
Richtung der Pfeile um den Trockencylinder F’ gehen, rückt dieſen fo 
nahe gegen F hin, daß die beiden Bahnen bei x auf einander gepreßt 
werden und zuſammen über den Trockencylinder F und auf den Haſpel G 
laufen. 

Man kann mit dieſer Einrichtung auch zwei ſelbſtſtändige einfache 
Papierbahnen erzeugen, indem man bei x einen fo großen Zwiſchen⸗ 
raum läßt, daß jede Berührung verhindert wird und die von 4 kom⸗ 
mende Bahn in G, die von A’ kommende in 6“ aufrollt. 

Dreifaches Papier läßt ſich herſtellen, indem man entweder eine 
fertige Bahn von der Rolle H nimmt und ſie bei x zwiſchen die beiden 
neugebildeten Bahnen führt, oder indem man in dem Naßtheil einer 
Cylindermaſchine K, d. i. auf dem Siebcylinder I, einen dritten Bogen 
erzeugt und ihn dem um F“ laufenden Papier anſchließt. 

Unſere Quelle (Papierzeitung, 1876 S. 214) weiß von keiner 
praktiſchen Anwendung des Patentes, und es ſcheint, als wolle der Er⸗ 
finder zu vielerlei damit erreichen. Wir bezweifeln auch, daß ſich die 
ſchon halb getrockneten Papierbahnen bei X noch dauerhaft zuſammen⸗ 
ſchließen können, da ſie ſich erfahrungsgemäß ſehr leicht wieder trennen, 
wenn ſie nicht ſchon bei ihrer Entſtehung, oder doch in naſſem Zuſtande, 
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vereinigt worden find. Daß eine auf dem Siebcylinder I gebildete 
Papierbahn direct von dem Trockencylinder F“ oder dem darauf befind⸗ 
lichen Papier abgenommen werden könne, ſcheint uns unmöglich; jeden⸗ 
falls müßte fie von dem Sieb I zuerſt auf einen Filz und von dieſem 
auf den Trockencylinder übertragen werden. 

Wir können der Erfindung einen praktiſchen Werth nicht zuerken⸗ 
nen und ſie folglich auch nicht zur Anwendung empfehlen. 


Bewegliche Trockenrahme für feine Baumwollgewebe; von 
Gebrüder Benninger in Biederutzwpl (Schweiz). 


Mit Abbildungen auf Taf. 1 (d /. 


Bekanntlich werden die feinen Baumwollgewebe, wie Mouſſelines, 
Tüll u. dgl. in der Weiſe appretirt, daß dieſelben ſogleich nach dem 
Stärken auf Rahmen aufgeſpannt und an der Luft getrocknet werden. 
Das Trocknen auf der Cylindertrockenmaſchine iſt aus dem Grunde 
ganz unſtatthaft, weil dieſe Gewebe ſehr ſatt und natürlich immer beid⸗ 
ſeitig geſtärkt werden und daher beim Aufliegen auf den Trockentrom⸗ 
meln abflecken würden. Die meiſten derartigen Gewebe müſſen ferner 
elaſtiſch appretirt werden, d. h. ſie dürfen durch das Trocknen nicht ſteif 
werden. Dieſem letztern könnte nun leicht durch eine gewöhnliche Brech⸗ 
vorrichtung abgeholfen werden. Die Gewebe fallen aber um ſo ſchöner 
aus, je weniger die Stärke in den Zwiſchenräumen zwiſchen den Fäden 
ſich ausbreitet und je mehr dieſelbe ſich an die Fäden ſelbſt anhängt, 
ſo daß die Oeffnungen zwiſchen den Fäden frei und die letztern rund 
bleiben. Dies wird nun ganz ausſchließlich durch eine Trockenrahme 
erreicht, welche ſo beweglich iſt, daß das Gewebe während des Trocknens 
diagonal verzogen wird, gleichzeitig aber ſowohl in der Länge als in der 
Breite ſcharf angeſpannt erhalten bleibt. 

Die in Fig. 13 bis 15 in ½ der wirklichen Größe abgebildete 
Trockenrahme von Gebrüder Benninger in Niederutzwyl (Schweiz) 
dient nun ganz ſpeciell zur Erzeugung dieſer ſogen. elaſtiſchen Appretur 
(Organdy⸗Appretur) durch bewegliche Rahme, kann aber auch ebenſogut 
zur Herſtellung der harten (Glace⸗) Appretur benützt werden, in welchem 
Falle das Gewebe in Länge und Breite ſcharf ausgeſpannt wird, eine 
Bewegung desſelben während des Trocknens aber nicht ſtattfindet. 

Die beiden ſchmiedeiſernen, aus Winkeleiſen zuſammengeſetzten Rah⸗ 
menſchenkel a haben eine Länge von 20 bis 50% und tragen auf ihrer 
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ganzen Länge die eiſernen, mit Meſſing gefütterten Kluppen oder 
Zangen c, von welchen das auszuſpannende Gewebe Y (Fig. 15) erfaßt 
und feſtgehalten wird. Beide Rahmenſchenkel a liegen mittels der 
Rollen g auf den gußeiſernen Quertraverſen M auf, welche in Ent⸗ 
fernungen von 2,7 angebracht find, und die ſich auf den Ständern p 
drehen laſſen; dieſe letztern ſind im Mittelpunkte der Quertraverſen an⸗ 
gebracht und bilden zunächſt die Lagerung der coniſchen Räder Q und R. 
Die Naben der Räder R bilden nun wiederum die Führung für die 
Quertraverſen. 

Die Zahnſtangen i, und i, find an den Rahmenſchenkeln a befeſtigt 
und werden durch den kleinen Stirnkolben i und die coniſchen Räder 
und R von der ſich längs der ganzen Rahme hinziehenden Welle s 
aus mittels einer Kurbel k (am rechten Ende der Maſchine) je nach 
dem Sinne der Drehung aus⸗ oder einwärts gezogen, die Rahmen⸗ 
ſchenkel a alſo einander genähert oder von einander entfernt. Zwiſchen 
die Kurbel k und der Welles iſt eine Räderüberſetzung 4 bis 6 (Fig. 13) 
eingeſchaltet. 

Mitten unter der Rahme hin zieht ſich eine Heizrohrleitung T, welche 
durch Dampf oder durch gewöhnliche Feuerung erwärmt wird. Ueber 
der Rahme, und zwar ebenfalls in der ganzen Länge derſelben, iſt eine 
Art Wingflügel in Form eines um eine Achſe hin und her ſchwingenden 
Bretes B angebracht, welcher von einer Transmiſſion aus durch Kurbel 
und Schubſtange in Bewegung geſetzt wird und das Abtrocknen des Ge⸗ 
webes durch Luftzug befördert. 

Bei vielen Rahmen werden ſtatt dieſer etwas ſchwerfälligen Luftbe⸗ 
wegungsvorrichtung einige rotirende Windflügel über der Rahme an⸗ 
gebracht und zwar in Form von vierarmigen Sternen, zwiſchen welchen 
ſtarkes Baumwollzeug ausgeſpannt wird. 

Am Anfange der Rahme iſt zur Ausſpannung des Gewebes in der 
Längenrichtung eine Nadelleiſte N (Fig. 14) angebracht, welche ebenfalls 
an der ſchwingenden Bewegung der Rahme theilnimmt, in der Längen⸗ 
richtung dagegen unbeweglich feſtſitzt. Am entgegengeſetzten Ende der 
Rahme befindet ſich eine ähnliche Nadelleiſte, welche auch in der Längen⸗ 
richtung beweglich iſt; durch ein Seil mittels Kurbel, Welle und Sperr⸗ 
rad wird dieſe Nadelleiſte gegen das Ende der Rahme hinausgezogen 
und bewirkt ſo die Spannung der Waare in der Längenrichtung, wird 
aber auch zum Aufſpannen des Gewebes, reſp. zum Herüberziehen des⸗ 
ſelben über die Rahme benützt. 

Der Preis einer Rahme wie der abgebildeten beträgt 5000 Franken 


(4000 M.) für eine Länge von 20m. 
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Die Kluppen ſelbſt ſind deutlich aus dem Querſchnitte Figur 16 
erſichtlich. Die Meſſingbacken d, ſind am Rahmenſchenkel a befeſtigt, 
die Meſſingbacken d an den Kluppen e; letztere find um b drehbar und 
werden durch eine ſich bei x anſtemmende Feder e zugehalten, reſp. an 
ihrem äußern Ende c, nach oben und mit ihrem innern Ende e ſammt 
den Backen d nach unten gedrückt. Durch leicht zu bewerkſtelligendes 
Verſchieben einer ſich längs der ganzen Rahme hinziehenden eiſernen 
Schiene x können ſämmtliche Kluppen eines Rahmenſchenkels auf einmal 
geöffnet werden, indem dieſe Schiene die Federn aus ihrem Anhalte 
herausdrückt. Das Schließen der Kluppen geſchieht durch einen 
leichten Schlag von unten nach oben auf das hintere Kluppenende 
oder den Griff c,, indem die Federn bei einem ſolchen bei x wieder 
einklappen. 

Dieſe Rahmen werden in der vorliegenden leichten Conſtruction 
nur für feinere baumwollene Gewebe angewendet. 

Die genannte Firma baut aber noch ſtärker conſtruirte Rahmen 
ſowohl ganz in Eiſen als auch in Holz und Eiſen, welche nicht nur für 
ſtärkere baumwollene Waaren feinerer Qualität, ſondern auch zum Ab⸗ 
trocknen halb⸗ und ganzwollener Gewebe und für dicke Tuche vorzügliche 
Dienſte leiſten. Wollene Waaren und ganz beſonders Tuche erhalten 
durch das Abtrocknen auf einer ſolchen Rahme eine ſo feine Appretur, 
wie ſie durch kein anderes Mittel auch nur annähernd erzielt werden 
kann. G. Meißner. (Deutſche Induſtriezeitung, 1876 S. 264.) 


Die Jute und ihre Verarbeitung; ron Ingenieur C. Bfuhl, 
Kehrer am Polptechnicum in Tangenfalea. 
Nit Abbildungen. 


(Fortſetzung von S. 510 des vorhergehenden Bandes.) 
2) Eigenſchaften der Jutefaſer. (Nachdruc vorbehalten.) 


Wie ſchon aus der Eintheilung in verſchiedene Qualitäten und 
Sorten geſchloſſen werden kann, iſt die im Handel vorkommende Jute⸗ 
faſer von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit und zwar in Hinſicht der 
Farbe, des Glanzes, der Weichheit, Feinheit, Feſtigkeit, 
Gleichmäßigkeit, Reinheit und Länge, und hängt von dieſen 
Eigenſchaften die techniſche Verwendbarkeit der Faſer ab. Um alſo die 
Güte einer Juteſorte zu beſtimmen, ſind die eben erwähnten Eigenſchaf⸗ 
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ten zu berüdjichtigen, und um einen Anhalt für die Beurtheilung zu 
gewinnen, ſollen zuerſt die Eigenſchaften der beſten Sorten Serajgunge⸗ 
Jute dargeſtellt werden, ſoweit dies durch Beſchreibung möglich iſt. 

Die beſten Juteſorten ſind hell, weißlichgelb, manchmal auch ſilber⸗ 
grau von Farbe; ſie haben einen hohen, ſpiegelnden (ſoweit man 
bei Pflanzenfaſern hiervon ſprechen kann), ſeidenartigen Glanz, zeigen 
beim Anfühlen eine gewiſſe Weichheit und Glätte; die Feinheit 
der einzelnen Faſern iſt groß, und laſſen ſich die Faſerſtreifen leicht 
zwiſchen den Fingern in einzelne Faſern zertheilen. Die Feſtigkeit 
wird geprüft, indem man ein dünnes Faſerbündel um die Finger der 
einen Hand wickelt, während man mit der andern Hand etwa 7 bis 
10°» entfernt anfaßt und nun mit einem kurzen und kräftigen Ruck das 
Faſerbündelchen zu zerreißen verſucht. Je mehr Kraft man anwenden 
muß, bis dies eintritt, oder ein je dünneres Faſerbündel ſelbſt der 
ſtärkſten Anſtrengung widerſteht, um ſo kräftiger und beſſer iſt die 
Faſer erhalten. 

Betrachtet man eine ganz aus einander gefaltete Riſte, ſo markiren 
ſich die Wurzel⸗ und Kopfenden ſehr deutlich. Die Wurzelenden haben 
in der Regel etwas andere, gewöhnlich dunklere Färbung, einen mattern 
Glanz, und jedes Faſerbündelchen iſt nach dieſer Seite hin dicker; 
auch erſcheinen die Wurzelenden deutlich ſtumpf abgeſchnitten. Das 
Kopfende iſt dünner, oft in ganz feine, zarte Spitzen auslaufend, und 
ſind die oberſten Enden auf einer gewiſſen Länge manchmal ausgeprägt 
gekräuſelt. Eine Riſte der beſten Juteſorte zeigt nun eine große Gleich⸗ 
mäßigkeit, d. h. es zeigen die Wurzel⸗ ſowie die Kopfenden nahezu 
dieſelben Eigenſchaften wie der mittlere Theil, und iſt hier namentlich 
hervorzuheben, daß ſich die Wurzelenden beinahe ebenſo leicht müſſen in 
einzelne Fäſerchen zertheilen laſſen wie der mittlere Theil. Die Faſern 
der Wurzel⸗ und auch der Kopfenden ſind ſtets etwas in Farbe, Glanz, 
Feinheit und Weichheit der Faſer, ſelbſt bei den beſten Juteſorten, ver⸗ 
ſchieden von dem mittlern, edlern Theile; doch darf bei guter Jute dieſer 
Unterſchied nicht ſehr bedeutend ſein, andernfalls iſt bei noch ſo guten 
Eigenſchaften des mittlern Theiles der Werth bedeutend geringer. 

Die Faſerbündelchen müſſen ferner in ihrer totalen Länge gänz⸗ 
liche Reinheit von dunklern Baſttheilchen zeigen, oder wenn dieſelben 
auftreten, ſo müſſen ſie ſich leicht mit den Fingern von der Faſer ab⸗ 
ſtreifen laſſen, dürfen alſo an denſelben nicht feſtſitzen. Andere Verun⸗ 
reinigungen, wie ſie z. B. bei Flachs und Hanf als feſt anhaftende 
Theilchen von Stengeln (Schäbe) vorkommen, zeigen ſich hier über⸗ 
haupt nicht. Die ganze Riſte iſt frei von ſonſtigen fremden Theilchen. 
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Als ein letzter, zwar weniger wichtiger, aber manchmal doch als 
maßgebend betrachteter Punkt iſt die Länge der Riſten zu erwähnen, 
von welcher jene der einzelnen Faſern nur um ein Geringes verſchieden 
iſt. Dieſe Länge beträgt durchſchnittlich, bei mittlern Juteſorten, 
7 bis 9 Fuß engliſch (2,13 bis 2,74) — die durchſchnittliche Länge 
der Pflanze wurde zu 12 Fuß (3,66) angegeben —; doch iſt fie bei 
beſſern Juteſorten in der Regel größer, und zwar 12 bis 14 Fuß 
(3,66 bis 4, 27), ja ausnahmsweiſe kommen auch noch längere Sorten 
vor. Man darf jedoch durchaus nicht, ſo beſtechend es auch iſt, von der 
Länge einer Juteriſte allein ſchon auf die Güte der Faſer ſchließen 
wollen. Manchmal fehlt gerade den ſehr langen Sorten die Feinheit 
und Weichheit der Faſern, auch wohl gar der Glanz; fehlt aber dieſer, 
ſo iſt dies faſt immer ein Zeichen von Mangel an Feſtigkeit der Faſer, 
dem allergrößten Fehler, welchen dieſelbe nur zeigen kann. 

Je mehr alſo eine Juteſorte in ihren geſammten Eigenſchaften ſich 
denen der eben geſchilderten beſten Sorten nähern, um ſo beſſer iſt ſie. 

Die mittlern Juteſorten zeigen dunklere und bräunlichere, die ordi⸗ 
nären Sorten gelbe und rothbraune Farben. Mit der Güte, d. h. hier 
der Spinnbarkeit, nimmt auch zugleich die Feinheit, die Weichheit ab; 
die Faſer fühlt ſich harſcher an, und auch die Gleichmäßigkeit iſt dann 
oft nicht mehr vorhanden. Es zeigen nämlich ſelbſt mittlere Jutequali⸗ 
täten oft ſehr harte, feſt zuſammenhängende, gewöhnlich röthlich braune, 
grobe Wurzelenden, welche nur zu ganz groben Nummern und ordinären 
Qualitäten verſponnen werden können, während der mittlere Theil noch 
weich, fein und geeignet zu einer höheren Nummer iſt. Ebenſo zeigen 
manchmal, wenn auch in geringerm Grade, die Kopfenden ſtark gekräu⸗ 
ſelte, härtere und feſter zuſammenhängende Faſern als der übrige Theil. 
Eine derartige ungleichartige Juteſorte muß, um ſie vortheilhafter ver⸗ 
werthen zu können, mindeſtens von den Wurzelenden befreit werden, 
und pflegt man bei dem Spinnen hoher Nummern, ſelbſt von den 
feinſten Juteſorten, die Enden abzunehmen, um mit einer in der ganzen 
Länge möglichſt gleichartigen Faſer zu thun zu haben. 

Die Juteſorten mit feſt anhängenden, ſchwärzlichen Baſthäutchen 
können ſtets — ihre Eigenſchaften mögen ſonſt noch ſo gut ſein — nur 
zweite Qualitäten Garn ergeben, da dieſe Baſttheilchen meiſtens nicht 
durch den Krempelproceß zu entfernen ſind, ſondern ſich feſt eingedreht 
im fertigen Garne finden, welches dann als Kettengarn kaum verwendet 
werden kann. 

Es ſei noch bemerkt, daß die Jutefaſer, wenn ſie einer vorjährigen 
und noch älteren Ernte angehört, auch wenn ſie urſprünglich noch ſo 
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vorzüglich war, durch das Lagern in den feſt verpackten Ballen an 
Glanz und Feſtigkeit einbüßt, wenn auch ihre ſonſtigen Eigenſchaften 
nicht weſentlich verändert ſein können. Aus dieſem Grunde ſteht auch 
zurückgebliebene ältere Jute ſtets weniger hoch im Preiſe als ſolche 
friſcher Ernte derſelben Qualität. 

Um ein Urtheil über eine Sendung Jute zu gewinnen, überzeuge 
man ſich zunächſt, ob die erhaltenen Ballen ſämmtlich mit der verlang⸗ 
ten Marke übereinſtimmen, da es manchmal vorkommt, daß durch ein 
Verſehen in London oder Bremen einzelne Ballen mit anderer Marke 
zwiſchen eine Sendung gelangen. Sodann ſuche man ſich mehrere 
Ballen von möglichſt verſchiedenem äußeren Anſehen aus, z. B. einen 
Ballen von möglichſt heller, einen zweiten von mittelheller Farbe und 
ſchließlich noch den dunkelſten und ungleichartigſten der Senbuftg. Dieſe 
Ballen lege man flach auf den Boden, löſe mittels Meſſer oder Beil die Ver⸗ 
ſchnürungen, breche jeden Ballen mitten auf und lege die Hälften neben ein⸗ 
ander, indem man nun der Reihe nach die mittlern Riſten dieſer Ballen unter⸗ 
ſucht. Die Ballen zeigen nämlich manchmal in ihren mittlern Partien 
etwas andere, gewöhnlich weniger gute Riſten als die äußeren, dem 
Auge im fertigen Ballen ſofort erkennbaren Schichten. Man bricht 
nunmehr aus jedem derart geöffneten Ballen einzelne Riſten los, faßt 
ſie etwa in der Mitte an und führt einige kräftige Schläge gegen den 
geöffneten Ballen, wodurch ſich die durch das feſte Einpreſſen ſehr an 
einander haftenden Faſerbündelchen löſen, und die Riſte ſich in ihre 
ganze Länge entfaltet. Man kann jetzt der Reihe nach die erwähnten 
Eigenſchaften prüfen, alſo zuerſt die Farbe, dann den Glanz und die 
Weichheit, hierauf die Feſtigkeit und Gleichmäßigkeit und ſchließlich noch 
die Reinheit und Länge. Es gehöͤrk keine weſentlich lange Uebung dazu, 
beurtheilen zu können, welcher Sorte man die Sendung zutheilen kann; 
denn da, trotz der beiſpielsweiſe erwähnten Eintheilung in 6 Sorten, das 
Gebiet der Juteſpinnerei ein ſo ſehr eng begrenztes iſt, und der Ein⸗ 
kaufspreis ſchon die ungefähre Qualität feſtſtellt, ſo wird man meiſtens 
nur zwiſchen zwei Sorten — je nachdem die Sendung, wie man ſagt, 
beſſer oder ſchlechter ausfällt — zu wählen haben. Außerdem hat man 
aber noch zu merken, ob ſich ſtarke, baſtige Wurzelenden zeigen, weil 
ſolche Sorten eine etwas andere Behandlung bei der Vorbereitung zum 
Spinnproceß erfahren müſſen. 

Es mag bier noch erwähnt werden, daß nicht ſelten ſich in einer 
Sendung beſchädigte Ballen zeigen, die naß geworden, nicht ordentlich 
getrocknet, mehr oder weniger gelitten haben. Derartige Ballen müſſen 
(vorbehaltlich der Reclamation gegen den Abſender) ſofort geöffnet und 
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ſoweit wie noch möglich verarbeitet werden. Ganz durchnäßte Ballen 
find erſt durch Ausbreiten an der Luft zu trocknen, ehe ihre Verarbei⸗ 
tung beginnen kann. 

Ueber die ſonſtigen Eigenſchaften der Jute noch Folgendes. 

Die Faſer hat einen eigenthümlichen, aber durchaus nicht un⸗ 
angenehmen, ſchwachen Geruch, nicht ſtärker, wie ihn Hanf zeigt, 
während die Garne und Gewebe, wenn ſie friſch ſind, einen ſtärkeren 
Geruch beſitzen, der von dem Robbenthran herrührt, welchen man der 
Faſer, um das Verſpinnen ſelbſt zu erleichtern, vor der Verarbeitung 
beifügt. Dieſer Geruch iſt aber durchaus nicht ſo intenſiv oder gar 
widerlich, daß dadurch die Verwendung der Gewebe irgend beeinträchtigt 
würde, und iſt derſelbe auch nach einiger Zeit faſt gänzlich verſchwunden. 
Da aber einige Fabriken außer Robbenthran auch Petroleum anwenden, 
welches ebenfalls förderlich auf den Spinnproceß wirkt, ſo zeigen natür⸗ 
lich ſolche Gewebe auch dieſen Geruch, der allerdings bei manchen Ver⸗ 
wendungen, z. B. zu Mehlſäcken, nicht erwünſcht iſt; doch verſchwindet 
dieſer Geruch gänzlich, wenn die Gewebe einige Zeit an der Luft gele⸗ 
gen haben. 

Die Faſer verändert mit der Zeit mehr oder weniger ihre Farbe, 
und obgleich die Jutegewebe ſchon wegen der oben erwähnten Beifügung 
von Thran eine andere, dunklere Farbe haben müſſen als die urſprüng⸗ 
liche Faſer, ſo nehmen doch die ordinären Juteſorten manchmal eine 
ganz dunkle Farbe an, wie ſich an den Kaffeeſäcken erkennen läßt, die 
zur Verſendung des Javakaffees dienen. Bei den beſſern Juteſorten, 
wie ſie hauptſächlich nach Deutſchland kommen, tritt dieſe Eigenſchaft 
weniger hervor, iſt aber immerhin bemerkbar. 

Die Jutefaſer zeigt, gegenüber dem Flachſe und Hanfe, einen hohen 
Grad von Verholzung, ſo daß ſie, wie Prof. Wiesner angibt, mit 
ſchwefelſaurem Anilin befeuchtet, eine intenſiv goldgelbe Farbe bekommt 
wie Fichtenholz, während die Hanffaſer, in gleicher Weiſe behandelt, nur 
einen ſchwach gelben Farbenton annimmt, und die Flachsfaſer hierbei 
ſo gut wie gar nicht gefärbt wird. Gerade dieſer hohe Grad von Ver⸗ 
holzung ſoll das Dunklerwerden der Faſer mit der Zeit bedingen, ähnlich 
wie Holz, welches, längere Zeit der Atmoſphäre ausgeſetzt, ebenfalls 
dunkler wird. 

Um die Jutefaſer vom Hanf und Flachs zu unterſcheiden, genügt 
die oben angeführte Reaction; will man ſie aber von andern indiſchen 
Faſern, welche, wie im Anfange bemerkt wurde, manchmal gleichzeitig 
mit der Jute im Handel vorkommen und als ſolche verkauft werden, 
unterſcheiden, ſo kann dieſes Mittel nicht angewendet werden, weil dieſe 


Pfuhl, über die Jute und ihre Verarbeitung. 39 


ebenfalls ſtark verholzten Faſern dieſelbe Reaction wie Jute zeigen. 
Prof. Wiesner ſchlägt alsdann die Betrachtung der Jutefaſer unter 
dem Mikroſkop vor und gibt hierüber (1869 194 246) Folgendes an: 


Die Jutefaſer, die man mittels einer Pincette aus dem rohen Spinnſtoff hervor⸗ 
hebt, iſt nicht etwa wie die Baumwollfaſer eine einzelne Zelle, ſondern wie die rohe 
Flachs⸗ oder Hanffafer ein ganzes Zellenbündel. Ein ſolches Zellenbündel, deſſen 
Querſchnitt in Figur I abgebildet iſt, beſteht aus 
dicht neben einander ſtehenden prismatiſchen Zellen a, 
welche durch lufterfüllte Intercellularräume b von 
einander ſtellenweiſe getrennt find. Wie jede Pflanzen- 
zelle iſt auch die Zelle der Juteſaſer hohl. Merk⸗ 
würdig iſt es, daß die Hohlräume c der im Quer- 
ſchnitte neben einander liegenden Zellen einen ſehr 
verſchiedenen Durchmeſſer zeigen, eine an der quer⸗ 
durchſchnittenen Flachs oder Hanffaſer nicht bemerk⸗ 
bare Eigenſchaft. Noch charakteriſtiſcher erſcheint eine 
der Länge nach im Geſichtsfelde des Mikroſkopes 
liegende Zelle von Corchorus, welche man ſehr leicht 
vereinzelt erhalten kann, wenn man die Rohfaſer mit 
etwas Chromſäure behandelt. An jeder einzelnen 
Zelle erkennt man dann mit Leichtigkeit, daß die 
Grenzen des innern Hohlraumes der Zelle der äußeren 
Contur durchaus nicht parallel laufen, und daß in 
Folge deſſen die Höhlung der Zelle ſtellenweiſe ſehr 
eng iſt, eine an den übrigen ſpinnbaren Baftfafern 
nicht vorkommende Eigenthümlichkeit (vgl. Figur II). 
Nach zahlreichen Meſſungen beträgt die Länge einer 
Baſtzelle 0,8 bis 4mm, 1, die Breite 0,01 bis 0,024 
meiſt Omm, O16. 


Die Jutegewebe, wenn ſonſt dauerhaft hergeſtellt, können der Näſſe 
recht gut längere Zeit widerſtehen, und iſt die Annahme des Gegentheils 
ein Irrthum, wie ja ſchon die bekannte Verwendung der Jute ⸗Kaffeeſäcke 
zu „Wiſchhadern“ ergibt, von denen oft ein und derſelbe Sack ſehr 
lange Zeit dieſem Zwecke dient. Die nach dieſer Richtung hin in Eng⸗ 
land angeſtellten Verſuche haben ergeben, daß Jutefabrikate der Näſſe ſo⸗ 
gar länger widerſtehen können als viele aus andern Faſern hergeſtellte 
Stoffe. Man hat, um Jutegewebe mit Flachsgeweben zu vergleichen, 
Stoffe von ziemlich gleicher Art und Gewebe mit Flachskette und Jute⸗ 
ſchuß längere Zeit der Einwirkung von Waſſer und Laugen bei gewöhn⸗ 
licher und erhöhter Temperatur ausgeſetzt und gefunden, daß die Jute 
weniger von ihrer Feſtigkeit eingebüßt hatte als der Flachs. Die bereits 
in der Einleitung erwähnte Verwendung der Jutefaſer zum Umwickeln 
unterſeeiſcher Telegraphenkabeln kann wohl auch als Beweis für die 
Widerſtandsfähigkeit derſelben gegen Näſſe angeſehen werden. 
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Die Jute läßt ſich leicht bleichen und kann alsdann beliebig gefärbt 
werden. 

Die Jutefaſer enthält ſtets, wie alle andern Spinnſtoffe, hygro⸗ 
ſkopiſche Feuchtigkeit, fo daß ein und dasſelbe Jutequantum, an verſchie⸗ 
denen feuchten Orten aufbewahrt, verſchiedenes Gewicht zeigt — ebenſo 
wie Garn, das bei feuchter Witterung aus dem kühlen Magazin genom⸗ 
men, abgewogen und verſendet, am Beſtimmungsort ein geringeres Ge⸗ 
wicht zeigen wird, wenn während einiger Tage des Transportes trockene 
und warme Witterung eingetreten war. Um nun läſtigen Differenzen, 
welche aus dieſem Umſtande für den Handel erwachſen können, vorzu⸗ 
beugen, iſt von Seiten des internationalen Congreſſes für einheitliche 
Garnnumerirung auch für Jute die Conditionirung vorgeſchlagen wor⸗ 
den (vgl. 1876 219 40), wonach alſo der Feuchtigkeitsgehalt auf 
einen beſtimmten Procentſatz, ähnlich wie dies bisher bei Seide üblich 
war, zurückgeführt wird. Für Jutegarne wurde empfohlen, eine abſolute 
Trocknung der Faſer bei 1200 zu bewirken und dann zu dieſem Trocken⸗ 
gewicht 13%, Proc. Zuſchlag an mittlerer Feuchtigkeit zu geſtatten. 
Obgleich nun für Jutegarne ihrer verhältnißmäßigen Billigkeit wegen das 
Verfahren einer umſtaͤndlichen Conditionirung ſich kaum allenthalben 
einbürgern wird, ſo kann doch die Berückſichtigung der erwähnten Vor⸗ 
ſchläge unter Umſtänden wünſchenswerth erſcheinen, da hierin der Fa⸗ 
brikant die Mittel findet, ſeine Reellität zu beweiſen. 

Um Anhaltspunkte für die Waſſeraufnahmsfähigkeit der Jute zu 
gewinnen, wurden einige Verſuche mit Hilfe einfacher Geräthſchaften vor⸗ 
genommen. Es fanden dieſelben im Monat April bei mäßig warmem 
Wetter ſtatt und geſchahen mit Juteproben, die 2 Tage vor dem Verſuche 
aus einem feſtverpackten Ballen genommen waren und dann in einem 
warmen Zimmer gelegen hatten. Die Garnproben (6s Weft) waren 
2 Tage, nachdem ſie geſponnen waren, ebenſo wie die Juteproben, zu 
den Verſuchen bereit gelegt. Ehe das Abwiegen begann, wurden die 
Proben noch 24 Stunden in einer kühlen Hausflur aufgehängt. Es 
begann, nachdem das Gewicht der einzelnen Proben feſtgeſtellt war, das 
Trocknen derſelben bei 1000, bis ſich keine Gewichtsabnahme mehr 
zeigte. (Eine höhere, beſtimmt feſtſtellbare Temperatur zum Trocknen 
konnte hier nicht angewendet werden.) 

Setzt man nun das dieſer Temperatur entſprechende Trocken⸗ 
gewicht = 1, fo ergibt ſich, daß die Proben durchſchnittlich vor 
dem Austrocknen gewogen hatten und zwar: 

1) die Jutefaſee . . 1,1063, das Jutegarn 1,1113. 
Die derartig ausgetrockneten Proben wurden nun in einem feuchten 
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Keller, in welchem eine Temperatur von 70 herrſchte, aufgeftellt, und 
fand ſich folgende durchſchnittliche Gewichtszunahme, wobei ſtets wieder 
das Trockengewicht = 1 geſetzt worden iſt. Es wog: 
2) nach 24 Stunden die Jutefaſer 1,1693, das Jutegarn 1,1580 
3) am 4. Tage PB „ 1,2755, „ 1 1,2410 
4) 7 5. 77 9. ” 1,2835, ” ” 1,2554 
5) „ 8. „ „ „ 1,3150, „ „ 1,2810. 
Am 10. Tage wurde eine ſo geringe Gewichtszunahme bei der Jute⸗ 
faſer conſtatirt, daß der Verſuch eingeſtellt werden konnte. Nachdem nun 
die Proben wiederum 2 Tage im warmen Zimmer gelegen hatten, wog: 
6) die Jutefaſer. . 1,1378, das Jutegarn 1,1474. 

Obgleich dieſe Zahlen wohl keiner Erklärung bedürfen, ſo ſei doch 
zum Schluß dieſes Abſchnittes noch folgende Bemerkung erlaubt. Ver⸗ 
ſuch 1 zeigt, daß, nachdem die Proben der Luft zum Trocknen ausgeſetzt 
waren, die loſe Jutefaſer weniger Waſſer enthielt als das Jutegarn, und 
Verſuche 2 bis 5 zeigen, daß die Waſſeraufnahme erſt ſehr rapid, dann 
aber langſam erfolgte, aber bei der loſen Jute energiſcher war wie beim 
Garn, auch, daß ſchließlich das Garn im Waſſergehalte gegen die loſe 
Jute zurückblieb, was ſich aber wohl nach längerer Zeit ausgeglichen 
haben würde. Verſuch 6 zeigte endlich, gegen Verſuch 5 gehalten, 
wie intenſiv eine Lagerortveränderung auf den Waſſer⸗ 
gehalt einzuwirken vermag, und daß ſchließlich, wie bei Verſuch 1, die 
loſe Jute wieder weniger Waſſer als das Garn enthielt. 

Beide Sorten Proben fühlten ſich bei Verſuch 1, 2 und 6 voll⸗ 
kommen trocken an; bei Verſuch 3 wurde in beiden Fällen die aufgenom⸗ 
mene Feuchtigkeit auch durch das Gefühl erkennbar, noch mehr bei Ver⸗ 
ſuch 4, während bei Verſuch 5 ſich beſonders die loſe Jutefaſer bedeu⸗ 


tend feucht anfühlte. 
(Foriſetzung folgt.) 


Mittheilungen über neue Handſeuerwaffen: von A. Bentſch 
Hauptmann n. 9. in Berlin. 
Mit Abbildungen auf Taf. II Id, 1]. 
(Fortſetzung von S. 518 des vorhergehenden Bandes.) 
Gewehrſyſtem Timner, Modell 1876. 


Das von dem Büchſenmacher A. F. W. Tim ner zu Coblenz con: 
ſtruirte und patentirte Gewehr gehört zur Claſſe der Cylinderverſchluß⸗ 
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ſyſteme und wird aus ihm eine Metallpatrone geſchoſſen. Die Waffe 
zeigt wenig Originelles und iſt vielmehr hauptſächlich eine Combination 
älterer Conſtructionen. Mit welchem Geſchicke dies ſeitens des Conſtruc⸗ 
teurs ausgeführt iſt, möge folgende Beſchreibung der Waffe zeigen. Es 
zeigen Figur 18 Anſicht der Hülſe von oben, Figur 19 Verticallängen⸗ 
durchſchnitt des geſchloſſenen und abgeſchoſſenen Gewehres, Figur 20 
Seitenanſicht des Verſchlußcylinders, Figur 21 Verticallängendurchſchnitt 
bei geöffnetem und geſpanntem Gewehre. 

Auf dem hintern Theile des Laufes iſt wie bei allen Cylinderver⸗ 
ſchlußſyſtemen eine Hülſe B aufgeſchraubt, welche zur Aufnahme des Ver⸗ 
ſchlußcylinders und Extractors dient. Die hinten ſenkrechte Fläche des 
Hülſenkopfes A beſitzt im obern Theile, dort wo der Kopf in die linke 
Hülſenwand ühergeht, eine ſchraubenartig gewundene Fläche, durch welche 
bei dem Oeffnen des Verſchlußmechanismus der Verſchlußcylinder etwas 
zurückgeführt und die Patronenhülſe im Patronenlager gelockert werden 
ſoll. Dieſer Fläche entſprechend iſt auch die nach vorn gerichtete, die 
Patroneneinlage hinten begrenzende rechte Hülſenwandfläche im obern Theile 
abgeſchrägt, um bei dem Schließen des Gewehres die Patrone ganz an 
ihren Platz zu führen. Beide Einrichtungen finden wir bereits ſeit Jahren 
bei dem Mauſer⸗Gewehre (vgl. 1872 206 343. 1875 216 145). 

Ebenſo wie bei letzterer Waffe beſitzt die Hülſe an ihrem hintern 
Ende eine Verſtärkung, welche ihre obere Fläche überragt und das 
Herausziehen des Verſchlußcylinders aus der Hülſe dadurch verhindert, 
daß ſich gegen ſie eine auf der obern Fläche des Verſchlußcylinders an⸗ 
gebrachte Scheibe legt, eine Einrichtung, welche ebenfalls dem Mauſer⸗ 
Gewehr entnommen iſt. 

Abweichend von letzterer Waffe befindet ſich in der untern Hülſen⸗ 
wand der Länge nach eine ſchmale Rinne zur Aufnahme des Extractors f 
und an der untern Fläche der Hülſe die Schlagfeder g mit dem Schlag⸗ 
ſtücke h. Die Schlagfeder entſpricht der Abzugsfeder des Dreyſe'ſchen 
Zündnadelgewehres, iſt aber kräftiger gearbeitet und trägt an Stelle des 
Abzugsfederſtollens das das Vorſchnellen des Schlagbolzens veranlaſſende 
Schlagſtück h. Dasſelbe tritt durch eine Auslaſſung der untern Wand 
der Hülſe in das Innere der letztern. Seine vordere Fläche, die 
eigentliche Schlagfläche, iſt abgeſchrägt und tritt im obern Theile nach 
hinten zurück. An ſeiner hintern Seite befindet ſich ein Abſatz x, welcher 
als Spannraſt dient und ſich bei niedergedrückter Stellung unter einen 
entſprechenden Abſatz des Abzuges m legt. | 

Hinter der zum Durchlaſſen des Schlagſtückes beſtimmten Oeffnung 
in der untern Wand der Hülſe iſt an der untern Fläche der letztern 
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mittels einer horizontalen Schraube in einer ſenkrechten Auslaſſung der 
Abzug m und hinter ihm mittels einer ſenkrechten Schraube die Abzugs⸗ 
feder n befeſtigt. Wie ſchon erwähnt, beſitzt der Abzug an feiner vor: 
dern Seite einen Abſatz, welcher ſich bei geſpanntem Gewehre auf den 
Abſatz x des Schlagſtückes legt und in dieſer Stellung durch die Abzugs⸗ 
feder erhalten wird. 

Das Verſchlußſtück C beſteht aus einem Cylinder, welcher im allge⸗ 
meinen dem Verſchlußcylinder der erſten Modelle, welche die Umände⸗ 
rung des Zündnadelgewehres zum Gebrauche von Metallpatronen be⸗ 
zweckten, entſpricht. Ein beſonderer, die Rotation des Cylinders nicht 
mitmachender Verſchlußkopf, wie bei den neueren Modellen dieſer Gattung, 
exiſtirt bei dem vorliegenden Gewehre nicht, und mußte daher der 
Extractor f getrennt von dem Cylinder angebracht werden, um ihn an 
dem Drehen des letztern zu verhindern. Auf der Führungswarze be⸗ 
findet ſich wie bei dem Mauſer⸗Gewehr eine Scheibe, welche durch eine 
Schraube feſtgehalten wird, die Führungswarze nach oben und den bei⸗ 
den Seiten überragt und die Rückwärtsbewegung des Cylinders begrenzt. 
Das über die Führungswarze nach vorn hervorſtehende Ende d des Ver⸗ 
ſchlußcylinders C ift abſatzartig verjüngt, und tritt dieſer Theil in die 
Laufbohrung. 

An der der Führungswarze gegenüberſtehenden Cylinderfläche iſt eine 
Längsnuth angebracht, welche an ihrem hintern Ende unter rechtem 
Winkel in eine kurze Querauslaſſung übergeht. Dieſer ſo gebrochene 
Gang dient zur Aufnahme des hintern Anſatzes des Extractors f. 
Letzterer befindet ſich in der Längsnuth bei geöffnetem, in der Quernuth 
bei geſchloſſenem Gewehre. Die hintere Seite des Verſchlußcylinders bildet 
eine ſchiefe Fläche, welche im Vereine mit der vordern Abſchrägung des 
Schlagſtückes das Spannen des letztern bewirkt, eine Einrichtung, welche 
nicht neu iſt, ſondern ſich ſchon bei einem ſeit faſt 30 Jahren in der 
Waffenſammlung der HH. Faliſſe und Trapmann in Lüttich be⸗ 
findlichen Zündnadelgewehre und ſpäter bei den Modellen von Deprez 
und Carter vorfindet, nur mit dem Unterſchiede, daß bei dieſen 
Waffen der Hahn eines Percuſſionsſchloſſes auf dieſe Weiſe geſpannt 
wird, hier dagegen Schlagſtück und Schlagfeder ein einziges Stück bil⸗ 
den. Der Verſchlußcylinder beſitzt der Länge nach eine centrale, cylin⸗ 
driſche Bohrung, welche zur Aufnahme des entſprechend geformten Schlag⸗ 
ſtiftes e dient, vorn ſich abſatzartig verjüngt, hinten durch eine Schraube 
mit centraler enger Bohrung geſchloſſen wird. 

Der Extractor f beſteht aus einem langen, mit feiner obern Fläche 
ſich mit der innern Fläche der Hülſe vergleichenden und vorn und hinten 
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je einen letztern nach oben überragenden Anſatz tragenden Eiſenſtäb⸗ 
chen; der vordere Anſatz dient zum Zurückziehen der Patrone und legt 
ſich vor den Bodenrand ihrer Hülſe, der hintere tritt in den gebrochenen 
Gang des Verſchlußcylinders C. 

Was nun das Zuſammenwirken der Schloß: und Verſchlußtheile 
betrifft, ſo nehmen dieſelben bei geſchloſſenem und abgeſchoſſenem Gewehre 
folgende Stellung ein: Das Schlagſtück h iſt aus der Abzugsraſt heraus⸗ 
getreten, hochgeſchnellt, liegt mit ſeiner vordern Fläche an der hintern 
des Schlagbolzens, und iſt dieſer mit ſeinem vordern Ende über die 
vordere Fläche des Verſchlußcylinders C hervorgetreten. Letzterer liegt 
mit ſeiner vordern Verjüngung d in der Laufbohrung, ſeine Führungs⸗ 
warze in der betreffenden Auslaſſung der rechten Hülſenwand, der 
Extractor f mit ſeinem vordern Anſatze vor dem Patronenbodenrande, 
mit dem hintern in der Querauslaſſung des Cylinders C. 

Um das Gewehr zu laden, wird der Verſchlußcylinder C nach links 
gedreht, wobei ihn die ſcharfe Fläche des Hülſenkopfes etwas zurückdrückt. 
Der Extractor f gleitet mit ſeinem hintern Anſatze in der Querauslaſſung 
zur Seite, macht ſomit die drehende Bewegung nicht, wohl aber die ge⸗ 
ringe Rückwärtsbewegung mit, wodurch die Patronenhülſe i in ihrem 
Lager gelockert und dadurch ihr ſpäteres Entfernen erleichtert wird. 
Bei der Drehung hat die ſchiefe hintere Cylinderfläche einen Druck gegen 
die ſchiefe Fläche des Spannſtückes h ausgeführt, dieſes niedergedrückt 
und die Schlagfeder g geſpannt. Hierauf wird der Verſchlußcylinder C 
ſo weit zurückgezogen, als es die auf ſeiner Führungswarze angebrachte 
Scheibe geſtattet, wobei der mit ſeinem hintern Anſatze in die Längsnuth 
des Cylinders getretene Extractor anfangs unbeweglich bleibt, bis daß 
die vordere Begrenzungsfläche der Nuth ihn trifft und mit zurücknimmt. 
Der Weg, welchen er ausführt, iſt indeſſen nur kurz, die Patronenhülſe 
bleibt mit ihrem vordern Ende im Lauf ſtecken und muß mit Hilfe der 
Finger entfernt werden. 

Hierauf wird die Patrone eingeführt, der Verſchlußcylinder C vor: 
geſchoben, nach rechts gedreht und das Gewehr dadurch geſchloſſen. Bei 
dem Vorſchieben trifft der bei obigen Bewegungen ſtets unverrückt ge⸗ 
bliebene, ſomit nach vorn hervorſtehende Schlagbolzen e den Patronen⸗ 
boden, wird dadurch zurückgedrückt, und tritt ſein hinteres Ende aus der 
Bodenſchraube hervor. Der Extractor f verharrt. anfangs in feiner Lage, 
bis ſein hinterer Anſatz die Quernuth erreicht, und tritt dieſer alsdann 
bei dem Rechtsdrehen des Cylinders in letztern ein. Die andern Schloß⸗ 
theile verharren in ihrer Lage. 

Erfolgt nun ein Druck gegen den Abzug, ſo wird das Schlagſtück h 
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frei, von der Schlagfeder g hochgeſchnellt, trifft den Schlagbolzen e, 
ſchleudert dieſen vor, und es erfolgt die Entzündung der Patrone. 

Eine beſondere Sicherung hat der Conſtructeur für überflüſſig ge⸗ 
halten, da die eigenthümliche Conſtruction des Mechanismus ſchon an 
ſich vollſtändige Sicherheit gewähren ſoll, und zwar durch Aufdrehen des 
Verſchlußcylinders bis zur Hälfte, da dann bei dem Hochſchnellen des 
Schlagſtückes dieſes durch die ſchiefe Fläche des Cylinders verhindert 
wird, den Schlagbolzen zu treffen. — Dies hat allerdings ſeine Richtig⸗ 
keit; allein es fehlt der Waffe jede Vorrichtung, das Verſchlußſtück in 
dieſer Stellung zu fixiren, und wird letzteres daher nicht einen Augen⸗ 
blick länger in dieſer Lage verharren, ſobald es losgelaſſen wird. Es iſt 
daher auch der Vorſchlag gemacht worden, einen Schieber in der Hülſen⸗ 
wand ſo anzubringen, daß er bei ſeinem Hineinſchieben ſich über das 
Schlagſtück legt und deſſen Hochſchnellen verhindert, jedenfalls eine un⸗ 
ſichere und äußerſt primitive Vorrichtung. 

Das Auseinandernehmen und Zuſammenſetzen des Verſchlußmechanis⸗ 
mus hat ſeine Schwierigkeiten, da bei erſterm die Abnahme des Schlag⸗ 
ſtückes mit Schlagfeder das Entfernen des Laufes aus dem Schafte er⸗ 
fordert. Das bloſe Herausnehmen des Verſchlußcylinders bedingt eben⸗ 
falls den Gebrauch eines Schraubenziehers zum Entfernen der Scheiben⸗ 
ſchraube von der Führungswarze und der Bodenſchraube des Cylinders. 

Was den Werth der Conſtruction betrifft, ſo beſteht ſein einziger 
Vorzug in der geringen Anzahl von Schloßtheilen; doch ſteht dieſem Vor⸗ 
zuge eine Menge Uebelſtände gegenüber. Zunächſt iſt ein großer 
Uebelſtand, daß nicht die geringſte Vorrichtung vorhanden iſt, um den 
Schlagbolzen zurückzuführen, dies vielmehr erſt durch Gegenſtoßen gegen 
das im Patronenboden befindliche Zündhütchen bewirkt wird. Iſt nun 
der Schlagbolzen in Folge Platzens von Patronenhülſen oder aus andern, 
im Felde leicht vorkommenden Urſachen verſchmutzt und die Reibung an 
den Cylinderwänden in Folge deſſen ſo groß, daß eine erhebliche Kraft 
zu ſeinem Zurückdrücken erfordert wird, ſo tritt leicht eine Entzündung 
der Patrone bei dem Vorſchieben des Cylinders vor vollſtändigem Schluſſe 
der Waffe ein. Der Verſchlußcylinder wird in dieſem Falle e 
ſchleudert, und der Schütze kann ſchwer beſchädigt werden. 

Die Extractionsvorrichtung iſt ſehr primitiver und durchaus unge⸗ 
nügender Art, das Entfernen der Patronenhülſe erfolgt nicht automa⸗ 
tiſch, ſondern iſt ſelbſt mit den Fingern ſchwierig, ganz beſonders in lie⸗ 
gender Stellung des Schützen, auszuführen; der Extractor kann leicht 
bei der Herausnahme des Cylinders verloren gehen, da er frei in der 
Hülſe liegt, und erſchwert außerdem das Zuſammenſetzen der Waffe. 
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Die bei den neueren Modellen für durchaus nöthig befundene Ein⸗ 
richtung, den nach hinten bei dem Platzen von Patronenhülſen aus⸗ 
ſtrömenden Gaſen einen Ausweg nach der Seite zu verſchaffen und 
jedes Hindurchſtrömen durch die Hülſe nach hinten unmöglich zu machen, 
iſt bei dieſer Waffe ganz außer Acht gelaſſen, und kann letzters ſowohl 
durch die Schlagbolzenbohrung des Cylinders als durch den Extractorgang 
der Hülſe ſtattfinden. 

Was den Einfluß der atmoſphäriſchen Einflüſſe, Näſſe, Temperatur⸗ 
wechſel, Staub ꝛc. betrifft, ſo ſoll das Schloß in ſeiner Function dadurch 
nicht die geringſte Beeinträchtigung erfahren; es liegt indeſſen nicht der 
geringſte Grund vor, weshalb ſich das vorliegende Syſtem vor den an⸗ 
dern Modellen mit Cylinderverſchluß auszeichnen ſollte, und treten auch 
hier dieſelben Uebelſtände wie bei letztern ein. 

In Bezug auf Präciſion, Handhabung und namentlich Schnelligkeit 
des Ladens und Schuſſes ſoll dieſe Conſtruction den andern Modellen 
mindeſtens ebenbürtig ſein, wenn ſie letztere nicht ſogar überragt. Was 
nun die Präciſion betrifft, fo iſt die Schloßconſtruction bei Anwendung 
von Metallpatronen gänzlich einflußlos hierauf, und gelangen hierbei 
ganz andere Factoren zur Geltung. Die Handhabung und Schnelligkeit 
des Schuſſes muß indeſſen in Folge der mangelhaften Extractionsvor⸗ 
richtung erheblich hinter derjenigen der neuen Modelle dieſer Gattung 
zurückſtehen. 

Die Conſtruction dürfte ſomit nach obigem bei weitem nicht die 
Vollkommenheit der neuen Waffen mit Cylinderverſchluß und ganz beſon⸗ 
ders nicht des bis jetzt unerreicht daſtehenden neuen Dreyſe'ſchen Rotations⸗ 
gewehres beſitzen, der einzige Vortheil der geringen Zahl der Schloßtheile 
gegen die andern ſchwer wiegenden Nachtheile verſchwinden und ohne 
nachträgliche Hinzufügung einer genügenden Ruhſtellung die Waffe nicht 
als kriegsbrauchbar zu betrachten ſein. Originell iſt an ihr nur die 
Vereinigung des Schlagſtückes und der Schlagfeder in einem Stücke. 

(Fortſetzung folgt.) 


Hobfon’s Pprometer zur Beſtimmung der Temperatur des 
heissen Gebläfewindes. 
Mit einer Abbildung auf Taf. I [b. c/2). 


Der Zweck dieſes in Figur 17 abgebildeten Inſtrumentes ift, die 
Temperatur des Gebläſewindes durch Beimengung eines in conſtantem 
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Verhältniſſe zugeführten Quantums kalter Luft herabzuſtimmen, ſo daß 
die höchſten, bei Heißluftgebläſen überhaupt vorkommenden Temperaturen 
noch innerhalb der Grenzen eines guten Queckſilberthermometers liegen. 
Der Wind tritt als heißer Strahl bei A in den Apparat. Dieſer 
Strahl inducirt mit Hilfe geeigneter Anordnungen einen Strom atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft, welcher bei B eintritt und, mit erſterm gemengt, gegen 
die Kugel eines Queckſilberthermometers C angetrieben wird. Bei D 
verläßt das Stromgemenge den Apparat. Da die Dimenſionen der 
Oeffnungen, durch welche die heiße Gebläſeluft und die kalte Luft 
einſtrömen, unveränderlich ſind, ſo iſt auch anzunehmen, daß das 
quantitative Verhältniß beider Luftſtröme ein conſtantes ſei. Denn die 
Zus oder Abnahme der Windpreſſung hat auch eine entſprechende Zu⸗ 
oder Abnahme der inducirten Luftmenge zur Folge. Um aber in dieſer 
Hinſicht jeden Zweifel zu beſeitigen, hat man Verſuche angeſtellt, welche 
die thermometriſche Uebereinſtimmung des in Rede ſtehenden Inſtrumentes 
mit dem Siemens'ſchen kupfernen Kugelpyrometer bei Windpreſſungen von 
0,14 bis O, 30 pro 1% beſtätigen. Um das Inſtrument zu graduiren, 
beſtimmt man zunächſt die Temperatur der heißen Gebläſeluft mit Hilfe 
eines Normalpyrometers, z. B. des eben erwähnten Siemens'ſchen Pyro⸗ 
meters. Angenommen, dasſelbe zeige 1000 F. an. Gleich darauf läßt 
man die nämliche Gebläſeluft auf das neue Pyrometer wirken. Wenn 
die Queckſilberſäule zu ſteigen aufgehört hat, ſo notirt man ſich den 
Thermometerſtand; nehmen wir an, derſelbe betrage 362° F. Von bei⸗ 
den Werthen 70° F., d. i. die atmoſphäriſche Temperatur, abgezogen, 
und die kleinere Zahl durch die größere dividirt, gibt 292: 930 = 0,3140 
als Betrag, um welchen das Thermometer für jeden über der atmo⸗ 
ſphäriſchen Temperatur liegenden Grad der Gebläſeluft ſteigt; hieraus 
läßt ſich jeder andere Punkt der Scale leicht berechnen. Es geht aus 
dem Geſagten hervor, daß die Wahl jenes ſpeciellen Verhältniſſes an 
ſich gleichgiltig iſt, und daß dasſelbe bei verſchiedenen Inſtrumenten 
nicht nothwendig das gleiche ſein muß, wenn es nur bei einem und 
demſelben Inſtrumente unveränderlich iſt. Gleichwohl empfiehlt es ſich, 
bei allen Inſtrumenten das nämliche Verhältniß zu Grunde zu legen, 
um nicht jedes einzelne nach einem Normalpyrometer graduiren zu 
müſſen. (Nach dem Engineer, Juni 1876 S. 484.) P. 


48 Gautier, über die Anwendungen von Ferromangan. 


Die Anwendungen von Serromangan !; ron J. Gautier 
in Paris. 


Ein bedeutender Fortſchritt im Beſſemerproceß war die Anwendung 
von Spiegeleiſen. Anfangs ſchrieb man deſſen günſtige Einwirkung nur 
ſeinem hohen Kohlenſtoffgehalt zu, ohne Rückſicht auf den Einfluß des 
Mangans zu nehmen, und der Zuſatz von Spiegeleiſen bezweckte nur den 
durch das Blaſen vollſtändig eliminirten Kohlenſtoff theilweiſe dem Eiſen 
zurückzuführen. Obgleich auch andere Roheiſenſorten dieſem Zwecke voll⸗ 
kommen entſprachen, ſo erkannte man doch erſt ſpäter, daß das Mangan 
des Spiegeleiſens als weſentlicher Desoxydationsfactor auftritt. 

Im J. 1866 wies Valton, der bekannte Betriebsführer der Eiſen⸗ 
hütten zu Terre Noire, in dem Bulletin de Tindustrie minérale de 
St. Etienne nach, daß wegen der hohen Temperatur beim Beſſemer⸗ 
proceß das oxydirte Eiſen in Form von Eiſenoxydoxydul und nicht von 
Eiſenoxyd vorhanden, und das auf dieſe Weiſe erblaſene Eiſen wegen 
ſeines Gehaltes an dieſer Eiſenſauerſtoffverbindung warmbrüchig und 
zum Walzen nicht geeignet iſt, da das Eiſenoxydoxydul ebenſo ſchwer wie 
das Eiſenoxyd in die Schlacke übergeht. Durch einen Zuſatz von metalli⸗ 
ſchem Mangan in Form von Spiegeleiſen wird das Eiſenoxydoxydul 
wegen der großen Verwandtſchaft des Mangans zum Sauerſtoff in Eiſen⸗ 
oxydul übergeführt, welches letztere mit dem gebildeten Manganoxydul ſo⸗ 
fort von der Schlacke aufgenommen wird (Fe, O, + Mn—= HnO 3 Fe). 

Die neueſten Erfahrungen auf dem Gebiete der Stahlfabrikation 
nach Beſſemer und nach Siemens⸗Martin haben erwieſen, daß 
in dem ausgebrachten Product faſt immer ein Mangangehalt vorhanden, 
welcher zuweilen ſehr bedeutend iſt. Sollte etwa dieſe Legirung von 
Eiſen und Mangan die Qualität des Stahls erhöhen; oder muß über⸗ 
haupt, damit die Reaction eine vollſtändige iſt, ein Ueberſchuß an Man⸗ 
gan vorhanden ſein? Immerhin läßt ſich die vortheilhafte Einwirkung 
des Mangans auf die Qualität des Productes nicht ableugnen, und 
Verſuche von Henderſon in Glasgow (vgl. 1870 198 209) führten 
zur Darſtellung von ſogen. Ferromangan, deſſen Mangangehalt jedoch 
nicht 25 Proc. überſtieg. Erſt als das Verfahren in England aufgege⸗ 
ben worden, gelang es den Stahlwerken von Terre Noire (Frankreich) 
den Mangangehalt obiger Legirung bis zu 75 Proc. zu ſteigern, und 


1 Nach einem Vortrag im Iron and Steel Institute durch Engineering, März 
1876 S. 253. 
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erwähnen wir in der Folge die hauptſächlichſten Anwendungen, welche dieſe 
kohlenſtoffhaltige Legirung in der modernen Eiſenhüttentechnik findet. 

1) Fabrikation von weichem Stahl. Bei der Darſtellung 
von Qualitätsſtahl nach Beſſemer's oder Siemens⸗ Martin's Me: 
thode iſt ein Zuſatz von 1 bis 10 Proc. Mangan in Geſtalt von Spiegel⸗ 
eiſen in allen Stahlhütten gebräuchlich. Wegen des hohen Kohlenſtoff⸗ 
gehaltes des Spiegeleiſens (5 Proc.) iſt auf dieſe Weiſe die Fabrikation 
von weichem Stahl wenn auch nicht unmöglich, doch mit großen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden. Beſſemer (1870 198 208) wies zuerſt nach, 
daß durch Zuſatz einer geringen Menge Ferromangan nicht allein eine 
zur Reduction der etwa gebildeten Eiſenoxyde genügende Menge Mangan 
eingeführt, ſondern daß auch die Menge des zugeſetzten Kohlenſtoffes 
bedeutend verringert wird. Da ein vorheriges Schmelzen des Ferro⸗ 
mangans nicht nothwendig befunden, reſp. ein Manganverluſt durch 
Umſchmelzen, wie ſolches beim Zuſatz von Spiegeleiſen der Fall iſt, 
nicht ſtattfindet, ſo dürfte der Manganzuſatz weniger als 1 Proc. betra⸗ 
gen; jedoch hat die Erfahrung gelehrt, daß ein normaler Zuſatz von 
1 Proc. nur vortheilhaft einwirkt. Ein Zuſatz von 1 Proc. Mangan in 
Form von 10proc. Spiegeleiſen bewirkt eine Zunahme von 0,5 Proc. 
Kohlenſtoff, während nur 0,1 Proc. Kohlenſtoff aufgenommen werden, wenn 
1 Proc. Mangan in Form von 2 Proc. Ferromangan, deſſen Mangan⸗ 
gehalt 50 Proc. beträgt, zugeſetzt wird. Verſuche haben zur Genüge 
erwieſen, daß je reicher die Legirung an Mangan, um ſo ärmer das 
Product an Kohlenſtoff iſt, und ein 75proc. Ferromangan würde ſich 
alſo zur Darſtellung des weichſten Stahls am meiſten empfehlen. 
Wir geben im Folgenden die Neſultate, wie ſolche bei Feſtigkeits⸗ 
proben zweier verſchiedenen Stahlſorten erhalten wurden, welche aus der 
nämlichen Roheiſenmarke unter Zuſatz einerſeits von Spiegeleiſen, ander: 
ſeits von Ferromangan erblaſen wurden: 


Mit Mit 
| Spiegeleiſen Ferromangan 
k k 
Eaftittätsgeene . . . .. 34,6 pro Jjqmm 25,2 pro jqmm 
Geftigleitzcoeffiint . . . . - 59,8 5 44,1 8 
Verlängerung (über 200mm gemeſſen) 8 Proc. 25 Proc. 


Die Abnahme des Feſtigkeitscoefficienten bei der gleichzeitigen Zunahme 

der Elongation iſt ein entſchiedener Vortheil in den Fällen, wo keine 

beſondere Härte erfordert wird. Solches Metall, welches bei einem 

kleinen Verlängerungsverhältniſſe einen großen Feſtigkeitscoefficienten 

beſitzt, verurſacht größere Schwierigkeiten beim Formgeben, was ſelbſt 

dann hervortritt, wenn man ein ſolches Metall im warmen Zuſtande 
Dingler“s polyt. Journal Od. 222 H. 1. 4 
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verarbeitet. Bei unregelmäßig geformten Stücken treten leicht Span⸗ 
nungen auf, welche in dem kalt gewordenen Theile Riſſe verurſachen, 
und gerade dieſem ſchwankenden Gleichgewichte der einzelnen Mole⸗ 
cüle im harten Stahle iſt der Grund zuzuſchreiben, weshalb dieſer 
Stahl faſt nur zu Schienen und Bandagen verwendet werden kann. 
Soll dagegen ein Stahl in der Fabrikation von Platten, Schmiede⸗ und 
ſonſtigen Maſchinentheilen Anwendung finden, ſo muß er möglichſt weich 
ſein, und zu dieſem Zwecke dürfen die Conſumenten keinen Stahl be⸗ 
gehren, der eine möglichſt große Feſtigkeit beſitzt. Wie Mallet ſchon 
längſt nachgewieſen, iſt zu Conſtructionszwecken nicht der Feſtigkeitscoef⸗ 
ficient allein maßgebend, ſondern das Product aus dieſem Feſtigkeits⸗ 
coefficienten mit der ſchließlichen Ausdehnung. Bei Berückſichtigung 
dieſer Momente auf obige Stahlſorten und auf gewöhnliches Eiſen ergibt 
ſich für gewöhnlichen harten Stahl die Zahl 305, für weichen Stahl 700 
und für gewöhnliches Eiſen 105. 

Praktiſche Verſuche in Frankreich haben ergeben, daß eine gegen 
einen durch T:Scienen aus weichem Stahl gehaltenen Wall geſchoſſene 
Kanonenkugel nur den dritten Theil der Zerſtörung verurſacht, welche 
bei Anwendung von gewöhnlichem T:Eifen eintritt; es würde dieſer Er⸗ 
folg bei Anwendung von hartem Stahl nicht erzielt werden. Dies iſt ein 
ſehr ſchlagender Beweis für die Widerſtandsfähigkeit des weichen Stahls 
gegen Stöße. Umſomehr dürfte man die Dimenſionen der aus weichem 
Stahl hergeſtellten Conſtructionstheile unbeſchadet ihrer Widerſtandsfähig⸗ 
keit bedeutend verringern, als die Elaſticitätsgrenze von weichem Stahl 
verglichen mit der von gewöhnlichem Eiſen ſich wie 16 zu 9 verhält. 
Es würde in gewiſſen Fällen eine Erſparniß im Gewichte des Materials 
bis zu 40 Proc. eintreten, wodurch die Herſtellungskoſten bedeutend ver⸗ 
mindert würden, insbeſondere da in der Folge die Preiſe von Stahl und 
Eiſen nicht ſo bedeutend von einander differiren werden, als es augen⸗ 
blicklich der Fall iſt. Es treten dieſe Vortheile des weichen Stahls noch 
mehr hervor, wenn man einen Vergleich mit den beſten Eiſenſorten 
(Low⸗Moor, Bowling u. a.) aufſtellt. Es läßt ſich auch mit Sicherheit 
behaupten, daß die Anwendung des weichen Stahls analog wie die der 
ſtählernen Eiſenbahnſchienen eine große Verbreitung finden wird, da ſchon 
jetzt in Frankreich und England nach dem Vorgange von Barnaby 
auf den Staatsſchiffwerften nur Platten aus weichem Sahl zur Anwen⸗ 
dung gelangen, wodurch nicht allein eine Gewichtsverringerung des Schiffs⸗ 
körpers, ſondern auch eine Vergrößerung des Tonnengehaltes erzielt wird. 

Es läßt ſich am meiſten empfehlen, zur Erleichterung des chemiſchen 
Proceſſes und um ein Verſpritzen zu umgehen, welches deim Zuſammen⸗ 
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treffen eines kalten Körpers mit flüſſigem Stahl leicht eintritt, das 
Ferromangan nur im rothglühenden Zuſtande einzuführen. Beim Sie⸗ 
mens⸗Martin'ſchen Proceß läßt ſich dieſes vorherige Erhitzen in den bei 
dieſem Proceß gebräuchlichen Oefen leicht ausführen, während beim Beſſe⸗ 
merproceß die Legirung, deren Gewicht wegen des bedeutenden Mangan⸗ 
gehaltes ein niedriges iſt, in einem eiſernen Behälter vor dem Munde 
des Converters aufgehängt und nach vollendetem Blaſen in das flüſſige 
Bad umgekippt werden kann. Die Reaction iſt alsdann eine vollſtändige 
und die Miſchung durch das nachherige Eingießen in Formen eine voll⸗ 
kommene. 

Vergleichen wir nun obiges Princip mit andern Herſtellungsmetho⸗ 
den von weichem Stahl, ſo ergibt ſich von vornherein, daß in allen 
Fällen eine Verminderung des Spiegeleiſenzuſatzes erſtrebt wurde, um 
den Kohlenſtoffgehalt des fertigen Productes möglichſt zu verringern, 
wodurch jedoch in vielen Fällen ein rothbrüchiger, zum Walzen faſt 
untauglicher Stahl erzielt wurde. Bei Ausführung des Beſſemerpro⸗ 
ceſſes iſt es faſt unmöglich, die Grenze einzuhalten, bis zu welcher die 
Bildung von Eiſenoxyd im geſchmolzenen Metalle eintritt. Beim Zuſatz 
von Spiegeleiſen tritt eine heftige Reaction zwiſchen dem gebildeten Eiſen⸗ 
oxyd und dem Kohlenſtoff des Spiegeleiſens auf, wodurch ein Verſpritzen 
eines Theiles des Converterinhaltes verurſacht wird. Der auf dieſe 
Weiſe erhaltene Stahl iſt zwar weich, aber der Proceß iſt ein unſicherer, 
koſtſpieliger und gefährlicher. 

In den letzten Jahren wurde bei Anwendung eines Roheiſens mit 
3 bis 4 Proc. Mangangehalt eine weiche Stahlſorte ohne Spiegeleiſen⸗ 
zuſatz erhalten. Das Eiſenoxyd wirkt auf alle oxydirbare, im Roheiſen 
enthaltene Subſtanzen ein, zuerſt auf das Silicium, dann auf den Kohlen⸗ 
ſtoff und zuletzt auf das Mangan. Iſt nach Entfernung des Siliciums 
und des Kohlenſtoffes noch ſo viel Mangan vorhanden, daß das gebil⸗ 
dete Eiſenoxydoxydul durch denſelben vollſtändig zu Eiſenoxydul reducirt 
wird, ſo iſt der erblaſene Stahl ein ſehr weicher. Es iſt dies jedoch 
ein ſchwieriger, unſicherer Proceß und muß hierbei der Mangangehalt 
des Roheiſens unbedingt 3 bis 4 Proc. betragen; dieſer Proceß erfordert 
eine große Geſchicklichkeit ſeitens des Betriebsführers, da das Spectroſkop 
von keinem Nutzen iſt und von Zeit zu Zeit nach Abſtellung des Windes 
Schlackenproben gezogen werden müſſen, welche beim Eintritt der ſchwarzen 
Färbung das Ende des Proceſſes anzeigen. Die Qualität des Productes 
iſt variabel, und trotz des geringen Kohlenſtoffgehaltes iſt die Structur 
desſelben wegen der hohen Temperatur eine kryſtalliniſche, wie ſolche 
öfters beim Beſſemerproceß erhalten wird, wenn die angewendete Roh⸗ 
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eiſenmarke viel Silicium enthält. Insbeſondere iſt dies des Fall in 
einigen Gegenden Deutſchlands und Oeſterreichs, und würde daſelbſt die 
Anwendung von Ferromangan von weſentlichem Vortheile ſein, welche 
Legirung außerdem den Vortheil beſitzt, daß ſie ebenſo gut beim Mar⸗ 
tiniſiren als beim Beſſemern Anwendung finden kann. 

2) Anwendung von Materialien geringerer Qualität 
in der Stahlfabrikation. Die Erfahrung hat ſchon längſt gelehrt, 
daß bei der Fabrikation von weichem Gußſtahl, wofern man Sorge trägt, 
den Kohlenſtoff aus demſelben möglichſt auszuſcheiden, der Gehalt an 
Phosphor bis zu 0,4, an Schwefel bis zu 0,2, an Silicium bis zu 1 
und an Mangan bis zu 2 bis 3 Proc. ſteigen kann, ohne daß das 
erhaltene Product zum Auswalzen untauglich würde. So ließ ſich in 
einem ſpeciellen Falle eine Legirung von Silicium und Eiſen, aus wel⸗ 
cher aller Kohlenſtoff entfernt war, und deren Siliciumgehalt 7,5 Proc. 
betrug, vollkommen ausſchmieden. Es iſt alſo entweder die Einwirkung 
des Kohlenſtoffes in Gegenwart der übrigen Körper eine ſchädliche, 
oder der Kohlenſtoffgehalt an und für ſich übt einen nachtheiligen Ein⸗ 
fluß beim Auswalzen aus. Beide Urſachen ſcheinen gleichzeitig aufzu⸗ 
treten. 

Die Einwirkung des Siliciums iſt inſofern von keinem weſentlichen 
Einfluſſe, als dasſelbe ſeltener und nur dann auftritt, wo man es mit 
Abſicht in den Stahl überführt. Desgleichen läßt ſich ein Schwefel⸗ 
gehalt bis zu 1 Proc. beim Hohofenbetrieb durch einen ſtarken Kalk⸗ reſp. 
Manganzuſatz ziemlich vollſtändig entfernen. Anders verhält es ſich da⸗ 
gegen mit dem Phosphor, und darf in den gewöhnlichen Stahlſorten, 
deren Kohlenſtoffgehalt 0,5 Proc. beträgt, der Gehalt an Phosphor nicht 
bis zu 0,05 Proc. ſteigen, ſoll das Product zum Auswalzen überhaupt 
geeignet ſein. Dies iſt ein Uebelſtand, welchen man durch ein dem Aus⸗ 
walzen vorhergehendes Hämmern etwas mildern kann, welche Mani⸗ 
pulation jedoch nicht weniger koſtſpielig als zeitraubend iſt. Wie ſchon 
hervorgehoben, wirkt ein Phosphorgehalt bis zu 0,4 Proc. nicht ſchädlich 
beim Auswalzen des Eiſens ein, wofern nur Spuren von Kohlenſtoff in 
Stahl enthalten find. In letzterer Beziehung ermöglicht die Verwen⸗ 
dung von Ferromangan die praktiſche Durchführung der Fabrikation von 
weichem Stahl aus Materialien, deren Phosphorgehalt ein mehr oder 
weniger großer iſt. Nachſtehende Verſuchsproben mit Eiſenbahnſchienen 
der franzöſiſchen Nordbahn (der laufende Meter wiegt 301,2), welche 
theils aus Beſſemerſtahl, theils aus Phosphorſtahl hergeſtellt find, erge⸗ 
ben zur Genüge das Verhalten beider Stahlſorten zu einander. 
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Biegungsprobenz; lichte Entfernung der Auflager 1m, 
Durchſchnitt von 25 Chargen. 


Belaſtung. Beſſemerſtahl. Phosphorſtahl. 
k mm mm mm mm 
12 500 2,5 — 2,2 — 
17 490 3,0 — 2,7 — 
19 930 3,5 — 3,3 — 
25 000 4,2 1.6 4,2 1.2 
30 120 7,6 3,9 23,8 18,5 
32 820 15,3 10,2 38,0 31.5 
Bruchbelaſtung 46 210 bis 49 830x 43 940 bis 48 920 
Analyſe: Kohlenſtoff 0,45 bis 0,55 Proc. 0,15 bis 0,20 Proc. 
Mangan 0,15 „ 0,25 „ 0,25 „ 0,35 „ 
Phosphor 0,04 „ 0,27 „ 0,32 „ 


Aus dieſen Verſuchen ergibt ſich, daß bis zur Elaſticitätsgrenze hin 
Phosphorſtahl ſich faſt ebenſo verhält als Stahl von gewöhnlicher Quali⸗ 
tät; über dieſen Punkt hinaus iſt die permanente Einbiegung (2. Spalte) 
bei Phosphorſtahl eine größere, und tritt auch der Bruch etwas früher 
auf als bei reinem Stahl, welche Reſultate durch Verſuche über die 
Zugfeſtigkeit derſelben Materialien bekräftigt werden, von denen nach⸗ 
ſtehend einige folgen. 


Elaſticitäts⸗ Feſtigkeits⸗ 
grenze. coefficient. 1 nn 
5 eber eber 
Beſſemerſtahl. k k 200mm 100mm 


Probeſtücke von dem 
Schienenkopfe 38,9 pro 1amm 78, 2 pro 1mm 7, O Proc. 8,5 Proc. 
Probeſtücke von dem 


Schienenfuße 40,9 75,7 10 „ 85 „ 
Probeſtücke, in Plat⸗ 
ten ausgewalzt 36,8 71,8 989 11,2 „ 
Phosphorſtahl. 
Probeſtücke von dem 
Schienenkopfe 38,1 52,2 95 11,2 „ 
Probeſtücke von dem 
Schienenfuße 40,1 55,9 10,2 „ 12,7 „ 
Probeſtücke, in Plat⸗ 
ten ausgewalzt 33,7 57,4 17,7 „ 21,3 „ 


Das Auswalzen in Platten iſt von keiner beſondern Einwirkung 
auf die Härte des gewöhnlichen Stahls, während Phosphorſtahl durch 
dieſe Manipulation bedeutend weicher wird. Es iſt möglich, daß bei 
dieſem Auswalzen zu einer geringen Stärke ein Theil des Kohlenſtoffes 
verbrannt wird; wahrſcheinlicher jedoch iſt, daß der kryſtalliniſche Zuſtand 
des Metalles durch die mechaniſche Einwirkung vollſtändig aufgehoben 
wird. Das anfänglich körnige Metall beſitzt eine Neigung zum Ueber⸗ 
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gang in den faſerigen Zuſtand. Es iſt dieſe Molecularveränderung um 
ſo bemerkenswerther, als dadurch die Widerſtandsfähigkeit des Metalles 
gegen Stöße erhöht wird. Eine Folge hiervon iſt, daß beim Auswalzen 
eines Ingots von größerm Querſchnitt in zwei oder drei Schienenlängen 
der Phosphorgehalt um ſo größer ſein kann, während umgekehrt bei 
gleichem Phosphorgehalt die Widerſtandsfähigkeit gegen Stöße von ſolchen 
aus größern Ingots hergeſtellten Schienen vermehrt wird. In Frank⸗ 
reich, wo dieſe Widerſtandsfähigkeit nur durch einen 300 x ſchweren Fall⸗ 
block bei einer Fallhöhe von m geprüft wird, hält Phosphorſtahl dieſe 
Proben gut aus, wie aus nachſtehenden Verſuchen erhellt. (Die Schienen 
ſind die nämlichen wie in den obigen Verſuchen. Lichte Entfernung 
der Auflager 11,10.) 


Fallhöhe. Beſſemerſtahl. Phosphorſtabl. 
In mim mm 

0,456 0,7 Einbiegung 1,7 Einbiegung 
0,761 1,5 3,2 
0,914 2,6 7,8 
1,523 7,6 11,8 
1.980 12,6 23,0 
2,438 22,8 33,5 
3,047 33,0 45,7. 


Werden die Schienen einer ſtrengern Prüfung unterzogen, z. B. mit 
einem Fallblocke von 10151, jo muß die Zuſammenſetzung etwas ver⸗ 
ändert werden, und eben in dieſem Falle iſt die Einwirkung des Man⸗ 
gans von beſonderer Tragweite. 

Es iſt ſchon oben hervorgehoben worden, daß bei der Fabrikation 
von weichem Stahl der Gehalt an Kohlenſtoff um ſo geringer wird, je 
größer der Mangangehalt der Eiſen⸗Mangan⸗Legirung iſt. Auch kann 
bei genügendem Zuſatz von reichem Ferromangan das ausgebrachte Pro⸗ 
duct bis zu 1 Proc. Mangan enthalten. Das Auswalzen einer ſolchen 
Stahlſorte iſt in keiner Weiſe durch den Mangangehalt beeinträchtigt, 
es geht eher leichter. Beſonders bemerkenswerth iſt, daß ein ſolcher 
Phosphor und Mangan haltiger Stahl eine größere Widerſtandsfähigkeit 
gegen Stöße beſitzt. Es ſcheint hier die Einwirkung des Phosphors 
durch das Mangan neutraliſirt zu ſein. Zum Belege hierfür dienen 
u. a. die Verſuche der Grande Société des Chemins de fer Russes 
in St. Petersburg, alte engliſche Eiſenbahnſchienen in Stahl zu ver⸗ 
wandeln. Es find dieſe Eigenſchaften des weichen Stahls bei einem 
Phosphorgehalte von 0,3 bis 0,5 Proc. von beſonderer Tragweite in 
Anbetracht des ſeltenen Vorkommens und der hohen Preiſe reiner Eiſen⸗ 
erze. Nicht allein wird eine Preisverminderung der fertigen Eiſenbahn⸗ 
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ſchienen und eine größere Productionsfähigkeit der einzelnen Werke, fon: 
dern auch eine praktiſche Verwerthung der abgenützten Materialien in 
großem Maßſtabe ermöglicht. In letzterer Hinficht dürfte der Siemens⸗ 
Martinproceß gegenüber dem Beſſemerproceß in Bezug auf die Herſtel⸗ 
lungskoſten leicht die Oberhand behalten. 


3) Fabrikation von Manganſtahl. In den letzten Jahren 
iſt vielfach verſucht worden, gewiſſe Legirungen als Stahl zu betrachten, 
in welchen der Kohlenſtoff durch einfache Körper, als Wolfram, Chrom, 
Silicium, Bor, Mangan u. ſ. w. erſetzt iſt, welche Auffaſſung durch die 
Erfahrung jedoch nicht als richtig befunden wurde. Betrachtet man 
jedoch die Schmelzbarkeit, Dehnbarkeit und die Fähigkeit der Härtung 
als die weſentlichſten Eigenſchaften des Stahls, ſo iſt der Ausdruck 
Manganſtahl ein vollkommen berechtigter. Die Analyſe eines ſolchen 
Stahls ergab: 

Kohlenſtoftké. . 0,38 


Mangan 1,38 
Eiſen 98,24 
100,00 


Dieſer Stahl zeigt einen feinkörnigen, hellgrauen, glänzenden Bruch. In 
kaltem Zuſtande ausgehämmert läßt er ſich ausziehen, zeigt jedoch Riſſe 
an den Kanten, während er bei Weißglut ſich leicht ſchmieden und 
ſchweißen läßt. Beim Härten desſelben in Waſſer bei einer ſtarken 
Rothglut bildet ſich Eiſenſinter auf der Oberfläche. Der gehärtete Stahl 
iſt ſo hart wie Quarz und ſpröde, während der Bruch desſelben ein 
glänzendes, nahezu weißes Ausſehen erhält, ohne Spuren eines blauen 
Schimmers — alles Eigenſchaften eines richtigen Stahls. Wäre kein 
Mangan in dem Stahl enthalten, ſo würde er wegen ſeines geringen 
Gehaltes an Kohlenſtoff unter die weichſten Sorten zählen, welche durch 
einen Zuſatz von Spiegeleiſen nicht erhalten werden können, und dürfte 
alſo dieſer neue Körper in der Zukunft eine gewiſſe Rolle in der Me⸗ 
tallurgie ſpielen. 

Es läßt ſich dieſer Stahl leicht durch Beſſemern oder im Siemens⸗ 
Martin⸗Proceß darſtellen. Bei einem Zuſatz von 1,5 Proc. Mangan in 
Form von Ferromangan zu 60 bis 75 Proc. hält das Metall nicht 
weniger als 1 Proc. Mangan und nicht mehr als 0,3 Proc. Kohlenſtoff 
zurück, da erfahrungsmäßig zur Reduction des etwa gebildeten Eiſen⸗ 
oxydoxyduls 0,5 Proc. Mangan ausreichen. Nachſolgend die Reſultate 
einiger Feſtigkeitsproben, wie ſie mit dieſem Metall, deſſen Mangangehalt 
1 Proc. betrug, aus vier verſchiedenen Schmelzungen erhalten wurden: 
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A. B. C. D. 
Elaſticitätsg renne 29,1 28, 6 29,7 34, 1 pro 1m 
Bruchbelaſtung 55,2 54,4 53,5 58k,4 „ „ 


A fiber 200mm 20,0 21,0 20,0 21.77 Proc. 
„ 100 hm 25,25 25,3 25,0 28,80 „ 

Das nämliche Metall, bei Kirſchrothglut in Waſſer getaucht, hat einen 
Feſtigkeitscoefficienten von 75,7 bis 781,7 pro l m hei einer Verlängerung 
von 4 Proc., letztere über eine Länge von 200m gemeſſen. Es iſt 
hauptſächlich charakteriſirt durch ſeine Widerſtandsfähigkeit gegen Stöße. 
Es müſſen z. B. 100m ſtarke Achſen bis zu 125 um ohne dauernde 
Deformation ſich einbiegen laſſen können, und Achſen aus Manganſtahl, 
wie der vorhin beſchriebene, vertragen dieſe ſtrenge Probe zu wiederholten 
Malen. Obgleich die Eigenſchaften obiger Stahlſorte noch nicht voll: 
ſtändig bekannt find, fo iſt es doch hinreichend feſtgeſtellt, daß die Quali⸗ 
tät derſelben eine vorzügliche iſt. 

Die Zukunft wird entſcheiden, in wiefern eine verſtändige Behand⸗ 
lung und richtige Verbindung der einzelnen Elemente auf die Qualität 
des Productes einwirken wird; augenblicklich ſteht dieſe Frage noch offen. 
Ohne Zweifel ſpielt unter dieſen Elementen das Mangan eine Haupt⸗ 
rolle. In den beſten Stahlſorten wird heute Mangan gefunden, und 
für die Diſtriete, wo Manganerze vollſtändig fehlen, wird die Anwen⸗ 
dung von Ferromangan von weſentlichen Vortheilen begleitet ſein. 


Telegraphiſcher Gegenfprecher nebſt Translator von M. Boch, 
Burenuchef in Chur. 


Mit Abbildungen auf Taf. I Ib. c / l). 


In Figur 18 der zugehörigen Abbildungen bedeuten 1, 2 und 3 
bezieh. den Arbeitscontact, die Drehachſe und den Ruhecontact eines 
gewöhnlichen Morſetaſters, auf deſſen Hebel jedoch an ſeinem vorderſten 
Ende ein Iſolator e aufgeſetzt iſt, welcher beim Niederdrücken des Taſter⸗ 
hebels auf den Arbeitscontact 1 den metallenen Hebel hf bei f von dem 
mit der Erde E leitend verbundenen Contacte i abhebt. Die Linien⸗ 
batterie B iſt zwiſchen 1 und E eingeſchaltet; von den beiden mit ein: 
ander verkehrenden Stationen hat aber die eine den Kupferpol, die an⸗ 
dere den Zinkpol der Batterie an Erde zu legen, damit die Ströme 
beider gleichſinnig werden. Das Relais R enthält zwei Paar Spulen 
A, A“ und P, P“; während A und A’ einen gewöhnlichen Hufeiſen⸗ 
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Elektromagnet (mit unmagnetiſchen Kernen) bilden, ſtehen die Kerne des 
Hufeiſen⸗Elektromagnetes P, P“, wie bei dem Hughes ⸗Typendrucker, auf 
den Polen eines permamenten Hufeiſen⸗Magnetes und werden von dieſem 
fo inducirt, daß in P ein Nordpol n,, in P“ ein Südpol e. entſteht. 
Das Eiſenſtück G läßt ſich dazu benützen, um durch entſprechende Ver⸗ 
ſchiebung am Magnete die Magnetſtärke der Stromſtärke anzupaſſen. 
Zwiſchen den vier Polen des Relais liegt als Anker der um x drehbare 
Magnetſtab NS, deſſen Fortſatz k zwiſchen den Stellſchrauben e und d 
ſpielt und bei ſeinem Anlegen an den Arbeitscontact c die Localbatterie 
ſchließt. Das Spulenende 6 wird mit der Telegraphenleitung L, das 
Ende 7 mit dem Hebel h, die Taſterachſe 2 endlich mit dem Punkte a 
verbunden, in welchem ſich die beiden Spulenenden 4 und 5 vereinigen. 
Damit man das Relais bequem der Stromrichtung entſprechend 
einſchalten könne, gibt man jeder Station einen Umſchalter U (Fig. 19 
und 20) mit 3 und 4 Lamellen; an die vier Verticallamellen legt man 
die vier Spulenenden 4, 5, 6 und 7; an die drei Horizontallamellen den 
Hebel h, die Linie L und a oder die Taſterachſe 2. Die Station nun, 
welche Zink an Erde hat, ſtöpſelt nach Figur 19, um 4 und 5 mit a 
und 2, 7 mit h und 6 mit L zu verbinden. Die Station dagegen 
welche Kupfer an Erde hat, muß durch Stöpſelung nach Figur 20 die 
Enden 6 und 7 mit a und 2 verbinden, 5 aber an L und 4 an h legen. 
Wenn nun kein Taſter niedergedrückt wird, alſo auch kein Strom 
die Linie L durchläuft, wird der Nordpol N des Ankers bei gleicher 
Entfernung von den beiden Kernen in A und 4“ gleich ſtark, bei un⸗ 
gleicher Entfernung von dem ihm am nächſten liegenden Kerne in A 
oder A“ am ſtärkſten angezogen. Der Südpol 8 dagegen wird von dem 
Südpole 8s in P“ abgeſtoßen, von dem Nordpole n, in P angezogen, 
und deshalb legt ſich der Anker mit k auf die Ruheſtellſchraube d. 
Wird blos ein Taſter T niedergedrückt und wird von dem Taſter⸗ 
hebel die Batterie B bei 1 genau in demſelben Augenblicke geſchloſſen, 
in welchem e den Hebel hf von i abhebt, jo geht auf der telegraphi⸗ 
renden Station der Strom von 1 nach 2 und a, nur durch die Spulen 
P und P“ und in die Linie L; in den Kernen des Elektromagnetes PP’ 
wird dadurch zwar der Magnetismus beſeitigt, der Ankerhebel wird aber 
durch den ihm näher liegenden Kern in ſeiner Lage an d erhalten. 
Auf der empfangenden Station dagegen durchläuft der aus L kommende 
Strom nach einander die Spulen P und P., A und A“ und geht dann 
über hf zur Erde E; dort wird alſo nicht blos der Magnetismus der 
Kerne in P und P' vernichtet, ſondern es werden auch die Kerne von 
A und A’ magnetiſirt, und zwar in A ein Südpol s,, in A“ ein Nord⸗ 
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pol n, entwickelt, ſomit der Nordpol N des Ankers von n, abgeſtoßen, 
von 8, angezogen und mit k an die Arbeitscontactſchraube c gelegt. 

Sind endlich beide Taſter zugleich niedergedrückt, ſo geht der ver⸗ 

rkte Strom auf beiden Stationen nur durch die Spulen P und P“, 
vernichtet aber in deren Kernen nicht blos den bisherigen Magnetismus, 
ſondern entwickelt in denſelben entgegengeſetzte Magnetpole; P wird 
alſo ſüdmagnetiſch, P' nordmagnetiſch, der Südpol 8 bewegt ſich dem⸗ 
nach von P nach P' hin, k legt ſich an c und ſchließt fo die Local⸗ 
batterie. 

Würde hf erſt etwas ſpäter von i abgehoben, als bei 1 die Batterie 
B geſchloſſen wird, ſo geht der Strom zwar eine Zeit lang auf der ſprechen⸗ 
den Station auch mit durch A und A’, allein durchaus nicht in demſelben 
Sinne, in welchem ein von der andern Station kommender Strom A 
und A’ durchläuft, ſondern in entgegengeſetzter Richtung; es wird alſo 
in dieſem Falle das eigene Relais nicht mit anſprechen, wenn dieſes eben 
ſtromfrei iſt; wird es dagegen vom Strome der andern Station durch⸗ 
laufen, jo könnte deſſen Wirkung in AA“ und die hinzu tretende Wirkung 
des durch PP“ gehenden ſchwachen Zweiges des eigenen Stromes leicht 
von dem weit ſtärkern, A A’ durchlaufenden Zweige dieſes Stromes über: 
boten werden und ſomit das ankommende Zeichen zerreißen. Würde 
umgekehrt hf ſchon etwas früher von i abgehoben, als der Taſterhebel 
den Arbeitscontact 1 ſchließt, ſo würde während dieſer Zeit für einen 
von der andern Station aus der Linie L kommenden Strom kein Weg 
zur Erde übrig bleiben; es könnte ſomit auch in dieſem Falle jede Taſter⸗ 
bewegung ein Zerreißen des eintreffenden Zeichens veranlaſſen, und dies 
dürfte eben ſo ſorgfältig zu verhüten ſein, als eine kurze Durchſtrömung 
von AA“ im vorigen Falle. Handelt es ſich indeſſen um ſehr kleine Zeit⸗ 
räume, ſo kann vielleicht der Umſtand, daß weder die Wirkung des Strom⸗ 
zweiges in A A’ augenblicklich auftritt, noch beim Aufhören des Stromes 
in PP’ der frühere Magnetismus ſofort wieder die urſprüngliche Stärke 
hat, über die Schwierigkeit hinweg helfen. 

Uebrigens ſoll die Spulen des Elektromagnetes A A“ mehr Windungen 
erhalten als die Spulen von PP’, damit bei Ableitungen auf der Linie 
die Wirkung des ſchwächern ankommenden Stromes auf AA’ die durch 
ihn bewirkte nicht ganz vollſtändige Entmagnetiſirung der Kerne von PP“ 
mit zu überwinden vermag. 

Um als Translator dienen zu können, wird der Fortſatz k am Anker⸗ 
hebel des Gegenſprech⸗Relais R noch mit einer gegen k iſolirten Verlänge⸗ 
rung q verſehen und dieſer die zweite Stellſchraube r als Contactſchraube 
gegenüber geſtellt. Die Zinkpole der beiden Batterien B, und B. (Fig. 21) 
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der Translationsſtation werden durch die Drähte w, und w. zur Erde E 
abgeleitet, ihre Kupferpole an die Contactſchrauben c, und c, gelegt. Auch 
die Verlängerungen q, und q, werden durch dünne ſpiralförmig gewundene 
Drähte y, und y, mit der Erde E verbunden. Von den Enden 7 der 
Spulen A,’ und A,’ wird je ein Draht u, und uz nach r, und r, von 
den Achſen x, und x, der Anker N. 8, und Nz 8. je ein Draht v, 
oder va nach den Vereinigungsſtellen a, und a, der Spulenenden 5 und 4 
geführt; an das Ende 6 endlich kommt bei P.“ die Linie L., bei P,’ die 
Linie L, Der Ankerhebel erhält wieder, aus den eben bezüglich des Ta: 
ſters T angedeuteten Gründen, einen möglichſt geringen Spielraum 
zwiſchen den Contactſchrauben c und r. 

Kommt nun ein Strom aus LI, fo durchläuft er P.“ und PI, A, 
und A,’, geht von 7 in dem Drahte u, nach r., qi, y, und in w, zur 
Erde E; das Relais Ra ſpricht alſo an, q, entfernt ſich von r, und k, 
legt ſich (gleichzeitig) an ez; deshalb geht nun der Strom von B. vom Zink⸗ 
pole in dem Drahte w. zur Erde E, vom Kupferpole dagegen über ca, 
ka, x, durch den Draht » nach a, von hier aus aber nur durch P. 
und Pi“ über 6 in die Linie L., ohne daß indeſſen dabei das Relais 
R, anſprechen und zwiſchen r, und q, den Stromweg für den aus L. 
kommenden Linienſtrom unterbrechen könnte. E. Z. 
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Mit Abbildungen auf Taf. II (a. c / 1]. 


Die Figuren 1 und 2 geben die Totalanſicht der Krizik'ſchen elektri⸗ 
ſchen Diſtanzſignale (Stationsdeckungsſignale), wie ſie derzeit in den 
Fabriken der HH. Egger in Wien und Teirich (vormals allgemeine 
öſterreichiſche Telegraphenbau⸗Geſellſchaft) in Wien angefertigt werden. 

Auf einer etwa 20,5 hohen Eiſenſäule FK iſt die in zwei Lagern 
ruhende, eiſerne Spindel C angebracht, welche eine kreisrunde, weiß 
und roth angeſtrichene Blechſcheibe d von In Durchmeſſer trägt. In der 
Mitte iſt dieſe Scheibe kreisrund ausgebrochen und ebenſo an der Fläche 
rechts und links mit kleinern runden Oeffnungen verſehen. Hinter der 
centralen großen Oeffnung iſt die mit Reflectoren und den entſprechen⸗ 
den gefärbten Gläſern (vorne roth, rechts und links grün, rückwärts 
weiß) verſehene, vierſcheinige Laterne L angebracht; die kleinern Löcher 
haben nur den Zweck, die den Luftſtrömungen exponirte Fläche der 
Scheibe zu verringern. 
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Durch zwei verſchiedene Stellungen der Scheibe werden die zwei 
Signale gegeben: „Fahrt (bezieh. Einfahrt in die Station) erlaubt“ 
oder „Fahrt (bezieh. Einfahrt in die Station) verboten“, je nach⸗ 
dem die Fläche der Signalſcheibe zum Schienenſtrang parallel oder auf 
derſelben ſenkrecht ſteht. Die Scheibenſpindel wird ſich zu dieſem Zwecke 
um 900 hin und zurück bewegen und dann in der einen wie andern 
Stellung arretiren laſſen müſſen. Dieſe Arbeit wird durch ein auf 
elektriſchem Wege auslösbares Gehwerk bewerkſtelligt, welches in der 
Kapſel K, geſchützt durch ein Blechgehäuſe, untergebracht iſt und durch 
ein im hohlen Säulenſchafte auf einen Rollenflaſchenzug hängendes Ge⸗ 
wicht q (Fig. 3 und 4) betrieben wird. In den Säulenſockel F iſt 
eine beſondere Contactvorrichtung eingeſetzt, welche in Thätigkeit gebracht 
wird, ſobald ſie vom abgelaufenen Treibgewicht erreicht und berührt 
wurde. Dieſe Vorrichtung hat den Zweck, das Signal ſelbſtthätig auf 
„Halt“ zu ſtellen, wenn das Gewicht abgelaufen iſt, und gleichzeitig 
den die Scheibe bedienenden Wächter durch Ingangſetzung eines eigenen 
Läutewerkes von dem Ablaufen des Gehwerkes zu benachrichtigen. 

An der Signalſäule ſind endlich noch drei Iſolatorenträger mit 
Porzellaniſolatoren befeſtigt, welche die nöthigen Leitungen tragen, und 
eine eiſerne Leiter M angebracht, um ſowohl leicht zum Apparat gelangen, 
als auch die Reinigung und das Anzünden der Laterne bequem vor⸗ 
nehmen zu können. 

Betreffs der Scheibenſpindel C wäre noch zu erwähnen, daß ſie 
durch einen unter dem obern Lager aufgeſetzten Ring gegen das Aus⸗ 
heben und durch die Blechtrichter T gegen Verſtaubung oder ſonſtige 
Verunreinigung ihrer Lager geſchützt iſt. 

Der Bewegungsmechanismus für das Signal beſteht der Hauptſache 
nach aus zwei Theilen, wovon der erſtere als der phyſikaliſche, der 
letztere — das Gehwerk und die Auslöſung nebſt Arretirung — als der 
eigentlich mechaniſche bezeichnet werden kann. 

Der erſte (phyſikaliſche) Haupttheil (Fig. 3 und 4) des Apparates 
beſteht aus einem hufeiſenförmigen Elektromagnet deſſen Multiplications⸗ 
enden e, e an die Stelllinie, das iſt die eigentliche Betriebsleitung des 
Signales, angeſchloſſen ſind. Ueber den Kernen des Elektromagnetes 
hängt auf einer horizontalen Achſe wi der Anker f; an derſelben Achſe 
iſt der Hebel g gi feſtgeſchraubt, welcher nach oben in eine Gabel endigt. 
Die Bewegung des untern Armes g, und dadurch des ganzen Anker⸗ 
hebelſyſtemes kann durch die Stellſchrauben S, und 8, beſchränkt und 
regulirt werden. Die Spiralfeder v, welche mit der Mutter G ange: 
ſpannt oder nachgelaſſen werden kann, hat den Zweck, den Anker f abs 
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geriſſen zu erhalten, ſo lange kein Strom durch den Multiplicator des 
Elektromagnetes läuft, letzterer alſo nicht magnetiſch iſt. 

Die beiden Arme der Gabel g haben am obern Ende einen Quer⸗ 
ſchlitz, in welchen je ein kleines, naſenförmiges Stahlblättchen r einge⸗ 
ſetzt iſt; dieſe Stahlblättchen, Paletten, ſind im Schlitze auf einer Achſe 
beweglich, jedoch nur nach außen, und mit ihren Naſen nach innen, 
alſo gegen einander geſtellt. Eine Bewegung der Paletten nach innen 
wird durch Stifte verwehrt. Der rechtsliegende Gabelarm iſt, wie in 
Figur 4 zu ſehen, etwas kürzer als der linksliegende Arm, und ſteht 
deshalb auch die rechte Palette ein wenig tiefer als die linke. 

Der zweite (mechaniſche) Haupttheil, und zwar zunächſt das Geh⸗ 
werk (Fig. 3 und 4) iſt im weſentlichen wie ein gewöhnliches einfaches 
Uhrwerk eingerichtet. Zwiſchen zwei gußeiſernen Geſtellplatten u, welche 
mit drei Bolzen A und dem Verbindungsſtücke E des Elektromagnetes 
feſt verbunden find, iſt an der Welle o eine eiſerne Schnurtrommel 1 
mit einem Sperrrad y feſt aufgekeilt, das Hauptrad m jedoch loſe auf: 
geſteckt. An einer Speiche dieſes Hauptrades iſt der drehbare Sperr⸗ 
kegel s, befeftigt, welcher durch eine Feder im Eingriff mit dem Sperr⸗ 
rade y gehalten wird. Ein zweiter Sperrkegel 8 ift am Geſtelle u be⸗ 
feſtigt und greift in die Zähne des Hauptrades m ein. Bei einer 
Drehung der Schnurtrommel von links nach rechts wird daher das 
Hauptrad m durch Vermittlung des Sperrkegels s, mitgenommen; bei 
der entgegengeſetzten Bewegung der Schnurtrommel (von rechts nach 
links) gleitet der Sperrkegel s, über die Zähne des Sperrrades y hin⸗ 
weg, das Hauptrad m bleibt umſomehr ſtehen, als der Sperrkegel 8. 
eine Bewegung desſelben in dieſer Richtung überhaupt nicht geſtattet. 

Der Sperrkegel 8. hat überdies, wie leicht zu erkennen, noch den 
Zweck, eine Verſchiebung der Signalſcheibe durch Wind oder irgend ſonſt 
eine von außen wirkende Kraft in der angedeuteten Bewegungsrichtung 
zu verhindern. Die lange Narbe des Hauptrades m geht nämlich durch 
die rückwärtige Geſtellplatte u hindurch und iſt mit der Kurbel k, 
verſehen, deren Bolzen a (Fig. 3 und 5) in den Schlitz der um ihre 
Achſe drehbaren und durch die Träger t an die Scheibenſpindel 1 be: 
feſtigten Couliſſe d eingreift. Der Radius der Kurbel k, und die 
Entfernung der Couliſſe d vom Mittel der Scheibenſpindel find jo ge 
wählt, daß bei einer jeden Umdrehung der Kurbel k, (mit Beziehung 
zur Horizontalebene) um () 1800 die Scheibenſpindel durch Vermitt⸗ 
lung der eben beſprochenen Verbindungstheile um 900 hin und bei der 
weitern Kurbeldrehung (—) 1800 um 900 zurück gedreht wird. Die 
Kurbel k, hat übrigens den gleichen Radius wie die Schnurtrommel. 
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Auf der Schnurtrommel iſt, mit einem Ende an derſelben befeſtigt, 
ein Drahtſeil in eingegoſſenen Nuthen ſpiralförmig aufgewickelt, welches 
von der Trommel über die bewegliche Rolle p und über die feſte Rolle p. 
läuft und mit ihrem zweiten Ende an den Kloben der Rolle p feſtge⸗ 
knüpft if. In dieſen Kloben iſt auch das Treibgewicht q mittels eines 
Hakens eingehängt. 

Zur Regelung der Bewegung des beſchriebenen Gehwerkes greift 
das gezahnte Hauptrad m in ein auf der Welle n aufgeſetztes Getriebe 
ein, und ſitzt auf dieſer Welle auch das Kegelrad ka, welches in ein 
zweites ſtehendes Kegelrad k, eingreift; letzteres iſt mit einem Wind⸗ 
flügel k oder einem andern Bewegungsregulator (z. B. Federbremſe) auf 
gemeinſchaftlicher Achſe. 

Denkt man ſich das Gewicht q eingehängt, jo wird nach Vorſtehen⸗ 
dem die Schnurtrommel von links nach rechts (Fig. 4) ablaufen und 
demzufolge das Drahtfeil ſucceſſive ſich abkwinden. Mit der Trommel 
dreht ſich in dieſer Richtung auch das Hauptrad m und die Kurbel ki, 
der Zapfen a drückt alſo die Couliſſe b hin und zurück, daher ſich die 
Signalſcheibe bald parallel, bald ſenkrecht zum Bahngleiſe ſtellen wird. 
In dieſen Lagen muß die Bewegung des Laufwerkes gehemmt und dann 
wieder beliebig losgelaſſen werden können. Dies geſchieht durch die 
nun zu beſchreibende Arretirung und Auslöſung. 

An der Triebwelle n ift der Arretirungshebel j befeſtigt. So lange 
derſelbe auf dem Arme i aufliegt, wird eine wie immer geartete Bewe⸗ 
gung des Laufwerkes unmöglich ſein; i iſt der eine Arm eines zwei⸗ 
armigen Hebels, der auf einer in der Geſtellwand lagernden Welle w 
befeſtigt iſt. Der zweite Arm dieſes Hebels g iſt gabelförmig geſtaltet. 
In dieſer Gabel kann fi die an dem Hebel h, ſitzende Rolle w, be 
wegen; h,hd iſt ein um wi drehbarer Winkelhebel, welcher bei d einen 
verſtellbaren prismatiſchen Stahlanſatz x von A⸗förmigem Querſchnitt 
trägt. Dieſes Prisma liegt in der Ruhelage des Apparates auf einer 
der früher erwähnten Paletten r der Gabel g auf. 

Iſt der Elektromagnet angezogen (es liegt der ganzen Beſchreibung 
die Annahme zu Grunde, daß die Stelllinie mit Ruheſtrom betrieben 
werde), ſo ruht das bezeichnete Prisma auf der (in Fig. 4) rechtſeitigen 
Palette r; wird der Strom in der Linie unterbrochen, ſo wird der Anker 
durch die Feder » abgeriſſen, und in Folge deſſen weicht die Gabel g und 
mit derſelben die Palette r nach rechts aus. Dadurch verliert das Prisma 
ſeine bisherige Stütze, fällt in die Gabel g hinein und der Arm hd durch 
ſein Eigengewicht ſoweit herunter, als dies der Gabelſchlitz in g, an 
deſſen Ende das Prisma wieder aufgehalten wird, geſtattet. Mit dieſem 
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Arm hd bewegt ſich auch der Hebelarm hi und zwar nach rechts (Fig. 4), 
wodurch wieder der Winkelhebel g. wi aus feiner Ruhelage gebracht 
und der Arm i unter j weggerückt wird. Die beſtandene Hemmung des 
Laufwerkes iſt nun aufgehoben, das Treibgewicht q wird wirkſam und 
die Schnurtrommel 1, das Hauptrad m und die Kurbel k, bewegen ſich 
in der durch einen Pfeil in Figur 4 bezeichneten Richtung. 

Nach einer halben Umdrehung erfolgt jedoch wieder die Arretirung 
des Gehwerkes durch die in Figur 6 (rückwärtige Anſicht) dargeſtellte 
Anordnung. Auf der Welle w, ſitzt rückwärts noch ein Arm a feſt, 
während in derſelben Verticalebene an der Nabe des Hauptrades m die 
zwei Naſen oder Daumen n, und n, und zwar ſo aufgeſetzt find, daß 
die in der Zeichnung dargeſtellte Lage eintritt, wenn die Umdrehung des 
Gehwerkes (bezogen auf das Hauptrad) um 1440 erfolgt iſt. Auf dem 
Wege bis zu dieſer Stellung wird der Arm a vom Daumen n, oder n, 
erfaßt und gleichzeitig damit das ganze, auf der Welle w. befeſtigte 
Hebelſyſtem, alſo auch der Hebelarm hd gehoben; letzterer kommt in 
Folge deſſen mit ſeinem Prisma d wieder auf eine der Paletten r zu 
liegen, und zwar jedenfalls auf die niedrigere rechtsliegende (Fig. 4) 
Palette, wenn der unterbrochen geweſene Strom während des Ablaufens 
des Gewichtes wieder hergeſtellt und demgemäß der Anker f wieder an⸗ 
gezogen und in ſeine Ruhelage zurückgeſetzt worden iſt. 

Unter dieſen Umſtänden wird der Arretirungshebel j nunmehr, 
wenn er nach fünfmaliger Umdrehung (angenommen, daß das Haupt⸗ 
rad 100, das Getriebe 10 Zähne hat) auf ſeinen normalen Platz zurück⸗ 
kehrt, die Stütze i wieder untergeſtellt finden und alſo feinen Weg nicht 
weiter fortſetzen können. Das Laufwerk iſt hiermit, nachdem das Haupt⸗ 
rad genau eine halbe Umdrehung gemacht hat, wieder arretirt, und eine 
neuerliche Auslöſung bezieh. das Zurückſtellen des Signales kann durch 
eine Stromunterbrechung wieder wie früher erfolgen. 

Nach dem Vorausgegangenen erhellt, daß durch jede momentane 
Stromunterbrechung bezieh. Auslöſung des Ankers und des Gehwerkes 
die Scheibenſtellung um 900 und zwar abwechſelnd poſitiv und negativ 
geändert, reſp. daß die Scheibe einmal parallel zur Bahn (auf „Frei“) 
oder ſenkrecht zum Gleiſe (auf „Halt“) geſtellt wird. 

Iſt entgegen dem eben vorausgeſetzten Fall während des Ablaufens 
des Gehwerkes der Strom nicht wieder hergeſtellt, das iſt der Anker 
nicht angezogen worden, ſo kann ſich das Prisma d des Hebels h auf 
die niedrigere rechtsliegende (Fig. 4) Palette r nicht auflegen, weil dieſe 
zu weit nach rechts verſchoben iſt; wohl aber könnte das Prisma auf die 
linksliegende höhere Palette aufgelegt werden, falls der Hebel hd hoch 
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genug gehoben würde. Das geſchieht denn auch in dieſem Falle immer, 
ſobald der Daumen n,, welcher etwas höher iſt als n,, den Arm a ge⸗ 
hoben hatte. 

Das Gehwerk wird alſo unter der Annahme, daß kein Strom in 
der Stelllinie iſt, und in Folge deſſen der Anker abgeriſſen verbleibt, 
nur dann arretirt werden, wenn der größere Daumen n, (Fig. 6) an 
der Reihe war; war jedoch der kleinere Daumen n, der auslöfende, fo 
erfolgt ein neuerliches Auslöſen des Gehwerkes bezieh. Stellen des 
Signales, da das Prisma weder auf der rechten noch linken Palette 
aufſitzen kann, ſondern nach der Hebung wieder in die Gabel g (Fig. 4) 
zurückfällt. Nach dieſer Auslöſung kommt jedoch jedenfalls die Arre⸗ 
tirung zu Stande, da jetzt wieder der größere Daumen n, die Hebung 
des Einlöſehebels hd beſorgt. Käme nach einer ſolchen Arretirung 
ſpäter wieder Strom in die Linie, wodurch der Anker angezogen würde, 
fo fiele das Prisma wohl von der linksliegenden héhern Palette auf die 
rechtsliegende niedrigere herab, bliebe jedoch auf dieſer liegen, und eine 
Auslöſung könnte ſonach dadurch nicht herbeigeführt werden, ſondern erſt 
dann wieder erfolgen, bis der Strom neuerdings unterbrochen und der 
Anker k abgeriſſen würde. Die Daumen n, und n, find fo angeordnet, 
daß der erſtere kürzere bei Frei⸗Stellung, der letztere längere bei 
Halt⸗Stellung des Signales an die Reihe, bezieh. in Function tritt. 

Es iſt hierdurch eine Bedingung, welche in Oeſterreich an derlei 
elektriſche Signalmittel geſetzlich geknüpft iſt, in ſinnreicher Weiſe gelöst. 

Sobald nämlich die Stellleitung an irgend einem Punkte reißt oder die 

Batterie zu ſchwach wird, um den Anker angezogen zu erhalten, ſtellt a 
ſich die Signalſcheibe, falls ſie auf „Frei“ geſtanden iſt, ſelbſtthätig auf 
„Halt“; wenn ſie jedoch auf „Halt“ ſtand, ſtellt ſie ſich zwar momentan 
auf „Frei“, allein wie aus dem Obigen hervorgeht, dreht ſie ſich gleich 
noch ein zweitesmal, alſo auf „Halt“ zurück, in welcher Lage ſie dann ſo 
lange verbleibt, bis wieder hinreichend Strom vorhanden iſt und eine 
neuerliche Umſtellung auf normalem Wege erfelgt. 

Zum Betriebe des Signales wird der Hauptſache nach eine Hin⸗ 
und Rückleitung, ſtatt letzterer eventuell die Erdleitung, eine conſtante 
Batterie ſowie an jenem Punkte, von welchem die Stellung der Scheibe 
bewerkſtelligt werden ſoll, ein Unterbrechungstaſter nöthig ſein. Zur 
Verſicherung der Station, daß die Haltſtellung des Signales richtig ein⸗ 
getreten iſt, wird noch eine zweite Leitung, die ſogen. Controllinie, mit 
dem Dedungsfignale in Verbindung gebracht. 

Die Controllinie hat mit der Stelllinie die Rückleitung gemein⸗ 
ſchaftlich und iſt bei der Haltſcheibe getrennt. Das eine Ende führt 
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daſelbſt zu einem an der Scheibenſpindel iſolirt befeſtigten, mit einem 
Platincontact verſehenen federnden Arm, der ſteif mit der Spindel die 
Bewegungen derſelben mitmacht; das andere Ende der Controlleitung 
iſt mit einem am Säulengehäuſe befeſtigten Contactambos metalliſch ver⸗ 
bunden. In der Haltſtellung der Scheibe iſt die gedachte Contactfeder 
an dieſen Ambos angedrückt und der Stromweg in der Controllinie 
continuirlich gemacht; in der Freiſtellung iſt die Contactfeder um 900 
verſtellt und vom Ambos weit abgehoben, die Controlleitung alſo unter⸗ 
brochen. In dieſer iſt ein am Bahnhofsgebäude angebrachtes elektriſches 
Klingelwerk (ein Selbſtunterbrecher oder Selbſtausſchalter) und ein in 
jenem Bureau, wo ſich der Unterbrechungstaſter der Stelllinie befindet, 
aufgeſtellter optiſcher Controlapparat, endlich die Controlbatterie einge⸗ 
ſchaltet. Dieſer optiſche Controlapparat iſt bekanntermaßen eine kräftige 
Magnetnadel, die ihre Stellung bezieh. Ablenkung durch eine hinter dem 
Ausſchnitte des Nadelgehäuſes erſcheinende rothe Papierſcheibe, ihre Ruhe⸗ 
lage durch das Erſcheinen einer weißen Scheibe markirt, oder der Appa⸗ 
rat iſt ein Elektromagnet, bei welchem ſich das Nichtangezogenſein und 
Angezogenſein des Ankers in gleicher Weiſe wie bei der Nadel kenn⸗ 
bar macht. 

Die Signalſcheibe kann bei einmaligem Aufziehen 60 Mal geſtellt 
werden, bis das Gewicht abgelaufen iſt. 

Um der gefährlichen Eventualität, daß die Scheibe auf „Frei“ ſtehen 
bleibt und im Bedarfsfalle nicht mehr auf „Halt“ geſtellt werden könne, 
weil das Gewicht q abgelaufen iſt, vorzubeugen, hat der Conſtructeur 
noch eine höchſt ſinnreiche Contactcombination eingeſchaltet, die in Figur 7 
dargeſtellt erſcheint. Wie bereits früher kurz erwähnt, iſt dieſelbe im 
Fuße F (Fig. 1) der hohlen Signalſäule untergebracht. Sie beſteht 
aus einem eiſernen Rahmen A A,, bei welchem durch die entſprechend 
durchlöcherten horizontalen Rahmenſtücke A, A ein Bolzen B durch⸗ 
geſteckt iſt. Dieſer Bolzen iſt leicht beweglich und hat an ſeinem obern Ende 
eine ſcheibenförmige Platte O. Eine Spiralfeder W, die an den Stell⸗ 
ſtift 8 preßt, drückt ihn normal nach aufwärts. Am untern Bolzenende 
find zwei gegen einander iſolirte Meſſinglamellen D und D, angefchraubt, 
von denen die eine D mit der am Eiſenrahmen befeſtigten, jedoch gegen 
denſelben gut iſolirten Contactfeder E, die andere D, mit der ebenfalls 
iſolirten Contactfeder F in Berührung ſteht. 

Unter der Feder F iſt noch eine zweite, gleichfalls iſolirte Feder K 
angebracht, welche ſeitlich unter der Lamelle D, liegt und in der Ruhe⸗ 
lage des Apparates mit dieſer Lamelle in keiner Berührung iſt. 

Zu D und F iſt die Rückleitung G, eventuell e, zu Di 
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die Controllinie, zu E die Stelllinie und zu K endlich eine dritte Lei⸗ 
tung L zugeführt, die zu jenem Wächter geht, welchem die Bedienung 
des Signales überwieſen iſt, dort ein Klingelwerk (unter vorliegender 
Schema ⸗ Annahme kein Selbſtunterbrecher oder Selbſtausſchalter) paſſirt 
und dann zur gemeinſchaftlichen Rückleitung anſchließt. 

In Figur 8 iſt ein einfaches Schema der ſämmtlichen Draht⸗ 
leitungen dargeſtellt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich das Schema unter 
Vorausſetzung anderer Bedingungen, z. B. wenn eine gemeinſchaftliche 
Batterie verwendet werden, oder Inductionsſtrom angewendet werden 
ſoll ꝛc., gleichfalls ändert, und hat der Erfinder eine ganze Reihe von 
Schemavarianten entworfen, die ſich jedoch an dieſer Stelle wegen Mangel 
an Raum einer eingehenden Beſprechung entziehen. 

Aus Fig. 7 und 8 iſt jedoch hinreichend erſichtlich, daß in dem 
Falle, wo das Gewicht q die Platte C erreicht, der Bolzen B nieder⸗ 
gedrückt und dadurch die Stelllinie ſowie die Controllinie unterbrochen 
wird, da die Lamelle D die Feder E, die Lamelle D. den Contact F 
verläßt. Dafür wird D, mit K bezieh. die Controllinie mit der Leitung 
zum zweiten Klingelwerk in Verbindung gebracht und der Strom der 
Controllinie nunmehr außer den in der Station eingeſchalteten optiſchen 
und akuſtiſchen Controlapparat auch jenes Klingelwerk, welches im Auf⸗ 
enthaltsraum des der Signalſcheibe zugewieſenen Bahnwärters angebracht 
iſt, paſſiren und in Thätigkeit ſetzen. Das Geräuſch dieſes Klingelwerkes 
wird den Wächter von dem erfolgten Ablaufen des Gewichtes q benach⸗ 
richtigen und demſelben als Aufforderung gelten, ſoſort das Gewicht 
wieder aufzuziehen. 

Die vom niedergegangenen Gewichte zwiſchen D und E bewerkſtelligte 
Unterbrechung der Stelllinie veranlaßt die Haltſtellung der Signalſcheibe 
in der gleichen Weiſe wie dies früher für Linienſtörungen gezeigt wurde. 
Der Abſtand von C bis A’ iſt ſelbſtredend fo gewählt, daß das Gewicht 
immer noch für einen, eventuell (falls die Scheibe im Momente, wo das 
Gewicht O erreicht, auf „Halt“ geſtanden wäre) zwei Bewegungsimpulſe 
bezieh. zwei halbe Umdrehungen des Hauptrades m oder der Schnur⸗ 
trommel 1, welche zur Haltſtellung des Signales nothwendig werden, 
hinreichende Fallhöhe hat. 

Das Klizik ' ſche elektriſche Diſtanzſignal, welches ſich geger über der 
beſtehenden ähnlichen Syſtemen durch die Einfachheit des Gehwerkes, der 
Bewegungsübertragung, Arretirung und Auslöſung auszeichnet, beſitzt 
nebſtdem folgende (vom Erfinder in Anſpruch genommene) Vorzüge: 

„J) Die Signalſcheibe ſtellt ſich unbedingt auf „Halt“, wenn die 
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Stelllinie bleibend unterbrochen oder die Stellbatterie zu ſchwach wird, 
den Anker angezogen zu erhalten. 
| ) Die Signalſcheibe wird ſich unbedingt auf „Halt“ geſtellt haben, 
wenn das Gewicht abgelaufen iſt. 

3) Der das Signal bedienende Bahnwärter wird vom Ablaufen 
des Gewichtes auf elektriſchem, d. i. telegraphiſchem Wege verſtändigt und 
zur ſofortigen Behebung dieſes Zuſtandes veranlaßt. 

4) Die ganze Kraft des auf den Apparat wirkenden Gewichtes 
wird nur für die Scheibenbewegung und die geringen vorhandenen Rei⸗ 
bungen verwendet. 

5) Keiner der Apparatbeſtandtheile erfährt eine außergewöhnliche 
Inanſpruchnahme, weshalb auch an keinem beſondern Theile eine größere 
Abnützung zu fürchten iſt. 

6) Alle der Juſtirung bedürfenden Apparattheile ſind leicht und be⸗ 
quem zugängig. 

7) Das Syſtem erlaubt eine leichte und wenig koſtſpielige Anwen⸗ 
dung zur Umgeſtaltung der meiſten im Gebrauche ſtehenden mechaniſchen 
Deckungsſignale in elektriſche. 

8) Bei Linienſtörungen, welche durch Berührung der Stellleitung 
mit andern Leitungen herbeigeführt werden, wird das Signal entweder 
ſelbſtthätig auf „Halt“ geſtellt oder die Function des Signalapparates 
gar nicht beeinträchtigt. 

9) Iſt der Apparat gegen die Einflüſſe der atmoſphäriſchen und 
telluriſchen Elektricität wenig empfindlich. 

10) Der Apparat kann mit ganz geringer Abänderung des Trans: 
miſſionsmechanismus ebenjo gut für Semaphore in Anwendung kommen 
als wie für Drehſcheiben. 

11) Durch entſprechende Anordnung des Drahtleitungsſchemas läßt 
ſich ſtatt der Stellbatterie ebenſo gut ein Inductor verwenden, ohne daß 
das Signalmittel einen der vorgedachten Vorzüge einbüßt.“ 

Der Verfaſſer hatte Gelegenheit, einen der beſchriebenen Apparate 
in Pilſen, welcher bereits über Jahresfriſt im Freien in Thätigkeit iſt, 
eingehend beobachten zu können. Der Gang des Signalapparates iſt in 
der That ein jo gleichmäßiger und ſanfter, die Auslöſung und Arre; 
tirung eine ſo ſichere und correcte, daß dieſe günſtigen Eigenſchaften ganz 
auffällig in die Augen ſpringen. 

Ein ganz beſonderer Vorzug des Apparates gegenüber den bekann⸗ 
tern ähnlichen Syſtemen liegt darin, daß die Bewegungsübertragung vom 
Gehwerk zur Scheibenſpindel ſo hoch und ganz unmittelbar unter die 
Signalſcheibe gelegt iſt. Es wird dadurch der Angriffshebel der von außen 
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auf die Scheibe wirkenden und die Leiſtung des Gehwerkes beeinträchti⸗ 
genden Kräfte (3. B. Wind) auf das Minimum reducirt, wodurch ſich 
auch der relativ fo ſichere Gang des Krizik ſchen Signales bei Sturm 
erklärt. Merkwürdigerweiſe hat dieſe an ſich ſo naturgemäße Anordnung 
höchſt ſelten noch (unſeres Wiſſens nur von Dr. Hipp, jedoch auch 
hier nur unvollkommen) bei elektriſchen Scheibenſignalen Anwendung 
gefunden. 

Der unter 8 angeführte Vortheil darf wohl kaum ſtreng nach 
ſeinem Wortlaute hingenommen werden; denn er iſt, wie bei jedem 
andern ähnlich geſchalteten elektriſchen Signale, nur für die weitaus ge⸗ 
ringern und ſeltenern Fälle von Berührungen richtig. 

Punkt 9 erſcheint gleichfalls prekär und zwar um ſo mehr, als die 
permanent geſchloſſene Stelllinie für das geſchilderte Signal Bedingung 
iſt, und in jeder ſolcher Linie, zumal wenn ſie ſo kurz iſt wie im vor⸗ 
liegenden Fall, bei Gewitter immer Inductionsſtröme häufig und unver⸗ 
meidlich vorkommen. Iſt ein ſolcher Strom gleich oder nahezu gleich 
und entgegengeſetzt dem vorhandenen Betriebsſtrom, ſo wird ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die Auslöſung des Apparates ganz unvermeidlich und 
gerade fo erfolgen, als wie wenn fie mit dem Schlüſſel abſichtlich be- 
werkſtelligt worden wäre. 

Die in Punkt 1, 2 und 3 angeführten Vorzüge des Apparates 
geben zwar ein ſprechendes Zeugniß für die finnreiche Anordnung des Appa⸗ 
rates, dürften hingegen für die Praxis weit weniger Werth haben, als 
es anfänglich ſcheint; ſo iſt zu 1 zu bemerken, daß es bekanntlich über⸗ 
haupt dem Zweck des Signales entſpricht, dasſelbe normal auf „Halt“ 
geſtellt zu haben und immer nur erſt für die Einfahrt jedes Zuges auf 
ganz kurze Zeit zu öffnen. — Um der aus einer hergebrachten, dem 
Sinne des Signales eigentlich entgegenlaufenden Benützungsweiſe her⸗ 
vorgerufenen, geſetzlich bedingten Beſtimmung in Oeſterreich zu genügen, 
bedarf das elektriſche Deckungsſignal unter allen Umſtänden und bei 
jedem Syſteme der Verkünſtlung und einer faſt mathematiſch genauen 
Montirung, wodurch der Functionsſicherheit des Apparates entſchieden 
Eintrag gemacht wird. Zu 2 und 3 wäre in ähnlicher Weiſe hervor⸗ 
zuheben, daß das Nichtaufgezogenſein des Gewichtes überhaupt ebenſo 
wenig vorkommen ſoll, als ein verſtellter Wechſel oder ein während des 
Zugsverkehrs nicht geſchloſſener Schranken ꝛc. Verläßlichkeit des Bahn⸗ 
wärters, überhaupt gehörige Ordnung iſt da wohl weitaus mehr werth 
als alle noch ſo ingeniöſen elektriſchen Vorrichtungen. Solche ſind, wie 
auch im vorliegenden Fall, immer mit Complicationen verknüpft, welche 
zu reichliche Quellen für Fehler werden und die Sicherheit der eigent⸗ 


Muencke's hydro⸗elektriſche Standbatterie. 69 


lichen Signalfunctionen unverhältnißmäßig mehr beeinträchtigen, als ſie 
der Sache nützen. 

Die Krizik ſche elektriſche Signalſcheibe würde, zurückgebracht auf die 
einfachſte und ſicherſte Anwendungsform, nämlich betrieben mit Sie⸗ 
mens' ſchen Magnetinductoren, unter Weglaſſung der ungleichen Einlöſung, 
ſowie der Gewichts⸗Contact⸗Complication und unter Anwendung einer 
Taſtervorrichtung, welche die Stelllinie normal unterbrochen erhält und 
nur im Bedarfsfalle auf einen Moment für die Stromentſendung conti⸗ 
nuirlich herſtellt, jedenfalls von jedem Praktiker als eines der vorzüg⸗ 
lichſten, einfachſten und ſicherſten Syſteme der elektriſchen Signalmittel 
dieſer Gattung erkannt werden müſſen. 


Eine hydro- elektriſche Standbatterie von Bob. Muenche. 


Mit einer Abbildung. 


Für den phyſikaliſchen und chemiſchen Unterricht iſt es faſt uner⸗ 
läßlich geworden, ſich im Beſitz einer galvaniſchen Batterie zu befinden, 
deren Conſtruction es ermöglicht, dieſelbe zu jeder Zeit in Thätigkeit zu 
ſetzen. Da die Zuſammenſtellung, namentlich aber das Auseinander⸗ 
nehmen, Reinigen und Auswaſchen einer Batterie zeitraubende und un⸗ 
angenehme Arbeiten ſind, zumal bei Anwendung von Salpeterſäure, 
auch die Phyſiker und Chemiker oft in der Lage ſind, nur kurze Zeit 
hindurch den elektriſchen Strom wirken zu laſſen, ſo hat man darauf 
Bedacht genommen, Standbatterien zu conſtruiren, deren Conſtruction 
und Handhabung möglichſt einfach, deren Wirkung für die meiſten Ver⸗ 
ſuche ausreichend, deren Abnützung nur möglichſt gering und deren 
Aufſtellung eine der Geſundheit am wenigſten nachtheilige iſt. Unter 
den vielen für gedachte Zwecke empfohlenen Batterien dürfte die nach⸗ 
ſtehend beſchriebene Batterie am meiſten den obigen Anforderungen ent⸗ 
ſprechen. 

Auf einem 55m langen und 30m breiten Bret befindet ſich in 
deſſen Mitte ein 75mm hoher, quadratiſcher Holzkaſten von 28e 
Seitenlänge, welcher durch zwei ſich kreuzende Scheidewände in vier gleich 
große Abtheilungen getrennt iſt, deren jede einen Glascylinder von 260m 
Höhe und 100mm Weite aufnimmt. An zwei gegenüber liegenden Seiten 
dieſes Holzkaſtens find mittels Schrauben zwei ſenkrecht ſtehende, 540m 
hohe Träger angebracht, in deren 255m langen und 28 um weiten 
Ausſchnitten ſich eine Holzſchiene mittels beiderſeitiger Führung vertical 
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bewegen läßt, die zwiſchen den Trägern einen zuſammengeſetzten quadra⸗ 
tiſchen Holzrahmen trägt, an welchem die vier Plattenpaare, den Glascylin⸗ 
dern entſprechend, befeſtigt ſind. Die Holzſchiene beſitzt an ihren Enden 
zwei um ihre Achſe drehbare, 75mm lange und 47 m breite Handhaben, 
die ſich bequem in den Ausſchnitten der beiden Träger bewegen können 
und in der Ruheſtellung der Batterie mit der breiten Seite in die oben 
70mm langen und 50mm breiten Ausſchnitte einlegen. 

Die Abbildung zeigt die Batterie in Ruheſtellung. 


— 


ME 


Die Plattenpaare beſtehen nach Bunſen's Angabe (*1876 220 44) 
aus 180: langen und 40 um breiten Kohlen von feſteſter Gaskohle und 
gewalztem Zink und find 13 reſp. 50m ſtark. An dem bereits erwähn⸗ 
ten Holzrahmen ſind dieſe Platten mittels Meſſingſchrauben befeſtigt 
und durch Kupferblechſtreifen mit einander in leitende Verbindung geſetzt. 
Eine Erneuerung der Platten, welche jedoch nur bei ſehr häufiger Be⸗ 
nützung der Batterie eintreten wird, iſt daher leicht zu bewerkſtelligen. 
Die Zinkplatten, 5um von den Kohlenplatten entfernt ſtehend, ſind 
amalgamirt und nur die der Kohle zugekehrte Seite iſt frei von Paraffin⸗ 
überzug. Bis zu 230m Höhe werden die Glascylinder mit der Er: 
regungsflüſſigkeit angefüllt, welche man für die vier Cylinder ausreichend 
aus doppelt chromſaurem Kali, Schwefelſäure von 1,836 ſpec. Gew. 
und Waſſer, nach Bunſen's Vorſchrift (220 47), bereitet. Jeder Glas⸗ 
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cylinder wird bis zu 230mm Höhe etwa 11,6 Flüſſigkeit aufnehmen und 
die Plattenpaare werden etwa 1200 tief oder mit 489 in dieſelbe ein- 
tauchen. 

Im Ruhezuſtande ſind die Cylinder mit flachen Glasgefäßen bedeckt, 
die ſo beſchaffen ſind, daß ſie einerſeits die Verdunſtung der Flüſſigkeit 
im Cylinder verhindern, anderſeits die von den Plattenpaaren herab⸗ 
tropfende Flüſſigkeit aufnehmen können. 

Die auf dem Bret angebrachten Polſchrauben ermöglichen eine be⸗ 
queme Befeſtigung der Leitungsdrähte. 

Um die Plattenpaare weniger als 12e in die Flüſſigkeit tauchen zu 
laſſen, ſind in den Trägern noch ſeitliche Oeffnungen angebracht, in denen 
Metallſtifte ſich bewegen können, welche den drehbaren Handhaben als 
Unterlage dienen. Es iſt nothwendig, die Plattenpaare nur ſo lange 
in Berührung mit der Flüſſigkeit zu bringen, als es eben zur Ausfüh⸗ 
rung des Verſuches erforderlich iſt. 

Berlin, Juli 1876. 


Campbell's Ableitung der Gaſe aus Abfallröhren. 


Mit einer Abbildung auf Taf. I (c]. 


Die Röhren, welche in den Wohnhäuſern das Abfallwaſſer nach den 
Straßenſchleuſen führen, ſtellen immer eine directe Verbindung der 
Schleuſenräume mit den bewohnten Räumen der Häuſer her und geſtat⸗ 
ten ſelbſt dann, wenn das Hauptrohr, in oder außer dem Hauſe gelegen, 
bis zum Dache des letztern geführt wird, ſehr oft noch den Eintritt der 
in den Schleuſen ſich bildenden übelriechenden und ſchädlichen Gaſe in 
die Wohnungen. Die Urſache von Krankheiten iſt ſchon ſicher genug 
bis auf dieſe Uebelſtände zurückgeführt worden. 

Der Zweck der in Figur 22 (nach dem Sientific American, 1876 
Bd. 34 S. 118) abgebildeten Vorrichtung iſt nun der, durch einen wirk⸗ 
ſamen Abſchluß zwiſchen der Schleuſe und dem Abfallrohre eines Hauſes 
das Eindringen der Gaſe aus erſterer in letzteres ſicher zu verhüten. 
Der Apparat wird zu dem Zwecke am Ende der Hausleitung eingeſchal⸗ 
ten, innerhalb des Hauſes vor der Mauer, aus welcher ein Rohr direct 
in die Straßenſchleuſe einmündet. Er beſteht aus einem eiſernen Kaſten A, 
welcher durch eine Zwiſchenwand in zwei Abtheilungen getheilt iſt. 
Dieſe Zwiſchenwand reicht nicht bis an die Decke des Kaſtens, ſondern 
iſt in etwa ) der Höhe ſchräg abwärts gebogen bis nahezu auf den 
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Boden, welchen ſie jedoch noch nicht berührt. Das Abfallrohr B des 
Hauſes mündet in die Kammer ein, welche in der Zeichnung linker Hand 
angegeben iſt, und reicht nicht ganz bis auf den Boden derſelben, ſo 
daß die aus B herab kommenden Flüſſigkeiten zunächſt dieſe linke Kam⸗ 
mer bis an den Rand der Mittelwand füllen und dann über letztere 
nach der rechtsgelegenen Kammer abfließen, endlich aber durch das Rohr C 
austreten und in die Schleuſe gelangen. 

Die Rohre B und O find alſo durch die Flüſſigkeit in A luftdicht 
von einander getrennt und die aus C entweichenden Schleuſengaſe wer⸗ 
den durch das Rohr D aus dem Hauſe hinaus geleitet — am beſten in 
der Weiſe, daß man D bis über das Dach des Hauſes hinauf führt. 
Ebenſo iſt der Kaſtenraum A durch ein Rohr E mit D verbunden, ſo 
daß auch aus A die Gaſe nicht in das Haus gelangen, und endlich muß 
auch, falls B nicht ſelbſt bis auf das Dach reicht, dieſes Rohr B oben 
mit D verbunden werden, um auch aus B die Luft abzuleiten. 

Durch auf der Decke des Kaſtens angebrachte Schieber kann man 
zum Innern des Raumes A gelangen und durch das am Boden von A 
in der linken Kammer einmündende Rohr F, welches auch in die Schleuſe 
führt, kann man A von Zeit zu Zeit ganz entleeren, um etwaigen 
Schmutz, welcher ſich abgeſetzt hat, fort zu ſpülen. Das Rohr F iſt 
durch einen Schieber dicht zu ſchließen. G. 


Donfard’s Bnlkofen mit Gasfeuerung, zur Darſtellung von 
Bohlenfäure.! 


Mit Abbildungen auf Taf. I [c d/3). 


Alle zur Herſtellung größerer Mengen von Kohlenſäure benützten 
Kalköfen älterer Conſtruction leiden an dem Uebelſtande, daß zur Verbren⸗ 
nung des Brennmaterials eine weit größere Menge von atmoſphäriſcher Luft 
zugeführt werden muß, als theoretiſch erforderlich iſt; dadurch iſt das ge⸗ 
wonnene Gas mit erheblichen Mengen von Stickſtoff und überſchüſſigem 
Sauerſtoff verunreinigt, es iſt gewiſſermaßen unnöthiger Weiſe „ver⸗ 
dünnt“. Ein erheblicher Ueberſchuß an Sauerſtoff iſt aber in manchen 
Fällen, wie z. B. in der Zuckerfabrikation den Zuckerſäften, ganz 
beſonders nachtheilig. Dieſe Uebelſtände finden ſich ſowohl bei den 
ſchachtförmigen Kalköfen, in denen Kalk und Koke lagenweiſe wechſelt, 
als auch bei denen, welche an der Baſis des Ofenſchachtes beſondere 


1 Für Frankreich patentirt. 
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Feuerungen haben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei den erſtgenannten 
Oefen außerdem eine Verunreinigung des gebrannten Kalkes durch die 
Aſchentheile des Brennſtoffes unvermeidlich war. Alle dieſe Uebelſtände 
ſind nur durch Anwendung der Gasfeuerung zu vermeiden, weil dieſelbe 
geſtattet, mit dem denkbar kleinſten Ueberſchuß an atmoſphäriſcher Luft 
eine vollſtändige Verbrennung des im Brennmaterial enthaltenen Kohlen⸗ 

ſtoffes zu Kohlenſäure zu erreichen. | 

Von den bis jetzt bekannten Gasfeuerungs⸗Kalköfen?, etwa Bock's 
Canalofen (11875 216 220) ausgenommen, unterſcheidet ſich Ponſard's 
Ofen (Annales industrielles, 1874 S. 723) beſonders dadurch, daß er 
nicht ſchachtförmig und deshalb von geringer und bequemer Höhe iſt, daß 
den Generatorgaſen behufs ihrer Verbrennung ſtark erwärmte Luft zu⸗ 
geführt wird und die Erhitzung der letztern mit der Abkühlung des 
erzeugten Kohlenſäuregaſes vereinigt worden iſt. 

Wie aus den Abbildungen (Fig. 23 bis 26) erſichtlich, beſteht der 
ganze Apparat aus einem Gaserzeuger a, dem eigentlichen Kalkofen, 
pon welchem der vordere Raum b zur Verbrennung der Generatorgaſe, 
der hintere und größere c zur Aufnahme des Kalkſteins dient, ſowie 
aus einem aus gußeiſernen Röhren gebildeten Lufterhitzungsappa⸗ 
rate d, durch welchen gleichzeitig die Abkühlung des kohlenſäure⸗ 
haltigen Gaſes erfolgt, welches durch das Rohr e der Verbrauchſtelle 
zugeführt wird. 

Sämmtliche Verbrennungsproducte müſſen die Kalkſteinlage durch⸗ 
ſtreichen; der gebrannte Kalk wird mittels des Schiebers f abgezogen 
und friſcher Kalkſtein durch die mit Droſſelklappen und Deckeln mit 
Waſſerverſchluß verſehenen Füllcylinder g eingeführt. Letztere Einrich⸗ 
tung macht es möglich, daß bei der Beſchickung ſtets nur das denkbar 
kleinſte Quantum atmoſphäriſcher Luft, nämlich nur ſoviel davon in den 
Ofen gelangt, als in den zwiſchen den Kalkſtücken vorhandenen Hohl⸗ 
räumen enthalten iſt. 

Zur Beurtheilung des Werthes dieſer neuen Ponſard'ſchen Con⸗ 
ſtruction vermag unſere Quelle zwar thatſächliche Betriebsreſultate nicht 
mitzutheilen, da ſolche zur Zeit der Veröffentlichung noch nicht vorlagen, 
und letztere überhaupt die betheiligten Induſtriellen nur erſt auf den 
neuen Kohlenſäureofen aufmerkſam machen ſoll; indeß bringt dieſelbe 
eine Reihe theoretiſcher Betrachtungen über die vorausſichtliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Ofens, welche der Beachtung werth ſind, und von denen 
hier wenigſtens das Weſentlichſte kurz mitgetheilt werden ſoll. 


2 Vgl. Steinmann 1870 198 501. 1876 220 151. Nehſe 1876 
220 427. 
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Vorausgeſetzt wird, daß in Ik Kalkſtein 01,44 Kohlenſäure und 
Ok, 56 Calciumoxyd enthalten, ſowie daß zur Verbrennung von 1% Koh⸗ 
lenſtoff 2,66 Sauerſtoff erſorderlich ſeien. Dieſer Sauerſtoffmenge ent: 
ſpricht in der zum Verbrennungsproceß erforderlichen atmoſphäriſchen 
Luft ein Gewichtsquantum von 81,86 Stickſtoff, und es berechnet ſich die 
Menge der zur vollſtändigen Verbrennung von 1% Kohlenſtoff erforder⸗ 


lichen Luft dem Volum nach auf 8,93 oder rund gebm. 

Die zur Zerſetzung von 1% Kalkſtein erforderliche Wärmemenge, aus welcher dann 
das Gewicht p des zu dieſer Zerlegung erforderlichen Kohlenſtoffes zu berechnen iſt, 
ſetzt ſich aus folgenden Zahlen zuſammen: 

1) Unmittelbar zur Zerſetzung des Kalkes ſind en 8 1 er e 
und Silber mann) a . . 373,00 
2) Bom gebrannten Kalk werden gebunden N 58,50 
(wenn 56 Proc. Aetzkalk vorhanden find, die Wärmecapacität ve 
letztern 0,21 und die Temperatur, mit welcher er abgezogen wird, 
5000 beträgt.) 
3) Durch die aus dem Kalkſtein entweichende Kohlenſäure wird eine Wärme⸗ 
menge fortgeführt, welche entſpricht 0,44 0 0, 22 4 1500 . . = 145 
4) Aus der Wärmemenge, welche durch die Berbrennungsproducte fortge⸗ 
führt wird, von dem geſuchten Gewicht p abhängig und 8 
p (3,66 x 0,22 ＋ 8,86 x 0,244) 4 150 . = 445p. 
Anderſeits beträgt die von p Kohle entwickelte Wärme 8080 95 Man hat daher 
die Gleichung: 
373 ＋ 58,5 ＋ 14,5 ＋ 445p = 8080p oder 
p = 446: 7635 = 0,058; 
mithin ſind 51,8 Kohlenſtoff erforderlich, um 100% Calciumcarbonat zu zerſetzen. 
Der Kohlenſäuregehalt der Gaſe berechnet ſich theoretiſch, wie folgt. 
Auf 100x Kalkſtein erhält man: 
a) Dem Gewichte nach 9 
.. FJaus dem Kalkſtein ‚DE 
Kohlensaure] ans dem Brennftoff 5.8 2 3,66 — 21 1 0 65 5 — 65 
Stickſtoff aus der zur Verbrennung erforder⸗ 
lichen Luft 5,8 4 8,8886 = 51,39 = 44,07 


116,62 = 100,00. 
b) Dem Bolum nad 


cbm Proc. 
Koblenfäure . ». ... = 65, 23: 1,977 = 33,00 = 44,65 
Stillof -. . ». ». = 51,39: 1,256 = 40,90 = 55,35 
73,90 = 100, 00. 


Das theoretiſche Maximum des Kohlenſäuregehaltes beträgt ſonach auf 100 Raum- 
theile Gas etwa 44, eine in der Praxis nicht zu erreichende Zahl. 

In Wirklichkeit darf man den Brennſtoffverbrauch bei dem in Rede 
ſtehenden Ofen zu 150 Proc. des theoretiſchen Quantums, alſo zu 
5,8 + 2,9 = 8,7 oder rund zu 9K annehmen; ſonach genügt 1% Koh⸗ 
lenſtoff zur Zerſetzung von 11* Calciumcarbonat. Ebenſo wird die zur 
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- Unterhaltung der Verbrennung erforderliche Luftmenge nicht 8,93, ſon⸗ 
dern ungefähr 10e bm betragen. 

Zahlreiche, mit Hilfe des Orſat'ſchen Apparates (51875 217 220. 
1876 220 284. 468) ausgeführte Analyſen der aus den Ponſard'ſchen 
Gasöfen entweichenden Verbrennungsproducte haben ergeben, daß der in 
letztern enthaltene freie Sauerſtoff oft = 0 war, im großen Durch⸗ 
ſchnitt aber zu 2 Proc. angenommen werden muß. 

Unter Zugrundelegung der vorſtehend angenommenen Maximal⸗ 
ſätze würde ſich dagegen der Gehalt des Gaſes folgendermaßen be⸗ 


rechnen: 
a) Dem Gewichte nach 5 
aus dem Kalk — 44,0 De 
Rohfenfäure | aug dem Brennfoff 923,36 — 32,94 | 76, = 45 
Stickſtoff aus der zur Verbrennung erforder- 
lich geweſenen atmofphär. Luft 9 x 8,86 — 79,74 = 47,2 
Ueberſchüſſige atmoſphäriſche Luft 
I/ 2% — 1242= 7,3 


169,10 = 100,0, 
b) Dem Bolum nach 


cbm Proc. 
Kohlenſäure : . = 76,94: 1,977 = 38,92 = 34,74 
Stickſtofl = 79,74: 1,256 = 63,50 = 56,67 
Ueberſchüſſige Luft. . = 1,07 49 = 9,63 = 8,59 


112,05 = 100,00. 


Dielen Zahlen gegenüber, deren Erreichung in der Praxis nicht zu 
den Unmöglichkeiten gehört, erſcheinen die bei den älteren Kohlenſäure⸗ 
Oefen der Zuckerfabriken erzielten Reſultate ungünſtig. Nicht ſelten be⸗ 
trägt der Verbrauch an Koke 20 bis 25 Proc. von dem des Kalkſteins; 
er ſinkt indeß, wenn vorzügliches Brennmaterial (Waſchkoke) verwendet 
wird, bei großen und hohen Oefen auch bis auf 10 bis 12 Proc., 
ſo daß man für gut conſtruirte und gut bediente Oefen (von etwa 
12 n Höhe) einen Durchſchnittsverbrauch voͤn 15 bis 17 Proc. Koke an⸗ 
zunehmen pflegt. 

Der Kohlenſäuregehalt des Gaſes ſchwankt bei den alten Oefen 
zwiſchen 16 bis 24, und beträgt im Mittel 20 bis 21 Volumprccente. 

Aus nachſtehender Tabelle 3 iſt erſichtlich, welchen Einfluß die Mengen 
der zur Verbrennung erforderlichen Luft und der verbrannten Koke auf 
den Gehalt des erzielten Gaſes ausüben. 


3 Die Zahlen derſelben gelten natürlich nur für ganz reine Materialien, und 
fal muß, wenn ſolche nicht verwendet werden, zuvor eine entſprechende Reduction er⸗ 
olgen. 
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Verbrauch an Kole auf 100k Kalkſtein bei 


k!!! d ee 
auf s 10 1214 16182022 
Ill.... ehe ae ee a an 
Bolumprocent Kohlenſäuregehalt des Gaſes. 
cbm | 
10 36,10 33,00 | 31,00 | 29,20 | 28,30 | 27,40 | 26,50 | 25,75 
11 33,50 | 30,10 | 28,60 | 27,30 | 26,00 25,20 | 24,30 | 23,65 
12 31,60 | 28,40 | 26,50 | 25,60 | 24,00 23,20 22,40 | 21,75 
13 29,20 | 26,60 | 24,80 | 23,70 | 22,40 | 21,65 | 20,85 | 20,25 
14 27,40 ! 24,90 | 23,20 ‚00 | 20,90 20,20 | 19,40 | 18,90 
15 25,80 23,50 | 21,90 | 20,65 | 19,65 18,95 | 18,25 | 17,75 
16 24,50 | 22,20 | 20,60 | 19,40 | 18,50 17,80 | 17,20 | 16,70 


Production in 24 Stunden. Die bei den alten ſchachtför⸗ 
migen, mit wechſelnden Lagen von Kalkſtein und Koke beſchickten Oefen 
auf 1ebm Faſſungsraum berechnete Leiſtungsfähigkeit ſchwankt in weiten 
Grenzen; im großen Durchſchnitt wird man annehmen können, daß 3 
bis 5ebm Ofenraum erforderlich find, um in 24 Stunden 1! Kalkſtein 
durchzubringen. Von dieſem Raume hat man, unter Berückſichtigung der 
verſchiedenen ſpecifiſchen Gewichte, 58 bis 65 Proc. auf Kalkſtein, und 
42 bis 35 Proc. auf Koke zu rechnen. 

Bei dem Ponſard'ſchen Kalkofen werden zum Brennen gleich großer 
Kalkmengen kleinere Dimenſionen erforderlich ſein, weil die Koke nicht 
mit im Kalkraume ſich befinden und außerdem ihre Verbrennung unter 
andern und günſtigern Verhältniſſen vor ſich geht. — Zur Beſtimmung 
der Leiſtungsfähigkeit des neuen Ofens iſt aber auch die zum Brennen 
des Kalkes erforderliche Zeit zu berückſichtigen. In ſeinem Werke über 
Zuckerfabrikation gibt Walkhoff an, daß beim Glühen von Kalkſtein, 
in der Retorte der größte Theil der Kohlenſäure ſchon in 4 Stunden, 
die geſammte Kohlenſäure aber in längſtens 8 Stunden ausgetrieben 
ſei; hiernach wird man berechtigt ſein, die Dauer der Brennzeit im Pon⸗ 
ſard'ſchen Ofen auf 12 Stunden und die Leiſtungsfähigkeit desſelben in 
24 Stunden bei den in den Abbildungen angegebenen Dimenſionen auf 
das Durchbringen von 13: Kalkſtein (7? Aetzkalk) zu ſchätzen. 

Die Baukoſten für den Ponſard'ſchen Ofen ſind für jeden 
einzelnen Fall unter Zugrundelegung der folgenden Angaben zu ermitteln: 


Chamottemauerwerk 
zum Kalkofen 12) 1805 
zum Gaserz enge; 30156. 
Gewöhnliches Ziegelmauerwerk 
zum Kalkofen 8 aschm, 
zum Gaserzeugeee 00. 8 


Fagonſtücke aus Chamo tte 700k. 
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Schmiedeiſen 
Doppel⸗T⸗Eiſen . 1860 
zum Rate Aundeien . «2 2 2 2 2. 500 
Bleche zur äußeren Bekleidung. 965) 3700 x. 
zum Gaser- Roſtſtäbe und Roftballen . . 330 
zeuger Kleinere Eiſentheille 45 
Gußeiſen 
zum Kalkofen 2600 
zum Gaserzeuge ee 550 3150. 


L. Ram dohr. 


Ueber die Ammoninh-Sodn auf der Centenninl- Weltausstellung 
in Philadelphia 1876; von Budolf v. Magner. 


Als ich im Herbſte 1873 nach meiner Rückkehr von den Juryarbei⸗ 
ten auf dem Marsfelde in Wien meine Beobachtungen auf dem Gebiete 
der chemiſchen Großinduſtrie veröffentlichte und insbeſondere über den da⸗ 
maligen Zuſtand der Soda⸗Induſtrie mich ausſprach, da war ich der 
feſten Ueberzeugung, daß die in Wien zum erſten Male als Induſtrie⸗ 
product aufgetretene Ammoniak⸗Soda zu den beachtenswertheſten Aus⸗ 
ſtellungsobjecten der chemiſchen Abtheilung gehöre, und daß deren Fabri⸗ 
kation binnen kurzer Zeit „eine Umwälzung in dem Verfahren der Soda⸗ 
fabrikation“ bewirken würde (vgl. 1873 209 282). Der nämlichen An⸗ 
ſicht waren viele meiner damaligen Jurycollegen, namentlich die Männer 
der Praxis, von denen ich außer Emil Kopp in Zürich, dem wohl kein 
Fachmann gründliche Kenntniſſe der wirthſchaftlichen Seite der Soda⸗ 
fabrikation abſprechen wird, nur die Induſtriellen F. Kuhlmann in 
Lille, Dr. Kunheim in Berlin und Emil Seybel in Lieſing bei Wien 
nenne. 

Im Hinblick auf die Mißerfolge des neuen Sodaverfahrens in meh⸗ 
reren chemiſchen Fabriken des deutſchen Reiches iſt dem Wiener Preis⸗ 
gericht, und nicht in letzter Linie mir, von verſchiedenen Seiten vorge⸗ 
worfen worden, daß der Ammoniakproceß und deſſen Bedeutung für die 
chemiſche Induſtrie von uns in allzu roſigem Lichte geſehen und geſchildert 
worden ſei. Ich habe ſtets, wo es möglich war, dieſe Vorwürfe als 
völlig unbegründet zurückgewieſen und das Nichtprosperiren des neuen 
Proceſſes durch ſeine Jugend und mangelnde Erfahrung und zum 
Theil durch die verfehlte Wahl der Perſönlichkeiten, die zur Einführung 
des jungen Verfahrens auserleſen waren, zu erklären verſucht. Mein 
Glaube an die Zukunft des Ammoniak⸗Sodaproceſſes wurde durch alle 
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dieſe Vorwürfe und Nichterfolge um ſo weniger erſchüttert, als that⸗ 
ſächlich in außerdeutſchen Ländern mit großem finanziellen Erfolge die 
neue Sodaſorte dargeſtellt und in wach ſender Progreſſion in das deutſche 
Zollgebiet eingeführt und verbraucht wird. Nichts deſto weniger war 
es von hohem Intereſſe, den Stand der Dinge genau zu erforſchen, und 
dazu bot ſich nun die beſte Gelegenheit in der chemiſchen Abtheilung der 
Centennialausſtellung in Philadelphia dar. 

Das, was ich in den nachſtehenden Zeilen gebe, iſt das Ergebniß 
mündlicher und ſchriftlicher Mittheilungen über die neue Soda und der 
Wahrnehmungen, die ich während der zweimonatlichen Arbeiten des 
chemiſchen Preisgerichtes in dem „Judges⸗Pavilion“ an den Ufern des 
Schuylkill zu machen Gelegenheit hatte. 

In den Vereinigten Staaten iſt das Ammoniak⸗Sodaverfahren, ob⸗ 
gleich bereits 2 oder 3 Patente in dem „Patent⸗Office“ in Waſhington 
auf den Proceß ertheilt worden ſind, in den großinduſtriellen Kreiſen 
New⸗Yorks und Philadelphia's jo gut wie unbekannt, dagegen waren in 
dem „Mainbuilding“ der Centennialausſtellung fünf Ausſteller von 
Ammoniak⸗Soda vorhanden, nämlich: 

1) Solvay und Comp. in Couillet in Belgien (Director der 
Fabrik iſt Alfred Solvay; die Adminiſtration befindet ſich in Brüſſel, 
Rue Prince Albert Nr. 33); 

2) Solvay und Comp. in Varangeéville⸗Dombasle, Departement 
Meurthe⸗et⸗Moſelle, Frankreich (Director der Fabrik iſt Prosper 
Hanrez); 

3) Brunner, Mond und Comp. in Northwich, England; 

4) Richards, Kearn und Gasquoine in Sandbach, England; 

5) M. Honigmann in Grevenberg bei Aachen. 

Bezüglich der Geſchichte des neuen Sodaverfahrens ſeien folgende 
Notizen vorausgeſchickt, die auf Zuverläſſigkeit Anſpruch machen und 
einige Irrthümer, die ſich in die neue Literatur eingeſchlichen haben, be⸗ 
richtigen werden. 

Wenngleich die Zerſetzung einer concentrirten Kochſalzlöſung durch 
Ammondicarbonat in den Laboratorien vielfach vor langer Zeit ſchon beobach⸗ 
tet worden ſein mag, ſo waren doch die beiden Engländer Harriſon Dyar 
und John Hemming! die erſten, welche die induſtrielle Tragweite 
dieſer Reaction erkannten und ein darauf ſich gründendes Sodadarſtel⸗ 


1 Die hier und da z. B. in Leuchs' und Landolt's Schilderungen der Soda⸗ 
ſabrikation ſich findende Angabe, daß Hemming, Gray, Dyar und Harriſon 
die Patentträger ſeien, iſt irrig und lediglich eine Folge der Verwechslung der Eigen⸗ 
namen und 8 der wirklichen Patentinhaber. 
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lungsverfahren im J. 1838 patentiren ließen. Das neue Verfahren 
machte ſofort bei ſeinem Bekanntwerden in Deutſchland und in Oeſter⸗ 
reich großes Aufſehen, und im Anfange der vierziger Jahre wurden 
in der Kunheim'ſchen Fabrik am Kreuzberg in Berlin, fo wie bei 
E. Seybel in Lieſing Verſuche zur Einführung der neuen Methode an⸗ 
geſtellt. Die Sache war aber damals noch nicht reif, es fehlte an 
Ammoniak und es gebrach an den maſchinellen Vorrichtungen, welche die 
moderne Machinofactur dem chemiſchen Fabrikanten liefert. Entmuthi⸗ 
gend wirkten ferner die Reſultate der von Anthon in Prag im J. 
1840 ausgeführten Arbeiten über den neuen Sodaproceß, nach welchem 
ein beträchtlicher Theil Kochſalz unzerſetzt bleibe — eine, wie ſich ſpäter 
ergab, nicht ſtichhaltige Behauptung. In Frankreich ließ ſich Delaunay 
im J. 1839 ein Brevet auf den Ammoniakproceß ertheilen. Es iſt 
jedoch Grund zur Vermuthung vorhanden, daß der Genannte keineswegs 
ein Erfinder der neuen Methode, ſondern nur der Repräſentant der eng⸗ 
liſchen Patentinhaber war. 

Von dieſer Zeit an war das neue Sodaverfahren Object zahlreicher 
Patente in England und Frankreich, deren Träger die Ehre der Erfin⸗ 
dung für ſich beanſpruchten. Es iſt nicht auffallend, daß die meiſten der 
von den erſten Erfindern angeſtellten Verſuche reſultatlos blieben. Ob⸗ 
gleich die dem neuen Verfahren zu Grunde liegende chemiſche Reaction 
einfach iſt und ſo leicht ausführbar erſcheint, iſt doch der Proceß im Großen 
mit unſäglichen Schwierigkeiten verknüpft, und um ſich dieſen Umſtand 
klar zu machen, braucht man ſich blos deſſen zu erinnern, daß die her⸗ 
vorragendſten Praktiker auf dem Gebiete der chemiſchen Technik den 
Ammoniakproceß, obwohl ohne jeglichen Erfolg, in die Großinduſtrie 
einzuführen ſuchten. Ich nenne aus dieſer Epoche nur Muspratt, 
W. Goſſage, Th. Schloeſing, E. Rolland, Deacon u. ſ. w. 
Türck gründete eine Sodafabrik zu Sommervillers, welche nach dem 
neuen Verfahren arbeitete, Schloeſing und Rolland im J. 1855 
die bekannte Fabrik zu Puteaux bei Paris; die engliſche Käuferin des 
Patentes von Dyar und Hemming legte eine Sodafabrik in der 
Grafſchaft Cheſhire an; Deacon beſaß in Gemeinſchaft mit W. Goſſa ge 
eine 1855 angelegte Fabrik in Widnes, Broo ker eine gleiche in Leeds 
und Muspratt sen. endlich, der nämliche, welcher ſ. Z. den Leblanc⸗ 
proceß in England eingeführt hatte, verausgabte gegen das J. 1850 
erhebliche Summen, um den Ammoniakproceß auf ſeiner Fabrik in 
Newston (Lancaſhire) einzuführen. An dieſe erfolgloſen Verſuche ſchließen 
ſich die oben erwähnten in Deutſchland und Oeſterreich an, ſo wie aus 
dem J. 1842 eine vorübergehende Fabrikation zu Vilvorde bei Brüſſel. 
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Erſt im J. 1863 nahm Ernſt Solvay ein Patent, deſſen Schwer: 
punkt weniger in der chemiſchen Seite des Verfahrens, als vielmehr in 
den eigenthümlichen Apparaten und Vorrichtungen lag. Er errichtete 
mit ſeinem Bruder Alfred Solvay eine kleine Sodafabrik zu Saint⸗ 
Joſſe⸗ten⸗Node bei Brüſſel, in welcher mit ſolchen Erfolgen gearbeitet wurde, 
daß die Gründung der großen Fabrik zu Couillet bei Charleroi (Henne⸗ 
gau, Belgien) in Angriff genommen werden konnte. Es vergingen jedoch 
Jahre, bevor ein regelmäßiger Gang der Fabrikation erzielt wurde. 
Dank der Energie der Gebrüder Solvay iſt heute das neue Ver⸗ 
fahren chemiſch und mechaniſch ſo weit ausgebildet, daß es in Bälde den 
Leblancproceß an vielen Orten unmöglich machen wird. Ich nehme da⸗ 
her keinen Anſtand, für das neue und berühmte Sodaverfahren den Na⸗ 
men „Solvayproceß“ in Vorſchlag zu bringen. 

Ueber die Fabriken, in welchen Soda nach dem neuen Verfahren 
dargeſtellt wird, kann ich auf Grund der den Preisrichtern in Philadelphia 
vorgelegten Schriften, Gutachten und Briefe, folgende Details geben: 

1) Die Fabrik in Couillet (Solvay und Comp.), urſprünglich 
auf eine Jahresproduction von 1 500 000% berechnet, iſt nach und nach 
derart erweitert worden, daß die gegenwärtige Production an Soda 
5 000 000% (= 100 000 Ctr.) beträgt. Die Erzeugung von Natrium: 
bicarbonat iſt keine erhebliche, doch richtet ſich die Fabrik auf eine größere 
Production ein. Als Nebenproduct tritt Chlorcalcium in der Menge 
von 500 000k auf. Die Fabrik liegt zwiſchen dem canaliſirten Sambre 
und der belgiſchen Staatsbahn, und dieſe Lage würde eine in gewerb⸗ 
licher Hinſicht vollkommene genannt werden müſſen, wenn Belgien Stein⸗ 
ſalz producirte. Da dies nun nicht der Fall iſt und das erforderliche 
Salz aus England oder Frankreich bezogen werden muß, ſo lag es nahe, 
eine Fabrik auf franzöſiſchem Boden anzulegen. 

2) Die Fabrik in Varangeéville (Departement Meurthe⸗et⸗Moſelle) 
liegt zwiſchen dem Marne⸗Rhein⸗Canal und der Oſtbahn, unweit 
Nanzig und Luneville und nicht allzufern von der deutſchen Reichs⸗ 
grenze. Sie iſt auf dem großen lothringiſchen Salzlager errichtet, und 
hat in induſtrieller Hinſicht eine unvergleichliche Lage. Das der Fabrik 
gehörige Terrain geſtattet eine Einrichtung für eine Jahresproduction 
von 30 000 000% (= 600 000 Ctr.) Soda. In dieſem Stadium der 
Erweiterung würde ſie die größte Sodafabrik der Welt ſein. Vor der 
Hand producirt ſie 300 000 Ctr. Soda und beſchäftigt 500 Arbeiter. 

3) Die Fabrik von Brunner, Mond und Comp. in Northwich 
(England) arbeitet gleichfalls nach dem Solvayproceß. Ueber die Größe 
der Production dieſer Fabrik iſt nichts bekannt. Das nämliche gilt 
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4) von der Fabrik von Richards, Kearn und Gasquoine, 
von der in Philadelphia behauptet wurde, daß die ausgeſtellten Pro⸗ 
ducte (Soda und Bicarbonat) aus der Fabrik in Couillet ſtammten; 

5) die Fabrik von Moritz Honigmann in Grevenberg bei 
Aachen hatte, wie bereits 1873 in Wien, auch in Philadelphia Soda und 
Bicarbonat nach dem Ammoniakproceß (aber nicht nach dem Sol va y ſchen 
Verfahren) erhalten, ausgeſtellt. Mit dem Namen des Inhabers der Fabrik 
iſt die Entwicklung des Ammoniakverfahrens im deutſchen Reich innig 
verknüpft, inſofern er die Veranlaſſung gab, daß an mehreren Orten in 
Deutſchland Sodafabriken, nach Honigmann's Verfahren arbeitend, 
eingerichtet wurden. Von vielen neuen chemiſchen Proceſſen kann man 
mit demſelben Rechte wie von den Büchern jagen: „habeat sua fata“. 
Es darf daher nicht Wunder nehmen, daß mehrere von den neu 
errichteten Fabriken nicht nur nicht prosperirten, ſondern, was am meiſten 
zu beklagen war, das neue Verfahren in Mißcredit brachten! Mir iſt 
eine ſüddeutſche Fabrik bekannt, die nach dem Ammoniakverfahren Soda 
fabriciren wollte, durch die negativen Ergebniſſe aber dergeſtalt den Muth 
verlor, daß ſie, das Kind mit dem Bade ausſchüttend, zum Leblanc⸗ 
proceß überging. 

Nach einem mir vorliegenden Gutachten von Dr. Adolf Gurlt 
vom 4. Juni 1876 producirte die Sodafabrik in Grevenberg in regel⸗ 
mäßigem Betriebe täglich 70 bis 80 Ctr. calcinirter Soda mit einem 
Gehalte von über 98 Proc. Natriumcarbonat (was einer jährlichen Pro⸗ 
duction von 25 000 bis 28 000 Ctr. entſpräche). N 

In Kaſan (Rußland) ſchien das neue Verfahren gleichfalls Wurzel 
faſſen zu wollen, doch arbeitet, nach einer mir durch Hrn. Solvay 
(vom 27. Mai 1876) zugegangenen Notiz, die Fabrik ſeit Jahren nicht 
mehr. Die Fabrik im Nagy⸗Bocsko in der Marmaros in Ungarn ſoll 
ebenfalls nicht mehr im Betriebe ſein, die große, mit bedeutendem Geld⸗ 
aufwande angelegte Fabrik in Wyhlen in Baden ebenfalls. Von einer andern 
deutſchen Fabrik, die noch jetzt arbeitet, behauptet man, daß ſie belgiſche 
Soda aus Couillet beziehe und als ihr Product verkaufe. Angeſichts 
dieſer Reſultate muß man zugeben, daß das neue Verfahren (nach 
Honigmann) mit einer oder höchſtens zwei Ausnahmen im deutſchen 
Reiche und in Oeſterreich⸗Ungarn bis heute noch keine Wurzel gefaßt 
hat, und daß die deutſche Induſtrie bezüglich des zukunftsvollen Ammo⸗ 
niak⸗Sodaproceſſes vom Zollausland bedeutend überholt worden iſt. 

Neben Honigmann hat ſich ein anderer deutſcher Ingenieur, 
Moritz Gerſtenhöfer, ſeit Jahren eingehend mit dem Ammoniak⸗ 
Sodaproceſſe und deſſen Vervollkommnung beſchäftigt. Es macht mir 
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Freude, conſtatiren zu können, daß, wie mir aus zuverläſſiger Quelle 
mitgetheilt wird, die chemiſche Großinduſtrie Deutſchlands, weit entfernt, 
durch die ungünſtigen Reſultate entmuthigt zu ſein, mit Energie daran 
denkt, das Ammoniak⸗Sodaverfahren in modificirter Form einzuführen. 
Wie ich höre, wird der neue Proceß bald in Trotha bei Halle, in Buckau, 
in Linden bei Hannover, bei der Sileſia, in der Seybel' ſchen Fabrik 
in Lieſing bei Wien und in Griesheim zur Ausführung kommen. 

Was den Chemismus des Ammoniak- Sodaproceſſes betrifft, jo 
wendet man in allen Fabriken, die nach dem neuen Verfahren arbeiten, 
zur Regeneration des Ammoniaks Aetzkalk an. Die Verwendung des 
gebrannten Magneſites an Stelle des Kalkes iſt im Großen nirgends in 
Anwendung gekommen, da die in Ausſicht geſtellte Verarbeitung des ab⸗ 
fallenden Chlormagneſiums auf Salzſäure und Magneſia ſich als un⸗ 
ausführbar erwieſen hat. Allerdings bleibt zur Vervollkommnung des 
Ammoniak ⸗Sodaproceſſes noch die für die Rentabilität der Fabrik 
bedeutungsvolle Frage nach zweckmäßiger Verwendung des für ſich werth⸗ 
loſen Chlorcalciums zu löſen — eine Frage, deren Beantwortung jedoch 
nicht hierher gehört. 

In Anbetracht der großen Reinheit und Weiße der Ammoniakſoda 
wird ſie in vielen Fällen in der Induſtrie bereits der Leblanc⸗Soda 
vorgezogen, ja ſogar, wie in gewiſſen Zweigen der Glasfabrikation, an⸗ 
ſtatt des Natriumſulfats angewendet. 

Ich kann meine Notizen über die Ammoniakſoda nicht ſchließen, 
ohne auch der nach dem Verfahren von Hr. de Grouſilliers? dargeſtellten 
Alkalicarbonate zu gedenken, obgleich dieſelben auf der transatlantiſchen 
Ausſtellung nicht vorhanden waren. Ich darf wohl beiläufig bemerken, 
daß ich es war, welcher Hrn. de Grouſilliers im März 1873 wäh⸗ 
rend meines Aufenthaltes in Berlin veranlaßte, ſeine Verſuche fortzu⸗ 
ſetzen und ſein Verfahren ſich patentiren zu laſſen. Trotz aller Be⸗ 
mühungen und der von W. Siemens conſtruirten Apparate, wodurch 
der Betrieb ein continuirlicher und der Alkoholverluſt auf ein Minimum 
reducirt wird, iſt das Alkoholverfahren nicht in die Praxis übergangen 
und hat gegenüber dem vervollkommneten Solvayproceß vor der Hand 
nicht die geringſte Ausſicht, von der genau calculirenden chemiſchen Groß⸗ 
induſtrie adoptirt zu werden. Für die Herſtellung von chemiſch reinem 
Kaliumcarbonat und Kaliumbicarbonat ift es jedoch aller Beachtung werth. 

Würzburg, 18. September 1876. 


2 Vergl. A. W. Hofmann: 25 chemiſche Induſtrie auf der Wiener Welt⸗ 
ausſtellung. Braunſchweig 1875 S. 455 
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E. Solvng's Defillationsapparat für methodifchen und conti 
nuirlichen Betrieb; von P. Banres. 


Mit Abbildungen auf Taf. II Id. d / U]. 


Wenn man bisher in Deſtillationsapparaten methodiſchen und con⸗ 
tinuirlichen Betrieb erzielen wollte, ſo wendete man verticale, aus über⸗ 
einander liegenden Abtheilungen zuſammengeſetzte Apparate an, da ſich 
mit der ſenkrechten Anordnung leicht der weſentlichen Bedingung nach⸗ 
kommen läßt: entgegengeſetzte Wege für die Flüſſigkeit und für den 
Dampf. Die Folge dieſer verticalen Anordnung war: 

1) Die Unmöglichkeit, directe Feuerungen oder Dampfheizungen 
anzuwenden, weil ſich die Deſtillation durch den im Innern des Appa⸗ 
rates benützten Dampf vollziehen mußte, welcher mit den Deſtillations⸗ 
producten gemiſcht war. 

2) Die Nothwendigkeit, die Flüſſigkeit auf ein gewiſſes Niveau zu 
heben, um ſie in den Apparat einführen zu können. 

3) Schwierige Zugänglichkeit der Apparate ſelbſt. 

Der Mißſtand unter 1 iſt der ſchlimmſte, denn er macht die Appa⸗ 
rate wenig ökonomiſch und zwingt zur Anlage eines ſeparaten Dampf⸗ 
keſſels, wo ſolche nicht vorhanden oder vorhandene nicht mehr für dieſen 
Zweck disponibel ſind. 

Solvay's Apparat, ſchon mehrfach, aber hauptſaͤchlich zum Ab⸗ 
treiben der Ammoniakwäſſer angewendet, iſt horizontal angeordnet 
und hat dabei directe Feuerung. Außerdem gehen die erzeugten 
Dämpfe in umgekehrtem Sinne durch den Apparat, als die Flüſſigkeit. 
Derſelbe iſt (nach der Revue universelle, 1876 t. 39 p. 651) in den 
Figuren 22 und 23 im Längenſchnitt und Querſchnitt dargeſtellt. Der 
Haupttheil iſt eine Pfanne A, die in eine Anzahl von Abtheilungen B 
durch Zwiſchenwände C getheilt iſt. In jeder Abtheilung B ſteht ein 
Gefäß E, das Verbindung hat mit der folgenden Abtheilung, ſo daß 
mithin die Flüſſigkeit aus letzterer jedesmal nach E übertreten kann. 
In die Gefäße E taucht ein Rohr T, welches oberhalb Verbindung mit 
der vorangehenden Abtheilung B herſtellt und alſo den Dämpfen ge⸗ 
ſtattet, aus letzterer in das folgende Gefäß E überzugehen. F iſt der 
Feuerroſt. 

Iſt A bis zu dem gleichmäßigen Niveau OO gefüllt, fo tritt die zu 
deſtillirende Flüſſigkeit, durch den noch näher zu beſchreibenden Apparat R 
vorgewärmt, in die Pfanne durch M und gelangt aus B, in das Gefäß Ez, 
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wogegen die in B, entbundenen Dämpfe in T eintreten und vermöge 
ihrer Spannung die Flüſſigkeit in E; emporheben und nach B. über: 
werfen. In derſelben Weiſe gelangt die Flüſſigkeit nach B u. |. w. 
und verläßt abgetrieben die Abtheilung Bis durch ein gekühltes Rohr U. 
Die Dämpfe entweichen durch V. 

Handelt es ſich darum, ein Gas zu waſchen oder zu abſorbiren, ſo 
tritt es in Bis ein, während die Waſch⸗ oder Abſorptionsflüſſigkeit in B. 
zugeführt wird. 

Der Fortſchritt der Flüſſigkeit durch den Apparat hängt von dem 
freien Durchlaß zwiſchen den Tauchröhren T und den Gefäßen Ei, Ez. .. ab. 

R iſt ein Apparat für den Niederſchlag der ausgetriebenen Producte. 
Die Schlange I wird mit den zu deſtillirenden Flüſſigkeiten ſelbſt ges 
kühlt, welche aus K in das Schlangengefäß treten. Sie paſſiren vor⸗ 
her eine kleine Vorrichtung G, in welcher ein Ventil s ſitzt, das einen 
Schwimmer X bewegt. Je nachdem die Flüſſigkeit mehr oder weniger 
erwärmt iſt, ſinkt oder ſteigt der Schwimmer und läßt mehr oder weniger 
Flüſſigkeit aus K herzu. Q iſt ein kleiner Waſchapparat für die nicht 
condenſirten Gaſe. 

Der gezeichnete Apparat findet Anwendung für die Deſtillation von 
Ammoniakwäſſern. Die bisher angewendeten Größen leiſten in 24 Stun⸗ 
den 12, 24 und 486bm Ammoniakwäſſer von 2 bis 30 B. und führen 
dieſelben über in eine Ammoniakflüſſigkeit von 15 Proc., wobei der 
Kohlenaufwand von 25 bis 30x für 1ebm Waſſer variirt. Für ſehr 
ſchwache Wäſſer wird auch die Wärme des abgetriebenen Waſſers noch 
nutzbar gemacht, indem man dieſelbe zum Vorwärmen verwendet. 

Wenn die Ammoniakwäſſer eine nennenswerthe Menge von Salzen 
enthalten, ſo geſtattet der Apparat deren Abtreibung ebenfalls; aber er 
muß alsdann dergeſtalt vervollſtändigt werden, daß, wenn Kohlenſäure 
und Schwefelwaſſerſtoff ausgetrieben ſind — was früher ſtattfindet, als 
die völlige Abtreibung des Ammoniaks und etwa im Mittel der Länge 
des Apparates —, die Flüſſigkeit kurze Zeit in eine Abtheilung mit Kalk 
geht, um ſodann die völlige Deſtillation im folgenden Theile des Appa⸗ 
rates durchzumachen. 

Um den Apparat für Erzeugung von ſchwefelſaurem Ammoniak 
oder Salmiak zu benützen, läßt man die abgetriebenen Dämpfe oder die 
verſtärkten Wäſſer beim Austritte aus A in Schwefelſäure oder Salz⸗ 
ſäure gehen, und alsdann wird die aus K kommende Deſtillationsflüſſig⸗ 
keit vorgewärmt durch die aus Bis weggehenden Abwäſſer. 

Soll der Apparat zur Abſorption von Gaſen und Dämpfen benützt 
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werden, ſo muß man den Schwimmer ſo einrichten, daß er in umge⸗ 

kehrtem Sinne, wie vorher angegeben, wirkt, indem man auch Sorge 

trägt, daß die Flüſſigkeit niemals ein zu hohes Niveau erreichen könne. 
F. B. 


Sourdat’s Centriſuge für chemifche Jaborntorien. 


Mit Abbildungen auf Taf. 1 la. bil. 


Die Centrifuge iſt bereits in vielen chemiſchen Induſtrien ein unab⸗ 
weisliches Bedürfniß geworden, um Subſtanzen, welche höhere Hitzgrade 
nicht ertragen können, in kurzer Zeit zu trocknen. L. Sourdat hat 
im Moniteur industrie! belge, Juli 1876 S. 299 eine im kleinen 
Maßſtabe ausgeführte Trockencentrifuge mit Handbetrieb veröffentlicht, 
welche ſpeciell für chemiſche Fabrikslaboratorien empfohlen wird. Es 
werden zwei verſchiedene Größen dieſer Apparate für 250 und 5008 
Füllung mit Trommeldurchmeſſer von 95 bezieh. 145 0m ausgeführt. 

Die Figur 27 zeigt die Geſammtanordnung; durch die Kurbel K 
und Räderüberſetzung 2 wird die Schnurſcheibe R und von dieſer die 
Rolle R, an der Trommelſpindel A (Fig. 28 und 29) in Umdrehung 
geſetzt. Um bei dem geringen Trommeldurchmeſſer eine genügende 
Wirkung zu erzielen, muß die nöthige Umdrehungsgeſchwindigkeit durch 
ein großes Umſetzungsverhältniß hervorgebracht werden. 

Der Apparat iſt maſſiv und ſolid mit gußeiſernen Tragſtändern auf 
einer mit Zinkblech bekleideten Eichenbohle von 80m Länge montirt, 
kann beliebig aufgeſtellt und ohne weitere Vorbereitungen in Gang ge⸗ 
ſetzt werden. Die Trommelſpindel A (Fig. 28 und 29) läuft in zwei 
Körnerſpitzen aus, ſo daß ein ruhiger Gang ohne Reibungswiderſtand 
erfolgen kann; die untere Spitze ſteckt in einer gut geölten Pfanne, die 
obere ruht in dem Kopf der Stellſchraube 8 (Fig. 27) und kann mit 
dieſer genau eingeſtellt werden. 

Die Trommel läßt ſich nach Bedarf leicht ausheben, indem man 
die Schraube D (Fig. 27) löst, den Bügel B nach B' zurückſchlägt, wie 
in punktirten Linien angedeutet iſt, und die Klemmſchraube a der Schnur⸗ 
rolle RI (Fig. 28 und 29) lüftet. Der ringförmige Deckel iſt mit der 
Trommel durch R verbunden. S. 
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Schwefelwafferfoff- Entwichlungsnpparat von Cl. Winkler. 


Mit Abbildungen auf Taf. II ld /]. 


Der an beiden Enden coniſch verjüngte Cylinder A (Fig. 24) dient 
zur Aufnahme von 10 bis 15% Schwefeleiſen, welches in etwa wallnuß⸗ 
großen Stücken auf den falſchen Bleiboden zu liegen kommt. Die Deff: 
nung a wird durch eine Kautſchukſcheibe geſchloſſen, welche mittels 
Schraube und eiſerner Platte feſt angedrückt wird. 

An die obere Verjüngung dieſes Cylinders iſt ſeitlich ein horizontal 
abgebogenes Bleirohr angelöthet, welches zwei Meſſinghähne trägt. Der 
größere derſelben (e) iſt der Haupthahn, durch welchen die Ableitung 
des Gaſes nach dem Raum erfolgt, in welchem es verbraucht wird, und 
wo deſſen Vertheilung durch eine Anzahl kleiner Hähne bewirkt werden 
kann, an welche die Waſchflaſchen angeſetzt ſind. Durch entſprechendes 
Oeffnen des Haupthahnes c kann man den Gasabfluß dem Geſammt⸗ 
bedarf angemeſſen regeln, gleichzeitig aber einer Gasverſchwendung, wie 
ſie in Laboratorien ſo oft vorkommt, vorbeugen. Der Hahn b iſt ein 
einfacher Fehlhahn, welcher nur beim Füllen und Entleeren des Appa⸗ 
rates geöffnet zu werden braucht. Selbſtverſtändlich müſſen die Hähne 
gut eingeſchliffen ſein und zeitweilig gefettet werden. Sie allein ver⸗ 
mögen bei mangelhaſter Beſchaffenheit Gasverluſte herbeizuführen; im 
Uebrigen ſind ſolche unmöglich, da die Eintragsöffnung durch die auf⸗ 
geſchraubte, mit Kautſchuk geliederte Eiſenſcheibe hermetiſch verſchloſſen 
iſt und die Löthnaht abſolut dicht hält. 

Der Cylinder 4, der einſchließlich ſeiner Füllung ein beträchtliches 
Gewicht beſitzt, wird von einem eiſernen Bock getragen, welcher mit ſeinen 
Füßen auf dem Rande des Säuregefäßes B aufruht. Die Rohrverbin⸗ 
dung zwiſchen beiden erfolgt durch eiſerne Flanſchen mit Schrauben und 
Kautſchukring, und es braucht dieſelbe ſelten oder nie gelöst zu werden. 
Der am Boden des Gefäßes B angelöthete gekrümmte Rohrſtutzen d 
dient zum Ablaſſen der Salzlöſung und iſt durch einen Kautſchukſchlauch 
mit eiſernem Schraubenquetſchhahn verſchloſſen. Früher wurde ein Hahn 
aus Hartblei verwendet, der aber abgeworfen werden mußte, weil er 
bald undicht wurde, und weil er die Anwendung von verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure zur Entwicklung des Schwefelwaſſerſtoffgaſes nöthig machte; es 
iſt dieſe aber bei Weitem nicht ſo zweckmäßig als diejenige von Salz⸗ 
ſäure und hat außerdem, namentlich im Winter, leicht das Auskryſtalli⸗ 
ſiren von Vitriol und damit das Verſtopfen der Rohrleitungen zur Folge. 

In gleichem Niveau mit dem Siedboden des Cylinders A befindet 
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ſich das Gefäß C, welches als zweites Säurereſervoir dient. Dasſelbe 
ſteht durch ein Bleirohr mit Flanſchenverbindung mit B in Communi⸗ 
cation. Anfänglich war in der Mitte dieſes Rohres ebenfalls ein Hart⸗ 
bleihahn angebracht, um, nach erfolgtem Zurückſteigen der Säure, den 
Druck nach A aufheben zu können; aus den erwähnten Gründen mußte 
derſelbe jedoch ſpäter durch einen Schraubenquetſchhahn erſetzt werden; 
indeſſen erſcheint auch dieſer überflüſſig, da der Schluß des ganzen Appa⸗ 
rates ein völlig dichter if. Um durch den Geruch der mit Schwefel⸗ 
waſſerſtoff beladenen Säure nicht beläſtigt zu werden, ſchließt man C 
durch einen loſe aufgelegten Deckel aus Bleiblech. 

Zur Füllung des Apparates dient rohe Salzſäure, die mit ihrem 
gleichen Volum Waſſer verdünnt worden iſt, und zwar ſind von dieſer 
Säuremiſchung gegen 40! erforderlich. Das Verdünnen kann gleich im 
Gefäß C vorgenommen werden; man läßt die verdünnte Säure hierauf 
bei geöffnetem Fehlhahn nach B abfließen und füllt endlich auch C, je⸗ 
doch nur reichlich bis zur Hälfte mit dem erwähnten Gemiſch. Um den 
Apparat vor unberufenen Händen zu ſchützen, umgibt man ihn mit 
einem verſchließbaren, ſchrankartigen Gehäuſe, in welches auch der Haupt⸗ 
hahn mit zu liegen kommt; dem letztern gibt man Morgens die richtige 
Stellung, während man ihn Abends regelmäßig abſchließt. (Nach der 
Zeitſchrift für analytiſche Chemie, 1876 S. 285.) 


Ueber die iſomeren Bofaniline; von J. Bofenfiehl. 


Hofmann’? Unterſuchungen hatten gezeigt, daß zur Bildung des 
Roſanilins die gleichzeitige Gegenwart des Anilins und des Toluidins 
erforderlich iſt. Ro ſenſtiehl hat ſpäter (vgl. 1866 181 389. 1868 
189 393. 190 57) nachgewieſen, daß alle käuflichen Aniline neben dem 
Toluidin beträchtliche Mengen von Pſeudotoluidin, eines dem Toluidin 
iſomeren Alkaloids, enthalten, daß dieſes Pſeudotoluidin das Toluidin 
bei der Bildung von Roth vertreten kann und zwar in ſehr günſtiger 
Weiſe, ſofern 2 Th. Pſeudotoluidin und 1 Th. Anilin 50 Proc., 1 Th. 
Anilin und 2 Th. Toluidin nur 39 Proc. der verwendeten Alkaloide 
an Roth liefern, während 1 Th. Pſeudotoluidin und 2 Th. Toluidin 
eine entſprechende Ausbeute von 25 Proc. geben. Die Producte, welche 
durch Einwirkung von Arſenſäure auf Pſeudotoluidin haltiges Anilin 
oder Toluidin erhalten werden, ſtellen dem Roſanilin iſomere Pſeudo⸗ 
roſaniline vor. Roſenſtiehl unterſcheidet in ſeiner neueſten Arbeit 
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(Comptes rendus, 1876 t. 82 p. 415) drei ſolcher Iſomerien: eine, 
welche ſich von 1 Mol. Anilin und 2 Mol. Toluidin, eine zweite, die 
ih von 1 Mol. Anilin und 2 Mol. Pſeudotoluidin, und eine dritte, 
welche ſich von 1 Mol. Anilin, 1 Mol. Toluidin und 1 Mol. Pſeudo⸗ 
toluidin ableitet. Letzteres Pſeudoroſanilin iſt dasjenige, welches der Zu⸗ 
ſammenſetzung der meiſten Fuchſinſorten des Handels entſpricht. 
Verfaſſer hat ſchon im J. 1868 eine Anzahl käuflicher Fuchſine 
mittels Jodwaſſerſtoffſäure reducirt und als Spaltungsproducte immer 
gleichzeitig Anilin, Toluidin und Pſeudotoluidin gefunden. Die Er⸗ 
klärung hierfür liegt eben in der Thatſache, daß die drei Alkaloide ſchon 
in den Rohmaterialien für die Fuchſindarſtellung ſich immer zuſammen 
vorfinden, und daß es nicht möglich iſt, dieſelben vollkommen von ein⸗ 
ander zu trennen. Aber es zeigte ſich auffallenderweiſe, daß ſogar das 
Coupier' che Toluolroth, welches aus möglichſt Anilin freiem Toluidin be 
reitet iſt, bei der Reduction mittels Jodwaſſerſtofffſäure unter den 
Spaltungsproducten Anilin liefert. Roſenſtiehl hatte damals ſchon 
die Anſicht ausgeſprochen (1869 191 483), daß bei der Ueberführung 
des Toluidins oder eines Gemenges von Toluidin und Pſeudotoluidin 
in Roth Anilin, bezieh. Roſanilin ſich bilde und zwar auf Koſten eines 
oder der beiden genannten Alkaloide. Nun hat er aus möglichſt reinem 
Pſeudotoluidin durch Erhitzen mit Arſenſäure ein Pſeudotoluidinroth 
dargeſtellt und dasſelbe wieder mit Jodwaſſerſtoffſäure behandelt und 
dadurch nicht reines Pſeudotoluidin regenerirt, ſondern ein Gemenge von 
24 Th. Anilin, 3 Th. Toluidin und 73 Th. Pſeudotoluidin erhalten. 
Damit ift nicht blos erwieſen, daß Pſeudotoluidin für ſich allein im 
Stande iſt, Roth zu bilden, während man früher die Anſicht hatte, es 
verhalte ſich wie das Anilin, welches für ſich allein beim Erhitzen mit 
Arſenſäure kein Roth gibt, ſondern es iſt auch direct an dem Pſeudo⸗ 
toluidin nachgewieſen, daß dasſelbe bei der Ueberführung in Roth durch 
Ausſcheidung von CH, theilweiſe in Anilin bezieh. Roſanilin verwandelt 
wird, daß ſomit die Spaltungsproducte der iſomeren Roſaniline ihren 
integrirenden und ziemlich conſtanten Anilingehalt nicht ausſchließlich dem 
Anilingehalt des Rohmaterials der verſchiedenen Fuchſinrothe, ſondern 
weſentlich auch jener Umwandlung des Pſeudotoluidins zu verdanken 
haben. Kl. 
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Minimumthermometer von Brofeffor Duclaux in Jgon. 


Duclaur hat die Vertheilung, welche in einer geſättigten Löſung zweier Flüſſig⸗ 
keiten vor ſich geht, wenn irgend ein äußerer Umſtand z. B. eine Temperatnrerniedri⸗ 
gung ihre Scheidung veranlaßt, zum Gegenſtand einer ſpeciellen Unterſuchung gemacht. 
Es tritt nämlich in dieſem Falle eine neue Vertheilung der beiden Subſtanzen ein 
und zwei Miſchungen kommen zum Vorſchein, deren Volumen ſich leicht berechnen 
laſſen. Sind beide Flüſſigkeiten im geeigneten Verhältniſſe gemengt, jo kann das 
Bolum fo beſtimmt werden, daß die Theilung in gleichen Volumen vor ſich geht. 

Wendet man dieſes Princip auf Waſſer und Amylalkohol an, den man durch 
Zuſatz einer gewiſſen Menge gewöhnlichen Alkohols in Waſſer löslich gemacht hat, 
ſo kann man ſich Flüſſigkeiten verſchaffen, welche bei gegebenen Temperaturen ſich 
trüben und dann in zwei über einander gelagerten Säulen ſich trennen. 

20°C Amylalkohol mit einem Zuſatz von 2500 gewöhnlichen 50gradigen Alkohols 
trüben ſich nur bei einer Temperatur von — 150. Fügt man 150 Waſſer hinzu, 
ſo tritt eine Trübung und Trennung bei ＋ 300 ein, und innerhalb dieſer Grenzen 
iſt die Temperaturerhöhung fo ziemlich der Vermehrung der Waſſermenge proportional. 
Es iſt daher ſehr leicht, eine Miſchung zu bereiten, welche bis zu einer gewiſſen 
Temperaturerniedrigung klar bleibt und erſt nach Ueberſchreitung dieſer Grenze ſich 
trübt und alsdann in zwei beſtimmte Schichten ſich ſcheidet. Dieſe Trennung läßt 
ſich ſehr in die Augen fallend darſtellen durch etwas Karmin, welches nach vollſtän⸗ 
diger Mengung die ganze Maſſe färbt, dagegen ſich in der untern Schichte concentrirt 
und die obere beinahe ungefärbt läßt, wenn in Folge einer entſprechenden Tempera⸗ 
turerniedrigung die Flüſſigkeit ſich in zwei Theile ſcheidet. Einmal iſolirt, miſchen 
ſich dieſe beiden Schichten, deren fpecifiihe Gewichte ſich ungefähr wie 103: 100 
verhalten, nicht wieder. Sie verharren in dieſem Zuſtande, bis man nach eingetre⸗ 
tener Temperaturerhöhung die Röhre ſchüttelt, um fie wieder in den Stand zu ſetzen, 
das nämliche Verhalten zu wiederholen, wenn die Temperatur, für welche ſie präpa⸗ 
rirt wurden, ſich wieder einſtellt. 

Vorſtehendes iſt das Princip, worauf Duclaux's Minimumthermometer beruht. 
Da jedes Gemenge nur eine einzige Temperatur anzeigen kann, ſo bedarf es zur 
Darſtellung einer thermometriſchen Scale von einiger Ausdehnung einer gewiſſen 
Anzahl von Röhren, die jedoch nur einige Centimeter lang zu fein brauchen. Man 
befeſtigt fie auf ein Breichen und notirt auf dieſes die entſprechenden Grade. Die 
Anzeigen eines ſolchen Inſtrumentes find ſehr präcis und für eine größere Verſamm⸗ 
lung von Weitem ſichtbar. Dasſelbe ift nicht leicht zerbrechlich und könnte mit Vor⸗ 
theil zu thermometriſchen Sondirungen im Meere und in großen Tiefen angewendet 
werden, ebenſo zur Ueberwachung der Temperatur von Treibhäuſern, Orangerien, 
Raupenhäufern, Hoſpitälern u. |. w. (Nach dem Bulletin de la Société d’Encourage- 
ment, Mai 1876 S. 275.) P. 
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Misrellen. 


Güteverhältniß caloriſcher Kraftmaſchinen und der Arbeitsleiftung 
von Menſchen ꝛc. 


In dem 1862 erſchienenen erſten Bande ſeines Werkes „Der Maſchinenban“ 
betrachtete Nedtenbacher den menſchlichen Organismus als eine caloriſche Maſchine 
und ſuchte das Güteverhältuiß der Lei sfäßigtei des Menſchen bei Verrichtung 
mechaniſcher Arbeiten zu ermitteln. Er nahm hierzu an, daß von den Nahrungs- 
mitteln, welche ein Mann von mittlerer Stärke täglich zu ſich aufnimmt, O. 2514 
Kohlenſtoff in Kohlenſäure und Ok, 01256 Waſſerſtoff in Waſſerdampf umgewandelt 
wird, d. h. mit dem Sauerſtoff der eingeathmeien Luft verbrenne. Nimmt man nun 
an, daß durch Verbrennung von 11 Kohlenſtoff 70500 und durch Verbrennung von 
11 Waſſerſtoff 34 500° entwickelt werden, fo geben die obigen Qnuantiäten täglich 
2207c. Hiernach entſpricht alſo die tägliche Ernährung eines Mannes einer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit von 2207 c 424 = 935768 mk. Ferner nahm Redtenbacher an, daß 
derſelbe Mann während einer Sſtündigen (täglichen) Arbeit eine mechaniſche Arbeit 
von 7mk, 2 pro Secunde, oder täglich 207 360mk als Totalarbeit leiſten könne. 

Hiernach wäre alſo der menſchliche Organismus eine caloriſche Maſchine, deren 
Glüteverhältniß 7 = 207 360 : 935 768 = 0,22 oder deren Nutzeffect 22 Proc. beträgt. 
Von den 78 Proc. Wärme, welche ſür die Kraftentwicklung verloren gehen, entweicht 
ein Theil aus dem Körper als Wärme und wird der Reſt zu andern Functionen 
verwendet. Der menſchliche Organismus, in Bezug auf zu leiſtende mechaniſche 
Arbeit als caloriſche Maſchine betrachtet, wäre daher immer noch einer Dampfmaſchine 
vorzuziehen, deren größtes Güteverhältniß ſich zu etwa 7 Proc. herausſtellt. 

Neuerdings hat nun Proſ. Rühlmann in dem Hannoverſchen Wochenblatt 
dieſelben Rechnungen, geſtützt auf nenere Erfahrungen und Beobachtungen, wiederholt, 
ſowie auch die Berechnung des Güteverhältniſſes der Pferdearbeit in gleicher Weiſe 
verſucht. Er geht davon aus, daß ein geſunder mittelftarler Mann in 24 Stunden 
Ok, 252 Kohlenſtoff zu Kohlenſäure verbrennt und lat Ox, 01558 Waſſerſtoff in 
Waſſerdampf umwandelt, und daß weiter durch das Verbrennen von 1x Kohlenſtoff 
8080Cc, durch das Verbrennen von 11 Waſſerſtoff 34 462° entwickelt werden. Das 
Geſammtquantum dieſer Berbrennungs- (Ernährungs-) Wärme ergibt ſich daher zu 
2473018 Da nun die 1 Beſtimmung das mechaniſche Wärmeäquivalent zu 
425m liefert, fo ergibt ſich wieder für den menſchlichen Organismus, als caloriſche 
Maſchine betrachtet, die Arbeitsleiſtung von 1 051 100mk. 

Vergleicht man damit die Arbeitsleiſtungen der Menſchen beim Bergſteigen, 
Treppenſteigen und beim Marſche des mit Waffen, Torniſter und Kleidern belaſteten 
preußiſchen Infanteriſten, fo ergibt ſich der Mittelwerth für das Güteverhältniß des 
menſchlichen Organismus zu 7 = 0,26, ſchwankend zwiſchen 0, 22 und 0,31. Es 
gehen demnach 74 Proc. Wärme durch Tranſpiration, durch die Excremente ꝛc. für 
die Arbeitsleiſtung des Menſchen verloren. 

In ähnlicher Weiſe fand Rühlmann das Güteverhältniß für die Arbeits⸗ 
leiſtung des Pferdes im Durchſchnitt zu 0,202, ſchwankend zwiſchen 0,103 und 0,326. 


Beſtimmung der Exploſionsgrenzen von Gemengen brennbarer Gaſe mit 
Sauerſtoff oder Luft. 


Bekanntlich entſteht durch Vermiſchung von Leuchtgas mit nicht zu viel atmo- 
ſphäriſcher Luft ein ruhig und ohne Leuchtkraft brennbares Gemenge. Profeſſor 
A. Wagner (Bayeriſches Induſtrie⸗ und Gewerbeblatt, 1876 S. 186) hat nun Ber- 
ſuche über die Exploſions fähigkeit von Gasgemiſchen mittels eines glühenden Platin⸗ 
drahtes oder elektriſcher Funken angeſtellt. Wir entnehmen der ausführlichen Arbeit 
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folgende Tabelle über die Exploftonsverſuche mit Gemiſchen brennbarer Gaſe mit 
ee Luft mi mittels ei eines _ Platindrahtes. 


atmoſph. a ind 
enthalten: 


brennbaren Gaſes | 
trifft atmoſph. Luft. 


Auf je 1 5 v 


IJ. Waſſerſtoff. 


13] 7 0, 538 0,113 0,425 Keine Explofion 
32 0,666 0,140 | 0,526 | Keine Exploſion 
11111 0,210 | 0,790 Exploſion 
1166 1,260 4, 740 Exploſion 
1177 1,470 5,530 Exploſion 
1188 1,680 | 6, 320 Erplofion 
1199 1,890 7,110 Exploſion 
1111 11 2,310 8, 690 Exploſion Sehr ſchwache Exploſion. 
1112 12 2,520 9,480 Keine Exploſion 
1113 13 2,370 | 10,270 | Keine Exploſion 
II. Kohlenoxyd. 
4 11 0250| 0,052 0,198 | Keine Exploſ on 
3| 1| 0,333| 0,070 0,263 Exploſion Schwache, nach einiger Zeit. 
210, 500 0,105 0,395 Exploſion Sofortige Erplofion. 
111 1 0,210 0,790 Erplofion 
1| 4| 4 0,840 3,160 Exploſion Nach einiger Zeit. 
115 5 1,050 | 3,950 | Exploſion Schwache, nach einiger Zeit. 
1166 1,260 | 4,740 Keine Exploſion 
III. Grubengas. 
11 66 1,260 4,740 | Keine Erplofion 
1 7 7 1,470 5,530 Exploſion 
110 10 2,100 7,900 Erplofion 
1114 14 2,940 | 11,060 Erplofion Schwache, nach einiger eit. 
1115 15 3,150 | 11,850 Erplofion Schwache, nach einiger Zeit. 
111616 3,360 12, 640 | Keine Exploſion 
IV. Aethylen. 
1161 6 1.260 4,740 Keine Erplofion 
17 7 1.470 5,530 Keine Exploſion 
1188 1,680 | 6,320 Erplofion 
1 12 12 2,520 9,480 Exploſion 
111818 3,780 14, 220 Exploſion 
1 | 22 | 22 4,620 | 17,380 Erplofion 
1124 24 5,040 | 18,960 Erplofion 
1 26 26 6,460 | 20,540 Exploſion 
1127 | 27 5,670 | 21,330 Erplofion 
1128 28 5,880 22, 120 Keine Exploſion 
1129 29 6,090 22, 910 Keine Erplofion | 


Ueber den Einfluß des Druckes auf Verbrennungserſcheinungen. 


Wartha (Journal für praktiſche Chemie, 1876 Bd. 14 S. 84) hat Stearin- 
kerzen in freier Luft unter einem Druck von 2at und unter der Luftpumpe bei 90mm 
Druck verbrannt. Bei zat brannten die Kerzen mit 9 bis 12cm langer, gelblich 
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rother Flamme und entwickelten viel Rauch; die Gewichtsabnahme der Kerze war 
11 bis 17 Proc. geringer als in freier Luft. 

Unter der Luftpumpenglocke brennt die Kerze mit farbloſer Flamme ohne Nußab⸗ 
ſcheidung. Die Flamme ſchwillt bis auf den dreifachen Umfang an und ſcheint aus 
drei Theilen zu beſtehen. Der bläulichgrüne innere Kegel trennt ſich in Geſtalt einer 
Mütze von dem Dochte ab und erſcheint von einer violetten Hülle, dieſe wieder von 
einem ſchwach violetten, kaum ſichtbaren Mantel umſchloſſen. 

Die Verbrennung geht alſo innerhalb gewiſſer Grenzen deſto vollkommener vor 
ſich, je verdünnter das umgebende Mittel iſt. 


Zur Verhütung des Keſſelſteins. 


Auf der e ee des Vereins für Rübenzuckerinduſtrie in Magde⸗ 
burg hielt Weinli 8 (Zeitſchrift des Vereins für Rübenzuckerinduſtrie des deutſchen 
Per 1876 S. 578. 687) einen Vortrag über die Mittel zur Verhütung des 

eſſelſteins. 

Der Vortragende ſpricht zunächſt ſeine Zuſtimmung zu den Ausführungen 
Fiſcher's (1876 220 172. 261. 367) aus und empfiehlt Abdruck dieſer Arbeit im 
ereinsorgan; dann theilt er feine Erfahrungen über die Wirkungen der dort be» 

ſprochenen Mittel mit. 

Das Paralithicon minerale iſt hiernach nicht das ſchlechteſte Keſſelſtein⸗ 
mittel, da es nur den Schlamm, nicht die Kruſtenbildung vermehrt. e einigen 
Fällen wurde durch Anwendung desſelben der Kitt des Mannlochverſchluſſes gelöst, 
ſo daß die Verſchraubungen undicht wurden. Ferner ſchäumt das Waſſer bedeutend 
bei Anwendung dieſes Mittels (vgl. 1876 220 265). 

Marohn's Antikeſſelſtein“ und Hallogenin (220 262) haben ſich bei 
den Keſſeln des Magdeburger Dampfkeſſelreviſionsvereins nicht bewährt. 

Burfitt's Compoſition (1876 220 180) hat überall nur geringe Wirkung 
gehabt. Die vorgelegten Zeugniſſe über gute Wirkung derſelben find meiſt auf 
ungenaue Beobachtungen zurückzuführen; man hat ſich nicht die Mühe gegeben, in 
den Keſſel hinein zu ſteigen. Alle gallertartigen und klebrigen Subſtanzen ſind dem 
Keſſel nicht dienlich. 

Pauckſch's Rectificator (11875 218 89. 532) hat nur geringe Wirkung. 
Popper's Einlagen (1876 220 174. 367) verhindern nicht die Bildung feſter 
Kruſten und haben nur bei Keſſeln mit Unterfeuerung beſchränkten Nutzen; ſelbſt mit 
Anwendung von Einlagen find verbrannte Keſſelplatten zu verzeichnen geweſen. 

Die Anwendung von Chlorbarium im Keſſel (1876 220 261) iſt nicht zu 
1 noch weniger das Einſchütten von Kalkmilch in die Keſſel (vgl. 1876 

). 

Nach Erfahrung des Vortragenden iſt die chemiſche Reinigung des Speiſewaſſers 

noch praktiſch, wenn 10bm nicht über 5 Pf. koſtet. 


Beiträge zum Weichmachen des Waſſers. 


F. Vorbach hat unterſucht, welchen Einfluß beim Weichmachen des Waſſers 
mittels Kalk (1876 220 264. 372) längeres Stehen der Flüſſigkeit, heftiges Bewegen 


* Im Anſchluß an die frühere Beſprechung dieſes angeblichen Keffelſteinmittels 
(1876 220 263) ſchreibt Hr. Dr. Schaedler, vereidigter N chemiſcher 
Sachverſtändiger in Berlin, an die Redaction, daß das auf S. 12 der Marohn' 
ſchen Broſchüre abgedruckte Gutachten von ihm nicht für Marohn, ſondern 
auf Grundlage einer Unterſuchung nur für den perſönlichen Gebrauch eines 
Dampfkeſſelbeſitzers ausgeſtellt wurde. Marohn e dasſelbe ohne Wiſſen 
und Willen Schaedler's veröffentlicht. — Beſſer konnte die Berechtigung 
der Warnung, alle günſtigen Zeugniffe über derartige Geheim⸗ 
mittel mit großer Vorſicht aufzunehmen (1876 220 377), wohl 
nicht beſtätigt werden. F. 
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derſelben oder Erwärmen auf 600 haben. Bu dieſem Zweck wurden zuerſt 6 Flaſchen 
mit einer Löſung von Calciumbicarbonat und der entiprechenden Menge Kalkwaſſer 
he und bei 160 ſtehen gelaſſen. 11 dieſer Flüſſigkeit enthielt nun nach 1 Stunde 

mg, nach 2 Stunden 220mg, nach 7 Stunden 100m, nach 12 Stunden 80mg, 
ebenſo nach 22 Stunden 80mg kohlenſauren Kalk gelöst. . 

Zur Unterſuchung des Einfluſſes der Erwärmung auf die Abſcheidung des kohlen ⸗ 
ſauren Calciums wurde die Calciumbicarbonatlöſung auf die betreffende Temperatur 
erwärmt, mit dem Kalkwaffer gemüccht und ¼ Stunde abfigen gelaffen. 11 der Flüſſig 
keit enthielt ſo nach dem Erwärmen auf 470 noch 80mg, auf 600 50mg, bei 700 nur 
noch 40ms Calcinmcarbonat gelöst. 

Ferner wurden von zwei gleichen Proben die eine 11 Minuten ſtark geſchüttelt, 
die andere einfach ſtehen gelaſſen. Der Niederſchlag in der geſchüttelten Probe war 
kryſtalliniſch, und 11 der Flüſſigkeit enthielt 4608 Calciumcarbonat; die nicht ge⸗ 
ſchüttelte Probe war trübe und 11 der Stäffigteit enthielt noch 300m8 kohlenſaures 
Calcium in Löſung. Durch ſtarkes Schütteln läßt ſich alſo ein ebenſo weiches Waſſer 
herſtellen als durch Erwärmen auf 600. 

Weitere Verſuche zeigten, daß durch den Kalkzuſatz auch die Magneſia faſt voll⸗ 
ſtändig abgeſchieden wird (vgl. 1876 220 374), namentlich wenn die Löſungen auf 
700 vorgewärmt werden. Rach einem vom Verfaſſer eingeſendeten Separatabdruck 
aus der Zeitſchrift des Ingenieur ⸗ und Architektenvereins in Böhmen.) 


Geſchwindigkeit der Eleftricität. 


Dr. Werner Siemens hielt im „Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes“ 
(Sitzungsprotokoll vom 12. Juni 1876) einen Vortrag Über feine Methoden und 
Apparate zur Meſſung der Geſchwindigkeit der Geſchoſſe und der Fortpflanzungs⸗ 
geſchwindigkeit der Elektricität. In einer hiſtoriſchen Einleitung erläuterte der Vor⸗ 
tragende zunächſt die Gründe, warum die älteren Methoden zur e Anfangsge⸗ 
ſchwindigkeit der Geſchoſſe keine zuverläſſigen Reſultate geben konnten. Schon Pouillet 
verſuchte mit Hilfe des galvaniſchen Stromes die indirecte Geſchwindigkeitsmeſſung mit⸗ 
tels des balliſtiſchen Pendels durch directere Meſſungen zu erſetzen, indem er die Zeit, 
welche das Geſchoß zur „ eines beſtimmten Weges gebraucht, durch die Größe 
des Ausſchlages einer Magnetnadel beſtimmte, die ein elektriſcher Strom von gleicher 
Dauer hervorbrachte. Die kgl. preußiſche Artillerie⸗Prüfungscommiſſion machte einen 
weitern Schritt auf dieſem Wege, indem ſie im J. 1839 vom Uhrmacher Leonhardt 
in Berlin ein Uhrwerk bauen ließ, deſſen Zeiger durch den elektriſchen Strom in 
Bewegung und bei Aufhören des Stromes wieder in Ruhe geſetzt wurde. In 
ähnlicher Weiſe ſuchten bald nachher Wheatſtone, Bréguet, Conſtantinoff, 
ene u. A. das Problem zu löſen (vgl. 1874 214 374. 442). Alle dieſe Verſuche 
cheiterten aber daran, daß der elektriſche Strom nicht direct, ſondern durch magnetiſche 
oder mechaniſche Zwiſchenglieder die Zeitmarken ausführte. Schon im J. 1844 ſchlug 
der Vortragende daher vor, alle ſolche zeitraubenden Zwiſchenglieder fortzulaſſen und 
durch elektriſche Funken die Zeitmarken direct auf die polirte Oberfläche eines ſchnell 
rotirenden Stahlcylinders einbrennen zu laſſen. Die allgemeine 8 egen 
das Experimentiren mit e bewirkte aber, daß man dieſen orſchlag 
unbeachtet ließ und ſtatt deſſen Modificationen der vorgeſchlagenen Methode einführte, 
bei welchen wieder magnetiſche Zwiſchenglieder zur Anwendung kamen, wie z. B. bei 
den neueren Apparaten von Noble und Boulenger. 

Da die großen Fortſchritte, welche die Schießtechnik in letzter Zeit gemacht hat, 
die Nothwendigkeit exacter Geſchwindigkeitsmeſſungen des Geſchoſſes im Rohre ſelbſt 
aber immer dringender machten, ſo . der Vortragende vor einigen Jahren, 
ſeinen etwa 30 Jahre alten Vorſchlag wieder aufzunehmen und durchzuführen. Das 
Reſultat iſt der vorgelegte, in dieſem Journal (1875 216 152) bereits ausführlich be⸗ 
ſchriebene Apparat, mit welchem gegenwärtig von verſchiedenen Artilleriecommiſſionen, 
ſowie auch von Fried. Krupp Meffungen gemacht werden. 

Die große Schärfe der Meſſungen, welche das Princip dieſes Apparates zuläßt, 
veranlaßten den Vortragenden ſchon bei der erſten Publication desſelben (in Poggen⸗ 
dorff's Annalen, 1845 Bd. 66 S. 435) zu dem Vorſchlage, ihn auch zur Meſſung 
der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Elektricität ſelbſt in ſuspendirten Drähten zu 
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benützen. Es lagen damals nur die Meſſungen von Wheatſtone vor, nach denen 
die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit ca. 62 000 geographiſche Meilen (etwa 480 000km) 
in Kupferdrähten betragen ſollte. Wheatſtone benützte zu feinen Meſſungen einen 
ſchnell rotirenden kleinen Spiegel, in welchem er drei Funken beobachtete, von denen 
die beiden äußeren an den Enden der zur Entladung einer Leydener Flaſche dienen ⸗ 
den Leitung entſtanden, während der mittlere Funken in einer Unterbrechung des 
Drahtes in der Mitte der Leitung erſchien. Wäre die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
unmeßbar groß, fo müßten die im Spiegel betrachteten drei Funken ſich in einer 
eraden, der Rotationsachſe parallelen Linie befinden. Dem war aber nicht fo, und 
heatſtone ſchloß aus dem Zurückbleiben des mittlern Funkens auf die oben ange⸗ 
gebene Geſchwindigkeit. Es if klar, daß die Schätzung der Größe des Zurückbleibens 
des mittlern Funkens bei der Flüchtigkeit und Unſicherheit der Erſcheinung ſehr 
unſicher ſein mußte. Spätere Meſſungen der Geſchwindigkeit der Elektricität, durch 
Tinea und Gonnelle, Gould u. A., mittels galvanifcher Ströme in langen 
elegraphenleitungen wichen von den Wheatſtone ſchen Schätzungen ſehr weit ab 
und waren ſchon deswegen noch weniger zuverläſſig wie ſie, da die Verzögerung der 
vollſtändigen Entwicklung des Stromes in langen oberirdiſchen Drahileitungen durch 
die Flaſchenwirkung derſelben nicht in Betracht gezogen war. 

Die Methode, welche der Vortragende benützte, um mit dem vorgelegten Apparate 
die Geſchwindigkeit der Fortpflanzung der Elektricität im Winter 1875/76 auf der 
ihm hierzu zur Dispoſition geſtellten Eiſenbahntelegraphenleitung zwiſchen Rummels⸗ 
burg und Erkner zu meſſen, beſtand darin, daß er auf den rotirenden Cylinder durch 
die Spitze einen Funken bei Beginn der Entladung einer Leydener Flaſche durch 
die Doppelleitung überſpringen ließ und darauf den Theil der Entladung, welcher 
die ganze Leitung durchlaufen hatte, durch dieſelbe Spitze der Cylinderwand zuführte. 
Der Abſtand beider Marken von einander war dann das Maß der Zeit, welche verfloß, 
bis die Elektricität den ganzen Weg zurückgelegt hatte. Die Verzögerung durch die 
Flaſchenwirkung der Leitung, welche mit den Quadraten der Länge der Leitung 
wächst, ließ ſich dadurch eliminiren, daß die Meſſungen mit verſchiedenen Draht⸗ 
längen wiederholt wurden. Auf dem vorgelegten berußten Cylinder, welcher zu dieſen 
Meſſungen gedient hatte, waren die erhaltenen Meſſungsmarken deutlich und ſcharf 
zu erkennen. Durch dieſelben iſt jetzt unzweifelhaft conſtatirt, daß die Elektricität, 
wie das Licht, ſich mit meßbarer, von der elektroſtatiſchen oder Flaſchen⸗Verzögerung 
keit für ue Geſchwindigkeit in der Leitung fortbewegt, und daß dieſe Geſchwindig⸗ 
keit für Eiſendrähte etwa 31 000 geographiſche Meilen oder ca. 240 000km in der 
Secunde beträgt. 


Zur Graphitbildung; von M. Jungck. 


Die Bildung von Graphit iſt bisher wohl nur bei den Eiſenhüttenproceſſen 
allgemeiner bekannt. Bei verſchiedenen Verſuchen und Analyſen von Würfelnickel 
fand jedoch Verfaſſer wiederholt größere oder kleinere Mengen Graphit in denſelben. 
Die Menge des Graphits wuchs mit dem Kobaltgehalte des Nickels in der Weiſe, daß 
bei geringen Mengen Kobalt (¼ bis ½ Proc.) ſich nur ſelten und dann nur wenige 
Blättchen vorfanden, wogegen bei 10 Proc. Kobalt z. B. (es handelte ſich hier um 
Verſuche über e und Verhalten des Nickels in Legirungen) die Graphit⸗ 
menge ſchon ſehr beträchtlich war, und bei einer Probe mit 50 Proc. Kobalt der 
eines grobblättrigen grauen Roheiſens wenig nachgab. Ein Schwefel ⸗ und Arſen⸗ 
ehalt ſcheint, ſo viel ich bisher beobachtet, ohne Einfluß auf die Graphitbildung zu 
fein Ein Berbrennungsofen zu quantitativer Beſtimmung der Graphitmenge fehlte 
mir leider; auch war dieſe für den Zweck der Verſuche bedeutungslos. Eine directe 
Wägung war des beigemengten Rückſtandes wegen unthunlich. Die Bildung des 
Graphit tritt übrigens auch hier nur dann ein, wenn die zur Da von 
Würfelnickel nöthige Temperatur bedeutend überſchritten und die Würfel völlig ge 
ſchmolzen worden find. Auffallend iſt die auch bei den kleinſten Mengen ſich zeigende 
Größe der Graphitblättchen. 
Da guter Würfelnickel im Gegenſatze zu Roheiſen ſich faſt ohne Rückſtand löst, 
und letzterer zudem weiß iſt, ſo könnte etwaiger feinzertheilter Graphit, beſonders bei 
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längerem Stehenlaſſen der Löſung, der Beobachtung nicht wohl entgehen; bisher hat 
aber Verſaſſer einen ſolchen nie bemerkt. 

Der Glanz der Blättchen iſt ſo ſtark als der des am Hohofen hei übergarem Gange 
auf Roheiſen und Schlacken ſich abſetzenden Graphits. Beim Verreiben auf Papier 
wird dasſelbe zwar wie durch dunkles Bleiſtiftpulver gefärbt; doch haften und ſchwärz en 
die Theilchen weit mehr am Finger als am Papier. Die Blättchen find weich, bieg- 
ſam, unelaſtiſch und indifferent gegen den Magneten, ein Beweis, daß fie kein metalli⸗ 
ſches Eiſen, Nickel und Kobalt mehr enthalten. Aus meinen Erfahrungen dürfte her⸗ 
vorgehen, daß Kobalt, nicht aber Nickel, . Neigung zur Graphilbildung beſitzt, 
wenn es in geſchmolzenem Zuſtande — mit andern Metallen (Kupfer und Nickel) 
legirt — mit Holzkohle zuſammentrifft, und daß jene mit ihm legirten Metalle auch 
bei ſehr bedentendem Borwiegen dieſer Neigung nicht in dem Grade, wie das beim 
Eiſen zu ſein ſcheint, im Wege ſtehen. Schmelzung der Probe ſcheint jedoch unum⸗ 
gängliche Bedingung, und kann man durch deren Vermeidung und durch Entfernung 
größerer Mengen von Kobalt die jedenfalls höchſt unerwünſchte Bildung von Graphit 
m Würfelnickel leicht vermeiden. 

Viktoriahütte zu Naumburg a. Bober. 


Rothwerden des Leimes. 


Kathreiner berichtet, daß als Urſache des Rothwerden des Leimes der zu den 
a Um Balterien gehörende Micrococcus prodigiosus anzuſehen ſei. Die mikro- 
opiſche Unterſuchung der rothen Punkte auf dem Leime und die durch Ueberimpfen 
auf gekochte Kartoffeln erſchienene Röthung a keinen Zweifel hierüber aufkommen. 
(Bayeriſches Induſtrie und Gewerbeblatt, 1876 S. 214.) 


Ueber die Urſachen der dunkeln Saturationsſäfte. 


Eine dunkle Farbe der Säfte und der Füllmaſſe tritt nach den Beobachtungen 
von Hahne (Zeitſchrift des Vereins für Rübenzuckerinduſtrie im deutſchen Reiche, 
1876 S. 464) namentlich ein bei der Verarbeitung welker und ſolcher Rüben, welche 

efroren und nachher aufgethaut ſind, ſowie am Ende einer langen Campagne. Die 
krſcheinung tritt plötzlich auf, ohue daß in der Ausführung der Scheidung oder der 
Saturation irgend eine Aenderung vorgenommen wurde. Durch Zuführung größerer 
Mengen Aetzkalk find zwar hellere Säfte zu erzielen, der ſchädliche Einfluß , den ein 
hoher Kalkgehalt der Säfte aber auf das Verkochen im Vacuum und el die Kry⸗ 
ſtalliſation der Producte haben kann, laſſen dieſes Mittel nicht empfehlenswerth 
erſcheinen. Da die dunkle Farbe verſchwindet, ſobald geſunde Rüben zur Berarbei- 
e kommen, fo braucht man ſich um dieſen Schönheitsfehler der Säfte nicht zu 

mmern. 

Bodenbender Oaſelbſt S. 468) ſtimmt dieſen Ausführungen bei. Nach ſeinen 
Erfahrungen iſt das Vorhandenſein von Invertzucker die alleinige Urſache dieſer 
dunkeln Farbe. Die Intenſität der Farbe wächst in dem Maße, als die Menge des 
Invertzuckers im Rübenſaft ſteigt und dieſer in baſiſches glucinſaures und apoglucin⸗ 
ſaures Alkali verwandelt wird; ſte ſteigt ferner in dem Maße, als neutrale glucin⸗ 
fanre und apoglucinſaure Alkalien ſich mit Eifenoryd ia fie fällt, wenn freier 
Aetzkall zugefügt wird. Geſchiedener, aus Invertzucker haltigem Rübenſafte gewon⸗ 
nener Saft wird um ſo dunkler, je 1 55 er gekocht wird, je vollkommener alſo der 
Invertzucker in die genannten Säuren übergeht, je vollkommener ferner die Satura⸗ 
tion ausgeführt, der Kalk alſo gefällt if. Die Farbe wird durch Kalkzuſatz heller, 
da die Kalkſalze dieſer Säuren hellgelb gefärbt find. 

Ein warmer kieſtiger Untergrund und eine warme trodne Herbſtwitterung dispo⸗ 
niren die Rüben ſtets zur Fruchtzuckerbildung, ſchwerer Boden und feuchte Witterung 
thun dieſes nicht. Schlechtes Einmieten, Welkwerden bewirken ebenfalls Fruchtzucker ⸗ 
b u und damit dunkle Säfte, 

tittel zur rel dieſer dunkeln Ferne find bis jetzt nicht bekannt, welche 
nicht einen nachtheiligen Einfluß auf die Beſchaffenheit der Säfte hätten. Da beim 
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Schleudern oder Ablaufen der Füllmaſſe die dunkelgefärbten Verbindungen in den 
Syrup übergehen und in nur ganz geringen Mengen dem Zucker anhaften, ſo kommt 
dieſe Färbung kaum in Betracht. 


Mycothanaton. 


Dieſes von Vilain und Comp. in Berlin in den Handel gebrachte, angebliche 
Mittel gegen den . beſteht nach Jacobſen aus einer mit Kochſalz und 
Schwefelſdure verſetzten Alaunlöſung, nach Jegel's Unterſuchung aus einer mit 
Schwefelsäure verſetzten und mit Lackmus gefärbten Kochſalzlöſung. 11 des ſelben ent⸗ 
hielt 1478 Schwefelſäure und 2508 Kochſalz. 11 wurde im vorigen Jahre noch mit 
150 Pf. verkauft, während der wirkliche Werth kaum 4 bis 6 Pf. beträgt. 


Schwarzfärben von wollenen Tuchen; nach Victor Preſtou. 


Das königl. preußiſche Montirungsdepot gab feiner Zeit ein Verfahren zum 
Schwarzfärben von loſer Wolle bekannt, nach welchem zuerſt mit chromſaurem Kali 
angeſotten, dann mit Blauholz und Sandelholz ausgefärbt, endlich mit Eiſenvitriol 
gedunkelt werden ſoll, indem es beifügte, daß ein fo hergeſtelltes Schwarz die Eigen ⸗ 
ſchaft beſitze, der Einwirkung von Schwefelſäure zu widerſtehen. Victor Preſtou 
beſtreitet (im Gentralblatt für die Textilinduſtrie, 1876 S. 625) die Richtigkeit der 
letztern Behauptung, indem er ein anderes zweckentſprechenderes Verfahren ſpeciell 
für ſchwarzwollene Tuche mittheilt. Nach dieſem werden für 50x Tuch 2x doppelt 
chromſaures Kali, 11,5 rothen Weinſtein und 3k Schwefelſäure in reinem Flußwaſſer 
zum Kochen erhitzt, und die Tuche 1 Stunde in dieſer kochenden Auflöſung gelaſſen. 
Die darauffolgende Farbflotte beſteht aus 351 Blauholz, 2k Rothholz, 1 Gelbholz, 
welche, mit einander in grobe Leinwandſäcke gebunden, vor dem Einfabten der Wolle 
2 Stunden lang in dem für die Färbung beſtimmten Waſſer ausgekocht werden, 
ferner aus 2x ſchwefelſaurem Indigo und aus 1,5 Schwefelfäure. Nachdem die Waare 
hineingedreht worden, wird fie 1½ Stunden in der kochenden Flüſſigkeit behandelt, 
dann das gefärbte Tuch in der Waſchmaſchine gewaſchen und getrocknet. Die ſo 
0 Wolle fol nach Preſtou den Eäureproben gerade fo widerſtehen, wie die 

ei dem gewöhnlichen Schwarzfärben in der Waid⸗Indigo⸗Küpe zuvor geblauten Tuche. 

Für ganz feine Waare empfiehlt er, ſtatt des Chromſudes die Tuche, 110K im 
Gewicht (— 8 Stück), in einer Auflöſung von 12k Eiſenvitriol, 6K Kupfervitriol, 
Ak Weinſtein, unter Zuſatz eines Abſudes von Ak Gelbholz, 1 Stunde lang zu kochen. 
Dann wird herausgedreht und in der Abkochung von 601 Blauholz 3 


Alizarinorange auf geölter Baumwolle; von Steiner. 


Die Entdeckung des Alizarinorange durch Strobel (1876 220 351) veranlaßte 
Steiner in Ribeauvillé eine bisher von ihm gm gehaltene, aber ſchon im J. 1872 
ausgeführte Manipulation mit einer gewiſſen Sorte türkiſchrother Waare zu veröffent⸗ 
lichen. Es handelte ſich darum, in Muſtern mit dreierlei Roth: Dunkelroth, Mittel- 
roth und Roſa dem letztern einen gelben Stich zu ertheilen, fo daß es eine Fleiſchfarbe 
vorſtellte. Zu dieſem Zweck wurden die roſarothen und mittelrothen Partien des 
Muſters mit einer aus ſalpeterſaurem Blei und aus Weinſäure beſtehenden Farbe 
überdruckt, dann raſch bei 600 getrocknet und gewaſchen. Das Roſa war alsdann 
in Fleiſchfarbe, das Mittelroth in Orange übergeführt und beide Töne blieben 
unverändert ſowohl in dem neutralen Chrombad, als in der Chlorkalkküpe der 
Türkiſchrothfärberei. (Nach dem Bulletin de Rouen, 1876 S. 246.) Kl 
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| Notizen von der Meltnusſtellung in Philadelphia 1876; 
von Ingenienr Müller- Melchiors. 
Mit Abbildungen auf Tafel III. 


(Fortſetzung von S. 405 des vorhergehenden Bandes.) 


29. Balancierdampfmaſchine von G. H. Corliß in 
Providence. (Fig. 1— 4 [a.b/1].) 


Der Antrieb ſämmtlicher in der Maſchinenhalle thätigen Arbeits⸗ 
maſchinen erfolgt von einer gemeinſchaftlichen Kraftquelle aus, welche, 
gleichzeitig hervorragendſtes Ausſtellungsobject der amerikaniſchen Welt⸗ 
ausſtellung, in monumentaler Anordnung inmitten der Maſchinenhalle 
ſich erhebt. 

Es war ein würdiger Gedanke — zu dem man allerdings nicht 
ohne einige Umwege gelangt iſt — die Ausführung dieſes Monumental⸗ 
baues dem bedeutendſten Vertreter der amerikaniſchen Maſchinentechnik, 
G. H. Corliß in Providence, zu übertragen, einem Mann, welcher 
den amerikaniſchen Namen auch auf dieſem Gebiete in allen Welten be⸗ 
rühmt gemacht hat, und der neben dem Engländer Woolf als erſter 
Förderer der Dampfmaſchine ſeit den Zeiten Watt's genannt werden 
muß. Die Ausführung des Werkes entſprach dem Namen des damit 
Betrauten; die auf 1400e berechnete Maſchine iſt ihrer ganzen Anordnung 
nach grandios gedacht und in wunderbarer Vollendung hergeſtellt, das 
Verhältniß jedes einzelnen Beſtandtheiles ſo glücklich gewählt, daß dem 
Beſchauer kaum eine Ahnung der koloſſalen Dimenſionen aufdämmert, 
und er ſich erſt mühſam überreden muß, daß er eine Maſchine von 
mehr als 120 Höhe und 600: Geſammtgewicht vor ſich ſieht. In 
äſthetiſcher Beziehung macht der geſpreizte und leichte Aufbau der Maſchine 
allerdings keinen günſtigen Eindruck, und es iſt auch kaum denkbar, wie 
ſich dieſer bei der nothwendig bedingten verticalen Dispofition ohne un: 
mäßigen und unnöthigen Materialaufwand erzielen laſſen ſollte; doch 
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auch hier iſt, mit Rückſicht auf die anerkannte amerikaniſche Geſchmack⸗ 
loſigkeit, alles Erreichbare geleiſtet; ſpeciell ſcheinen die ſehr treffend 
als ſchmetterlingförmig! bezeichneten Balanciers, welche entſchieden un⸗ 
conſtructiv, aber gefällig aus Gußeiſen (80,230 lang, 2,745 hoch) her⸗ 
geſtellt ſind, eine Conceſſion aus Schönheitsrückſichten zu ſein. Ebenſo 
trägt der erhöhte Aufſtellungsplatz (auf einem runden Sockel von 167,800 
Durchmeſſer und 15,070 Höhe über dem Fußboden), ſowie endlich die 
geſchmackvolle Adjuſtirung zur Verbeſſerung des Geſammteindruckes bei. 
Ständer, Schwungrad und Balanciers ſind mit einem neutralen, grau⸗ 
violetten Anſtriche verſehen, die Cylinder und Dampfrohre blank ver⸗ 
ſchalt, ebenſo die Grundplatte, die Kanten der Ständer und Balanciers, 
ſowie alle Bewegungstheile unübertrefflich ſchön polirt, jo daß entſchie⸗ 
den anerkannt werden muß, daß mit Rückſicht auf die gegebenen Ver⸗ 
hältniſſe das Höchſte geleiſtet wurde. 

Das hier Geſagte möge durch die Skizzen Fig. 1 und 2, ſoweit 
dies in dem uns gebotenen kleinen Maßſtabe (reducirt auf J natür⸗ 
licher Größe) möglich iſt, ſeine Beſtätigung finden. Aus Figur 2 iſt 
auch die Dispoſition der geſchmackvoll ausgeführten eiſernen Stiegen er⸗ 
ſichtlich, die ſowohl zu den Balancierlagern als zu den obern Steuerungs⸗ 
theilen und Cylinderſtopfbüchſen führen, in Figur 1 jedoch der Deutlich⸗ 
keit halber weggelaſſen wurden. Die Maſchine hat zwei Hochdruckcylinder 
von 15,016 Durchmeſſer und 30,048 Hub, gleicharmige, in einem Stück 
gegoſſene Balanciers von den oben angeführten Dimenſionen, ſchmied⸗ 
eiſerne Schubſtangen von 7,300 Länge, Kurbeln aus Metall mit 
17,524 Hub und ein Schwungrad von 9,144 Theilkreisdurchmeſſer, 
mit 216 Zähnen von 0,610 Breite, deſſen zwölf Arme mit den be 
treffenden Zahnkreisſegmenten in eine gemeinſame Nabe feſtgeſchraubt 
find. Dieſes verzahnte Schwungrad hat ein Gewicht von 50,5 und 
greift mit 36 Umdrehungen pro Minute in ein zweites, aus einem Stück 
gegoſſenes Stirnrad von 3,048 Theilkreisdurchmeſſer, das eine quer 
unter dem Fußboden des Mitteltractes durchgehende Welle antreibt. 
Schwungrad und Kolben haben beide eiſerne, ſelbſtverſtändlich behobelte 
Zähne und bilden mit ihrem geräuſchloſen Eingriffe ein vielbewundertes 
Ausſtellungsobject. Um die Dispoſition des Antriebes vollſtändig klar 
zu machen, iſt nur noch zu bemerken, daß von der erwähnten unterirdi⸗ 
ſchen Querwelle von 76,8 Länge durch Kegelraͤder von 15,830 Durch⸗ 
meſſer vier Längswellen von je 335,0 Länge angetrieben werden, welche 
unter dem Querſchiffe der Maſchinenhalle durchgehen bis zu der Ein⸗ 
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mündung der Längsflügel, wo der Uebergang auf die oberirdiſche Trans⸗ 
miſſion mittels 0,810 breiter (durch Spannrollen angezogener) Riemen 
ſtattfindet. Auf dieſe Weiſe werden acht Transmiſſionsſtränge von je 
200” Länge in den vier Hauptſchiffen der Maſchinenhalle (Geſammtlänge 
des Gebäudes 427,5) angetrieben, deren Bewegung jedenfalls einen viel⸗ 
fach gröͤßern Kraftaufwand beanſprucht, als dies von den wenigen, in 
Thätigkeit befindlichen Arbeitsmaſchinen geſchieht. 

Von der Maſchine ſelbſt iſt betreffs der allgemeinen Dispoſition 
kaum etwas weiteres hinzu zu fügen; bemerkenswerth iſt noch, daß bei 
der hier gewählten Anordnung des Ständers die Grundplatte that⸗ 
ſächlich von allen Spannungen entlaſtet iſt, indem ſowohl die Cylinder 
als auch die Schwungradlager direct mit dem Lagergerüſte der Balanciers 
verbunden ſind. Von Details, deren Kenntnißnahme in einer ſpeciell 
für Amerika auffälligen Weiſe erſchwert wurde, iſt zunächſt die Ein⸗ 
richtung zu erwähnen, um mittels der in Fig. 1 und 2 erſichtlichen Be⸗ 
wegungsſchrauben s die Cylinderdeckel abheben zu können. Die Steue⸗ 
rung endlich, welche man beſonders bei einer Corlißmaſchine als wichtigſten 
Punkt zu betrachten gewöhnt iſt, erſcheint in Figur 3 nach einer Hand⸗ 
ſkizze für das untere Cylinderende dargeſtellt. 

Die Bewegung des Austrittſchiebers A, welcher in der gewöhnlichen 
Art der Corlißhähne conſtruirt iſt, erfolgt direct von dem einen Arm 
eines Winkelhebels wW aus, deſſen anderes Ende in der aus Figur 1 er: 
ſichtlichen Weiſe mit einem central angeordneten Hebel a in Verbindung 
ſteht, der von einem Excenter auf der Schwungradwelle in oſcillirende 
Bewegung verſetzt wird. Von demſelben Arme des Winkelhebels w aus 
führt eine Zugſtange zu dem Hebel h (Fig. 3), welcher den Anhub des 
Eintrittſchiebers B dadurch beſorgt, daß er in einem Ausſchnitte den 
vorſtehenden Zahn = der zum Hebel des Eintrittſchiebers führenden 
Zugſtange erfaßt und dieſelbe bei ſeinem Aufwärtsgange mitnimmt. 
Dies geſchieht unter dem Einfluſſe der Feder f, welche die Zugſtange 
gegen den Hebel drückt und den Zahn im Eingriffe erhält ſo lange, als 
derſelbe nicht durch den Einfluß des Regulators von der Mitnehmerkante 
des Hebels h abgedrängt wird. Letzteres geſchieht aber dadurch, daß 
der im Hebel h geführte Finger 1, welcher ſich um einen Punkt ober⸗ 
halb der Hebelachſe dreht, beim Aufgange des Hebels allmälig über die 
Mitnehmerkante hervortritt — und zwar um ſo früher, je mehr ſein 
eigener Drehungspunkt nach links über den Drehungspunkt des Hebels h 
hinaus verſchoben wird. Dieſe Bewegung erfolgt in der aus Figur 3 
erſichtlichen Weiſe für beide Cylinder von einer durchgehenden Welle r 
aus, welche mit dem innerhalb der Ständer angeordneten Regulator in 
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Verbindung ſteht. Sobald der Zahn 2 außer Eingriff mit dem Hebel h 
gebracht iſt, wird der Schieberhebel mittels einer zweiten Zugſtange, 
welche mit Feder und Luftbuffer in Verbindung ſteht, nach abwärts ge⸗ 
zogen und der Dampfeintritt geſchloſſen, während der Hebel h ſeinen 
Weg nach aufwärts fortſetzt; dabei gleitet der Zahn 2 fortwährend zwiſchen 
den vorſtehenden Wangen des Hebels h, bis er endlich nach erfolgtem 
Rückgange des letztern in deſſen tiefſter Stellung wieder in die Mit⸗ 
nehmerkante einklinkt, während der Finger 1 hier vollſtändig zurückge⸗ 
treten iſt. Das Spiel der Steuerung iſt ſonach wohl verſtändlich und 
keiner weitern Erläuterung bedürftig; ebenſo iſt einleuchtend, daß hier, 
beim gemeinſchaftlichen Antriebe von Ein⸗ und Austrittſchiebern, die 
Maximalgrenze der Füllungsregulirung zwiſchen 30 und 40 Proc. liegt, 
indem oberhalb dieſer Grenze, beim Rückgange des Hebels h, überhaupt 
keine Auslöſung mehr erfolgen kann (vgl. 1874 214 345). 

Im Vergleiche zu den älteren Corlißſteuerungen hat ſomit dieſe neueſte 
Conſtruction keinen einzigen Vortheil aufzuweiſen, und ſteht ſogar durch 
die unſchöne und weitläufige Dispoſition, die für etwas ſchnellern Gang 
ganz ungeeignet ſein dürfte, entſchieden zurück hinter ihren Vorgängern. 


Zum Betriebe der großen Balanciermaſchine ſind in einem geſchmack⸗ 
vollen Keſſelhauſe hinter der Maſchinenhalle 20 ſogen. Corliß⸗Keſſel auf⸗ 
geſtellt, verticale Stahlkeſſel mit Field'ſchen Röhren von angeblich je 
70°, die durch eine 05,457 weite unterirdiſche Rohrleitung mit der 
Maſchine in Verbindung ſtehen. 

Sowohl Maſchine als Keſſel find von der Corliß⸗Company in 
Providence im Staate Rhode Island auf feſte Beſtellung der Ausſtellungs⸗ 
commiſſion geliefert worden, ſo daß das Verdienſt der Vorführung dieſes 
Rieſenwerkes der letztgenannten Körperſchaft zuerkannt werden muß. 

Dagegen iſt von G. H. Corliß ſelbſt ausgeſtellt eine intereſſante 
Kegelräderhobelmaſchine, ferner eine ſchöne liegende Dampfmaſchine, die 
im J. 1860 gebaut iſt, angeblich ohne irgend welche Veränderung nach 
16 jährigem Gebrauche zur Ausſtellung gebracht wurde und damit aller⸗ 
dings einen ſchlagenden Beweis für die Trefflichkeit der Ausführung und die 
Bewährung des Steuerungsmechanismus liefern würde. Letzterer zeigte 
ſich zu unſerer Ueberraſchung als die bekannte und jetzt vielfach ange⸗ 
wendete Corlißſteuerung mit Blattfedern (vgl. 1874 214 272), welche 
in Europa zum erſtenmale durch die in Paris ausgeſtellte Corlißmaſchine 
bekannt wurde, und daher den Namen „Corlißſteuerung von 1867“ er⸗ 
hielt, obwohl ſie bei der erwähnten Maſchine ſchon 1860 ausgeführt war. 

Endlich hat Corliß noch ein ſehr nettes Modell der 1858 paten⸗ 
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tirten Corlißſteuerung ausgeſtellt — vielleicht in der Abſicht, ſich die 
Priorität einer Conſtruction zu wahren, welche mehrfach bei andern Aus⸗ 
ſtellungsmaſchinen in Anwendung war, und der auch die von Douglas 
und Grant patentirte Steuerung (61871 199 161) verwandt zu fein 
ſcheint. Dieſelbe iſt in Figur 4 dargeſtellt und bedarf nur weniger 
Worte zur Erläuterung. Die zur Steuerſcheibe führende Zugſtange iſt 
im Hebel des Eintrittſchiebers geführt, welcher durch die Einwirkung 
einer Feder ſtets nach rechts geſchoben und von der Zugſtange nur dann 
nach links mitgenommen wird, wenn die darauf frei bewegliche Klaue 
hinter der Kante des Hebels eingreift. Hierzu hat dieſelbe die Tendenz 
durch eine kleine Blattfeder, welche den Mitnehmerzahn nach aufwärts 
drückt; gleichzeitig hat jedoch die Mitnehmerklaue einen nach auſwärts 
gerichteten Bügel, welcher die Auslöſung bewirkt, ſobald er durch einen 
dazu beſtimmten Anſchlag nach abwärts gedrückt wird. Dieſer Anſchlag 
befindet ſich in der Nabe eines auf der Schieberſpindel frei beweglichen 
Hebels, welcher durch den Regulator entſprechend verſtellt wird, um beim 
Linksgange der Zugſtange früher oder ſpäter den Eintrittſchieber auszu⸗ 
löſen. Beim Rückgange der Zugſtange nähert ſich dann die Klaue dem 
Schieberhebel aufs neue, bis die mit Leder armirte Stange auf der 
linken Seite des Hebels anſtößt, der Mitnehmerzahn hinter der rechten 
Seite einfällt und bei dem nun folgenden Linksgange den Schieber 
neuerdings mitnimmt. | 


Wenn auch kaum anzunehmen iſt, daß dieſe Conſtruction noch viel- 
fach angewendet werden dürfte, jo beſitzt fie doch genug hiſtoriſches 
Intereſſe in der Entwicklungsgeſchichte einer ſo wichtigen Erfindung, 
wie es die Corlißſteuerung iſt, daß ihre Erwähnung gerechtfertigt er⸗ 
ſcheint. Aus demſelben Grunde mag es noch geſtattet ſein, einer in⸗ 
tereſſanten Relique zu gedenken. 

Es iſt dies in der vom Patentamte zu Waſhington ausgeſtellten 
Modellcollection das kleine, unſcheinbare Holzmodell der älteſten Corliß⸗ 
ſteuerung, das zum erſtenmale den Gedanken des Auslöſemechanismus, 
wenn auch in primitiver Form, verkörpert enthält, während als Dampf⸗ 
vertheilungsorgan noch Flachſchieber angedeutet find. Das Modell ſtellt 
gleichfalls, wie der große Ausſtellungsmotor, eine Balanciermaſchine dar 
und trägt die Aufſchrift: 

Nr. 49. G. H. Corliss. Providence. | 
Jmproved cut off and working the valves of steam engine. 
Pat. March 10. 1849. 
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30. Dampfkeſſel von Galloway and Sons in Mancheſter. 
(Fig. 5 bis 7 (e. d/1].) 

Die von der berühmten Firma Galloway and Sons gelieferten, 
auf der Ausſtellung befindlichen Keſſel ſind gleichfalls, ſowie die Corliß⸗ 
dampfmaſchine und Keſſel, auf Beſtellung der Ausſtellungscommiſſion 
nach Philadelphia geſendet worden und in einem eigenen Keſſelhauſe 
aufgeſtellt. Sie zeigen, ſowohl in der hinter dem Roſte ſtattfindenden 
Vereinigung der beiden Heizrohre zu einem gemeinſamen ovalen Rauch⸗ 
rohre, deſſen Heizfläche mit eingeſetzten coniſchen Rohrſtutzen vergrößert 
und verſteift iſt, als auch in der muſterhaften Ausführung aller Details 
und ſpeciell der Armaturen, die bekannten Eigenthümlichkeiten der Fabrik, 
deren Erzeugniſſe allgemein als muſtergiltig angeſehen werden. 


Als intereſſante Neuerung ſtellt ſich jedoch die Anordnung des 
Rauchrohres dar, welches früher ellipſenförmig gebogen war, hier aber, 
wie aus Figur 6 erſichtlich, im untern Theil nicht convex wie gewöhn⸗ 
lich, ſondern concav und concentriſch mit der Krümmung des Ober⸗ 
theiles eingebogen iſt. Die Waſſerrohre, welche demgemäß alle voll⸗ 
kommen gleichmäßig ſein können, ſind radial nach unten convergirend 
eingenietet und geben die erforderliche Verſteifung. Auf dieſe Weiſe iſt 
die Reinigung der untern Keſſelhälfte, die nun bequem ſchliefbar wird, 
weſentlich erleichtert, oder eigentlich erſt möglich gemacht, ſo daß ſich 
dieſe neue Anordnung wohl raſch einbürgern dürfte. 

Die in Fig. 5 bis 7 dargeſtellten Keſſel find 86,535 lang bei 26,135 
Durchmeſſer und enthalten 33 Gallowayrohre; ſie ſind aus Stahlblech 
von 10mm Stärke conſtruirt, für 6° Ueberdruck beſtimmt und ſollen je 
für 300° (indicirt) Dampf liefern. 


31. Dampfrohrverſchalung von Chalmer und Spence. 
(Fig. 8 und 9 la / 3.) : 


Sämmtliche Dampfrohre der Maſchinenhalle find mit einer eigen: 
thümlichen Verſchalung verſehen, die in Bezug auf leichte Herſtellung 
und Reinlichkeit unübertrefflich iſt und allem Anſcheine nach einen ſehr 
wirkſamen Schutz gegen Abkühlung bietet. Dieſelbe iſt in Fig. 8 und 9 
abgebildet und beſteht aus einem grobmaſchigen Drahtſiebe, welches in 
einer beſtimmten Entfernung von der zu verſchalenden Oberfläche ge⸗ 
halten und, mit einer filzartigen Maſſe überzogen, eine ſtagnirende Luft⸗ 
ſchichte als ſicherſten Schutz gegen Wärmeleitung herſtellt, während 
die Wärmeſtrahlung durch die Umhüllung aufgehoben wird. 

Zum Zweck der Herſtellung eines Zwiſchenraumes zwiſchen der er⸗ 
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wärmten Oberfläche und dem Drahtgewebe werden in dem letztern kurze 
Blechröhrchen — 20 bis 25" lang in Zwiſchenräumen von 100 bis 
150 ↄ — in der aus den Figuren erſichtlichen Weiſe befeſtigt, worauf 
das Ganze um das zu ſchützende Rohr gebogen, mit Draht zuſammenge⸗ 

bunden und mit Filz oder Leinwand überzogen wird. 


32. Tremper's Expanſionsregulator. (Fig. 10 bis 12 (a /4].) 


Die hier zu beſchreibende, in Fig. 10 bis 12 dargeſtellte Con⸗ 
ſtruction dient gleichzeitig als Steuerungsorgan wie als Regulator und 
hat ihren hauptſächlichen Werth in der Anwendung für beſtehende 
Maſchinen, um bei denſelben die Vortheile variabler Expanſion nutzbar 
zu machen. Zu dieſem Zwecke wird das in Figur 10 im Schnitt darge⸗ 
ſtellte Ventilgehäuſe unmittelbar an den Schieberkaſten geſchraubt; das 
darin befindliche Ventil » öffnet gleichzeitig mit dem Vertheilungsſchieber 
die Dampfcanäle, ſchließt dieſelben aber unabhängig vom letztern unter 
dem Einfluſſe des Regulators je nach der Geſchwindigkeit der Maſchine. 
Die hiermit erzielbare Expanfionswirkung wird allerdings durch die Theil⸗ 
nahme des ganzen Schieberkaſtenvolums an derſelben weſentlich beein: 
trächtigt, und es iſt daher ſelbſtverſtändlich bei neu auszuführenden 
Maſchinen die Anwendung des Tremper'ſchen Expanſionsregulators abſolut 
verwerflich, wenn auch die Fabrikanten desſelben — Puſey, Jones 
und Co mp. in Wilmington, Delaware, Nordamerika — deſſen Anwendung 
unter allen Umſtänden wärmſtens befürworten. 

Zur Verbeſſerung älterer Maſchinen empfiehlt ſich die vorliegende 
Conſtruction durch ihre compacte Einfachheit und die bequeme Adaptirung 
zu jedem Maſchinenſyſteme, da zur Ingangſetzung nichts erforderlich iſt, 
als der Antrieb der Scheibe r mittels eines Riemens und die Ver⸗ 
bindung der Kurbel k mit dem Excenter oder irgend einem andern Be⸗ 
wegungstheile des Vertheilungsſchiebers durch eine Schubſtange. Hier⸗ 
durch erhält der Winkelhebel a eine oſcillirende Bewegung und ebenſo 
die mit demſelben verbundenen Zungen 2 und 2 (vgl. die perſpectiviſche 
Anſicht Figur 11 und den vergrößerten Querſchnitt Figur 12), welche 
abwechſelnd auf⸗ und niederſteigen und dabei mittels der in Figur 12 
angedeuteten Zähne den Muff b mitnehmen. Letzterer gleitet in ſeit⸗ 
lichen Führungen und iſt auf der Stange s des Ventiles befeſtigt, ſo 
daß auf dieſe Weiſe der Anhub des Ventiles v gleichzeitig mit dem 
Vertheilungsſchieber bewerkſtelligt wird. Indem aber die Zunge 2 oder z’ 
den Muff b emporhebt, wird fie ſelbſt durch einen Keil e immer weiter 
nach auswärts geſchoben, jo daß endlich der Eingriff zwiſchen z und b 
aufgehoben wird und der Muff ſammt dem damit verbundenen, voll⸗ 
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kommen entlaſteten Ventile nach abwärts fällt, wodurch der Dampfein⸗ 
tritt abgeſchloſſen wird. Die Zunge z ſetzt indeſſen ihren Weg nach 
aufwärts fort, bis der Vertheilungsſchieber ſeinen größten Ausſchlag ge⸗ 
macht hat, worauf dann 2 wieder nach abwärts geht und endlich, kurz 
vor dem todten Punkte, beide Zungen wieder in die Stellung der 
Figur 12 gelangen, in welcher ſie mit dem Muffe b im Eingriffe ſind, 
nur daß jetzt 2“ im Aufwärtsgange begriffen iſt und b bis zum Momente 
der Auslöſung mitnimmt. 

Die weitere Anordnung des Regulators ergibt ſich nun von ſelbſt; 
der Keil e wird durch die Bewegung der Kugeln auf oder abwärts ge⸗ 
ſchoben und gibt, je tiefer er ſinkt, deſto kleinere Füllungsgrade. Die 
Zungen 2, 2“ werden durch eine aus Figur 11 erſichtliche Feder gegen 
den Muff b gepreßt, letzterer endlich fällt nach der Auslöſung auf eine 
Kork⸗ oder Kautſchukſcheibe, welche auf einen Arm d des Regulator⸗ 
ſtänders (in Figur 11 abgebrochen gezeichnet) gelegt iſt, um den Stoß 
abzuſchwächen. f 

Daß dieſe Expanſionsvorrichtung variable Füllungen nur bis 
höchſtens 40 Proc. geben kann, iſt durch ihre Verbindung mit dem Ver⸗ 
theilungsexcenter bedingt (vgl. 1874 214 345); bei Anwendung eines 
eigenen Excenters ließen ſich auch beliebig höhere Füllungsgrade erzielen. 


33. Drehbank zum Schraubenſchneiden; von Ferris und 
Miles in Philadelphia. (Fig. 13 bis 15 (b. / 4].) 


Die Werkzeugmaſchinen in der Maſchinenhalle weiſen im allge⸗ 
meinen nur wenige Novitäten auf; dennoch iſt dieſer Zweig der Aus⸗ 
ſtellung vielleicht der intereſſanteſte, denn gerade hierin hat die ameri⸗ 
kaniſche Technik unſtreitig die größten Fortſchritte gemacht. 

Schon auf der Weltausſtellung in Wien 1873 erregten die von 
Wm. Sellers und Comp. in Philadelphia ausgeſtellten Werkzeug⸗ 
maſchinen die ungetheilte Bewunderung aller Fachmänner; in Phila⸗ 
delphia nun hat dieſe Firma unvergleichlich großartiger — wenn auch 
weniger Novitäten — ausgeſtellt; ebenſo die gleichen Rang mit Sellers 
haltenden Firmen Ferris und Miles, Pratt und Whitney in 
Philadelphia, die Brown and Sharp Manufacturing Company 
in Providence (Rhode Island), und die bedeutendſte Fabrik der berühmten 
Univerſalfräsmaſchinen, die Brainard Milling Machine Com⸗ 
pany in Hyde Park (Maſſachuſetts). Alle dieſe und ähnlichen Fabriken 
im Oſten der Vereinigten Staaten haben in der Herſtellung ihrer Ma⸗ 
ſchinen einen ſolchen Grad der Vollkommenheit erlangt, daß ſie in Be⸗ 
zug auf Correctheit und Arbeitstüchtigkeit den beſten europäiſchen 
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Muſtern mindeſtens ebenbürtig ſind, in der allgemeinen Ausſtattung 
dieſelben ſogar entſchieden übertreffen und dennoch im Preiſe mit 
europäiſchen Fabrikaten concurriren können. Faſt unbegreiflich er⸗ 
ſcheint es, unmittelbar neben dieſen vollendeten Muſtern viele rohe 
und geſchmackloſe Fabrikate des Weſtens zu ſehen, welche ſpeciell bei 
den Holzbearbeitungsmaſchinen oft in der lächerlichſten Weiſe bemalt 
und vernickelt ſind und in der Dimenſionirung die gröbſten Formfehler 
aufweiſen. Und gerade in letzterer Beziehung zeigen die beſten ameri⸗ 
kaniſchen Firmen eine außerordentliche Sorgfalt, ſo daß es wohl erklär⸗ 
lich iſt, wie ihre Arbeitsmaſchinen durchaus leichter ausfallen als die 
europäiſchen — und dies um ſo mehr, als ihnen ein unvergleichlich gutes 
Gußeiſen zur Verfügung ſteht und endlich die Beanſpruchung der 
Maſchinen eine günſtigere iſt als bei unſerer Arbeitsmethode. 

Speciell bei Drehbänken wird ſtets ein ſchwächerer Span mit 
ſpitzerm Meſſer und raſcherm Lauf der Spindel genommen als bei 
europäiſcher Praxis, ſo daß hierdurch die anſcheinende Schwäche der 
amerikaniſchen Drehbänke wohl gerechtfertigt erſcheint. Auffallend iſt die 
faſt allgemeine Anwendung der V⸗förmigen Support: und Reitſtock⸗ 
führung bei den kleinern Drehbänken, während in Europa nur mehr 
flache Bahnen im Gebrauche find, ferner die vielfach möglichen Adju⸗ 
ſtirungen zur Supportbewegung und die Vorrichtungen zum Coniſch⸗ 
drehen, welche faſt an keiner größern Drehbank fehlen; darunter auch 
eine Anordnung zum Coniſchdrehen, die im Verdrehen des Supportes 
und Reitſtockes beſteht, wo dann die Steuerung durch ein Kegelrad auf 
verticaler Welle von der Spindel abgeleitet wird. 

Vor allem intereſſant iſt jedoch die Anordnung der Steuerung, 
welche bei allen Drehbänken außerordentlich vielſeitig entwickelt iſt. Die 
intereſſanteſte Novität auf dieſem Gebiete, der Frictionsſcheibenantrieb 
von Wm. Sellers und Comp., iſt auf der Weltausſtellung in 
Wien 1873 erſchienen und in dieſem Journal, 1874 213 1 beſchrieben 
worden; ſelbſtverſtändlich findet man dieſe vortreffliche Dispoſition bei 
den Sellers ſchen Maſchinen in Philadelphia ausſchließlich vertreten. Eine 
andere ſehr nette und ingeniöſe Vorrichtung zum Steuern der Leitſpindel 
auf verſchiedene Geſchwindigkeiten iſt an einer Drehbank von Ferris 
und Miles angewendet und ſoll in folgendem mit Hilfe der Figuren 
13 bis 15 näher beſchrieben werden. 

Die Spindel a iſt über das hintere Lager hinaus verlängert und 
trägt hier, auf einem Laufkeile verſchiebbar, zwei Zahnräder p und s, 
von denen das eine (in unſern Skizzen das Rad s) mit dem Stirn⸗ 
rade r in Verbindung ſteht, welches in einer um die Nabe von p und s 
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drehbaren Brille bb gelagert iſt. Mittels derſelben iſt es möglich, je 
nach der Stellung der Räder p und s auf der Spindel a, das Rader 
mit jedem der auf der Leitſpindel 1 aufgekeilten Stufenräder 1 bis 9 
in Eingriff zu bringen und dadurch zunächſt neun verſchiedene Ge⸗ 
ſchwindigkeiten derſelben zu erzielen. Weitere Variationen werden da⸗ 
durch ermöglicht, daß das Rader ſtatt mit s mit dem kleinern auf a 
befindlichen Antriebsrade p in Eingriff geſetzt wird, was nach Lüftung 
der auf dem Tragbolzen von r befindlichen Mutter dadurch geſchieht, 
daß die geſchlitzte Unterlagſcheibe m (Fig. 13) nunmehr auf die andere 
Seite der Brille bb geſetzt und damit das Rader nach auswärts ge⸗ 
ſchoben wird, worauf nur noch der Bolzen im Schlitze von b etwas zu 
heben iſt, um den Eingriff zwiſchen r und p herzuſtellen. Es laſſen ſich 
ſodann durch Verſchiebung der Antriebsräder und der Brille längs der 
Spindel a neun neue Combinationen erzielen, welche, in Schraubengängen 
pro Zoll ausgedrückt, auf einer eigenen Inderſpindel i abgeleſen werden 
können. Dieſelbe wird von einem geſpaltenen Futter, das in einem 
Schlitze des aufwärts gekrümmten Armes der Brille bob verſchiebar iſt, 
umſpannt, jo daß durch Anziehen der Mutter des Klemmfutters die 
Brille ſammt den im Eingriff befindlichen Rädern in der gewünſchten 
Stellung fixirt werden kann. An der Kante des Klemmfutters läßt ſich 
ſodann auf der Theilung der Indexſpindel die ſtattfindende Ueberſetzung 
ableſen, und zwar bezieht ſich die obere Theilung der Figur 15 auf 
den Eingriff des kleinern Antriebrades p, die untere Eintheilung auf 
den Eingriff des Rades s. 

Das Gewinde der Leitſpindel wird ausſchließlich zum Schrauben⸗ 
ſchneiden benützt; außerdem trägt jedoch die Leitſpindel, mittels eines 
Laufkeiles im Support mitgehend, ein Kegelrad, von dem mittels paſſen⸗ 
der Handgriffe ſowohl die Supportquerbewegung, als die Supportbe⸗ 
bewegung längs der Zahnſtange zum Egaliſiren abgeleitet werden kann. 

Außer der hier beſchriebenen Einrichtung zur Veränderung der Zu⸗ 
ſchiebungsgeſchwindigkeit des Supportes iſt an der vortrefflich ausge⸗ 
führten Drehbank noch die Conſtruction des Körners bemerkenswerth 
und aus Figur 13 erſichtlich. Derſelbe wird mittels des Griffrades g 
in der Längsrichtung verſchoben, um ſich wechſelnden Längen des Dreh⸗ 
ſtückes ohne Verſchiebung des Reitſtockes anzupaſſen; um dann den 
Körner feſt zu klemmen, wird der Griff f um einen kleinen Winkel 
ſeitwärts verdreht. Hierdurch wird die geſpaltene coniſche Hülſe h, auf 
welche das Gewinde der unverſchieblich gelagerten Mutter o eingreift, 
in dem coniſch ausgebohrten Reitſtocke nach einwärts gezogen und klemmt 
dadurch die Körnerſpindel feſt; dieſelbe wird dabei gleichzeitig genau 
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centrirt, während beim Gebrauche einer Klemmſchraube ſtets eine gewiſſe 
Ungenauigkeit ſtattfinden muß. 


34. Thorne und De Haven's transportable Bohrmaſchine. 
(Fig. 16 bis 20 [d/2].) 

Die in Figur 16 dargeſtellte Vohrmaſchine hat die Beſtimmung, 
auf ſchwere oder unbequem einzuſpannende Arbeitsſtücke direct befeſtigt 
zu werden, um jo die erforderlichen Löcher zu bohren. Um dabei ſowohl 
vertical als horizontal bohren zu können, hat der Ständer 4 zwei 
Hülſen a und b, in welche der Drehbolzen des eigentlichen Bohrge⸗ 
ſtelles in jeder beliebigen Stellung feſtgeklemmt werden kann; außer 
dieſer Kreisbewegung kann dem Bohrer noch eine geradlinige Bewegung 
mittels der Schraube und der Kurbel g ertheilt werden. Der Antrieb des 
Bohrers erfolgt in der aus Figur 16 erſichtlichen Weiſe von einer ab⸗ 
geſtuften Seilſcheibe entweder direct auf das Kegelrad der Bohrſpindel 
oder durch die Vorgelegewelle r verlangſamt; die Zuſchiebung des 
Bohrers erfolgt ſelbſtthätig durch die Riemenſcheiben s und t mittels 
Schneckengetriebe; dabei iſt die Schnecke um den Zapfen x drehbar, fo 
daß fie durch eine Bewegung des Hebels h ausgelöst und von Hand 
mittels des Griffrades f geſteuert werden kann. 

Eine einfachere und für den bezeichneten Zweck wohl beſſer geeignete 
Conſtruction, ohne doppelten Antrieb und Selbſtſteuerung, iſt in Figur 20 
dargeſtellt. Hier iſt das Bohrgeſtell in einer Kugel gelagert, ſo daß 
auch ſchiefe Löcher gebohrt werden können. 

Der intereſſanteſte und wichtigſte Punkt dieſer transportablen Bohr⸗ 
maſchine beſteht in der Dispoſition des Antriebes. Derſelbe erfolgt hier 
in einer äußerſt geiſtreichen Weiſe, welche in Fig. 17 bis 19 dargeſtellt 
iſt. Die Bewegung geht aus von einer mit Feſt⸗ und Losſcheibe ver⸗ 
ſehenen Vorgelegewelle w, welche in einem Hängeſtänder gelagert iſt, 
der leicht an jeder beliebigen Stelle befeſtigt werden kann. Auf der 
einen Seite desſelben ſind die Riemenſcheiben R, auf der andern Seite 
die Seilſcheibe 8 angebracht und unterhalb derſelben, um ein Lager m 
drehbar, im vorſtehenden Arme q zwei kleinere Seilſcheiben s, und &, 
die als Leitrollen dienen und von denen die eine, 8 bezeichnet, für das 
auflaufende Seil dient und daher immer an die Drehungsachſe des 
Hängearmes q tangirt, welcher ſelbſt hohl iſt, fo daß das von s, ab: 
laufende Seil auf 8 auflaufen kann. Anderſeits geht das von 8 ab⸗ 
laufende Seil (Fig. 19) nach abwärts, trägt hier eine belaſtete Spann⸗ 
rolle P, geht dann weiter über die Leitrolle s. und zur Bohrmaſchine, 
von dort unter der Leitrolle s, zurück, durch das Lager m hindurch 
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wieder auf 8. Hierdurch iſt eine vollkommen freie Beweglichkeit des 
Bohrgeſtelles bei ungehinderter Krafttransmiſſion in einem Umkreiſe 
von etwa 10m geſtattet, ſoweit dies die disponible Seillänge zuläßt. 
Dabei kann der Arbeiter jeden Augenblick die Abſtellung des Vorgeleges 
bewirken, ſobald er nur die Zugleine 2 (Fig. 17) nachläßt. Der Riemen⸗ 
führer wird nämlich durch ein Gewicht p ſofort nach links auf die Los⸗ 
ſcheibe gedrückt, ſowie dieſe Bewegung nicht durch Anziehen der Zugleine 
gehemmt iſt. 

Die transportablen Bohrer von Thorne und De Haven ſind 
ſchon in zahlreichen amerikaniſchen Etabliſſements in Gebrauch und ge⸗ 
ftatten die vielfältigſte Anwendung; fie contraſtiren vortheilhaft mit 
einer ähnlichen, allerdings viel älteren Dispoſition in den Werkſtätten 
von Wm. Sellers und Comp., wo der Antrieb der beweglichen Bohr⸗ 
maſchine durch ein aus Holz conſtruirtes Knie vermittelt wird, das am 
einen Ende den Hals der verticalen Antriebswelle umgreift, am andern 
Ende der Bohrmaſchine aufſitzt und auf dem mittlern Charnier frei⸗ 
ſchwebend eine Zwiſchenwelle trägt, welche einerſeits den Antrieb mittels 
Riemen von der verticalen Welle empfängt und denſelben mittels einer 
zweiten Scheibe auf die Bohrmaſchiene überträgt, ſelbſtverſtändlich auch 
hier unbeeinflußt von dem wechſelnden Winkel der beiden Schenkel des 
Transmiſſionsgerüſtes. 


35. Beesley's Patent⸗Maſchinenſchere und Lochmaſchine. 
(Fig. 21 und 22 [c.d/2].) 


Die in Fig. 21 und 22 dargeſtellte Maſchine zeichnet ſich ſowohl 
durch gefällige Anordnung, als auch durch größere Sicherheit vor allen 
ähnlichen Arbeitsmaſchinen aus. Die arbeitenden Theile und ſpeciell 
auch die Zahnräder befinden ſich theils unter dem Fußboden, theils ſind 
ſie durch ein paſſendes gußeiſernes Gehäuſe D verdeckt, ſo daß nur die 
auf⸗ und niedergehenden Werkzeuge ſichtbar bleiben. Die innere Anord⸗ 
nung und der Antrieb des T⸗ förmigen ſchmiedeiſernen Hebels mittels 
eines excentriſchen Gleitklotzes ſind aus den Skizzen klar genug erſichtlich, 
um keine weitere Beſchreibung zu erfordern. 


36. Van Haagen's expandibler Bohrer. (Fig. 23 bis 25 [d/4].) 


Der Körper des Werkzeuges beſteht aus einem Stahlſtücke a 
(Fig. 23 und 24), das im obern Ende den Conus eingeſchraubt hat, 
mit welchem das Werkzeug in der Bohrſpindel befeſtigt wird, während 
das geſchlitzte untere Ende durch einen coniſchen Bolzen mit dem Kopfe 
des Meſſerhalters h verbunden iſt (Fig. 25). Wenn ſich der letztere 
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in einer Achſe mit dem Stücke a und der Bohrſpindel befindet, wird 
der Minimaldurchmeſſer zu bohrender Löcher erzielt; je mehr die Stellung 
des Halters h von der Geraden abweicht, deſto größer wird der Bohr⸗ 
durchmeſſer. Dieſe wechſelnde Stellung des Meſſerhalters wird durch 
eine Schnecke s erzielt, welche genau in die Oeffnung von a eingepaßt 
iſt, mit einem in h eingeſetzten Zahnſegmente im Eingriff ſteht und ſo⸗ 
mit bei einer Verdrehung mittels des Schlüſſels! (Fig. 25) die Stellung 
von h verändert. Hat man auf dieſe Weiſe den richtigen Durchmeſſer 
erreicht, ſo wird die Mutter m angezogen; dieſelbe drückt die cylindriſche 
Hülſe n nach abwärts und damit die coniſche Hülſe o über den Conus 
des geſpaltenen Theiles von a, wodurch deſſen beide Hälften zuſammen⸗ 
gepreßt werden und nun den Meſſerhalter h unveränderlich fixiren. 

Dieſes Werkzeug wird von C. van Haagen und Comp. in 
Philadelphia in vortrefflicher Ausführung in fünf verſchiedenen Größen 
angefertigt, von denen die kleinſte Löcher von 25 bis zu 150m bohrt 
und 30 Dollars oder beiläufig 110 M. koſtet, die größte Sorte, für 
Löcher von 50 bis 400mm, 75 Dollars = 275 M. 


37. Schmiedeiſerne Säule der Keyſtone⸗Bridge⸗Company. 
(Fig. 26 [b/3].) 

Die genannte Firma, eine der großartigſten Brückenbau⸗Anſtalten 
Amerikas, ſtellt neben den Modellen einiger ihrer größten Werke eine 
intereſſante Säulenconſtruction aus, welche vor den gewöhnlich durch 
Nietung erzeugten ſchmiedeiſernen Säulen den Vorzug größerer Feſtig⸗ 
keit und minder koſtſpieliger Herſtellung hat. Die in Figur 26 im 
Querſchnitt dargeſtellte Säule beſteht aus vier gleichen Segmenten, 
welche mit ſchwalbenſchwanzförmigen Längsrändern gewalzt ſind, hierauf 
zuſammengeſetzt und mit den zunächſt nur loſe aufpaſſenden Ueber⸗ 
plattungsſchienen verbunden werden. 

Die ſo zuſammengefügte Säule paſſirt nun nochmals in kaltem 
Zuſtande die Walzen, wobei die Ueberplattungsſchienen ſo feſt ange⸗ 
zogen werden, daß ſie ſich nicht mehr lostrennen und die Säule ſich 
bei Belaſtung in vollkommen regelmäßiger Curve durchbiegt. Die 
Ueberplattungsſchienen ſind ſelbſtverſtändlich gewalzt und können leicht 
in gefälliger Facon hergeſtellt werden, um dieſe Säulen auch zu archi⸗ 
tektoniſchen Zwecken nutzbar zu machen. 


38. Atwood's Eiſenbahnwagen rad. (Fig. 27 [e. d/ 3].) 


Anton Atwood, Erfinder der am meiſten gebräuchlichen Form 
von Schalengußrädern in Amerika, hat kürzlich (März 1876) eine ganz 
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neue Radconſtruction patentirt, bei welcher ein Stahltyre angewendet 
und in eigenthümlicher Weiſe auf dem gußeiſernen Radkörper befeſtigt 
wird. Der Tyre wird nämlich, anſtatt warm oder mit Keilſchrauben 
aufgezogen zu ſein (letzteres eine öfters anzutreffende amerikaniſche Con⸗ 
ſtruction, beſonders bei gußeiſernen Tyres), einfach über das Rad ge⸗ 
legt, jo daß deſſen Stiften g in die vorgebohrten Löcher des Stahltyre ein⸗ 
paſſen. Zwiſchen Tyre und Rad, deren Oberflächen in der aus Figur 27 
erſichtlichen Weiſe rinnenförmig abgedreht ſind, bleibt ſodann ein Raum 
von etwa 12m Weite, der mit „Hanf, Baumwolle oder einem andern 
Faſermaterial, getränkt mit Glycerin,“ derart ausgefüllt wird, daß das⸗ 
ſelbe durch die Oeffnung o in einzelnen Strängen eingebracht und mit 
Hammer und Stemmeiſen feſt eingeſchlagen wird. Wenn der innere 
Raum vollkommen ausgefüllt iſt, wird die Oeffnung bei o mit einge⸗ 
goſſenem Blei waſſerdicht verſchloſſen, hierauf Tyre und Felgenkranz an 
der Stirnſeite abgedreht und der Schlußring r über die eingedrehte 
Nuth warm aufgezogen. Dadurch wird ſowohl die Packung feſt ver: 
ſchloſſen, als auch, in Verbindung mit den Stiften g, der Tyre bei 
einem Bruche verhindert, abzuſpringen. 


39. Loretz' Patent⸗Dampfpumpe; von Wm. E. Kelly in 
New Brunswick, N. J. (Fig. 28 [b/2].) 


Die allgemeine Anordnung dieſer directwirkenden Pumpe geht aus 
der Abbildung Figur 28 deutlich hervor und erfordert keine erläutern⸗ 
den Bemerkungen. Von beſonderm Intereſſe iſt nur die Steuerung 
(Patent L. Loretz), welche hier kurz beſprochen werden ſoll, da ſie ſich 
von der gewöhnlichen Einrichtung directwirkender Pumpen weſentlich 
unterſcheidet. Dieſelbe gehört zu der Klaſſe von Anſchlagſteuerungen, 
bei welchen die Umſteuerung des Schiebers am Ende des Hubes durch 
einen auf der Kolbenſtange. befindlichen Arm vermittelt wird, fo daß 
die beiden Cylinder mehr als die volle Hublänge von einander abſtehen, 
was gegenüber der Grundbedingung directwirkender Pumpen — Raum⸗ 
erſparniß — als ein Nachtheil erſcheinen muß. Von dieſem Arme wird 
die Schieberſtange mittels elaſtiſcher Anſchläge an beiden Hubenden ab⸗ 
wechſelnd nach rechts oder links verſchoben, und bewirkt dabei mittels 
kleiner keilnuthenartiger Canäle den Dampfzutritt auf der entſprechenden 
Seite des eigentlichen Steuerkolbens. Letzterer iſt dampfdicht über die 
Schieberſtange und in das Schiebergehäuſe eingeſchliffen und vermittelt 
die Dampfvertheilung durch zwei eingedrehte Ringnuthen, welche im 
obern Theile des Schieberkaſtens abwechſend mit zwei Dampfeinſtrömungs⸗ 
öffnungen communiciren und unten auf dem Schiebergeſichte nach Art 
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der E⸗Schieber, einerfeits durch die Muſchel friſchen Dampf zum Cylinder 
führen, anderſeits den gebrauchten Dampf unter der Muſchel zum 
Austritt leiten. Mit der Schieberſtange iſt der Steuerkolben gar nicht 
verbunden, und wird nur mittels derſelben bewegt durch die oben er⸗ 
wähnten Canäle in ihrem Umfange. 

Zu dieſem Zwecke iſt das Schiebergehäuſe oben und unten der 
Länge nach durchbohrt, desgleichen die beiden Schieberkaſtendeckel der 
Quere nach. Der untere Längscanal durchſetzt dabei die beiden Admiſ⸗ 
ſionscanäle des Dampfcylinders und mündet in der Austrittsöffnung, 
kann aber nie mit dem obern Längscanal, welcher für den Dampfein⸗ 
tritt beſtimmt iſt, communiciren, da die Quercanäle durch die Schieber⸗ 
ſtange abgeſperrt ſind. Dagegen läßt dieſelbe, in der Stellung der 
Figur 28, durch ihren obern Einſchnitt links und ein correſpondirendes 
Loch in dem nach innen rohrartig verlängerten Deckel friſchen Dampf 
auf die linke Seite des Steuerkolbens, während anderſeits der gebrauchte 
Dampf durch den untern Schlitz in die Ausſtrömung entweichen kann. 
In Folge deſſen iſt der Steuerkolben nach rechts verſchoben worden, bis 
er mit einer Bufferfeder an den Vorſprung des Deckels angeſtoßen war. 
Der Dampfkolben geht daher nach links, bis er endlich die Schieberſtange 
nach derſelben Richtung mitnimmt, worauf der obere Einſchnitt derſelben 
rechts, der untere links zur Wirkſamkeit kommt und der Steuerkolben 
nach links getrieben wird. 


40. Stow's biegſame Transmiſſionswelle. 
(Fig. 29 und 30 [c/3].) 


Eine Vorrichtung, welche bis jetzt nur im kleinſten Maßſtabe aus 
ſchließlich bei zahnärztlichen Operationen verwendet worden war, die 
biegſame Transmiſſionswelle, erſcheint zum erſtenmale in Philadelphia 
in vergrößertem Maßſtabe der praktiſchen Technik einverleibt. Es iſt in 
der That eines der intereſſanteſten Schauſpiele der Ausſtellung auf dem 
Stande von Stow und Burnham (Office: Philadelphia 500, 15. 
Straße, Nord) dieſe ingeniöſen Kraftleiter zu bewundern, wie ſie 
ſchlangenförmig gewunden und in ſcharfen Curven abgebogen nach allen 
Richtungen hingeleitet ſind, anſcheinend völlig unbeweglich, bis ſich am 
einen Ende eine kleine Seilſcheibe, am andern Ende ein Bohrer zeigt, 
der mit überraſchender Geſchwindigkeit und Kraft von dem unſcheinbaren 
Lederſchlauche angetrieben wird. Die biegſame Welle enthält nämlich 
das eigentliche Mittel der Krafttransmiſſion, eng gewundene Stahl⸗ 
ſpiralen in einem Lederſchlauch eingeſchloſſen, deſſen Inneres mit einer 
ſchwächern Drahtſpirale verſtärkt iſt, und der ſowohl den Zweck hat, 
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die Stahlkerne zu ſchützen, als auch durch die Steifigkeit des Leders vor 
allzu ſcharfen Abkröpfungen zu bewahren. Die Anbringung des Werk⸗ 
zeuges iſt in Figur 29 dargeſtellt, wo auch die Antriebsrolle erſichtlich 
iſt, über welche das Antriebsſeil von irgend einem Transmiſſionstheile 
geworfen und durch Gewichte geſpannt wird, welche an den mit der 
Seilrolle verbundenen Haken gehängt werden. Der Querſchnitt der 
biegſamen Welle iſt in Figur 30 ſkizzirt; in dem mit Draht verſteiften 
Lederſchlauche befinden ſich zwei oder mehr eng gewundene Spiralen von 
4 oder 5 fachem Gewinde. Dieſelben ſind mit abwechſelnd rechtem und 
linkem Gewinde über einander aufgewunden derart, daß der innere Kern 
das Zuſammendrehen, der äußere Mantel das Oeffnen der Spiralen 
unter dem Einfluſſe der durchgehenden Kräfte verhindert, während dem 
Abbiegen des ganzen Syſtemes nichts im Wege ſteht. Das ſo hergeſtellte 
Kabel hat eine ſehr hohe Torſionsfeſtigkeit mit gleichzeitig ſehr geringer 
Biegungsfeſtigkeit, wie dies eben dem angeſtrebten Zwecke entſpricht. 

In der Ausſtellung waren Bohrer von 10 bis 250: Durchmeſſer, 
von beiläufig gleich ſtarken Kabeln angetrieben, in Thätigkeit zu ſehen, 
um die außerordentlich bequeme Handhabung derſelben zu zeigen. Der 
richtige Platz zur Anwendung dieſer Kabel iſt jedoch entſchieden in der 
Keſſelwerkſtätte zu ſuchen, wo noch immer die Ratſche eine ausgedehnte, 
und mit unſern jetzigen Hilfsmitteln ſchwer zu beſchränkende Herrſchaft 
ausübt. Mit Stow's Kabel jedoch würde auch hier Maſchinenarbeit 
die Handarbeit zumeiſt verdrängen. 


41. Roy's Patent Kardenſchleifapparat. (Fig. 31 [b/3].) 


Bei den bekannten Kardenſchleifapparaten von Horsfall und 
von Dronsfield (1872 203 429) wird die rotirende Schleifrolle 
durch eine doppelt, rechts und links geſchnittene Schraubenſpindel längs 
der Kardenwalze hin⸗ und hergeführt. Solche Schraubenſpindeln ſind 
theuer in der Herſtellung und verurſachen bedeutende Abnützung der 
Gewindzüge und des in ſie eingreifenden Stiftes; es erſcheint daher die 
von W. J. Horrobin in Cohons, N. P. auf der Ausſtellung ver: 
tretene Kardenſchleifmaſchine (Fig. 31) wohl beachtenswerth. 

Bei derſelben iſt die Schleifrolle auf einer hohlen Welle aufgeſetzt, 
deren Lager direct in das Kardengeſtell vor der zu ſchleifenden Walze 
eingelegt werden. Die beiden in Figur 31 erſichtlichen Riemenſcheiben 
werden im ſelben Sinne, jedoch mit verſchiedenen Geſchwindigkeiten von 
der Welle der Kardentrommel angetrieben und dadurch die Schmirgel⸗ 
ſcheibe ſowohl in raſche Umdrehung verſetzt, als auch längs der ganzen 
Breite der Karde hin⸗ und herbewegt. Dies geſchieht dadurch, daß die 
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Schleifrolle 8 in einen ſchmalen Schlitz der hohlen Welle mittels des 
Armes a eingreift, welcher zunächſt als Keil dient, um die von der 
rechtsſeitigen Riemenſcheibe bewirkte Drehung der Welle auf die Schleif⸗ 
rolle zu übertragen, ferner aber auch zur Vermittlung der hin⸗ und 
hergehenden Bewegung benützt wird. Im Innern der hohlen Welle iſt 
nämlich eine Stahlkette über zwei Kettennüſſe geſpannt, von denen die 
linksſeitige mittels der kleinern Riemenſcheibe durch Kegelräder angetrie⸗ 
ben wird, während die andere Kettennuß ſich loſe dreht und mittels einer 
Schraube zum Anſpannen der Kette dient. An einem der Kettenglieder 
iſt ein vorſtehender Stift angebracht; derſelbe greift in den verticalen 
Schlitz des an der Schleifrolle 8 befeſtigten Armes a und ertheilt bier: 
durch der letztern die gewünſchte hin⸗ und hergehende Bewegung. 

Die Zahnradwelle, auf welcher die kleine Riemenſcheibe ſitzt, muß 
ſelbſtverſtändlich langſamer gehen wie die hohle Welle, um eine relative 
Bewegung der beiden Kegelräder zu erzielen; bei einer Feſtſtellung der 
kleinen Welle wäre allerdings eine Riemenſcheibe mit Riemen zu ſparen, 
die Bewegung der Kette würde jedoch mit zu großer Geſchwindigkeit er⸗ 
folgen und nicht regulirbar ſein. Als paſſendſte Geſchwindigkeiten der 
Schleifrolle ſind angegeben: 


m 
450 Umdrehungen 20 mal hin und her für 0,457 breite Kardenwalzen 


450 „ 18 „ 0702 „ i 
400 „ 16 „ O, 914 „ 1 
350 5 12 „ 1,025 „ . 
350 j 10 „1219 „ 5 


(Fortſetzung folgt.) 


M. Menhe's patentirte Rotationspumpe; von Ar. Ohlendorf. 


Mit Abbildungen im Text und auf Taf. IV [a/3). 


Das Hauptprincip der Weyhe⸗Pumpe beſteht darin, daß durch 
Rotation eines Kolbens innerhalb eines geſchloſſenen Hohlcylinders ab⸗ 
wechſelnd eine Verengung und Erweiterung des Cylinderraumes vor 
und hinter dem Kolben vermittelt, ſowie das Oeffnen und Schließen der 
Ein⸗ und Ausflußcanäle ohne Anwendung von Ventilen bewirkt wird. 
Der Mechanismus der Pumpe iſt ſehr einfach, überhaupt hat ſie als 
einzig beweglichen Theil den Kolben. Die Dichtung iſt vollkommen und 
kann mit Hilfe einer unten näher zu beſchreibenden, ſinnreichen Vor⸗ 
richtung nach jeder etwaigen Abnützung der auf einander gleitenden 
Theile erneuert werden. 

Dingler's polyt. Journal Bd. 288 9.8. 8 
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Einrichtung und Wirkung der Pumpe, welche in nachſtehendem Holz⸗ 
ſchnitt I in der Totalanſicht und in Fig. 1 bis 5 in verſchiedenen 
Details veranſchaulicht iſt, laſſen ſich in Kürze wie folgt darſtellen. Der 
in dem Cylinder O befindliche Kolben K trägt an ſeinen Enden, aber 
an entgegengeſetzten Seiten, einen an die Cylinderwand eng anſchließen⸗ 
den Schild 8 bezieh. 8“ in Form eines Hohlcylinderſegmentes. In ¼ 
Längenabſtand von den beiden Enden befinden ſich in der Cylinderwand 
je zwei einander gegenüber liegende Oeffnungen, durch welche die Ein⸗ 
und Ausflußcanäle in den Cylinderraum münden. Der Querſchnitt der 
Kolbenſchilde ift nun um die Weite einer der Oeffnungen größer als ein 
Halbkreis, damit der Schild bei der Rotation des Kolbens den Einſtrö⸗ 
mungscanal in dem Augenblicke öffnet, in welchem er den gegenüber 
liegenden Ausflußcanal abſchließt. Außerhalb des Cylinders iſt mit der 
Kolbenachſe A eine ſchräge, etwa im Winkel von 75° zur Richtung der 
Achſe geneigte Kreisſcheibe ss feſt verbunden, welche ſich, während der 
Kolben rotirt, zwiſchen den feſten Rollen r und r' bewegt. Wird nun 
der Kolben mittels Riemenſcheibe oder Kurbel in Rotation verſetzt, ſo 
bewirkt die ſchräge Kreisſcheibe gleichzeitig eine vor⸗ und rückgängige 
Bewegung des Kolbens innerhalb des Cylinders, wodurch die Räume 
vor und hinter dem Kolben abwechſelnd verengt und erweitert werden. 
Sobald der eine Raum anfängt, ſich zu erweitern, ſchließt der auf dieſer 
Seite befindliche Kolbenſchild 8 die Ausflußöffnung, während er den 
Einſtrömungscanal öffnet. Nach einer halben Umdrehung, alſo am Ende 
eines Hubes, wird dagegen letzterer geſchloſſen und erſtere geöffnet, und 
die vorher aufgenommene Flüſſigkeit wird beim Rückgange des Kolbens 


Fig. I. 
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ausgeſtoßen. Da das Einſaugen und Ausſtoßen an beiden Enden des 
Cylinders abwechſelnd erfolgt, ſo wirkt die Pumpe continuirlich. 

Der Kolben mit den beiden Schildern bildet ein Ganzes, iſt maſſiv 
aus Gußeiſen oder Meſſing und in der Mitte mit einem Ramsbottom⸗ 
Ring umgeben; ferner liegen in dem Zu⸗ und Ausflußcanale des Cylin⸗ 
ders bei größern Pumpen noch beſondere Dichtungsringe d, d', welche 
nach jeder Abnützung des Kolbens oder der Cylinderwand eine von 
außen regulirbare Dichtung ermöglichen. 


Fig. II. 
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Bei kleinern, namentlich bei Pumpen für Handbetrieb, welche zum 
Feſtſchrauben (Holzſchnitt II) oder fahrbar (Holzſchnitt III) eingerichtet 
ſind, hat der Erfinder folgende Conſtruction in Anwendung gebracht. 
Anſtatt der ſchrägen Vorlegeſcheibe s trägt der Kolben an ſeinem Um⸗ 
fange eine ſchräge Nuthführung (Holzſchnitt IV), die aus zwei halben 
Schraubenumgängen mit einer Steigung von etwa 150 zuſammengeſetzt 
iſt, in welche eine an der Cylinderwand befeſtigte Rolle eingreift. Da⸗ 
durch iſt alſo der Mechanismus, welcher die hin⸗ und hergehende Bewe⸗ 
gung des Kolbens im Cylinder vermittelt, von außen nach innen verlegt, 
indem die in der Nuthführung gleitende Rolle ebenſo wirkt, wie die auf 
der Kolbenachſe befeſtigte Kreisſcheibe. 
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Die durch die Einfachheit des Mechanismus ermöglichte feſte und 
ſolide Conſtruction, ſowie die dadurch bewirkte Betriebsſicherheit machen 
die Pumpe namentlich für Seeſchiffe, Bergwerke ꝛc. als Waſſerhaltungs⸗ 
maſchine beſonders geeignet. Die Erfindung iſt bereits in 21 Staaten 
patentirt, und in Halle, Frankfurt und Cöln auf den diesjährigen Aus⸗ 
ſtellungen zuerſt bekannt geworden. Die Herſtellung der Pumpen hat die 
Bremer Pumpen- und Motoren-⸗Fabrik in Bremen übernom⸗ 
men, welche Fabrik auch nach dieſem Princip conſtruirte Dampf⸗ und 
Waſſermotoren liefert. 
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Das Erhlettern des Stundrohres eines Waſſerwerhes. 


Mit einer Abbildung. 


An dem Standrohre auf der „Spring Garden Station“ des Phila⸗ 
delphier Waſſerwerkes waren einige Reparaturen nothwendig geworden, 
insbeſondere die Reinigung und der Anſtrich der Außenſeite, welche durch 
die Witterung gelitten und Roſt angeſetzt hatte. Es handelte ſich alſo 
um die Conſtruction eines ſchwebenden Gerüſtes. Da aber keine Vor⸗ 
kehrung zur Befeſtigung von Kloben und Seilen behufs Aufhängung 
des Gerüſtes getroffen war, fo mußte vor allen Dingen das Rohr er⸗ 
klettert werden, eine Operation, welche durch einen Takelmeiſter Namens 
Georg Rob inſon in folgender Weiſe ausgeführt wurde. 

Das Standrohr ſelbſt bildet etwa eine 39m hohe, auf einem viereckigen 
ſteinernen Sockel ſtehende ſchmiedeiſerne Säule. Ihr unterer Durchmeſſer 

beträgt 17,830, ihr oberer Durchmeſſer, unter dem 
4806 bm weit vorſpringenden Capitäl, 17,372. Am Fuße 
— des Sockels wurde eine 9m lange leichte Leiter aufge⸗ 
711 0 6 ſtellt und mit ihrem obern Ende gegen den Säulen⸗ 
| ſchaft gelehnt. Der Takelmeiſter erſtieg nun die Leiter, 

101 bog einen 130m ſtarken runden Eiſenſtab loſe um den 

I 1 Schaft zu einem Ring oder Bügel und befeſtigte die 
| 7 ungefähr 406: weit abwärts gebogenen Enden des⸗ 

| ſelben an die obern Enden der beiden Leiterbäume. 
1 Hierauf nahm er ein Tauſtück von 250m Durchmeſſer, 
deſſen eines Ende mit einer Schlinge verſehen war, 
legte es um die Säule, ſchob es, nachdem er das an⸗ 
dere Ende durch die Schlinge geſteckt, bis an das obere 
1 Ende der Leiter dicht unter den beſagten Eifenring oder 
I Bügel hinauf und knüpfte es feſt. In dieſes Tau 
| 
| 
| 


wurde zwiſchen Leiter und Säule ein Kloben einge: 
hängt, ein Seil (Taljeläufer) an die unterſte Leiter⸗ 
ſproſſe befeſtigt und durch den Kloben gezogen. Die 
unten ſtehenden Gehilfen ergriffen das andere bis zum 
Boden herabhängende Ende dieſes Seiles und hißten 
4 ö die Leiter ſammt dem darauf ſtehenden Mann ungefähr 
um 7m, 60 empor, wobei die Leiter durch den mit ihr 

hinaufgleitenden Eiſenbügel in einem gewiſſen Abſtande 

von der Säule und parallel zu derſelben gehalten 
wurde. Nachdem die Gehilfen das freie Seilende unten irgendwo be⸗ 


— u 
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feſtigt und dadurch die Leiter geſichert hatten, legte der Takelmeiſter 
einen zweiten, dem erſtern gleichen, eiſernen Ring um die Säule und 
befeſtigte ſeine umgebogenen Enden an die untern Enden der beiden 
Leiterbäume. Hierauf ſchlang er ein zweites Tau unterhalb des obern 
Ringes (an einer ungefähr 7,60 höheren Stelle wie das erſte Seil) 
feſt um die Säule, hing in dasſelbe einen bereit gehaltenen zweiten 
Kloben, zog ein Seil durch und befeſtigte es an die untere Leiterproſſe. 
Das erſte Umſchlingungstau konnte jetzt abgenommen werden. Indem 
nun die unten ſtehende Mannſchaft das andere bis zum Boden herab⸗ 
hängende Ende des an die Leiterſproſſe geknüpften Seiles anzogen, 
wurde die Leiter abermals um ungefähr 7=,60 höher gehißt. Der 
Takelmeiſter ſchlang hierauf das an der tiefer gelegenen Stelle ſo eben 
abgenommene Stück Tau vom obern Leiterende aus um die Säule, 
knüpfte es feſt, hakte den erſten Kloben ein und verfuhr wie vorher. 
In dieſem Sinne wiederholte ſich die Operation — nur mit dem 
Unterſchiede, daß wegen des abnehmenden Säulendurchmeſſers zweimal 
die Nothwendigkeit eintrat, den obern Eiſenring entſprechend enger zu 
biegen, was bei dem untern Ringe nicht nöthig war. In 5 Abſätzen 
erreichte Robinſon den höchſten Punkt der Säule und konnte nun 
leicht die zur Anordnung eines Hängegerüſtes nöthigen Befeſtigungsmittel 
anbringen. Die ganze Beſteigung wurde von ihm unter Beihilfe von 
drei Männern in 2 Stunden ausgeführt. P. 


Dwight's Abſperrventil. 


Mit einer Abbildung auf Taf. IV (5/3). 


Bei den von Georg Dwight und Comp. in Springfield (Maſſ., 
Nordamerika) hergeſtellten Abſperrventilen für Dampf ⸗ und Waſſerlei⸗ 
tungen klappt das Ventil (Fig. 6) um einen horizontalen Zapfen auf 
und zu, je nachdem die Spindel auf⸗ oder niedergeſchraubt wird, mit 
deren unterm Ende das Ventil durch ein Gelenk verbunden iſt. Der 
Preis der Apparate ſchwankt von 1,20 bis 22 Dollars für 13 bis 76 um 
Weite. (Nach The Engineering and Mining Journal, Auguſt 1876 
S. 104.) 
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Bndrauliſcher Accumulntor von Daelen und Burg in 
Heerdt bei Heuss. 


Nit einer Abbildung auf Taf. IV (c. d /i. 


4 

Die Uebertragung von großen Kräften zur Bewegung von Krahnen 
und ſonſtigen hydrauliſchen Hebewerkzeugen findet jetzt eine ſo vielfache 
Anwendung, daß die Conſtruction der hydrauliſchen Apparate für den 
Maſchinenbau von großer Wichtigkeit iſt. In den meiſten Fällen wird 

das Waſſer durch Dampfpumpen unter Druck gebracht, und es ſind 
ſowohl die hierdurch, wie durch die Fortbewegung des Waſſers entſtehen⸗ 
den Stöße am beſten durch einen Gewichtaccumulator (vgl. 1859 153 171) 
auszugleichen und unſchädlich zu machen. Die Verſuche, die hydrauli⸗ 
ſchen Dampfpumpen als Zwillingsmaſchinen ohne Schwungrad zu bauen 
und das gepreßte Waſſer direct ohne die Vermittlung eines Accumula⸗ 
tors oder eines Luftpuffers auf die Apparate wirken zu laſſen, haben 
keine guten Reſultate ergeben, da durch die Stöße eine zitternde Bewe⸗ 
gung erzeugt wurde. Durch die Einſchaltung eines Kolbens in die 
Leitung, welcher gegen eine Feder wirkt, wird dieſer Uebelſtand zwar 
zum größten Theil gehoben, aber die baldige Erlahmung der Feder 
macht deren öftere Erneuerung nöthig, und ein Windkeſſel bietet bei 
dem hohen Druck von 20 bis 50° auch nicht die nöthige Sicherheit, da 
die Luft durch das Waſſer abſorbirt wird und bei ungenügender Hinzu⸗ 
führung derſelben ein plötzliches Verſchwinden des Luftpuffers eintreten 
kann. Außerdem haben dieſe Einrichtungen nicht den Vortheil des Ge⸗ 
wichtaccumulators, daß ein großes Quantum gepreßten Waſſers ange⸗ 
ſammelt werden kann, ſo daß die Dampfpumpe noch in Betrieb bleiben 
kann, wenn auch zeitweiſe kein Waſſer verbraucht wird. 

Nachdem der Gewichtaccumulator gefüllt iſt, wird durch ein geringes 
ferneres Heben des Gewichtes die Dampfausſtrömung durch ein an der 
Pumpe angebrachtes Droſſelventil ſelbſtthätig abgeſperrt und letzteres 
erſt wieder geöffnet, wenn durch die Entnahme von Waſſer, alſo durch 
die Inbetriebſetzung eines Apparates das Gewicht des Accumulators 
zum Sinken gebracht wird. Die Dampfpumpe wird dadurch wieder in 
Betrieb geſetzt und ſo der Dampfverbrauch der wirklichen Leiſtung ent⸗ 
ſprechend regulirt, während bei Anwendung eines Feder⸗ oder Luft⸗ 
puffers die Pumpe ſtets in Betrieb bleibt und das gepreßte Waſſer durch 
ein Sicherheitsventil abgelaſſen wird, wenn kein Verbrauch ſtattfindet. 

Die bis jetzt am meiſten übliche Einrichtung der hydrauliſchen 
Accumulatoren beſteht darin, daß ein in einem Cylinder beweglicher 
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Plungerkolben die Belaſtung trägt, welche aus gußeiſernen Platten be⸗ 
ſteht, um bei möglichſt geringer Höhe das nöthige Gewicht zu erreichen. 
Da demnach der Schwerpunkt ſehr hoch liegt, ſo kann nur ein geringer 
Hub angenommen werden, und ein gewiſſes Waſſerquantum bedingt 
einen großen Durchmeſſer des Kolbens und entſprechend große Belaſtung. 

Die in Figur 7 dargeſtellte Conſtruction geſtattet die Anwendung 
eines langen Cylinders mit großem Hub und verhältnißmäßig geringem 
Durchmeſſer; denn da das aus Mauerwerk beſtehende Gewicht M durch 
den Cylinder C getragen wird, fo liegt der Schwerpunkt tiefer als bei. 
der frühern Conſtruction, und ohne beſondere Führung kann dem Accu⸗ 
mulator ein großer Hub gegeben werden. Die Platte F beſteht aus 
zwei Theilen; ſie trägt das Mauerwerk und wird durch vier Schrauben⸗ 
bolzen 2 unterſtützt. Die Dichtung wird oben bei D durch eine Stopf⸗ 
büchſe mit Hanf gebildet, und die Erneuerung geſchieht durch Entfer⸗ 
nung des Deckels K. 

Die Zu⸗ und Abſtrömung des Waſſers erfolgt durch die Oeffnung a 
am tiefſten Punkte der hohlen Säule 8, welche auf der Platte P durch 
Schrauben befeſtigt und gedichtet iſt. Durch einen bei a angebrachten 
Ablaßhahn kann der Accumulator ganz entleert werden, um das Ein⸗ 
frieren zu verhüten, wenn die Hydraulik außer Betrieb geſetzt wird. 
Die beſchriebene Einrichtung erfüllt alle an ſie zu ſtellende Anforderun⸗ 
gen und hat ſich für die hydrauliſchen Anlagen von Beſſemerwerken 
mehrfach ſehr gut bewährt. (Nach der Deutſchen Allgemeinen Polytech⸗ 
niſchen Zeitung, 1876 S. 366.) 


Sur Beizung der Eiſendahnwaggongs. 
Mit Abbildungen auf Taf. IV Id /b]. 


Die Heizung der Eiſenbahnwaggons wird durch klimatiſche und 
Verkehrsverhältniſſe, ſelbſt durch Gewohnheit und andere Umſtände viel⸗ 
fach beeinflußt, ſo daß keine allgemein giltige Methode der Erwärmung 
von Waggons allen Verhältniſſen angepaßt werden kann. Chaumont 
(Revue industrielle, Auguſt 1876 S. 337) hat auf belgiſchen Linien 
eingehende Studien und Verſuche über dieſen wichtigen Gegenſtand der 
Verkehrsinduſtrie unternommen und für dortige Verhältniſſe eine Gas⸗ 
heizung und luftgeheizte Wärmeſchemel (Fig. 8 bis 10) als praktiſch befunden. 


1 Bol. Dampfheizung 1869 192 255. 339. 1873 207 433. 516; ferner Hand⸗ 
buch für ſpecielle Eiſenbahntechnit, 2. Band S. 398. 
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Das Innere des Waggon iſt mit einem Fußſchemel von galvani⸗ 
ſirtem Eiſenblech verſehen, in welchem zwei Rohre die Verbrennungs⸗ 
producte von zwei Gasflammen führen. An den beiden Enden liegen 
die Kammern F und Fi, welche von außen zugänglich find und die 
Brenner enthalten. Die Verbrennungsgaſe circuliren in den Rohren 
des Wärmeſchemels und entweichen in die Atmoſphäre durch zwei Rohre, 
welche in den Seitenwänden eingelaſſen ſind. 

Das geringe Luftvolum, welches in dem Wärmeſchemel enthalten iſt, 
kann raſch erwärmt werden, ſo daß nach 15 Minuten ſchon eine Tempera⸗ 
tur von 75° erreicht und dann gleichmäßig durch die ganze Länge des 
Wärmekiſſens erhalten werden kann, und die Temperatur im Innern 
des Waggon jene der äußeren Atmoſphäre um 8 bis 100 überſteigt. 
Es kam hierbei zumeiſt das gewöhnliche Leuchtgas in Verwendung, und 
es conſumirte eine Flamme durchſchnittlich 40! Gas pro Stunde. Die 
Wärmeſchemel ſelbſt können während des Sommers ausgehoben, Repara⸗ 
turen und Reinigung leicht vorgenommen werden. 

Die Figuren 9 und 10 zeigen ein luftgeheiztes Wärmeſchemel; das⸗ 
ſelbe beſteht aus zwei Holzbalken, welche oben und unten durch Eiſen⸗ 
bleche von 20m Dicke verbunden find, fo daß eigentlich nur die Deck⸗ 
platte erwärmt wird. Im Innern ſind auf einer Lamelle, welche von 
der Seite eingeſchoben werden kann, zwei mit Stearin gefüllte Näpfe 
aufgeſtellt, welche mit einem centralen Docht verſehen ſind und ange⸗ 
zündet werden. Die Flamme gelangt jedoch nicht direct auf die Deck⸗ 
platte, ſondern wird von zwei Schutzblechen aufgefangen und die erhitzte 
Luft jo vertheilt, daß die Wärmeplatte vollkommen gleichmäßig auf 70° 
gebracht werden kann. Die erwärmte Luft entweicht an den beiden 
Stirnflächen in den Waggon. 

Die Temperatur von 700 wird dann ſo lange aufrecht erhalten, 
als die Stearinlichter brennen. 

Die eingeſchobene Platte mit den Stearinnäpfen iſt mit einem ſolchen 
Verſchluß verſehen, daß die Lichter von den Reiſenden nicht ausgehoben 
werden können. Der Docht iſt in einer ſicher befeſtigten Weißblechhülſe 
eingezogen. Nach unſerer Quelle hat die Anwendung der luftgeheizten 
Wärmeſchemel ſich als durchwegs praktiſch bewährt, und keine der nahe⸗ 
liegenden Einwürfe haben ſich als wirklich ſtichhaltig gezeigt; dieſe find 
vermehrte Koſten, Abnützung der Teppiche und Fußmatten, Feuersgefahr, 
Mangel der Circulation der Luft. — 

Von der Schwierigkeit der Bedienung abgeſehen ſind die zu be⸗ 
fürchtenden Nachtheile doch ſo bedeutend, daß eingehende Verſuche an⸗ 
zurathen ſind, bevor dieſes Erwärmungsſyſtem angewendet wird. 
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Belleroche (Revue industrielle, Auguſt 1876 S. 352) verſieht 
die einzelnen Coupés mit Wärmeſchemeln, in welchen andauernd ein 
Strom heißen Waſſers circulirt. Die Fußſchemeln eines Waggons ſind 
unter einander durch Kupferrohre verbunden und dieſe Gruppen der 
einzelnen Waggons hängen wieder durch die Speiſeleitung zuſammen, 
welche vom Tender der Locomotive abzweigt. Das Wärmewaſſer wird 
ſchließlich vom letzten Wagen durch ein zweites Kupferrohr wieder in 
den Waſſerkaſten des Tenders zurückgeführt. Dieſe beiden Rohre zur 
Beförderung des Heizwaſſers ſind außerhalb der Wagen geführt, ſo daß 
jede Möglichkeit eines Leckens innerhalb der Wagenräume und eine hier⸗ 
durch verurſachte Beläſtigung der Reiſenden, oder ein Verderben des 
Zugsmaterials vollkommen ausgeſchloſſen erſcheint, indem die Wärme⸗ 
ſchemeln ohne Löthnathen hergeſtellt ſind. Die einzelnen Rohrſtutzen 
ſind gegen Abkühlung nach außen genügend geſchützt und durch Zwiſchen⸗ 
ſtücke von Kautſchuk verbunden. Die Durchmeſſer der beiden Rohre, 
welche den Transport des Heizwaſſers beſorgen, ſind an den Ausmün⸗ 
dungen verſchieden groß, um ein fehlerhaftes Anbringen der Verbin⸗ 
dungsſtücke zur Unmöglichkeit zu machen. Weiter ſind dieſe Schlauch⸗ 
kupplungen in einem höheren Niveau angebracht als die Wärmeſchemel, 
wodurch ein Abfließen des Waſſers bei der Loskupplung eines Waggon 
verhindert erſcheint und deſſen Einſchaltung reſp. raſche Füllung der 
Wärmeſchemel erleichtert iſt. 

Die Heizleitung wird aus dem Tender geſpeist, und das Waſſer 
kehrt nach vollendetem Kreislauf durch die Wärmeſchemel wieder in den 
Tender zurück. Zur Beförderung des Heizwaſſers dient ein kleiner 
Injector, welcher das Waſſer gleichzeitig genügend erwärmt. Im Beginne 
wird die ganze Leitung mit Dampf gefüllt, um eine raſche Erwärmung 
der kalten Wände zu erlangen und gleichzeitig die atmoſphäriſche Luft 
vollkommen aus den Heizſchemeln zu entfernen, welche der Wärmeabgabe 
hinderlich wäre. 

Die vorgenommenen Verſuche ergaben bei einer Temperatur des 
Heizwaſſers von 800 und einer mittlern Geſchwindigkeit pro Secunde 
von 800mm Weg in den Rohren eine Temperatur von 60° der Schemel⸗ 
wände. Der Injector erzielte eine Eintrittstemperatur von 85°, wobei 
der Dampfkeſſel bei der Maximalleiſtung der Locomotive den Injector 
genügend mit Dampf verſehen konnte. 

Die Koſten der Aufſtellung werden pro Waggon mit 500 Franken 
(400 M.) und der für eine Heizdauer von 10 Stunden erforderliche 
Kohlenverbrauch mit 200% angeführt. 

Die Bedenken, welche das auf der Brüſſeler Ausſtellung 1876 ver⸗ 
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anſchaulichte Syſtem Belleroche's erregt, find: Nothwendigkeit, die 
Heizſchemel nach dem Einlaufen der Waggons gänzlich entleeren zu 
müſſen, um eine Beſchädigung durch eintretendes Froſtwetter hintan⸗ 
zuhalten, ſowie Unregelmäßigkeiten der Dampfabnahme, welche der zeit⸗ 
weilige Conſum des Injectors hervorruft. | 


Otto Wollenberg’s Betroleum-Bochapparat mit Bundbrenner, 


Mit Abbildungen. 


Bei der ſich immer mehr ſteigernden Anwendung der Petroleum⸗ 
Kochapparate!, welche ſich nachgerade in jeder Haushaltung einbürgern, 
kann es nicht Wunder nehmen, daß die Fabrikanten ſich bemühen, ein 
den Anforderungen der bequemen Handhabung, Ungefährlichkeit und des 
ſparſamen Petroleumverbrauches ? entſprechendes Fabrikat zu liefern. 
Nachſtehend iſt der Apparat mit dem von Otto Wollenberg in Berlin 
(Kochſtraße 23) patentirten Rundbrenner? beſchrieben, bei welchem die 
Führung des Dochtes und die Zuführung der Verbrennungsluft zur 
Flamme beſonders bemerkenswerth erſcheint. 

Um zunächſt den Docht auf ſeinem ganzen Umfange ſicher zu führen, 
ſind 6 Triebe a (Fig. I) angewendet, die zu zweien angeordnet auf 

Fig. I. 3 Wellen b, bis b, geſetzt find, welche letztere 
| ein gleichſeitiges Dreieck bilden. Die Wellen 
werden durch Kegelrädchen e in der Weiſe 
getrieben, daß ſie ſich in demſelben Sinne 
drehen und der Docht mittels der Triebe a 
A eine gleichmäßige Fortbewegung erhält. Eine 
der Wellen (b,) ift verlängert und trägt den 
Schlüſſelknopf d. Die Wellen ſind in dem Ge⸗ 
häuſe A in der Weiſe gelagert, daß ihre Spitzen 
in Vertiefungen der Wand ſich ſtützen; ſie ſind 
aus gerieftem Draht hergeſtellt, auf welchen 
ſämmtliche Triebe und Rädchen ohne jede 
weitere Befeſtigung aufgetrieben werden. 

Das Brandrohr B iſt an den Boden des Oelbaſſin C angelöthet 
und trägt den Flammentheiler D (wie derſelbe von den älteren Rund⸗ 

1 Bgl. Meidinger, über Petroleumkochapparate 1868 187 487. 

2 Bol. 0 er, über Petroleumkochapparate mit Flachdrenner und Rund- 
brenner 1876 220 184. 


3 Patentirt durch J. Brandt und G. W. v. Nawrocki, Civilingenieure und In⸗ 
haber eines internationalen Patent⸗ und techniſchen Bureau, Berlin, 8. W. Kochſtraße 2. 
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brennerlampen her bekannt iſt). Das Oelbaſſin C iſt nach unten etwas 
verengt, ſo daß man es leicht in die Oeffnung des eiſernen Unterſatzes 
(Fußgeſtell) hineinſtellen kann; die Flanſche f vermittelt hier die ſichere 
Auflage. 

Zum Gebrauch wird der flache Rundbrenner⸗Lampendocht durch 
einige Fäden vereinigt, ſo daß er oben einen geſchloſſenen Cylinder bil⸗ 
det, und dann in die mit dem Triebradgehäuſe A verbundene äußere 
Brennerhülſe F cylindriſch eingelegt, das Ganze über das Brandrohr B 
geſchoben und auf den Lampenkörper (Baſſin) C feſtgeſchraubt. Durch 
Drehung nach links an dem Schlüſſelknopfe d des Brenners wird nun 
der Docht in ſeine normale Höhe zurückgeſchraubt; dabei breiten ſich die 
untern, nicht zuſammengefügten Dochtenden im Oelbaſſin aus und ſau⸗ 
gen ſo in günſtiger Weiſe das Oel auf. 

Auf die Brennerhülſe F iſt noch mittels eines getheilten Metall⸗ 
ringes ein Luftzugcylinder G geſteckt, der zwiſchen ſich und der Metall⸗ 
hülſe F einen ringförmigen Raum herſtellt, wodurch die Luft unmittel⸗ 
bar zum äußeren Theile der Flamme gelangen kann. Der Feuertopf 
(Mantel) H ift außerdem noch mit einem trichterförmigen Mantel K 
verſehen, deſſen obere Kante jedoch etwas höher als die des Luftzug⸗ 


Fig. II. 
A 
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cylinders G reicht. Durch den von den beiden Kegeln G und K gebil⸗ 
deten Raum ſtrömt ebenfalls durch einen Siebboden Luft zur Flamme, 
um dergeſtalt eine vollſtändige Verbrennung ohne irgend welche Ruß⸗ 
bildung zu erzielen. Die Richtung der Luftzuſtrömungen iſt durch Pfeile 
in der Abbildung, Verticalſchnit Figur II, angedeutet. In Folge des 
ſtetigen kalten Luftſtromes durch das Brandrohr B wird in wirkſamer 
und einfacher Weiſe einem Erwärmen des Petroleums in dem Oelbaſſin 
vorgebeugt und ſo die Gefahr des Explodirens beſeitigt. 

Der Oberboden des Oelbaſſins iſt mit einer Füllöffnung, durch 
Schraube verſchließbar, verſehen. Die Anordnung des Bewegungsmecha⸗ 
nismus geſtattet die Anwendung bedeutender Brennweiten. Bei Appa⸗ 
raten mit mehreren Kochlöchern erhält jedes derſelben einen eigenen 
Oelbehälter und je ein ſolcher nur einen Brenner, deſſen Größe wiederum 
im richtigen Verhältniß zum Kochgefäß ſteht. Es geſtattet dieſe Anord⸗ 
nung bei etwa eintretendem Schadhaftwerden das Herausnehmen einzelner 
Lampen reſp. Brenner, ohne den ganzen Apparat deshalb außer Thätig⸗ 
keit zu ſetzen — ein Umſtand, der ſicherlich zur bequemen Handhabung 
viel beiträgt. Schließlich mag noch hervorgehoben werden, daß die leichte 
Zugänglichkeit aller einzelnen Beſtandtheile des Brenners ein bequemes 
Nachſehen und Reinigen ermöglicht. 


Mittheilungen über neue Handſeuerwaſſen; von J. Bentfch, 
Hauptmann a. Y. in Berlin. 
Mit Abbildungen auf Taf. IV a/]. 
(Fortſetzung von S. 46 dieſes Bandes.) 


Gewehrſyſtem Stahl, Modell 1876. 


Im Beginne dieſes Jahres iſt von dem Waffenfabrikanten Stahl 
in Suhl ein neues Hinterladegewehr mit Cylinderverſchluß (Fig. 13 bis 15) 
conſtruirt worden, welches derſelbe als Modell 1876 bezeichnet hat. Das⸗ 
ſelbe zeigt in Bezug auf die Stückzahl der Schloß⸗ und Verſchlußtheile 
eine Vereinfachung des deutſchen Gewehres Modell 1871 (vgl. 1875 216 
145. 230) und iſt wie dieſes zur Anwendung von Metallpatronen 
beſtimmt. 

Auf das hintere Ende des Laufes iſt wie bei allen Cylinderver⸗ 
ſchlußgewehren eine Hülſe A geſchraubt. Die innere Bohrung des Laufes 
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entſpricht der Form der Patrone; ſeine hintere Ausfräſung nimmt nicht 
allein den Patronenboden, ſondern auch den vordern Theil des Ver⸗ 
ſchlußcylinders B auf. An der linken Seite in Höhe der Seelenachſe 
iſt in der Laufwand eine Auslaſſung für den Extractor C angebracht, 
welche etwas bis über die letztere Ausfräſung nach vorn reicht, ſpeciell 
zur Aufnahme des Extractorhakens dient, nach vorn in einer Spitze, 
entſprechend der vordern Geſtalt des Extractors, verläuft und ſich etwas 
vertieft, wodurch es möglich gemacht iſt, daß der vordere Theil des 
Extractors C nach unten federn, ſich bei eingeladener Patrone unter 
dem Boden der letztern hinweg bewegen und vor denſelben legen kann. 

Die Hülſe A beſitzt äußerlich achteckige Geſtalt, wie alle Gewehre 
dieſer Gattung hinter dem Hülſenkopfe eine Auslaſſung, Patronenein⸗ 
einlage e genannt, rechts von dieſer einen Ausſchnitt zur Aufnahme des 
Verſchlußſtückanſatzes a (Fig. 14) und hinter derſelben den Gang für 
letztern. Die hintere Fläche des Hülſenkopfes b ift abgerundet, um bei 
dem Oeffnen und Drehen des Verſchlußcylinders B nach links dieſen 
allmälig zurückzuführen und dadurch die Patrone in ihrem Lager zu 
lockern. An dem hintern Ende beſitzt die Hülſe eine ringförmige Ver⸗ 
ſtärkung d und in deren oberer Fläche eine nach vorn gerichtete, halbkreis⸗ 
förmige Auslaſſung zur Aufnahme der Verſchlußbolzenſcheibe D (Fig. 14). 

In der innern, cylindriſchen Bohrung der Hülſe iſt unmittelbar 
hinter der hintern Lauffläche eine ringförmige Erweiterung e vorhanden, 
um bei etwaigem Platzen einer Patrone das Entweichen der Pulvergaſe 
zu ermöglichen, und in der linken Seitenwand der Länge nach eine Aus⸗ 
laſſung für den Extractor. In der untern Wand der Hülſe iſt eine 
ſenkrechte, unter der vordern Fläche der ringartigen Hülſenverſtärkung d 
beginnende und nach hinten bis faſt zum Schwanzſchraubenloche reichende, 
viereckige Auslaſſung f angebracht, durch welche der den Schlagbolzen 
vortreibende Hahn H eines unter dem Laufe im Schafte liegenden 
Schloſſes in die innere Hülſenbohrung treten kann. 

Der aus Stahl gefertigte, cylindriſche Verſchlußbolzen B nimmt den 
Schlagbolzen S auf und dient nur allein zum Verſchließen des Gewehres. 
An demſelben iſt der bei den neueren Modellen dieſer Gattung faſt 
allgemein gebräuchliche Verſchlußkopf in Fortfall gekommen. Der Ver⸗ 
ſchlußbolzen tritt ſelbſt mit ſeinem vordern Theile in die hintere Lauf: 
bohrung und verſchließt dieſelbe, wodurch dieſe Conſtruction an Solidität 
und Einfachheit bedeutend gewonnen hat. Der Verſchlußcylinder B iſt 
äußerlich cylindriſch und an ihm eine praktiſche und ſinnreiche Einrich⸗ 
tung getroffen. Um den allen Cylinderverſchlußmodellen anhaftenden 
Fehler der Reibung des Verſchlußbolzens an den Hülſenwänden möglichſt 
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zu verringern und Raum zur Aufnahme von Schmutz und Roſt, welcher 
ſich bildet, ſobald die Waffe den Einflüſſen der Witterung ausgeſetzt iſt, 
zu ſchaffen, hat Stahl der Länge nach den Cylinder gerippt, ſo daß 
dieſe Cannelirungen ein ziemlich erhebliches Quantum Schmutz aufzu⸗ 
nehmen vermögen, ohne daß dadurch die Gangbarkeit des Mechanismus 
auch nur die geringſte Störung erleidet. Außerdem iſt behufs leichtern 
Entweichens der Pulvergaſe bei etwaigem Platzen einer Hülſe der Ver⸗ 
ſchlußcylinder an der bei geſchloſſenem Gewehre links und über der zu 
obigem Zwecke in der Hülſenbohrung angebrachten Ausfräſung e liegen⸗ 
den Seite mit einer runden Auslaſſung h verſehen, wodurch ein weiter 
freier Raum zwiſchen Hülſe und Verſchlußcylinder gebildet wird. 

An dem vordern Ende verjüngt ſich der Verſchlußcylinder abſatz⸗ 
artig, und tritt der ſchwächere, nur etwa Im, 5 lange, cylindriſche Theil o 
in die hintere, zur Aufnahme des Patronenbodens beſtimmte Ausfräſung 
des Laufes. Die durch dieſe Verjüngung entſtehende, ſenkrechte Fläche des 
Verſchlußcylinders legt ſich gegen die hintere Lauffläche und bewirkt, daß 
etwaige, nach hinten entweichende Gaſe nicht in der Richtung nach dem 
Auge des Schützen ausſtrömen, ſondern nach oben abgelenkt werden. 
Auf der obern Seite des Verſchlußcylinders befindet ſich eine Führungs⸗ 
warze a, welche nach vorn bis zur Verjüngung i reicht. Auf derſelben 
und zwar vor dem an ihr befindlichen Knopfe iſt mittels der Schraube E 
eine ringförmige Scheibe D befeſtigt. Dieſelbe liegt behufs feſterer Stel: 
lung in einer ringförmigen Auslaſſung der Warze a, überragt dieſe 
nach oben und ſeitwärts und dient dazu, bei dem Oeffnen des Gewehres 
die Rückwärtsbewegung des Verſchlußcylinders B zu begrenzen und ſein 
gänzliches Herausziehen zu verhindern. An der linken Seite der Füh⸗ 
rungswarze iſt ebenfalls eine Rinne angebracht, um die Größe der an ein⸗ 
ander ſich reibenden Flächen der Führungswarze und linken Hülſenwand 
möglichſt gering zu machen. Etwa 20mm hinter der vordern Verſchluß⸗ 
bolzenfläche iſt eine ringförmige, auch die Führungswarze durchſchneidende 
Auslaſſung k zur Befeſtigung des Extractors C vorhanden. Der Quer⸗ 
ſchnitt dieſes Theiles der Verſchlußcylinderauslaſſung hat ovale Form, 
um das Abnehmen des Extractors C möglich zu machen. Hinter dieſer 
ringförmigen Auslaſſung an der rechten Seite der Führungswarze iſt 
der Länge nach eine viereckige Auslaſſung behufs Aufnahme eines Schie⸗ 
bers F angebracht. Dieſelbe geht an ihrem hintern Ende durch die 
ganze Wand des Verſchlußcylinders hindurch und reicht bis in die Bohrung 
des letztern; an ihrem vordern Ende iſt in ihr eine kurze Vertiefung w 
(Fig. 12) zur Aufnahme einer naſenartigen Verſtärkung des Schie⸗ 
bers F angebracht. In der Verlängerung dieſer Auslaſſung, an dem 
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hintern Ende des Cylinders befindet ſich ferner eine 20m lange, durch 
die ganze Kammerwand hindurch bis in die Bohrung hinein reichende 
Auslaſſung 1 zur Aufnahme eines Anſatzes des Schlagbolzens 8 und 
des Hahnes H. 

Das Verſchlußſtück iſt der Länge nach cylindriſch durchbohrt, und 
verengt ſich dieſe Bohrung nach vorn abſatzartig. An dem hintern Ende, 
gegenüber der dort befindlichen, wie ſoeben angegeben, zur Aufnahme 
des Hahnes H dienenden Auslaſſung 1 iſt die Bohrung nach hinten 
abgeſchrägt, um den nöthigen Raum zur Aufnahme des Hahnes H zu 
gewinnen. 

Der Extractor C iſt ein federndes Stahlſtäbchen, welches an dem 
Verſchlußcylinder befeſtigt wird. Etwa in der Mitte iſt ein nicht ganz 
geſchloſſener Ring m an ihm angebracht, welcher die oben erwähnte ring⸗ 
förmige Auslaſſung k des Verſchlußcylinders B ausfüllt und ſich äußer⸗ 
lich mit dem letztern vergleicht. Um den Ring m aufzuſchieben, muß 
derſelbe ſo gedreht werden, daß ſeine Oeffnung der Führungswarze zuge⸗ 
kehrt iſt und der Extractor C ſelbſt an der rechten Fläche des Verſchluß⸗ 
cylinders B liegt, worauf der Ring nach erfolgtem Aufſchieben gedreht 
wird. Das Ende des letztern beſitzt eine nach hinten gerichtete Abſchrä⸗ 
gung n, eine ſchiefe Fläche, welche dazu dient, bei dem Oeffnen des 
Gewehres den Schieber F und mit ihm den Schlagbolzen 8 zurückzu⸗ 
drücken. 

Der in der vordern Auslaſſung des Verſchlußcylinders liegende und 
etwas federnde Schieber F dient dazu, das ſoeben erwähnte Einwirken 
der ſchiefen Ringfläche n auf den Schlagbolzen 8 zu übertragen und 
dieſen ſelbſt in dem Cylinder zu erhalten. Derſelbe iſt an ſeinem vor⸗ 
dern Ende mit einem nach oben gerichteten kleinen Anſatze verſehen, 
welcher in die oben angegebene Vertiefung an dem vordern Ende des 
Verſchlußcylinders tritt und bei geſchloſſenem Gewehre den Schieber in 
ſeiner zurückgezogenen Lage erhält. An dem hintern Ende des Schie⸗ 
bers und ebenfalls an der nach innen gekehrten Seite iſt ein Anſatz o, 
welcher durch die Hülſenwand hindurch bis in eine Auslaſſung des 
Schlagbolzens S tritt und mit dieſem durch eine Schraube feſt zu einem 
Ganzen verbunden iſt. Zur Aufnahme des letztern iſt der Anſatz cylin⸗ 
driſch durchbohrt und mit einer Erweiterung für den ſich äußerlich mit 
dem Schieber vergleichenden Schraubenkopf verſehen. Das Mutter⸗ 
gewinde für dieſe Schraube befindet ſich in dem Schlagbolzen 8. Der 
Anſatz o hat genau die Breite der Auslaſſung des Verſchlußcylinders, 
iſt aber kürzer als dieſe, ſo daß er und mit ihm der Schieber eine kurze 
Vor⸗ und Rückwärtsbewegung ausführen kann. 
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Der Schlagbolzen 8 beſitzt in ſeiner hintern Hälfte cylindriſche 
Geſtalt und iſt hier in der Mitte geſchwächt, um die Reibung in dem 
Verſchlußgehäuſe möglihft zu verringern. Durch dieſe Schwächung ent⸗ 
ſtehen an dem Bolzen zwei Köpfe. An dem hintern Kopfe p iſt ein 
Anſatz angebracht, welcher in die hintere Auslaſſung 1 des Verſchluß⸗ 
cylinders B tritt, und auf welchen der Hahn H des Schloſſes einwirkt. 
In dem vordern Kopfe q befindet ſich die ſchon erwähnte Auslaſſung 
für den Anſatz o des Schiebers F und das durch feine ganze Stärke 
hindurchgehende Muttergewinde für deſſen Schraube. Die vordere Hälfte 
des Schlagbolzens beſitzt coniſche Geſtalt und verjüngt ſich nach vorn. 

Dem Schlagbolzen 8 wird die erforderliche Kraft zum Entzünden 
der im Boden der Patrone befindlichen Zündmaſſe durch den Schlag 
eines Hahnes E ertheilt; eine Einrichtung, welche wir bereits bei einer 
Anzahl älterer Modelle wie Deprez, Carter u. A. finden. Das 
Schloß liegt unter der Hülſe, und ſind ſeine einzelnen Theile auf dem 
Abzugsbleche K befeſtigt. Letzteres hat zu dem Zwecke zwei ſenkrecht 
ſtehende Anſätze erhalten, zwiſchen denen um eine horizontale, durch 
beide Backen hindurchgehende Schraube der in verticaler Richtung dreh⸗ 
bare Hahn H angebracht iſt. Derſelbe beſteht aus einer etwa 6mm, 5 
ſtarken Eiſenplatte, deren vordere, als Schlagfläche dienende Seite ſchräge 
Stellung bei abgeſchoſſenem Gewehre einnimmt und bei dieſer Stellung 
in der betreffenden Auslaſſung 1 des Verſchlußcylinders B liegt. Das 
obere Ende dieſer Fläche iſt fiſchhautartig gerippt und dient als Griff, das 
untere Ende bildet einen kleinen Abſatz x, welcher ſich bei geſchloſſenem 
Gewehre auf den obern Arm der Schlagfeder L legt. Nach rückwärts 
iſt ein Anſatz an dem Hahne angebracht, welcher die Hülſenöffnung in 
jeder Lage des Hahnes geſchloſſen erhält, das Eindringen von Staub 
und Schmutz verhindert und deſſen obere Fläche die Form eines Kreis⸗ 
abſchnittes beſitzt, deſſen Mittelpunkt zugleich Drehpunkt des Hahnes iſt. 
An dem untern Ende hat der Hahn eine verticale Einlaſſung erhalten, 
in welcher die die Schlagfeder mit ihm verbindende und durch einen 
Stift in ihr gehaltene Kette N befeſtigt wird. An der untern Fläche 
des Hahnes endlich befindet ſich die Spann⸗ und Ruhraſt, in welche der 
Abzugsſchnabel in den verſchiedenen Lagen eintritt. 

Die Schlagfeder L ift an der rechten Backe des Abzugsbleches be: 
feſtigt, beſitzt zwei Arme, von denen der obere feſtliegt und zugleich der 
Drehung des Hahnes bei dem Abfeuern eine Grenze dadurch ſetzt, daß 
ſich, wie ſchon bemerkt, ein an dem untern Ende des Hahnes befindlicher 
Anſatz x auf ſeine obere Fläche legt, während der untere Arm mit der 
Kette verbunden iſt und dieſe niederzuziehen ſtrebt. Die Befeſtigung des 
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obern Federarmes an dem Abzugsbleche iſt in der Weiſe ausgeführt, daß 
ein unweit des Punktes, wo beide Arme zuſammentreffen, an ihr befind⸗ 
licher Anſatz v in die Abzugsblechbacke tritt, während auf ihr hinteres 
Ende von oben die vorerwähnte Schraube y in der Art drückt, daß die 
Feder wohl nach unten, nicht aber nach oben auszuweichen im Stande iſt. 

Zwiſchen den Abzugsblechbacken iſt endlich der um eine horizontale 
Schraube drehbare Abzug P angebracht, welcher mit einem ſchnabelför⸗ 
migen, nach vorn gerichteten Anſatze in die entſprechenden Auslaſſungen 
des Hahnes H tritt, als Stange dient und in den Raſten durch eine 
auf ſein hinteres Ende von oben wirkende Feder R gehalten wird. 

Was das Zuſammenwirken der Verſchluß⸗ und Schloßtheile betrifft, 
ſo nehmen dieſelben bei geſchloſſenem und abgeſchoſſenem Gewehre fol⸗ 
gende Stellung ein: Der Schlagbolzen 8 ſteht mit ſeiner Spitze dort, 
wo dieſe den Patronenboden getroffen hat. Der mit ihm verbundene 
Schieber F ift mit feinem vordern Anſatze aus der betreffenden Aus⸗ 
laſſung w des Verſchlußcylinders nach vorn heraus und in die ring⸗ 
förmige, zur Aufnahme des Extractorringes beſtimmte Auslaſſung k des 
Verſchlußcylinders und ſo weit vorgetreten, als es ſein in der Auslaſ⸗ 
fung des letztern liegender Anſatz o geſtattet. Der Extractor C liegt 
mit ſeinem Haken in der Auslaſſung des Laufes und vor dem Patronen⸗ 
bodenrande. Der Verſchlußcylinder B iſt mit ſeiner vordern Verjün⸗ 
gung i in den Lauf getreten, ſeine hier befindliche ſenkrechte Fläche 
(Schlußfläche) liegt an der hintern Lauffläche, die Führungswarze a in 
der rechtsſeitigen Hülſenauslaſſung e und der Hahn H in der Auslaſ⸗ 
ſung 1 des Verſchlußcylinders, wodurch das Aufſpringen des letztern ver⸗ 
hindert wird. Der Hahn liegt mit feinem untern Anſatze x auf dem 
obern Schlagfederarme und der Abzug P in der Ruhraſt des Hahnes H. 
Dieſer befindet ſich ſomit in der Ruhſtellung und berührt a die hin⸗ 
tere Schlagbolzenfläche. 

Behufs Ladens des Gewehres wird der Hahn H 1 1 d. h. 
niedergedrückt, dadurch aus der Auslaſſung 1 des Verſchlußcylinders B 
entfernt, und kann dieſer nunmehr um ſeine Achſe nach links gedreht 
werden. Hierbei wird in Folge der Abrundung der hintern Hülſenkopf⸗ 
fläche b der Verſchlußcylinder etwas nach hinten zurückgezogen. Dieſe 
Drehung macht der Extractor C nicht mit, weil er in der geradlinigen 
Rinne der Hülſe liegt und ſomit nicht nach der Seite auszuweichen ver⸗ 
mag. Da mit dem Verſchlußcylinder B aber der Schieber F des Schlag⸗ 
bolzens 8 die Drehung mitmachen muß, ſo trifft ſein vorderer in die 
ringförmige Auslaſſung hineinreichender Anſatz die ſchiefe Fläche n des 
Extractorringes m und wird dadurch aus dieſer Auslaſſung heraus und 
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ſo weit zurück gedrückt, daß ſein vorderer Anſatz in die entſprechende 
Auslaſſung w des Verſchlußcylinders tritt, worin er durch die Feder⸗ 
kraft des Schiebers feſtgehalten wird. Dieſe kurze Rückwärtsbewegung 
des Schiebers F hat auch der Schlagbolzen 8 mitmachen müſſen, und 
iſt dadurch ſeine Spitze in die Cylinderbohrung zurückgeführt. Die 
Drehung und die damit verbundene Rückwärtsbewegung hat auch den 
Extractor C zu einer geringen Rückwärtsbewegung veranlaßt und in 
Folge deſſen der Extractorhaken die Patronenhülſe in ihrem Lager ge⸗ 
lockert. 

Hierauf wird der Verſchlußcylinder B ſo weit zurückgezogen, als 
es die auf ihm befindliche Scheibe D, welche die hintere Hülſenverſtär⸗ 
kung d trifft, geſtattet und dadurch die Patroneneinlage c frei gemacht. 
Dieſe Rückwärtsbewegung macht der Extractor C mit und zieht die 
Patronenhülſe aus dem Laufe, welche letztere nun durch eine kurze 
Drehung des Gewehres nach rechts gänzlich aus der Patroneneinlage 
entfernt wird. 

Nach erfolgtem Einführen der neuen Patrone in den Lauf, ſchiebt 
man den Verſchlußcylinder B vor und dreht ihn nach rechts. Hierbei 
legt ſich der Haken des in gerader Richtung ſich vorbewegenden Extrac⸗ 
tors C vor den Patronenbodenrand. Die Drehung macht der Extrac⸗ 
tor und ſein Ring m nicht mit, wodurch die ringförmige Eindrehung k 
vor dem Schieber F frei wird, da nun der nicht geſchloſſene Theil des 
Ringes ſich hier befindet. | 

Das Gewehr iſt jetzt zum Abfeuern bereit. Drückt man den Ab⸗ 
zug P zurück, ſo gelangt die Schlagfeder L in Thätigkeit, ſchleudert den 
Hahn H gegen die hintere Fläche des Schlagbolzens 8 und treibt dieſen 
vor, ſo daß er die Patrone trifft und entzündet. Zugleich tritt der 
Hahn H in die Auslaſſung 1 des Verſchlußcylinders B, wodurch die 
Drehung des letztern und ſomit das Aufſpringen desſelben bei dem 
Schuſſe verhindert wird. Hierbei trifft der untere Hahnanfatz x aber 
den obern Schlagfederam, bevor er den Schlagbolzen 8 erreicht hat, 
und da dieſer Schlagfederarm nach unten ausweichen kann, ſo folgt er 
der Bewegung nach unten ſo weit, bis daß der Hahn den Schlagbolzen 8 
erreicht und vorgetrieben hat. Durch letztern wird der Bewegung des 
Hahnes H eine Grenze geſetzt, und gelangt nun wieder der obere Schlag⸗ 
federarm in Thätigkeit. Derſelbe federt nach oben, bis er die ihn hal⸗ 
tende Schraube y trifft, nimmt dabei den untern Anſatz x des Hahnes H 
mit hoch, zwingt letztern zu einer Drehung und Rückwärtsbewegung, 
ſomit zum Entfernen von dem Schlagbolzen 8, und ſpringt nun der 
Abzug P in die Ruhraſt ein. Der Hahn H wird alſo bei jedem Schuſſe 
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durch dieſe ſinnreiche Einrichtung ſofort wieder in die Ruhſtellung zurück⸗ 
geführt, wobei er in der Auslaſſung 1 des Verſchlußeplinders B bleibt 
und dadurch deſſen Drehung verhindert. 

Es ſind ſomit folgende Griffe zum Laden des Gewehres erforder⸗ 
lich: 1. Spannen des Hahnes, 2. Aufdrehen und Zurückziehen des Ver⸗ 
ſchlußcylinders, 3. Herauswerfen der Patronenhülſe und 4. Vorſchieben 
und Rechtsdrehen des Verſchlußcylinders. 

Behufs Auseinandernehmens des Verſchluß⸗ und Schloßmechanis⸗ 
mus muß zunächſt die Führungswarzenſchraube E mit der von ihr ge⸗ 
haltenen Scheibe D entfernt werden. Hierauf ſpannt man den Hahn H, 
dreht das Verſchlußſtück B nach links, zieht es aus der Hülſe A zugleich 
mit dem Extractor C heraus, nimmt dieſen ab, ſchraubt die Schieber⸗ 
ſchraube heraus, nimmt den Schieber E ab und zieht den Schlagbolzen 8 
nach hinten hervor. Hierdurch iſt der Mechanismus bis auf das Per⸗ 
cuſſionsſchloß aus einander genommen. Zum Auseinandernehmen des 
letztern, welches jedoch nicht bei jedem Reinigen des Gewehres ausgeführt 
zu werden braucht, iſt die Abnahme des Abzugsbleches K und zu dieſem 
Zwecke das Entfernen der Kreuz⸗ und der zwei Abzugsblechſchrauben 
erforderlich. Hierauf beſeitigt man die Hahn ⸗, Abzugs ⸗, Abzugsfeder⸗ 
und Schlagfederſchraube, worauf die durch dieſelben gehaltenen Theile 
abgenommen werden können. 

Das Zuſammenſetzen erfolgt in umgekehrter Reihenfolge. 

Was nun die Beurtheilung der Waffe betrifft, ſo ſteht ſie in Bezug 
auf die zum Laden erforderliche Anzahl der Griffe den meiſten Cylinder⸗ 
verſchlußgewehren nach, da dieſe nur 2 bis 3 Griffe erfordern, wodurch 
ſelbſtredend die Feuergeſchwindigkeit verringert werden muß, obgleich die 
Lage des Hahnes ſehr bequem und handgerecht iſt. Außerdem iſt noch 
als Nachtheil zu bezeichnen, daß ein beſonderes Schloß außer dem Verſchluß⸗ 
mechanismus zur Erzeugung der erforderlichen Percuſſionskraft exiſtirt. 

Dagegen zeichnet ſich dieſes Modell vor den andern gleicher Art 
durch die Einfachheit und Solidität des Mechanismus aus. Während z. B. 
das Schloß des deutſchen Gewehres M. 1871 19 Theile zählt, nämlich 


1 Hülſe 11 Verſchlußkopf 

2 Abzugsfeder 12 Extractor 

3 Abzugsfederſchraube 13 Schlößchen 

4 Abzugsfederſtollen 14 Sicherung 

5 Abzugsfederſtollenſtift 15 Sichernngsſtift 

6 Abzug 16 Schraube zum Feſthalten des Schlag⸗ 
7 Abzugsſtift ſtiftes und Berſchluß der Ertractornuth 
8 Berſchlußcylinder 17 Schlagbolzenmutter 

9 Verſchlußcylinderſcheibe 18 Schlagſtift 


10 Desgleichen Schraube 19 Spiralfeder, 
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beſteht der Mechanismus von Stahl nur aus 16 Theilen, nämlich 


1 Hülſe 9 Hahn 

2 Verſchlußcylinder 10 Hahnſchraube 

3 Verſchlußcylin derſcheibe 11 Abzug 

4 Desgleichen Schraube 12 Abzugsſchraube 

5 Extractor 13 Schlagfeder 

6 Schieber 14 Abzugs feder 

7 Schieberſchraube 15 Abzugsfederſchraube 
8 Schlagbolzen 16 Kettchen, 


hat alſo 3 Theile weniger. Dabei ſind die einzelnen Theile compacter, 
widerſtandsfähiger und einfacher geformt und ihr Zuſammenwirken ge 
ſicherter. Als beſonderer Vorzug muß auch hervorgehoben werden, daß 
durch die Einrichtung des Extractorringes und ſeiner ſchiefen Fläche die 
unzeitige Entzündung der Patrone abſolut unmöglich gemacht iſt, indem 
erſt bei vollſtändig hergeſtelltem Schluſſe der Ring die vordere Schieber⸗ 
fläche freimacht. Endlich iſt durch die Cannelirung die Reibung des 
Verſchlußcylinders in der Hülſe auf ein Minimum zurückgeführt und ein 
Verſchmutzen, welches bei den andern Cylinderverſchlußſyſtemen ſehr ver⸗ 
derblich werden und ſelbſt das Außerthätigkeitſetzen des Gewehres zur 
Folge haben kann, unſchädlich gemacht. 


Vorrichtung zur rafchen Herſtellung der Verbindung von 
Stoffſtreiſen. 


Mit einer Abbildung auf Taf. IV Ib}. 


Zur Herſtellung ſtarker wollener Decken benützt man die ſogen. 
Tuchecken oder die Sahlleiſte von Tuchſtücken, oder auch wohl ſonſtige, 
in ſchmale Streifen geſchnittene Stoffſtückchen. Sind dieſelben nur kurz, 
ſo hat man ſie oft zuſammen zu nähen, und dies verurſacht viel Arbeit 
und Zeitverluſt. Man hat deshalb die in Figur 11 abgebildete Vor⸗ 
richtung angewendet, um die Enden der Bänder oder Streifen durch 
zwei zu einem Knoten zuſammen gezogene Maſchen zu verbinden. 

Die dreieckige, in der Mitte mit einem Langſchlitze verſehene Platte A 
wird von einem Bügel getragen, welchen man durch eine Schraube an 
eine Tiſchplatte befeſtigen kann. Das obere Ende der Platte A iſt ſpitz 
und die beiden Seitenkanten find, wenigſtens auf ein Stück von der 
Spitze herein, ſcharf ſchneidig. Man drückt nun die beiden zu verbinden⸗ 
den Enden der Stoffſtreifen über die Platte A hinab, wie in der Figur 
gezeichnet, und zwar zuerſt das Ende B eines kurzen Bandes, welches mit 
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einem längeren C verbunden werden ſoll, und nach dieſem das Ende C 
dieſes längeren Streifens. Hierauf fädelt man den kurzen Streifen B 
durch den Schlitz von A und zieht dann B und C gemeinſchaftlich nach 
oben über das eingefädelte Stück von B hinweg und gänzlich von der 
Platte A ab. Wenn man darauf den freien Streifen B wieder aus 
dem Schlitze der Platte A zurück zieht und beide Stücke C und B ſtraff 
anſpannt, ſo bilden ſie an ihrer Vereinigungsſtelle eine dem Weberknoten 
ähnliche Verbindung D. Die Vorſprünge am untern Theile der Platte A 
verhindern ein Hinabdrücken oder Abfallen der Streifen von A. Die 
Arbeit kann offenbar ſchnell und leicht verrichtet werden, und es iſt 
auch kein Aufenthalt durch Verſchlingung der Bänder unter ſich während 
der Operationen zu befürchten. 

Die Vorrichtung iſt nach dem Scientific American, Februar 1876 
S. 118 von W. H. H. Wyckoff in Leſſer Croß Roads, Somerſet 
County, N. J. patentirt worden. 


Die Jute und ihre Verarbeitung; von Ingenieur G. Pfuhl, 
Lehrer am Polgtechnicum in Jangenfalen. 


Mit Abbildungen. 
(Fortſetzung von S. 41 dieſes Bandes.) 
II. Abtheilung:“ Verarbeitung der Jutefaſer. 


1) Das Erzeugen der Garne. 


a) Die Vorbereitung der Faſer zum Vorſpinnen. Die 
Vorbereitung der Jutefaſer zum Vorſpinnen iſt verſchieden, je nach der 
Art der Garne, welche man erzeugen will. Wird nämlich bei dem Vor⸗ 
ſpinnproceß die lange Jutefaſer unter Mitwirkung von Karden in 
kürzere, ſchließlich etwa 8 bis 9 Zoll (203 bis 228 9 lange Faſern 


Bei der folgenden Abhandlung iſt ausſchließlich engliſches Maß zu Grunde 
gelegt worden, weil alle in der Jute⸗Induſtrie verwendeten Maſchinen engliſchen Ur⸗ 
ſprunges ſind und weil die Numerirung und Weiſe mit der engliſchen und ſchottiſchen 
ebenfalls übereinſtimmt. Mit Rückſicht auf das in Deutſchland geſetzlich eingeführte 
1 ſind jedoch die betreffenden Daten in metriſche umgerechnet und in Klammern 

eigefügt. 

88 iſt zugleich verſucht worden, für die in den deutſchen Spinnereien bisher 
vorherrſchend üblichen engliſchen Bezeichnungen deutſche Namen zu ſetzen, wobei 
natürlich von einer wörtlichen Ueberſetzung abgeſehen werden mußte. 

Die folgenden Abſchnitte dieſer Arbeit förderten durch Ueberſendung von Skizzen ꝛc. 
außer den ſchon früher Genannten die HH. E. Zimmermann, Buckendahl in 
Braunſchweig und Wichmann in Vechelde. 
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zerlegt, die parallel neben einander gebracht und loſe zuſammengedreht 
als Vorgarn den Feinſpinnmaſchinen zur Bildung des Feingarnes über⸗ 
geben werden, ſo nennt man das nach dieſer Methode hergeſtellte Garn 
„Jute⸗Tow⸗Garn“. Den größten Theil aller Jutegarne erzeugt man nach 
dieſer Methode und zwar in den Nummern !/, bis höchſtens 10, aus: 
nahmsweiſe wohl auch noch etwas feiner, und iſt dieſelbe in Deutſch⸗ 
land ausſchließlich in Anwendung. 

In England und Frankreich wird jedoch zur Erzeugung der Garn⸗ 
nummern 16 und 20 eine andere Methode angewendet. Es wird nämlich 
die Jute in etwa 30 Zoll (76 2 m) lange Abſchnitte zerſchnitten und in 
dieſem Zuſtande wie Flachs weiter verarbeitet, d. h. auf Anlegemaſchinen 
(Spreaders) zu einem Bande vereinigt, aus welchem dann wiederum das 
Feingarn — jetzt „Jute⸗Line⸗Garn“ genannt — erzeugt wird. Je nach⸗ 
dem man alſo Tow⸗ oder Line⸗Garn erzeugen will (zu letzterm werden 
nur die allerfeinſten und beſten Juteſorten benützt), iſt die Vorbereitung 
der Faſer eine verſchiedene. 

In beiden Fällen findet ein Einſprengen der Faſer mit Thran 
und Waſſer ſtatt unter darauf ſolgendem Preſſen und Quetſchen derſelben 
mittels Maſchinen, um ſie möglichſt weich und geſchmeidig zu machen; 
die weitere Vorbereitung des Materials iſt aber alsdann verſchieden. 
Da nun die Verarbeitung der Jute zu Jute⸗Tow⸗Garnen fernerhin 
allein näher beſprochen werden ſoll (weil dieſelbe eben bei uns nur im 
Gebrauch iſt), ſo ſei hier gleich mit wenigen Worten die Vorbereitung 
und Verarbeitung der Jute zu Jute⸗Line⸗Garn erledigt. 

Wenn die Jute in längerem Zuſtande verſponnen werden ſoll, ſo 
wird ſie, nachdem dieſelbe einen Weichproceß durchgemacht hat, auf be⸗ 
ſondern Maſchinen in drei Theile zertheilt, von denen nur der mittlere, 
feinſte, egalſte und beſte Theil weiter benützt wird, während die Kopf⸗ 
und Wurzelenden anderweitig verarbeitet werden. 

Die zum Zertheilen dienenden Maſchinen ſind denen ähnlich, welche 
zum Zertrennen langen Flachſes verwendet werden. Die Faſer wird an 
der Stelle, wo die Trennung erfolgen ſoll, über zwei Auflegebleche ge⸗ 
legt, an beiden Enden feſtgehalten und gegen eine dünne ſägeblattartige, 
kreisrunde Scheibe, deren Umfang mit viereckigen Zähnen verſehen iſt 
und welche ſich zwiſchen den beiden aufrecht ſtehenden Blechen bewegt, 
gedrückt, wodurch die Trennung erfolgt. 

Eine andere Art von Maſchinen, welche zu dieſem Zwecke ange⸗ 
wendet werden, beſteht gewöhnlich aus vier Arbeitsſtänden, ſo daß zu 
gleicher Zeit vier Riſten zertheilt werden können. Jeder Stand hat in 
angemeſſener Entfernung zwei viereckige, aus dem Maſchinengeſtell zu 
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beiden Seiten hervorragende Zapfen, von denen der eine feſt iſt, während 
der andere ſich dreht. Die ſich drehenden Zapfen ſind die äußerſten, 
und ſie gehen durch die beiden Geſtellſtänder hindurch, mitten je ein 
Getriebe tragend, welches durch ein gemeinſames Treibrad bewegt wird. 
Die zu zertheilenden Juteriſten werden um einen der feſten Zapfen ge⸗ 
ſchlungen, hierauf um den ſich drehenden, worauf ſofort die Zertheilung 
derſelben erfolgt. 

Die mittlern, etwa 24 bis 30 Zoll (610 bis 762 um) langen Theile 
werden nun auf kräftig gebauten Hechelmaſchinen einem Hechelproceß ſo 
lange unterworfen, bis eine genügende Trennung der einzelnen Faſern 
und die Entfernung der kürzern ſtattgefunden hat. Am meiſten werden 
in England zur Ausführung des Hechelproceſſes die bekannten Combe ⸗ 
ſchen Patent⸗Stripper⸗Bar⸗ (Vertical Sheet) Hechelmaſchinen ange⸗ 
wendet, die für Jute extra ſtark gebaut find. Die weſentlichſten arbei- 
tenden Theile einer derartigen Maſchine ſtellt Figur 9 Tafel V [a/4] 
im Verticalſchnitt dar. 

Die Hechelleiſten f, mit einer Reihe Hechelnadeln verſehen, find 
an Lederriemen befeſtigt, welche über die Leit⸗ und Treibrollen c,c, 
gehen, und iſt deren Lage und Bewegung derart gewählt, daß zwei 
in angemeſſener Entfernung vertical neben einander abwärts gehende 
Nadelſyſteme entſtehen. In der Längenrichtung der Maſchine bilden die 
Hechelleiſten mehrere Felder, und ſind die Leiſten jedes folgenden Feldes 
mit ſtetig feiner werdenden und dichter ſtehenden Nadeln beſetzt. Die 
zu hechelnden Riſten werden in eiſerne, an der Berührungsfläche mit 
geripptem Kautſchuk verſehenen Kluppen a feſt ſo eingeſpannt, daß etwas 
mehr als die Hälfte an der einen Seite aus denſelben herausragt. Zu⸗ 
nächſt wird eine auf dieſe Weiſe vorbereitete Kluppe in den Kluppen⸗ 
halter b fo eingelegt, daß die größere Hälfte der eingeſpannten Riſte 
ſenkrecht herabhängt. Der Kluppenhalter hat eine alternirende, auf⸗ 
und abgehende Bewegung. Bei Beginn des Hechelproceſſes iſt er in 
ſeiner höchſten Stellung; die Riſte hängt ſenkrecht herab und wird von 
beiden Seiten durch die Nadeln des erſten, gröbſten Hechelfeldes erſt an 
den Spitzen und allmälig, je mehr ſich der Halter ſenkt, in immer größerer 
Länge bearbeitet. Nachdem der Halter b ſich wieder gehoben hat und 
ſo die Riſte aus dem Bereich der Nadeln gebracht worden iſt, faßt eine 
an einer Lenkſtange befindliche Klinke die Kluppe a und ſchiebt ſie tiefer 
in die Maſchine hinein, ſo daß bei der erneuten Senkung des Halters 
die Riſte jetzt von dem zweiten, feinern Hechelfelde bearbeitet wird. 
Zugleich kann in das erſte Feld eine neue Kluppe eingelegt werden. 
Dieſes Spiel wiederholt ſich ſo oſt, als Felder vorhanden ſind, und 
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liegen, bei vollſtändig gefüllter Maſchine, ebenſoviel Kluppen im Hechel⸗ 
halter. Hat eine Riſte einmal die Maſchine paſſirt, ſo iſt ſie auf der 
einen Hälfte fertig gehechelt; ſie wird hierauf umgeſpannt und der Ma⸗ 
ſchine zum zweiten Male zum Aushecheln der andern Hälfte übergeben. 

Das Abnehmen der ausgehechelten Heede von den Hechelnadeln 
findet bei vorliegender Maſchine folgendermaßen ſtatt: Zwiſchen den 
Hechelleiſten liegen die ſogen. Abnehmeleiſten d, gewalzte Winkelſchienen, 
welche auf beſondern, ebenfalls über die Rollen o, c, gehenden Leder⸗ 
riemen e befeſtigt ſind. In dem ſenkrechten, abwärts gehenden Theile 
des Hechelſyſtemes liegen die Abnehmeleiſten ſo tief, daß die Nadeln der 
Hechelleiſten vollſtändig über dieſelben herausragen. Sobald dieſe aber 
die untern Rollen e, paſſirt haben und außen aufwärts gehen, werden 
fie durch beſondere Führungsrollen e, aus den Hechelleiſten herausgeho⸗ 
ben, wodurch die Heede von den Nadeln abgeſtreift wird und in einen 
darunter befindlichen Kaſten fällt. Diejenige Heede indeſſen, welche an 
den Abnehmeleiſten etwa feſthängt, wird von dem anliegenden Kamm g 
gefaßt und bei jedem Spiel der Maſchine, bei jeder Kluppenverſchiebung, 
durch eine ſeitliche rüttelnde Bewegung von demſelben abgeſchüttelt. Der 
Mechanismus, welcher dieſe Bewegung hervorbringt, iſt in der angege⸗ 
benen Figur angedeutet. 

Nachdem die Riſten dieſen Hechelproceß durchgemacht haben, iſt die 
Vorbereitung der Faſer zu Ende, und es beginnt durch Auflegen der⸗ 
ſelben auf das Zuführungstuch der Anlegemaſchine (Spreader) der Vor⸗ 
ſpinnproceß, der in ähnlicher Weiſe wie bei Flachs durchgeführt wird. 
Die von der Anlegemaſchine zu einem Bande vereinigten Faſern werden 
alſo in beſtimmten, durch einen Klingelapparat gemeſſenen Längen in 
Kannen aufgefangen, von denen mehrere, die zuſammen ein beſtimmtes 
Gewicht zeigen, zum Anſatz vereinigt, der erſten Streckmaſchine vorge⸗ 
ſetzt, gemeinſam geſtreckt und wiederum zu einem Bande vereinigt in 
Kannen aufgefangen werden. Jetzt beginnt ein mehrfaches Doubliren 
und Strecken auf der zweiten und manchmal auch auf der dritten Streck⸗ 
maſchine, dann das Vorſpinnen auf Flyerbänken (Rovings) und ſchließ⸗ 
lich das Feinſpinnen auf Trockenſpinnſtühlen, die nach dem Water⸗ 
ſyſteme gebaut find und bei denen die Entfernung der Einzieh⸗ von den 
Streckwalzen (Reach), der langen Faſer entſprechend, angeordnet iſt. — 


Dies vorausgeſchickt, beſchäftigen wir uns nunmehr ausſchließlich 
mit der Vorbereitung der Jute behufs Verſpinnung zu Jute⸗Tow⸗ 
Garnen. Dieſe Vorbereitung weicht nicht unweſentlich von der ähnlicher 
Faſern ab. Eine beſondere Reinigung und Zertheilung der Faſer iſt 
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nicht nöthig. Beide Operationen vollziehen ſich ohne weiteres in genü⸗ 
gendem Maße bei dem Vorſpinnproceß von ſelbſt; wohl aber muß durch 
eine vorbereitende Behandlung eine größere Geſchmeidigkeit und Weichheit 
der Faſer zu erreichen geſucht werden, da ohne dieſelben das Verſpinnen 
ſich nur ſchwierig bewirken läßt und die fertigen Garne ein rauhes, 
haariges Ausſehen beſitzen, welches ihre Verwendbarkeit weſentlich beein⸗ 
trächtigen würde. Während nämlich die Jutefaſer in kleinen Bündelchen 
ſich mitunter angenehm glatt anfühlt und man dieſes Gefühl mit „Weich⸗ 
heit“ der Faſer verwechſeln kann, ſo zeigt es ſich doch — die einzelne 
Faſer allein betrachtet —, wie ſehr gerade dieſe Eigenſchaft der Jute⸗ 
faſer fehlt. Faßt man nämlich ein einzelnes Faſerſtück ſo zwiſchen zwei 
Finger, daß ein etwa 3 Zoll (76) langes Ende frei emporſteht, 
und biegt dieſes mit der andern Hand nieder, ſo zeigt das ſtete Wieder⸗ 
aufrichten desſelben die Steifheit und Ungefügſamkeit der Faſer, welche 
dem directen Verſpinnen inſofern ſehr hinderlich ſind, als die Ver⸗ 
einigung derſelben zu einem Faden durch Drehung nur unvollkommen 
gelingt. 

Die Behandlung, welcher die Faſer nun zuerſt zu unterwerfen iſt, 
ſoll derſelben Geſchmeidigkeit und Weichheit geben, und je vollkommener 
dies erreicht wird, deſto beſſer wird der Spinnproceß vor ſich gehen. 
Man ſucht dieſen Zweck durch zwei getrennte oder unmittelbar auf ein⸗ 
ander folgende Behandlungen zu erreichen, nämlich durch den Weich⸗, 
Einweich⸗-, Einlege⸗ oder Batſch⸗Proceß und durch den Quetſch⸗ 
oder Softening⸗Proceß. 

Nach der älteren Methode ſind dieſe beiden Proceſſe durch einen 
längern Zeitraum von 24 bis 48 Stunden von einander getrennt; nach 
der neuern Methode finden beide gleich nach einander ſtatt, und bleibt 
das Material nach Beendigung derſelben nur kurze Zeit liegen, ehe 
die weitere Verarbeitung beginnt. Obgleich die letztere, die neuere Me⸗ 
thode weniger Zeit und Arbeitskraft erfordert, alſo billiger kommt, ſo 
ziehen es doch mehrere größere Etabliſſements vor, nach der älteren zu 
arbeiten, die zwar koſtſpieliger, aber nach ihren Erfahrungen beſſer iſt. 


Aeltere Methode des Erweichens der Jutefaſer. Nach 
dieſer Methode wird alſo die Faſer zunächſt dem Einweich⸗, Einlege⸗ 
oder Batſch⸗Proceß unterworfen, den man folgendermaßen ausführt: 

Die aus dem Magazin in den Vorbereitungsraum gebrachten, für 
den täglichen Bedarf nöthigen Ballen werden nach bereits vorher ge⸗ 
troffener Beſtimmung in einzelne Sorten zuſammengeſtellt, wie ſie bei 
der Verarbeitung getrennt gehalten werden müſſen. Manchmal kann 
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man jetzt bereits eine Miſchung verſchiedener Marken zu einer Sorte 
vornehmen; doch ſetzt dies voraus, daß die Riften der einzelnen Marken 
nahezu gleich lang und derart beſchaffen find, daß eine beſondere Behand⸗ 
lung einer Marke nicht nothwendig iſt. Sollen z. B. zwei Marken mit ein⸗ 
ander verarbeitet werden, von denen die eine harte, baſtige Wurzelenden 
und weiche, feinere, mittlere und obere Partien hat, während die andere 
Marke auf der ganzen Länge ziemlich gleichmäßig iſt, ſo darf eine 
Miſchung nicht ohne weiteres ſchon bei dem Einlegeproceß vorgenommen 
werden, ſondern jede Marke muß zuerſt für ſich allein den Erweichpro⸗ 
ceß durchmachen. Alsdann wird die erſtere Sorte von den harten 
Wurzelenden befreit, und es erfolgt nun erſt die Miſchung auf dem 
Auflegetuche der erſten Vorſpinnmaſchine, der Karde. Sehr verſchiedene 
Längen der Riſten zweier Marken find auch ein Hinderniß für eine ſo⸗ 
fortige Miſchung, die man alsdann beſſer auf der Vorkarde vornimmt. 

Der Einweich⸗, Einlege⸗ oder Batſch⸗Proceß beſteht in einer ſchich⸗ 
tenweiſen Lagerung der Faſer in kleinern Riſten und in einer Beſpren⸗ 
gung der einzelnen Schichten mit Waſſer und Oel. Um das Aufſchichten 
bequem ausführen zu können, find Abtheilungen aus Holz, Einlegefächer 
(Batching Spaces), hergeſtellt, die ungefähr 10 bis 12 Fuß (3,05 bis 
Zw, 66) lang, 4 bis 5 Fuß (1,22 bis 15,52) tief und bis 8 Fuß (20, 44) 
hoch ſind, und von denen eine größere Anzahl neben einander und wohl 
auch einander gegenüber angeordnet find, wie Fig. 2 und 3 Tafel V 
Ia / 1] angibt. Zur Rückwand der einen Abtheilung benützt man, wenn 
möglich, die Wand des Gebäudes, verſchaalt aber auch dieſe der Rein⸗ 
lichkeit wegen mit Bretern. Soll Mineralöl zum Beſprengen der Faſer 
benützt werden, ſo iſt es Vorſchrift der Feuerverſicherungsgeſellſchaften, 
dieſe Holzfächer mit Zinkblech auszuſchlagen. Sollen die Fächer z. B. 
10 Fuß (3,05) lang werden, fo ſtellt man in dieſen Entfernungen, 
4 bis 5 Fuß (1,22 bis 15,52) von der Rückwand, hölzerne, runde, 
etwa 3 bis 4 Zoll (76 bis 102 m) ſtarke Säulen auf, indem ihre 
3 bis 4 Fuß (914 um bis 11, 22) langen viereckigen Enden in die Erde 
eingelaſſen werden. Stehen die Fächer frei in dem Gebäude, ſo ſtellt man zur 
Bildung der Rückwand ähnliche Säulen den erſten in paſſender Entfernung 
gegenüber auf. Rückwand und Scheidewände der einzelnen Fächer werden 
durch ſchwächere, etwa / Zoll (19 u) ſtarke Breter gebildet, die durch Feder 
und Nuth mit einander vereinigt werden. Die Befeſtigung der Wände 
auf dem Fußboden geſchieht durch an beiden Seiten aufgenagelte kleine 
Leiſten, während eine andere mit den Säulen feſt verbundene die obern 
Enden der Wände mittels Nuth in ihrer Stellung befeſtigt. 

Die einzulegenden Ballen bringt man dicht vor ein ſolches Fach, 
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öffnet ſie, und arbeiten gewöhnlich zwei Arbeiter an dem Einlegen der⸗ 
ſelben in ein Fach. Die größern Riſten der Ballen, durch Aufſchlagen 
aus einander gebreitet, werden in mehrere kleinere, etwa 1,5 Pfd. (7508) 
ſchwere Riſten getheilt, ſo daß man aus einem Ballen von 325 Pfd. 
(162,5) Bruttogewicht etwa 180 bis 200 Riſten erhält. Jede dieſer 
kleinern Riſten wird in der Mitte umgebogen, etwas zuſammengedreht 
und werden dann die herabhängenden Enden einmal um einander herum⸗ 
geſchlungen. Die Länge der Nifte beträgt jetzt etwa 4 bis 5 Fuß 
(1,22 bis 1,52), entſprechend der Tiefe eines Einlegefaches. Der 
mittlere Theil der Riſte bildet ein zuſammengedrehtes Zopfende, während 
das Wurzel⸗ und Kopfende in loſem Zuſtande bleibt, wie Figur 1 
Tafel V a / 1] andeutet. Die derartig zuſammengelegten Riſten werden 
in möglichſt dichten Lagen zunächſt auf den Boden des Einlegefaches 
gelegt, ſo daß die gedrehten Enden nach außen hin, die Wurzel⸗ 
und Kopfenden gegen die Hinterwand des Faches zu liegen kommen. 
Nun ſprengt man über dieſe Schicht Waſſer und Oel, legt dann 
in derſelben Weiſe auf die erſte eine zweite Schicht, beſprengt auch 
dieſe mit Waſſer und Oel, legt wieder eine Schicht Jute und fährt ſo 
fort, bis das Fach angemeſſen gefüllt iſt. Iſt die Höhe des Faches 
größer als 5 Fuß (15,52), fo muß man eine Bank anwenden, auf 
welcher die Arbeiter ſtehen, um die oberſten Schichten einlegen und gleich⸗ 
mäßig beſprengen zu können. Wenn es die räumliche Ausdehnung des 
Vorbereitungshauſes aber erlaubt, nehme man lieber einige Fächer mehr 
und gebe ihnen eine geringere Höhe, weil hierdurch die Schnelligkeit der 
Arbeit gefördert wird. 

In der beſchriebenen Weiſe wird der Bedarf eines Tages nach und 
nach eingelegt, und markirt man an jedem Einlegefache durch angebrachte 
Controlbretchen die Sorte und den Tag der Einlage. 

Die Umſchnürungen der Ballen, die Juteſtricke und Markenlappen, 
dem Gewichte nach 1,8 bis 2 Proc. vom Bruttogewicht, werden nach Auf⸗ 
arbeitung des Inhaltes geſammelt und wandern als erſter Abfall (deſſen 
Verarbeitung fpäter im Zuſammenhange beſprochen werden fol) in 
das Magazin zurück. Sind keine Markenlappen, ſondern Markenbretchen 
oder Zettel vorhanden, die mittels Draht an einer Riſte befeſtigt find, 
fo iſt derſelbe forgfäktig zu entfernen, um ſpäteren Verletzungen der 
Maſchinen durch denſelben vorzubeugen. 

Das Beſprengen geſchieht entweder mittels einer Gießkanne, oder 
noch beſſer mittels einer Spritze aus Weißblech, deren Stiefel etwa 2 Zoll 
(50 mm) im Durchmeſſer hat, und deren Spritzöffnung durch ein feines, 
flaches Meſſingſieb gebildet wird, fo daß die durchgedrückte Flüſſigkeit in 
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Form eines feinen Sprühregens ſich ausbreitet. Mechaniſche Vorrich⸗ 
tungen, welche das Einſprengen ausführen, ſind bis jetzt in weitere Auf⸗ 
nahme nicht gekommen. 

Das Oel, welches man zum Einfetten anwendet, iſt faſt ausſchließ⸗ 
lich Robbenthran und Mineralöl; doch ſo vortheilhaft auch das letztere 
in mancher Hinſicht wirkt, ſo iſt doch der Geruch desſelben bis jetzt ein 
Hinderniß geweſen, es allgemeiner anzuwenden. 

Das Einſprengen der Juteriſten kann dadurch erfolgen, daß 1) zu⸗ 
erſt Oel und dann Waſſer, oder 2) erſt Waſſer und dann Oel, oder 
endlich 3) beide gleichzeitig aufgegeben werden, indem man durch Zu⸗ 
fügung von etwas Seife eine Emulſion der beiden Flüſſigkeiten herſtellt. 
Ueber die Zweckmäßigkeit der einen oder der andern Methode hat zuerſt 
die Praxis zu entſcheiden, und wird ein aufmerkſamer Beobachter finden, 
daß die zweite und dritte Methode den Vorzug vor der erſtern verdient. 
Unter ſonſt gleichen Verhältniſſen erſcheint nämlich die nach der erſten 
Methode eingelegte Jute näſſer, ſie wickelt mehr um die Abzugswalzen 
der Karden und um die Streckwalzen der Streckmaſchinen als bei der 
unter denſelben Verhältniſſen nach der zweiten oder dritten Methode ein⸗ 
gelegten Jute. Der Grund für dieſe Erſcheinung mag in Folgendem 
liegen. Gibt man zuerſt Oel auf, ſo wird die Faſer mit einer Fett⸗ 
ſchicht bedeckt, die allmälig in die Hohlräume der Elementarfaſern dringt, 
wodurch aber das nun ſpäter auffallende Waſſer mehr oder weniger 
gehindert wird, ebenfalls in dieſelben einzudringen, deshalb mehr an der 
Oberfläche bleiben muß und ſo die Adhäſionskraft der Faſer erhöht, 
wodurch die erwähnten Erſcheinungen bei dem Spinnproceß hervorge⸗ 
rufen werden. Anders iſt es, wenn man zuerſt Waſſer und dann Oel 
aufgibt. Das Waſſer wird nun begierig von der Faſer aufgeſogen und 
füllt die Hohlräume derſelben aus, während das ſpäter aufgegebene Oel, 
mehr an der Oberfläche der Faſer bleibend, weſentlich die Glätte der⸗ 
ſelben erhöht und hierdurch den Spinnproceß erleichtert. Es kann nach 
dieſer Erklärung nicht auffallend ſein, daß die dritte Methode ebenfalls 
beſſere Reſulte als die erſte ergeben muß; nur könnte man die Seife 
ſparen, da dieſe von nicht bemerkbarem Einfluß auf den Spinnproceß iſt, 
inſofern ſie denſelben weder befördert, noch das Product verbeſſert, noch 
eine Oelerſparniß bewirkt. Es empfiehlt ſich daher, bei der zweiten 
Methode zu bleiben, alſo zuerſt Waſſer und dann die Oele, entweder 
Thran oder Mineralöl, aufzuſpritzen. 

Das Waſſer⸗ wie Oelquantum, welches man der Faſer zuzuſetzen 
pflegt, iſt nicht conſtant, ſondern wechſelt, erſteres mit der Jahreszeit 
(an heißen Sommertagen etwas mehr als an Wintertagen) und mit 
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der Qualität der Jute, letzteres lediglich mit der Qualität. Je beſſer 
die Jute iſt, deſto weniger Waſſer und deſto mehr Oel pflegt man im 
allgemeinen anzuwenden. Das Oel erleichtert den Spinnproceß und er⸗ 
höht beſonders die Rundung des Fadens, weshalb alle Kettengarne nicht 
blos aus beſſerer Jute erzeugt, ſondern auch mit mehr Thran ver⸗ 
ſponnen werden müſſen. Bei ordinärer Jute mit baſtigen Wurzelenden 
pflegt man etwas mehr Waſſer zu nehmen, um die Enden möglichſt 
vollſtändig aufzuweichen und verſpinnbar zu machen, und iſt es hier 
zuläſſig, etwas weniger Thran zu nehmen und bei Anwendung von 
Mineralöl für dieſe geringern Sorten etwas mehr von dieſem Oele bei⸗ 
zufügen. Geht man in der Anwendung von Thran zu weit, fo rutſchen 
die Druckwalzen der Streckwerke bei den Karden und Durchzügen, be⸗ 
wirken alſo unegalen Verzug und Betriebsſtörungen; doch treten letztere 
auch bei Anwendung von zu viel Waſſer dadurch auf, daß ſich die Jute⸗ 
bänder um die Druckwalzen herumwickeln. Da aber das Feinſpinnen 
um ſo leichter vor ſich geht, je feuchter das Vorgarn iſt, ſo gilt als 
Regel, die Jute ſo naß auf die Vorſpinnmaſchinen zu bringen, als dies 
ohne zu große Betriebsſtörungen möglich iſt. 

Durch die Beimengung des Mineralöles werden die Nadeln der 
Kardenbeſchläge reiner erhalten, ſie brauchen nicht ſo oft gereinigt zu 
werden als bei Weglaſſung desſelben, und iſt aus dieſem Grunde deſſen 
Anwendung zu empfehlen. Da aber der Geruch dieſes Oeles ſich auch 
noch in dem fertigen Product, z. B. dem Mehlſack, zeigt und dadurch der 
Verkauf desſelben manchmal erſchwert wird, ſo muß man ſich in der 
Anwendung dieſes Oeles nach der Kundſchaft richten. 

Der Erſatz des Robbenthranes durch andere billigere Oele iſt viel⸗ 
fach verſucht worden, jedoch iſt man ſtets wieder auf ihn zurückgekommen. 
Auch Glycerin ſoll als Erſatz angewendet worden ſein; und wenn auch 
die Verſuche mit dieſem Stoffe noch nicht abgeſchloſſen ſind, ſo iſt doch 
vorauszuſehen, daß derſelbe, weil ihm die Eigenſchaften des fetten 
Oeles abgehen, nie einen genügenden Erſatz für Robbenthran geben kann. 

Der hauptſächlichſte Grund, weshalb man ſich überhaupt nach 
einem Erſatz für Robbenthran umſieht, liegt in der wechſelnden Qualität 
und in dem ziemlich hohen Preiſe desſelben, obwohl letzterer Punkt von 
mehr untergeordneter Bedeutung iſt. Der Robbenthran zeigt nämlich 
oft eine trübe Farbe und einen unangenehmen Geruch, der dann auch 
den Geweben anhaftet und Anſtoß erregt. Es iſt dieſer Geruch nicht 
dem Thrane eigenthümlich, ſondern rührt von den faulenden Fleiſch⸗ 
theilchen her, welche in dem ſchlecht gereinigten Producte ſuspendirt 
ſind. Um aber dieſen Geruch zu beſeitigen, dürfte ſich die Beifügung 
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von Schwefelſäure empfehlen, welche raſch dieſe Fleiſchtheilchen zerſtört. 
Man könnte dann die etwa zuviel zugefügte Säure durch Kreide wieder 
neutraliſiren. Der Geruch von gut gereinigtem Thran iſt durchaus 
nicht widerlich, und es kann aus dieſem Grunde der Verwendung des⸗ 
ſelben kein Hinderniß entgegen ſtehen. 

Man pflegt im Durſchnitt zu nehmen auf 100% Rohmaterial: 
bei beſter Jute zu Kettengan ns 3x Thran und 16 bis 181 Waſſer, 
bei mittlerer Inte zu guten Schußgarnen . 25 „ „ 18 bis 20 5 
bei ordinärer Jute zu geringern Schußgarnen 2 „ „ 21 bis 24 „ 
oder bei gleichzeitiger Anwendung von Mineralöl: 


bei beſter Inte . . 2%25 Thran, 1% Mineralöl und Waſſer wie oben, 
bei mittlerer Jute 2 > 1 
bei ordinärer Jute . 1 u ME 5 5 Mr. 
Nach andern Angaben rechnet man pro Ballen von 325 Zollpfund: 
bei beſſerer und mittlerer Jute 
7 bis 8 Pfd. Thran oder 6,5 Pfd. Thran und 1,25 Pfd. Mineralöl bei 55 bis 
60 Pfd. Waſſer, 
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bei ordinärer Jute 
5 bis 6 Pfd. Thran oder 4 Pfd. Thran und 1,5 Pfd. Mineralöl bei 60 bis 
65 Pfd. Waſſer. 
Was die Zeit anlangt, während welcher man das eingelegte Material 
liegen laſſen muß und anderſeits höchſtens liegen laſſen darf, ehe die 
weitere Verarbeitung beginnen kann, ſo iſt dieſelbe je nach der Jahres⸗ 
zeit und der Tagestemperatur verſchieden. Während in der warmen Jahres⸗ 
zeit, an heißen Tagen, das Material ſchon nach 24 Stunden, nachdem 
es fertig eingelegt war, reif zur fernern Behandlung iſt, muß man an 
kalten Wintertagen oft 48 Stunden warten, ehe man zur weitern Ver⸗ 
arbeitung ſchreiten kann. Es iſt demnach die Beendigung des Einweich⸗ 
proceſſes von der Temperatur abhängig, und erkennt man den richtigen 
Zeitpunkt der eingetretenen genügenden Aufſaugung der Flüſſigkeiten 
durch das Gefühl. Man faßt zu dem Zweck etwa 300mm tief in die 
aufgeſchichteten Riſten hinein, und müſſen dieſelben eine gleichmäßige 
fette und nicht eine naſſe Feuchtigkeit zeigen; letztere iſt entweder 
ein Zeichen, daß die Aufſaugung des Waſſers noch nicht genügend er⸗ 
folgt, oder daß überhaupt zuviel Waſſer genommen worden iſt. Zeigen 
bei der erwähnten Probe die Riſten aber eine merkliche Erwärmung, ſo 
deutet dies eine beginnende Zerſetzung an, hervorgerufen durch bereits 
zu lange Lagerung des Materials. Dasſelbe muß nunmehr ſchleunigſt 
aufgearbeitet werden, wobei man durch Auslegen des Materials dem 
Verderben oder der Beſchädigung desſelben vorſichtigerweiſe vorbeu⸗ 
gen ſollte. 
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Da an heißen Tagen die oberſten Riſten, ſowie die Zopfenden 
ſämmtlicher andern, weil fie mehr der Luft ausgeſetzt find, abtrocknen, 
ohne genügend Feuchtigkeit aufzunehmen, ſo iſt es nothwendig, von 
Zeit zu Zeit dieſe Partien nachträglich mit Waſſer aufs Neue anzu⸗ 
feuchten, bis die mittlern reif zur weitern Verarbeitung ſind. Man hat, 
um dieſem Abtrocknen einigermaßen vorzubeugen, einen Deckel auf die 
oberſten Schichten gelegt und denſelben mit Gewichten beſchwert, oder 
durch Schrauben aufgepreßt, auch wohl die Riſten in Käſten eingelegt, 
welche dann ebenfalls mit einem Deckel verſchloſſen wurden; doch ſind 
dieſe Vorrichtungen viel zu umſtändlich und hindern die Schnelligkeit 
der Arbeit weſentlich, während der bei der einfachern erſten Methode 
auftretende erwähnte Umſtand leicht durch nachträgliches Beſprengen 
aufgehoben werden kann, ſo daß man keine Veranlaſſung hat, von der⸗ 
ſelben abzugehen. 

Aus der Dauer des Einweichproceſſes iſt erſichtlich, daß man, um 
denſelben auch im Winter richtig durchführen zu können, 3 Syſteme 
von Fächern haben muß, von denen jedes den Bedarf eines Tages 
faſſen kann. In ein Fach von 10 Fuß (30,05) Länge, 4½ Fuß 
(17,38) Tiefe und etwa 5 bis 6 Fuß (1,52 bis 17,83) Höhe iſt es 
möglich, 5 bis 6 Ballen Jute oder ungefähr 800 bis 900% einzulegen. 
Bei Beſtimmung der Anzahl der Fächer eines Syſtemes hat man noch 
auf 2 bis 3 Reſervefächer Bedacht zu nehmen, da man nicht immer in 
der Lage iſt, wegen der verſchiedenen Sorten Jute, die getrennt bleiben 
müſſen, jedes einzelne Fach voll legen zu können. Der Turnus während 
der Wintermonate wäre nun der folgende: Das erſte Syſtem Fächer 
wird voll gelegt, am 2. Tage das zweite, und während man nun am 
3. Tage das dritte einzulegen beginnt, kann die Weiterverarbeitung aus 
dem erſten Syſtem vorgenommen werden, wobei man natürlich mit 
den Sorten den Anfang macht, welche am erſten Tage zuerſt ein⸗ 
gelegt wurden. Die Fortſetzung dieſes Turnus iſt leicht erſichtlich. 

Es ſei noch erwähnt, daß ein geübter Arbeiter (Einleger, Batſcher) 
in 12 Stunden etwa 16 Ballen oder 2600% Material einzulegen vermag 
und gegenwärtig 15 bis 18 Pf. Lohn per Ballen erhält. 

Wenn das Material nun lange genug gelegen hat und vollſtändig 
gleichmäßig von der Näſſe durchdrungen, der Einweich⸗ oder Batſchproceß 
alſo beendet iſt, beginnt die weitere Verarbeitung, indem das Material 
dem Quetſch⸗ oder Softeningproceß unterworfen wird. Derſelbe 
beſteht in einem wiederholten kräftigen Drücken und Quetſchen der Faſer 
an dicht auf einander folgenden Stellen, ſo daß möglichſt jeder Theil 
derſelben mehrere Male einem ſtarken Drucke ausgeſetzt geweſen iſt. Die 
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Faſer erlangt, nachdem ſie auch dieſen Proceß durchgemacht hat, weſent⸗ 
lich veränderte Eigenſchaften; ſie iſt alsdann im hohen Grade geſchmeidig, 
weich und biegſam geworden und nunmehr recht gut zum weitern Verſpinnen 
geeignet; ſelbſt die baſtigen, harten Wurzelenden erſcheinen alsdann einiger⸗ 
maßen weich und können leichter zu ſtarken Nummern verarbeitet werden. 

Zur Ausführung dieſes Proceſſes bedient man ſich gewiſſer Ma⸗ 
ſchinen, welche Jute⸗Softeners (Softening⸗Maſchinen) genannt werden. 
Wir wollen ſie, ihrem Zwecke nach, „Jute⸗Quetſchmaſchinen“ 
nennen. Dieſelben ſind nach zwei verſchiedenen Syſtemen gebaut, und 
es ſei, ehe die Beſchreibung derſelben vorgenommen werden ſoll, noch 
folgende Bemerkung erlaubt: 

Dieſe Maſchinen werden manchmal einfach unter die Kategorie der 
Brechmaſchinen, wie ſolche für Hanf und Flachs üblich ſind, gezählt, 
jedoch, wie wir meinen, mit Unrecht. Wenn man auch wohl einige 
Brechmaſchinen, z. B. die mit mehreren hinter einander liegenden, ge⸗ 
riffelten Walzen, füglich auch als Quetſchmaſchinen für Jute verwenden 
könnte (vorausgeſetzt, daß die Anzahl der Walzen um das 5 bis 6 fache 
vergrößert wird), ſo wird doch nun und nimmermehr eine gute Jute⸗ 
Quetſchmaſchine zugleich eine gute Brechmaſchine für Flachs und Hanf 
ſein können und umgekehrt. Der Brechproceß für Flachs iſt nach ganz 
andern Grundſätzen durchzuführen als der Quetſchproceß für Jute, und 
laſſen ſich beide durchaus nicht vereinigen, reſp. durch gleiche Maſchinen 
gleich gut bewirken. Während bei dem Brechproceß der Holzkörper der 
Flachsfaſer in nicht zu kleinen Zwiſchenräumen durch ſcharfen Flächen⸗ 
druck zerbrochen werden ſoll, um das nachherige Schwingen zu erleichtern, 
oder die Brechmaſchine ſo beſchaffen ſein muß, daß, wenn ſie den Stengel in 
kleinern Zwiſchenräumen knickt, ſie zugleich durch ein gelindes Schieben den 
Stengel von der Faſer loslöst, hat der Quetſch⸗(Softening⸗ Proceß für 
Jute andere Geſichtspunkte zu berückſichtigen. Der Druck ſoll hier ein 
möglichſt ſtarker, mehr ſtumpfer Flächendruck ſein; er trifft lediglich die Faſer 
allein (da Stengel überhaupt nicht vorhanden ſind), und zwar ſoll jeder 
Theil derſelben möglichſt gleich ſtark und mehrere Mal hinter einander dem 
Druck ausgeſetzt ſein; von einer Knickung der Stengel, einem Verſchieben 
reſp. Loslöſen der Schäben von der Faſer iſt hier gar keine Rede. Hier: 
aus geht wohl hervor, daß der Quetſchproceß, wie er bei der Jutefaſer 
angewendet werden muß, ein lediglich dieſer Faſer eigenthümlicher iſt, 
und daß ſich derſelbe weſentlich von dem Brechproceſſe für Flachs und 


Hanf unterſcheidet. 
(Fortſetzung folgt) 
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Her Ameriknnifche Comdinations-Cnpendrucker. 


Nit einer Abbildung. 


Im J. 1855 nahm David Edward Hughes aus Kentucky ein 
Patent auf einen Typendruck⸗Telegraphen! mit ſynchroner Bewegung 
des Senders und Empfängers, bei welchem jeder Buchſtabe durch 
einen einzigen elektriſchen Strom abgedruckt wurde, ohne daß da⸗ 
bei das Typenrad ſtill ſtand. Hughes' urſprünglicher Telegraph ent⸗ 
hielt zwei von einander unabhängige Sätze von Zahnrädern, deren jedes 
durch ein Gewicht getrieben wurde. Der erſte derſelben ſetzte das 
Typenrad und die den Strom abſendende Walze in übereinſtimmenden 
Gang, welcher durch ein Echappement und eine ſehr ſchnell ſchwingende 
Stahlfeder von regulirbarer Länge controlirt wurde. Der zweite be⸗ 
wegte die Druckvorrichtung und wurde durch eine ſehr empfindliche Ver⸗ 
bindung eines permanenten und eines Elektromagnetes losgelaſſen. Der 
Federregulator erhielt die Senderwalze des einen und das Typenrad 
des andern Telegraphen in übereinſtimmendem Gang. Die Walze ent⸗ 
hielt in einer Spirallinie ſtehende Stifte, welche, wenn die zugehörige 
Taſte niedergedrückt war, den Strom auf kurze Zeit ſchloſſen, während 
ſie an einem Fixpunkte vorübergingen; durch die Wirkung dieſes Stromes 
im Elektromagnet wurde dann der betreffende Buchſtabe gedruckt. Den 
größten Theil der Jahre 1855 und 1856 verwendete Hughes, unter: 
ſtützt von George M. Phelps, der damals in Troy (N. Y.) lebte, 
auf die Verbeſſerung dieſes Telegraphen, um ihn auf den Linien der 
amerikaniſchen Telegraphen⸗Compagnie einzuführen, welche damals vor⸗ 
wiegend mit dem Typendrucker von Houſe ausgerüſtet waren. Die 
erſte Verbeſſerung beſtand in der Hinzufügung einer Vorrichtung zur 
Correctur des Synchronismus des Typenrades beim Druck jedes Buch⸗ 
ſtabens; eine zweite darin, daß unter Weglaſſung des zweiten Trieb⸗ 
werkes die Druckvorrichtung mit der Typenradachſe in Eingriff geſetzt 
wurde, wobei jedoch in der kürzeſten, zwiſchen dem Drucke zweier Buch⸗ 
ſtaben verfließenden Zeit 4 bis 5 auf einander folgende Buchſtaben des 
Typenrades an der Druckvorrichtung vorübergehen mußten. Dieſe 
wichtige Verbeſſerung verdankt man ganz dem Scharfſinne von Phelps. 

Der ſo verbeſſerte Hughes'ſche Typendrucker kam 1856 auf die 
Linien Worceſter⸗Springfield in Maſſachuſetts und Newyork⸗Boſton. 1858 
ging Hughes nach Europa und wohnt daſelbſt ſeit October 1860, wo 
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die franzöſiſche Regierung ſeine Patente kaufte. Nach dem Ankaufe der 
von Hughes in den Vereinigten Staaten genommenen Patente durch 
die American ⸗Telegraph⸗Company dagegen paßte Phelps den Tele⸗ 
graphen den amerikaniſchen Bedürfniſſen an, und durch ſeine weſentlich 
mit dem J. 1859 abgeſchloſſenen durchgreifenden Verbeſſerungen iſt ein 
faſt ganz neuer Telegraph (combination printing telegraph) entſtan⸗ 
den, welcher ſchnell ausgedehnte Anwendung auf den wichtigern Linien 
zwiſchen Boſton, Albany, Newyork, Philadelphia und Waſhington fand. 
Die meiſten der damals aufgeſtellten Telegraphen arbeiten ſeitdem un⸗ 
unterbrochen und noch im laufenden Jahre (1876) ohne weſentliche Re⸗ 
paraturen. 

An jeder der 28 Taſten iſt ein metallener Hebel angebracht, welcher 
ſich rückwärts bis unter die hinter der Claviatur liegende horizontale 
Senderwalze erſtreckt. Jeder dieſer Hebel iſt nach der Seite ein wenig 
biegſam, in verticaler Richtung dagegen völlig ſtarr; nach oben zu läuft 
er in einem winkelförmigen Knauf aus. Die Senderwalze wird durch 
einen Schnurlauf von einem Schwungrad mit Kurbel oder Fußtritt oder 
mittels Dampfkraft in ſchnellem Umlauf erhalten. Auf feiner Mantel⸗ 
fläche befinden ſich in einer Schraubenlinie für jede Taſte ein Schlitz 
eingearbeitet, in welche zur rechten Zeit der Knauf des Hebels an den 
zugehörigen Taſten eintreten kann, wenn die Taſte niedergedrückt 
wird. Da die Schlitze aber ſämmtlich ſeitwärts gekrümmt ſind, ſo 
drückt jeder ſeinen Hebel, kurz nach deſſen Eintreten, etwas zur Seite, 
verſchiebt ſo zugleich eine mit allen Hebeln verbundene Gleitſtange ſeit⸗ 
wärts, und bringt ſo zwei Platincontacte mit einander in Berührung, 
wodurch der Stromkreis geſchloſſen wird und geſchloſſen bleibt, während 
der Knauf des Taſtenhebels in dem geraden Theil des Schlitzes vollends 
hingeht. 

An ihrem Ende rechts iſt die horizontale Senderwalze durch Kegel⸗ 
räder mit der ſtehenden Hauptwelle verbunden, von welcher die Bewe⸗ 
gung durch Zahnräder auf die Achſe des Typenrades K übertragen wird. 
Auch der elektromagnetiſche Regulator ſteht mit der Hauptwelle in Ein⸗ 
griff. Derſelbe beſteht aus einem ſchnell umlaufenden ſchweren Eiſen⸗ 
cylinder, von welchem ein Stück ausgeſchnitten und auf einer kräftigen 
Feder angebracht iſt. Wenn dieſer Ausſchnitt in Folge der die Feder 
überwältigenden Centrifugalkraft nach außen bewegt wird, ſo wirkt er 
auf eine Reihe unter ſich verbundener Hebel, hebt einen verticalen Stab 
in der hohlen Regulatorachſe und preßt denſelben gegen das untere 
Ende einer ſtehenden Spindel; dadurch aber wird eine Localbatterie ge⸗ 
ſchloſſen, der vom Localſtrome durchlaufene Elektromagnet zieht ſeinen 
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Anker an und drückt eine Bremſe gegen den Cylinder, deſſen Geſchwindig⸗ 
keit ſich demnach verringert. Anderſeits wird bei der geringſten Ver⸗ 
minderung der Geſchwindigkeit der Localſtrom unterbrochen, und die 
Bremſe läßt los. So kann man durch Höher⸗ oder Tieferſtellen der 
Spindel, die dazu mit einer Schraube ausgerüſtet iſt, die Geſchwindig⸗ 
keit innerhalb beliebiger Grenzen gleich erhalten. 

Der Elektromagnet des 
Empfängers wurde früher un⸗ 

! mittelbar in die Linie einge 
8 ſchaltet, jetzt arbeitet er meiſt 
er mit Hilfe eines gewöhnlichen 
12 Morſe⸗Relais. Der Anker die⸗ 
in ſes Elektromagnetes bewegt ein 
Cylinderventil in einer Luft⸗ 
kammer, welches an einem re⸗ 
gulirbaren Stahldrahte hängt, 
dem im Houſe'ſchen Typen: 
drucker? ganz ähnlich iſt und comprimirte Luft auf einen Kolben wirken 
läßt, welcher den Echappementhebel H bewegt. 

Das Druckrad 2 liegt oberhalb der horizontalen Platte ZZ; es 
ſitzt mittels Frictionskupplung auf der ſtehenden Hauptwelle, welche von 
der Senderwalze in Umdrehung verſetzt wird. An ſeiner obern Stirn⸗ 
fläche, nahe am Umfange, und im gleichen Abſtand von einander, ſtehen 
6 Stifte h vor. Ein Aufhalter am Ende des Echappementhebels H 
fängt einen dieſer Stifte, ſo oft der Stromkreis durch den Elektromagnet 
des Empfängers unterbrochen wird, läßt ihn aber beim Schließen des 
Stromes ſofort wieder frei. Somit veranlaßt jede vom Sender der 
telegraphirenden Station bewirkte Stromgebung ein Loslaſſen eines 
Stiftes, eine Sechstelumdrehung des Druckrades Q und darauf das 
Fangen am nächſten Stifte. Während deſſen dreht ſich das Typen⸗ 
rad K ununterbrochen fort, da es durch Frictionskupplung auf eine 
mit der Hauptwelle in Eingriff ſtehende zweite Welle aufgeſteckt iſt. 
Wenn alſo das Druckrad Q und das Typenrad K des Empfängers ſich 
frei bewegen, ſo machen ſie dieſelbe Anzahl Umläufe wie die ſtrom⸗ 
ſendende Walze des Senders, oder kurz, ihre Bewegung iſt ſynchron. Das 
Typenrad K hat auf ſeiner Mantelfläche 28 Typen ſitzen, unter dieſen 
aber find noch zwei Räder mit den Zähnen » und n; die Anzahl der 
Zähne jedes dieſer beiden Räder gleicht der Zahl der Typen. 
Be: eo 9 | 83 5 10 1 840) e. n die Typendrucktelegraphen und die 
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Das Drucken vollzieht ſich nun in folgender Weiſe: Wenn das 
Druckrad durch den Elektromagnet losgelaſſen wird, ſo macht es eine 
Sechstelumdrehung. Dabei tritt zunächſt einer der 6 Zähne i auf der 
Mantelfläche des Druckrades Q zwiſchen zwei der Zähne v am Typen⸗ 
rad K und bewirkt dadurch die Correction einer etwa vorhandenen, 
durch eine geringe Ungenauigkeit in der Wirkung des Regulators ent⸗ 
ſprungenen, kleinen Unrichtigkeit in der Stellung des Typenrades K, 
indem er dieſes auf ſeiner Achſe ein wenig vor⸗ oder zurückſtellt. Dabei 
ſtößt zweitens einer der Stifte h auf dem Druckrade Q den Schwanz 
des Hebels c zur Seite und bringt fo den Papierſtreifen P, welcher 
von der cylindriſchen Preſſe T getragen wird, in Berührung mit der 
Type, welche das Typenrad K eben unter T vorbeiführt. Ein Zahn⸗ 
rad an der Preſſe unterhalb des Papiers kommt hierbei in Eingriff mit 
den Zähnen n am Typenrade, und ſo laufen beide mit einander um, 
ſo lange das Papier und die Type ſich berühren. Auf dieſe Weiſe 
wird der Streifen in Wirklichkeit fortgerückt, während das Aufdrucken 
erfolgt. Dieſe Art des Druckens iſt weit vorzüglicher als die beim 
Hughes und liefert niemals verwiſchte oder unvollkommene Abdrücke der 
Buchſtaben in Folge eines Mangels an vollſtändiger Uebereinſtimmung 
zwiſchen den Bewegungen des Typenrades und der Preſſe während des 
Druckens. Die Typen werden von der Filzrolle W mit Farbe geſpeist, 
welche ſich in Folge der Berührung mit jenen umdreht. Der Einſtell⸗ 
hebel (unison stop-lever) N wird von dem empfangenden Telegraphiſten 
benützt, um das Typenrad auf Null oder den Punkt einzuſtellen, wenn 
das Telegraphiren beginnt. Bei der erſten Bewegung des Druckrades Q 
wird er von einem der Stifte h, welche gegen einen Vorſprung x an 
ſeiner obern Seite ſtoßen, bei Seite geſchoben und dadurch das Typen⸗ 
rad losgelaſſen. Der Hebel L trägt die Preſſe T nebſt Zubehör und 
wird beim Abſenden eines Telegrammes zurückgeſchlagen, ſo daß der 
Druckhebel e außer Eingriff mit dem Druckrade Q kommt. 

Die verhältnißmäßig einfache mechaniſche Einrichtung dieſes Tele⸗ 
graphen hat ſich für langen und angeſtrengten Dienſt als ſehr zweck⸗ 
mäßig erwieſen. Das Spiel auf der Claviatur iſt das nämliche wie 
beim Hughes, die Leiſtung iſt aber größer, weil das Typenrad hier ohne 
Nachtheil für den Mechanismus mit größerer Geſchwindigkeit umlaufen 
kann. Der Hughes wird ſelten oder nie mit einer Geſchwindigkeit von 
über 130 Umdrehungen des Typenrades in der Minute arbeiten, während 
der Combinationsdrucker eine Reihe von Jahren auf den Linien der 
Weſtern⸗Union mit 190 Umdrehungen in der Minute arbeitete, wo⸗ 
durch ſich natürlich die Leiſtung in dem nämlichen Verhäͤltniſſe ſteigerte. 
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Einmal wurden auf ihn 670 gewöhnliche Handelstelegramme von mitt⸗ 
lerer Länge voll ausgedruckt zwiſchen Vormittags 9 Uhr und Nachmit⸗ 
tags 5½½ Uhr von Newyork nach Philadelphia befördert, und dabei die 
Leiſtungsfähigkeit des Combinationsdruckers noch nicht erſchoͤpft, da die 
Linie noch eine Zeitlang unbenützt blieb. (Nach dem Journal of the 
Telegraph, Juni 1876 S. 161.) Ee. 
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Mit einer Abbildung auf Taf. IV 5,21. 


Dieſer eine hohe Temperatur erzeugende Ofen hat einen gewöhnlichen 
Herdraum, dagegen zeigt der Gasgenerator Eigenthümlichkeiten, und das 
Bemerkenswertheſte an demſelben iſt wohl die Zuführungsweiſe des Ge⸗ 
miſches von angenäßter Anthracit⸗ und Fettkohle. Dieſe Miſchung gelangt 
in den Trichter B (Fig. 16), wo ſie ſich vor einen Schlitten oder Schieb⸗ 
kolben auflegt, der durch Kurbelgetriebe hin⸗ und herbewegt wird. Die 
Kohle wird ſehr feucht angewendet, d. h. mit ſoviel Waſſer, als ſie über⸗ 
haupt aufzunehmen vermag. Das Getriebe iſt ſo conſtruirt, daß acht 
Umdrehungen des Zahnrades den Schlitten hinein und acht Umdrehungen 
denſelben heraus bewegen. Die Ruhelage des Kolbens iſt ſtets die durch 
die Figur bezeichnete, d. h. ſo, daß derſelbe gerade durch die eiſerne 
Ankerplatte des Ofens gelangt iſt, mit einer Charge Kohlen vor ſich. 
Die Stirnplatte des Schlittens iſt nach unten durch eine Rippe verſtärkt, 
um alle groben Stücken zu zerquetſchen, welche ſich in der Kohle befinden; 
die mittels der Kurbel hervorgebrachte Kraft iſt für dieſen Zweck hin⸗ 
reichend. Es werden ſtets vier Umdrehungen zur Hineinbewegung, acht 
zur Herausbewegung und wieder vier zur Hineinbewegung gegeben; 
ſodann bleibt der Schlitten in der beſchriebenen und durch die Zeichnung 
verdeutlichten Lage. 

Die feuchte Kohle erhält die Eiſenplatten verhältnißmäßig kühl und 
hält, in den Ofen geſchoben, die Gaſe der tiefern Schichten auf, ſo daß 
dieſelben genügend erhitzt werden, wenn fie durch die rolhglühenden 
Maſſen der oben brennenden Kohle paſſiren. Die auf dieſe Weiſe ſtark 
erhitzten Gaſe miſchen fh mit den Gaſen der länger im Ofen befind⸗ 
lichen Kohle und den Verbrennungsproducten der Kokes in der Nähe 
der Feuerbrücke. An dieſer kommen die Gaſe in Berührung mit erhitzter 
Luft, welche theils durch die Feuerbrücke, theils durch das Gewölbe zuge⸗ 


Fahnejelm's verbeſſerte Kalkbrennöfen. 151 


führt wird; die Zuführungen ſind röhrenförmig und von feuerfeſtem 
Material. Geht der Ofen mit hoher Temperatur, ſo ſieht man keinen 
Rauch aus dem Schornſtein entweichen. 

Soll der Ofen zum Erhitzen von Stahl dienen, ſo arbeitet man 
mit ſtark reducirender Flamme, und es wird ein größerer Aufwand an 
Kohlen durch den geringern Abgang an Stahl aufgewogen. Man walzte 
kürzlich 9° von gem ſtarkem norwegiſchen Eifen mit weniger als 1 Proc. 
wirklichem Abgang zu dünnem Bleche aus. 

Der Winderhitzungsapparat R iſt ſehr ähnlich denjenigen bei gewöhn⸗ 
lichen Gebläſeöfen. Die Flammengaſe werden durch den Zug N unter 
das Gewölbe geführt, welches die Heizröhren R trägt, und es wird ein 
zur Erhitzung der Röhren hinreichender Theil derſelben in den Heizraum 
N’ hinein und durch den mittels des Klappenventils N“ verſtellbaren 
Ausgangscanal hinaus geführt. Der Wind kann nach den Angaben 
eines Brown'ſchen Pyrometers auf 3800 gebracht werden, und es läßt 
ſich die Temperatur leicht durch Anwendung einer derſelben entſprechenden 
Röhrenzahl reguliren. Bei der Conſtruction des Ofens ſchwebte die 
Abſicht vor, dieſelbe Quantität Stahl wie früher in kürzerer Zeit zu 
ſchmelzen bei weniger Reparaturkoſten und Arbeitskraft und bei geringern 
Koſten der Ofenanlage. 

Zur Erhitzung von 97 paketirtem Material iſt 1* Kohle erforderlich. 
Die Pakete beſtehen aus Schienenenden von 0,30 bis 15,50 Länge und 
33% Gewicht pro 1%. Dieſer Stahl wird eben jo hoch erhitzt wie ander⸗ 
wärts, bei einem ſehr geringen Abgang im Ofen und ohne eine beſondere 
Arbeitshilfe für denſelben. Der Geſammtverluſt im Ofen und beim 
Walzen beträgt 2 Proc. Die Koſten des Schweißofens betragen 4675 M. 
und die des Winderhitzungsapparates 1700 M. (Nach den Transactions 
of the American Institute of Mining Engineers, 1875 S. 215 durch 
Berg⸗ und hüttenmänniſche Zeitung, 1876 S. 273.) N 


Auhnejelm's verbefferte Halkbrennöfen. | 


Mit Abbildungen auf Taf. IV c. d/2]. 


Der von Ingenieur Otto Fahnejelm in Stockholm conſtruirte 
Ofen beſteht aus einem Schacht, welcher von oben bis unten ſich er⸗ 
weitert wie in Fig. 17 und 18 oder der, wie in Fig. 19 und 20, oben 
Im oder darüber vom gleichem Querſchnitt iſt und dann ſich nach unten 
erweitert. Für größere Oefen iſt es vortheilhaft, den Querſchnitt rund 
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zu machen, für kleinere dagegen empfiehlt der Conſtructeur eine rectan⸗ 
guläre Form mit ſchwach gewölbten Seiten. 

Um den größten Nutzeffect von dem Brennmaterial zu bekommen, 
wurden die gewöhnlichen Feuerherde durch eine Art von Generatoren 
erſetzt. Die hier gebildeten Gaſe werden durch zwei Canäle von jedem 
Generator in den Ofen geleitet und verbrennen hier zwiſchen dem Kalk⸗ 
ſtein, gemiſcht mit der von unten kommenden Luft, welche durch die ge⸗ 
brannte Steinmaſſe paſſirt und bis zur Glühhitze vorgewärmt worden 
iſt. Hierdurch geſchieht die Verbrennung überall im Ofen unter für die 
Wärmebenützung ſehr günſtigen Verhältniſſen. Den Luftzutritt kann 
man durch Schraubenventile ſo reguliren, daß man eine reducirende 
oder oxydirende Flamme erhält. Ein großer Ueberſchuß von Luft, wie 
bei den gewöhnlichen Feuerungsanlagen, wird hierdurch gar nicht nöthig 
zur vollſtändigen Verbrennung, und eine Folge hiervon iſt eine bedeu⸗ 
tende Erſparniß an Brennmaterial. 

Bei den größeren Oefen Fig. 17 und 18 legt Fahnejelm immer 
vier bis ſechs Feuerplätze mit acht bis zwölf Feuercanälchen an, wodurch 
das Feuer ſo weit wie möglich im Ofen verbreitet wird, und wodurch 
verhindert wird, daß ſich todte Ecken im Ofen bilden können, wie 
letzteres bei den gewöhnlichen Rüdersdorfer Oefen immer geſchieht. Die 
Gefahr, ungare Steine bei dem Ziehen mit zu bekommen, wird hier⸗ 
durch auch ſehr vermindert. Bei den Rüdersdorfer Oefen, wo die Zug⸗ 
öffnungen in den todten Ecken liegen, kommt dies dagegen oft genug 
vor, insbeſondere wenn bei dem Ziehen der Oefen der Stein, wie die 
Kalkbrenner ſagen, nachkommt, d. h. wenn ein Gewölbe ſich nicht bildet, 
ſondern die ganze Maſſe bei dem Ziehen allmälig ſinkt. Durch die Be⸗ 
nützung von Gasfeuerung erzielt man auch den Vortheil, ein werthloſes 
Brennmaterial verwenden zu können. So ſind in Stockholm Oefen an⸗ 
gelegt, die nur mit Sägemehl gefeuert werden. 

Um die Oefen vor dem Einfluß des Windes zu ſchützen, werden 
fie immer mit einem 7 bis 9m hohen Schornſtein verſehen, wodurch auch 
der Zug bedeutend verſtärkt wird. Wenn der Ofen im Brande iſt, 
kann man ihn continuirlich jede Stunde ziehen, wodurch der Betrieb ſehr 
gleichmäßig ſich geſtaltet und viel an Arbeitskraft geſpart wird. 

Um die Koſten der theuren Chamotteſteine zu ſparen, baue man 
den Schacht doppelt, und nehme nur den innern Theil von Chamotte, 
der nur etwa 1,5 bis 1,8 über die Feuercanäle 1 Stein ſtark und von 
da bis etwa 2,4 von oben ½ Stein ſtark gemacht wird. Der oberſte 
Theil wird von gut gebrannten Mauerſteinen gebaut. Hinter dem Kern⸗ 
ſchacht kommt eine Mauer von ½ bis 1 Stein Stärke; und zwiſchen 
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diefem und der Futtermauer, welche wenn möglich von Bruchſteinen ge 
baut wird, läßt man einen Zwiſchenraum, der mit Sand ausgefüllt 
wird. Ganz ähnlich werden auch die Cementöfen gebaut; doch wird der 
Kernſchacht von 1 Stein ſtarker Chamotte gemauert, und der Hinter⸗ 
mauer wird nur eine Stärke von ½ Stein gegeben. Durch dieſe An⸗ 
ordnung kann man leicht einen Theil der Chamotteſteine bei Reparaturen 
wegbrechen, ohne daß die Sandfüllung herausläuft; es hat ſich dieſe An⸗ 
ordnung als eine ſehr praktiſche erwieſen. 

In dem letzten Jahre hat der Erfinder mehrere Kalköfen dieſer Con⸗ 
ſtruction in Schweden angelegt. Der größte von dieſen wurde vorigen 
Herbſt fertig, ſo daß er dann etwa zwei Monate im Gebrauche war. 
Der in dieſem Ofen gebrannte Kalkſtein iſt ſehr hart und rein, enthält 
über 99 Proc. kohlenſauren Kalk. Die Production in 24 Stunden ift 
15 bis 20ebm geweſen. Im Durchſchnitt für zwei Monate iſt der Be⸗ 
darf an Brennmaterial für je 10°bm gebrannten Kalk 9ebw,37 los aufge 
ſtapeltes Holz geweſen. In dortiger Gegend befindet ſich auch ein ganz 
neugebauter Rüdersdorfer Ofen, und hier werden bei dem Brennen des⸗ 
ſelben Kalkes etwa cbm Holz zu Ibm gebrannten Kalk erforderlich, 
was eine Erſparniß von mehr als 50 Proc. an Brennmaterial zu Gunſten 
des Fahnejelm'ſchen Ofens if. Die Geſammtanlagekoſten an dieſem 
Ofen waren 10 500 M. (Nach der Deutſchen Töpfer⸗ und Ziegelzeitung, 
1876 S. 257.) 


Lo we's Berfahren zur Jeuchtgasbereitung. 


Mit einer Abbildung auf Taf. IV Io. b /). 


Ueber das von T. S. C. Lowe aus Norriſtown (Pennſylvanien) 
angegebene neue Verfahren der Leuchtgasbereitung, welches inzwiſchen 
in einigen amerikaniſchen Gasanſtalten den Beweis für ſeine Lebens⸗ 
fähigkeit und Zweckmäßigkeit geführt hat, iſt bereits früher (1875 218 
279) kurz berichtet worden; bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes erſcheint 
es indeß wohl gerechtfertigt, das Weſentliche aus einem in The Poly- 
technic Review, Februar 1876 S. 2 erſchienenen ausführlichen Berichte 
hier mitzutheilen. Der Lowe⸗Proceß iſt eine Vervollkommnung des 
bereits früher und wiederholt verſuchten Verfahrens der Zerſetzung des 
Waſſers durch glühende Kohlen und Carboniſirung des auf dieſe Weiſe 
erhaltenen Waſſerſtoffgaſes.! Wenn trotzdem die Verwendung des ges 

1 Man vergleiche u. a. Moigno und Iſoard 1860 155 462. Schäffer und 


Walcker 1862 168 348. 166 76. Forey und Schulz 1864 178 479. Wills 
1874 211 445. 
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kohlten Waſſerſtoffgaſes zu Beleuchtungszwecken bis jetzt nur wenig Ein⸗ 
gang und dauernden noch gar nicht zu erringen vermocht hat, ſo liegt 
dies wohl zum größten Theile an der Conſtruction der Apparate, welche 
faſt ſtets von Außen erhitzt wurden und darum ſehr viel Brennmaterial 
beanſpruchten, ſowie an dem Umſtande, daß die Kohlung des Waſſer⸗ 
ſtoffgaſes meiſt eine nur mechaniſche war, in Folge deren das Gas ſich 
auf die Dauer nicht unzerſetzt erhielt. Reines Waſſerfloffgas, welches 
durch in die Flamme gebrachte Platindrähte leuchtend gemacht wurde, 
iſt, außer an andern Punkten, beſonders in der Stadt Narbonne (ſeit 
dem J. 1857) in Anwendung gekommen. 

Lowe's Verfahren kann man ganz allgemein als ein ſolches be⸗ 
zeichnen, durch welches aus Kohle, Waſſerdampf und Petroleum Leucht⸗ 
gas dargeſtellt wird. In erſter Linie wird durch Zerſetzung von Waſſer⸗ 
dämpfen mittels weißglühender Anthracitkohle Waſſerſtoffgas (und Kohlen⸗ 
oxydgas), in zweiter ein ſehr kohlenſtoffreiches Petroleumgas, in dritter 
eine ſehr innige Verbindung zwiſchen beiden Gaſen hergeſtellt, und ſchließ⸗ 
lich wird das Product in gewöhnlicher Weiſe gewaſchen, durch Kalk 
von Kohlenſäure befreit u. ſ. w. — Der Apparat iſt ſehr compendiös 
und wenig Raum einnehmend; über das Product ſelbſt ſpricht ſich 
Prof. Henry Wurtz (Engineering and Mining Journal, November 
1875 S. 502), in Amerika eine Autorität im Gebiete der Gastechnik, 
ſehr anerkennend aus, indem er beſonders Folgendes hervorhebt: 

1) Der in Utica arbeitende, ſehr wenig Raum einnehmende Apparat 
liiuefert täglich 120 000 Cubikfuß (etwa 3400 cbm) Leuchtgas. 

2) Der Kohlenſäuregehalt des erzielten Gaſes beträgt nur 3,5 Proc. 

3) Bei einer wochenlangen Beobachtung zeigte ſich das Gas ſtets 
von ganz gleichmäßiger Beſchaffenheit. 

4) Für eine beſtimmte Gasmenge wird nur ¼ fo viel Theer erzeugt, 
wie bei dem gewöhnlichen Herſtellungsverfahren. 

5 und 6) Der Schwefelgehalt des Lowe⸗Gaſes beträgt nur ½ und 
der Ammoniakgehalt nur 1, von demjenigen, welches ein aus Gaskohle 
beſter Qualität dargeſtelltes gewöhnliches Leuchtgas zeigt. 

7) Der Gehalt an Naphtalin iſt ſehr unbedeutend. 

8) Zur Carboniſirung ſind auf 1000 Cubikfuß Gas nur 3 Gallonen 
(oder auf 1000 cbm nur 482!) Petroleum erforderlich, und es ift wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Menge des erforderlichen Petroleums noch etwas 
verringert werden wird, wenn die Theercondenſation ohne unmittelbare 

2 Intereſſante Mittheilungen hierüber en Kirtbham *1859 154 31. 


Bromeis und Verver 1859 154 33. Sag es 1860 158 259. — Ob dieſe 
Beleuchtungsmethode jetzt noch beſteht, iſt dem Ref. unbekannt geblieben. 
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Berührung des Gaſes mit kaltem Waſſer bewirkt werden kann. Das 
erzielte Gas iſt vollkommen permanent, und ſeine Leuchtkraft ſchwankt 
zwiſchen 19 und 20 Normalkerzen. 

9) Die Herſtellungskoſten des Lowe⸗Gaſes ſind, einſchließlich aller 
Materialien und Arbeitslöhne, jedoch ausſchließlich der Zinſen, Steuern, 
Reparaturen u. dgl. um 35 Proc. niedriger als die des gewöhnlichen 
Leuchtgaſes, welches letztere außerdem ſeiner geringern Leuchtkraft wegen 
einen niedrigern Geldwerth hat. | 

10) Die Dichtigkeit des Lowe⸗Gaſes betrug nie über 0,571. 

11) Nachtheilige Einwirkungen auf die Geſundheit der Menſchen 
ſind weder bei der Darſtellung noch bei dem Verbrauch dieſes Gaſes 
beobachtet worden. 3 

12) Im October 1875 wurden folgende Reſultate erzielt: 


An Anthracit wurden verbraucht 123 ½ Tonnen engl. = 125t, 50 

„ rohem Petroleum 2 11 753 Gallonen . 534hl,93 

„ Gas wurden erzeugt 3 745 200 Cubikfuß = . . . 105 989cbm,16 
Durchſchnittliche Leuchtkraft nach Normal kerzen 19 
In jeder Schicht erforderlichc e 2 Arbeiter. 


Die geſammte Einrichtung findet ſich in Figur 21 ſkizzirt. Sie 
beſteht aus einem mit einem Futter aus feuerfeſten Steinen verſehenen 
Generator A und einem ähnlich conſtruirten und als Ueberhitzer bezeich⸗ 
neten Theile B, denen ſich die üblichen Reinigungsapparate (Waſchapparat, 
Scrubber u. ſ. w.) anſchließen. Der Generator A iſt mit einem Plan⸗ 
roſt g und einer Füllöffnung p verſehen; unterhalb des Roſtes münden 
die das Petroleum zuführenden Röhren m, oberhalb desſelben aber 
tritt das Dampfrohr n ein. Der Zutritt der atmoſphäriſcheu Luft unter 
den Roſt g kann vollſtändig abgeſchloſſen werden. — Der Generator 
wird 1 bis 1,2 hoch mit Anthracit, deſſen Stücke etwa die Größe eines 
Hühnereies haben, gefüllt. 

Aus A führt ein weites Rohr f in den untern Theil b des Ueber⸗ 
hitzers B; dieſer untere Theil iſt von dem obern, mit feuerfeſten Steinen 
loſe angefüllten Theile durch ein durchbrochenes Gewölbe g“ getrennt. 
In b mündet ferner ein durch ein Ventil verſchließbares Luftzuführungs⸗ 
rohr 1. Auf dem Ueberhitzer befindet ſich eine eiſerne Haube mit einem 
luftdicht ſchließenden Ventil h, welches von dem nach dem Schornſtein 
führenden Rohre s umgeben iſt. Endlich führt vom obern Theile des 
Ueberhitzers aus das durch ein Ventil » abſperrbare Rohrer nach dem 
Waſchapparat C, dem Scrubber D u. ſ. w. 


9 Bei den früher verſuchten Methoden der Waſſerſtoffgas⸗Erzeugung, denen das 
gleiche Princip zum Grunde lag, wurde allerdings ein an Kohlenoxyd ſehr reiches 
Gas geliefert, welches nachtheilige Wirkungen haben mußte (vgl. 1858 147 445). 


— 
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Bei der Inbetriebſetzung des Apparates wird die im Generator A 
vorhandene Kohle zunächſt angezündet und zu durchgehends heller Roth: 
glut gebracht. Dabei iſt das Ventil » ugeſchloſſen und h geöffnet. Aus 
der Kohle entwickelt ſich vorzugsweiſe Kohlenoxydgas, welches (gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem Stickſtoff der Luft) durch f nach b zieht, hier mit der 
durch! zugeführten friſchen atmoſphäriſchen Luft zu Kohlenſäure vers 
brennt und dadurch die in B enthaltenen Chamotteſteine bis zur Weiß⸗ 
glut erhitzt. Die Verbrennungsproducte gelangen durch h und s in den 
Schornſtein. Zi die Füllung von B ſtark genug und nahezu gleich⸗ 
mäßig erhitzt, ſo werden unter g und g“ die Luftzuführungsöffnungen, 
ſowie das Ventil h geſchloſſen; das Ventil » wird geöffnet und durch 
das Rohr u läßt man oberhalb des Roſtes g einen Strom überhitzten 
Dampfes (hot steam) in die hochglühenden Kohlen treten, während 
letztere von oben her mittels der Rohre m, m mit rohem Petroleum 
betropft werden. In dem Generator bilden ſich hierbei Waſſerſtoffgas 
(nebſt Kohlenſäure⸗ und Kohlenoxydgas), Kohlenwaſſerſtoffgaſe aus dem 
Petroleum und Petroleumdämpfe. Indem nun das Gemiſch dieſer 
Dämpfe und Gaſe den weißglühenden Ueberhitzer B durchzieht, findet 
eine nahezu vollſtändige Vergaſung der noch vorhandenen Dämpfe, ſowie 
die innigſte Vereinigung der einzelnen Beſtandtheile ſtatt. 

Sobald im Generator und im Ueberhitzer die Temperatur ſoweit 
geſunken iſt, daß die Vergaſung unvollkommen zu werden beginnt, wird 
der Zufluß von Dampf und Petroleum abgeſtellt, das Ventil » geſchloſſen, 
h geöffnet und durch Oeffnung der Luftzuführungsventile die Bildung 
von Kohlenoxydgas im Generator, ſowie durch Verbrennung dieſes Gaſes 
die Wiedererhitzung der Chamottefüllung im Ueberhitzer eingeleitet, bezieh. 
ſo lange fortgeſetzt, bis nach Erreichung der erforderlichen Temperatur 
der Vergaſungsproceß von Neuem beginnen kann. 

L. Ramdohr. 


Hormalaräometer; von B. Birfch. 
Mit Abbildungen auf Taf. IV 5/1). 

Nach Beſprechung der Methoden zur Beſtimmung des ſpecifiſchen 
Gewichts von Flüſſigkeiten empfiehlt B. Hirſch (Archiv der Pharmacie, 
1876 Bd. 209 S. 107) ein dem Wittſtock ſchen ähnliches Gewichts⸗ 
aräometer.! Dasſelbe beſteht aus drei Glasſpindeln, einem Satz Gewichte 


1 Dasſelbe iſt von W. Zorn in Berlin für 42 M. zu beziehen. 
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nebſt Pincette, einem Thermometer, einem Glascylinder, eingepaßt in 
einen ſoliden und eleganten, verſchließbaren, mit Sammet ausgelegten 
Mahagonikaſten, deſſen Deckel auf der Innenſeite elaſtiſch derart gepolſtert 
iſt, daß alle Theile bei jeder Stellung feſt und weich liegen, und eine 
Beſchädigung beim Transport oder bei Verſendung mit der Poſt nicht 
zu fürchten iſt. 

Die Glasſpindeln geſtatten die Beſtimmung der ſpecifiſchen Gewichte 
von 0,650 bis 2,000 und etwas darüber, etwa bis 2,200 oder 2,300. 
Die leichteſte Spindel iſt benützbar für Flüſſigkeiten von 0,650 bis 1,000 
und etwas darüber, etwa bis 1,100; die mittlere Spindel dient für 
Flüſſigkeiten von 1,000 bis 1,400 und etwas darüber, mindeſtens bis 
1,500; die ſchwerſte für ſolche von 1,400 an aufwärts. Demgemäß 
beträgt das abſolute Gewicht der leichteſten Spindel 650, das der mittlern 
1000, das der ſchwerſten 1400 Gewichtseinheiten, und es ſinkt die mit 
350 Gewichtseinheiten belaſtete leichteſte und die unbelaſtete mittlere 
Spindel in deſtillirtem Waſſer von 15°, die unbelaſtete ſchwerſte Spindel 
in einer Flüſſigkeit von 1,400 ſpecifiſchem Gewicht bei derſelben Temperatur 
genau bis zur Marke ein. Die Form der Spindeln (Fig. 22) iſt etwas 
minder ſchlank und nach unten hin langſamer und weniger verjüngt als 
die der Wittſtock ſchen; fie werden dadurch haltbarer, erfordern verhältniß⸗ 
mäßig weniger Flüſſigkeit, und der Uebergang des Körpers in die Queck⸗ 
ſilberkugel iſt ein ganz allmäliger und bildet einen ſehr ſtumpfen Winkel, 
der zum Anſetzen von Unreinigkeit oder Feuchtigkeit keinen Anlaß bietet. 
Ein in den Hals eingekittetes Emailſtäbchen trägt wie bei den Wittſtock ſchen 
Spindeln die Marke, bis zu welcher bei den Beſtimmungen, event. unter 
Auflegen von Gewichten auf den Teller, die Spindel eingeſenkt werden muß. 

Die Gewichte beſtehen aus Einſatzgewichten von Meſſing mit den 
Abſtufungen 200, 100, 50 und aus Blechgewichten von Neuſilber mit 
den Abſtufungen 20, 10, 5, 2, 1, 0,5 nach Gewichtseinheiten; dieſe 
Theilung ſchließt ſich alſo ganz dem decadiſchen Syſtem an, und die 
Summe der Gewichte iſt mehr als ausreichend, um die leichteſte Spindel 
damit abtariren zu können, Umſtände, die bei den Wittſtock ſchen Inſtru⸗ 
menten nicht beachtet waren. Die Gewichtseinheit beträgt 40ms. — 
Angefertigt werden dieſe Gewichte in der Fabrik von C. Staudinger 
und Comp. in Gießen. Sie beſitzen einen ſehr hohen Grad von Genauig⸗ 
keit, welcher die der gewöhnlichen ſogen. Präciſionsgewichte bedeutend 
überragt. 

Das Thermometer nimmt vermöge des verhältnißmäßig großen 
Queckfilbergefäßes ſehr raſch die Temperatur feiner Umgebung an; die 
Theilung iſt auf Milchglas bis zu halben Centeſimalgraden ausgeführt; 
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jeder Grad beſitzt eine Länge von durchſchnittlich Zum. Die Vergleichung 
mehrerer Thermometer mit einem in ½0 Centeſimalgrade getheilten 
Normalthermometer ergab ihre vollſtändige Genauigkeit. Der äußeren 
Form nach iſt die Länge des Thermometers ſo gewählt, daß es, in den 
zugehörigen Cylinder geſtellt, noch etwas darüber herausragt; ſein Quer⸗ 
ſchnitt beträgt wenig über 1er, und fein Volum iſt merklich geringer 
als das der Spindeln, ſo daß nicht, wie ſonſt ſo häufig, das Gefäß 
überläuft, wenn man ſtatt der Spindel das Thermometer einbringt und 
bis zum Boden ſinken läßt. 

Da bei Beſtimmung der ſpecifiſchen Gewichte von Flüſſigkeiten deren 
Temperatur von erheblichem Einfluß iſt, und ſehr häufig durch Einſenken 
des Cylinders in kaltes oder laues Waſſer auf eine feſte Normalhöhe 
gebracht werden muß, ſo macht ſich auch eine Miſchung der Flüſſigkeit 
während deſſen faſt ausnahmslos nöthig. Dieſe Miſchung muß in der 
Regel in dem Cylinder ſelbſt vorgenommen werden, und ſie erfolgt 
gewöhnlich durch Umrühren mit dem Thermometer. Aber die hohe enge 
Flüſſigkeitsſäule miſcht ſich in dieſer Weiſe nur langſam; es bleiben 
immer gern ſchwerere Schichten am Boden, leichtere nach oben hin unver⸗ 
miſcht, und die Kugel des Thermometers kann bei lebhafterer Bewegung 
leicht brechen. Es wurde deshalb für den hier vorliegenden Zweck eine 
Form geſucht, welche durch Heben und Senken raſch eine gleichmäßige 
Miſchung der Flüſſigkeit bewirkt; das Queckſilbergefäß erhielt an ſeinem 
untern Ende einen gläſernen Anſatz von der Form einer flachen Doſe 
mit etwa 25mm Querſchnitt, und zeigt hiernach das Inſtrument die Form 
Figur 23, an welcher ſcharfe Winkel, Einſchnürungen und Unebenheiten, 
welche das Reinigen und Abtrocknen erſchweren könnten, vermieden ſind. 

Zur Aufnahme der zu wägenden Flüſſigkeit dient ein Hohlgefäß 
von Glas, das wir der Kürze wegen Cylinder nennen wollen. Es beſitzt 
aber nicht eine cylindriſche oder walzenförmige Geſtalt, ſondern die Form 
eines abgeſtutzten Kegels, der ſich nach unten hin verjüngt, in einen 
halbkugelförmigen Boden ausläuft, und mit einem ſoliden Glasfuß ver⸗ 
ſehen iſt. Seine lichte Weite beträgt oben etwa 33/,. unten etwa 2½, 
feine lichte Höhe etwa 2060, die Form iſt alſo etwa die in Figur 24 
verjüngt angegebene. Die Wände haben gegen Zum Glasſtärke, der Rand 
iſt oben ſorgfältig abgeſchliffen. Zwei Horizontallinien bezeichnen die 
Grenzen, bis zu denen das Gefäß mindeſtens gefüllt werden muß oder 
höchſtens gefüllt werden darf, damit nach Einſenken der Spindel es 
weder an Flüſſigkeit fehle, noch ein Theil derſelben überlaufe. 

Durch die Form des Cylinders wird die Menge der zu einer 
Wägung erforderlichen Flüſſigkeit auf das geringſte Maß, durchſchnittlich 
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etwa 100, beſchränkt, und das Reinigen und Austrocknen, auch auf 
mechaniſchem Wege mittels eines paſſend geformten Wiſchers, um ſo mehr 
erleichert, als der Hohlraum eine ganz regelmäßige Form und keinerlei 
ſcharfe Winkel oder Unebenheiten zeigt. 


Veber graduirte Amometer nach fperififchem Gewicht (Benfi- 
meter), als rntioneller Erſate der allgemeinen Zräometer nach 
Buumé, Beck, Cartier u. J.: von Dr. E. Sleifcher. 


Es iſt ſicherlich ſchon von vielen Technikern und Gewerbtreibenden 
das Unzweckmäßige, welches in den allgemeinen! Aräometerſcalen liegt, 
ebenſo unangenehm empfunden worden, als die frühere Zerfahrenheit 
unſerer deutſchen Maße und Gewichte, und ebenſo wie die Einführung des 
metriſchen Syſtemes als eine große Erleichterung begrüßt wurde, hoffe 
ich, wird man, gleichviel ob gerade meine Vorſchläge allgemein ange⸗ 
nommen werden oder nicht, mit der Zeit auch an der Stelle der unra⸗ 
tionellen Aräometerſcalen ſolche einführen, welche mit dem metriſchen 
Syſtem zuſammen hängen und darum ebenſo rationell als auch allge⸗ 
mein verwendbar ſein werden. 

Es bedarf wohl kaum eines Hinweiſes, wie wichtig es für den 
Handel iſt, an Stelle der rein empiriſchen Aräometer von Baum é, 
Beck, Cartier u. A. eine rationelle Flüſſigkeitswage in Anwendung 
zu bringen, welche Jedermann in den Stand ſetzt, das Volum einer 
Flüſſigkeit, deren abſolutes Gewicht (aus Tara und Bruttogewicht) be⸗ 
kannt iſt, leicht und genau zu berechnen. Eine ſolche rationelle Flüſſig⸗ 
keitswage iſt aber einzig und allein das Aräometer nach ſpecifiſchem 
Gewicht. Gerade ſo, wie man bei der Beſtimmung des abſoluten Ge⸗ 
wichtes das Waſſer als Einheit wählte, indem man das Gewicht von 
1°° desſelben als Gramm bezeichnete, gerade fo wie man bei allen andern 
phyſikaliſchen Maßen namentlich bei den Wärmemeſſungen (Thermo⸗ 
meter, Wärmeeinheiten) ſtets das Waſſer zum Ausgangspunkte nahm, 
gerade ſo muß man auch an ein allgemein anwendbares Inſtrument, 

Man beachte, daß hier nur von den allgemeinen Aräometern nach Graden 
(wie Baum é, Beck, Cartier, Ronchetti u. A.) die Rede iſt. Die ſpeciellen 
Aräometer, wie fie z. B. für Zuckerlöſungen (Brir), Alkohol (Richter, Tralles) x. 
dargeſtellt werden, find allerdings für die fpeciellen Fälle, denen fie dienen, ſehr ge⸗ 
eignet, für eine allgemeine Verwendung aber ebenſo ie als die vorge⸗ 


nannten. Uebrigens find ſolche ſpecielle, reſp. procentiſche Aräometer bisher nur für 
eine verhültnißmäßig ſehr geringe Zahl von Flüſſigkeiten hergeſtellt worden. 
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welches die Dichtigkeit einer Flüſſigkeit beſtimmen ſoll, die entſchieden 
logiſche und conſequente Anforderung ſtellen, daß es dieſe Dichtigkeit 
in einer Zahl ausdrücke, welche zu keiner andern Flüſſigkeit als 
zu der allgemeinſt bekannten — zu Waſſer — in einfacher Be⸗ 
ziehung ſtehe, um ſo mehr, da auch alle wiſſenſchaftlichen Gehalts⸗ 
unterſuchungen von Flüſſigkeiten als ſpecifiſche Gewichtstabellen 
Ausdruck finden. 

Wenden wir uns aber wieder zur praktiſchen Seite und beantwor⸗ 
ten wir uns zunächſt die Frage, warum man denn, da doch Aräometer 
nach ſpecifiſchem Gewicht nichts Neues ſind, dennoch die Gradaräometer 
von Baume u. A. in den allermeiſten Fällen bevorzugt und allgemein 
eingeführt hat? Darauf habe ich allerdings eine ſcheinbar recht troſtloſe 
Antwort, indem ich behaupten muß, daß die Baumé⸗Aräometer 
factiſch beſſer und praktiſcher find als die bisherigen ſpecifiſchen Gewichts⸗ 
aräometer. 

Vergleichen wir einmal die üblichen ſpecifiſchen Gewichtsaräometer 
mit dem Baumé'ſchen Inſtrument, wie es in der Technik angewendet 
wird. Die erſtern gehen nur auf 2 Decimalen, laſſen alſo die Haupt⸗ 
zahlen von 1,10, 1,20, 1,30 bis 2,00 erkennen und geben dazwiſchen 
die Einer der zweiten Stelle, alſo 1,11, 1,12, 1,13 u. ſ. w., die dritte 
Decimale iſt dagegen nicht beſtimmbar. Das Baumé⸗Aräometer (für 
ſchwerere Flüſſigkeiten als Waſſer) gibt pro Grad durchſchnittlich etwas 
über 0,007 als ſpecifiſches Gewicht an. Allerdings iſt dieſe Angabe ſehr 
ungenau, da durch Multiplication der Grade mit 0,007 durchaus keine 
richtigen ſpecifiſchen Gewichtsangaben zu erhalten find. Immerhin aber 
iſt ein Baumé'ſcher Grad ein kleineres Maß an ſpecifiſchem Gewicht als 
die zweite Decimale der gebräuchlichen ſpecifiſchen Gewichtsaräometer und 
folglich genauer als dieſe. Aber dieſe kleine Differenz zu Gunſten des 
Baumé⸗Aräometers würde bei weitem nicht dazu geführt haben, dieſes 
Inſtrument ſo allgemein zu verbreiten, wenn es nicht auch viel prakti⸗ 
ſcher wäre, als die gewöhnlichen Aräometer nach ſpecifiſchem Gewicht. 

Fragen wir uns nämlich, von weſſen Händen die meiſten aräo⸗ 
metriſchen Beſtimmungen in der Praxis ausgeführt werden, ſo iſt die Ant⸗ 
wort: von den Arbeitern, und zwar, wie wir hinzufügen müſſen, zumeiſt 
von wenig befähigten. Dies iſt auch ſehr natürlich. Der Arbeiter, der 
eine Löſung in großem Maßſtabe anzufertigen oder zu verdampfen hat, 
braucht weder ein Chemiker noch ein Techniker zu ſein. Er hat einfach 
ſeine beſtimmte Inſtruction, eine Flüſſigkeit von ſo und ſoviel „Grad“ 
herzuſtellen oder abzulaſſen, und dieſe meiſt ungemein einfach auszufüh⸗ 
rende Vorſchrift bedarf eben nur eines zuverläſſigen, wenn auch noch 
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ſo wenig gebildeten Arbeiters, der nur den Grad (an der Baumé⸗Spin⸗ 
del) als einfache Zahl abzuleſen verſtehen muß. Schon viel ſchwieriger 
würde es einem ſolchen Arbeiter ſein, einen Decimalbruch, wie ihn ja 
die Gewichtsaräometer bieten, aufzufaſſen, und thät er es, ſo würde er 
die ihm abgefragte Angabe höchſt wahrſcheinlich wiederum als „Grade“ 
bezeichnen. Wenn man nun bedenkt, daß die Bildung der Arbeiter 
früher noch weit mehr zu wünſchen ließ als jetzt, ſo iſt ſicherlich Ba um 
für feine Zeit ein ſehr praktiſcher Mann geweſen, indem er ein Inſtru⸗ 
ment erfand, welches auch der Ungebildetſte leicht zu behandeln erlernte. 
Gewiß iſt gerade dieſer Umſtand am maßgebendſten für die Verbreitung des 
Baumé⸗Aräometers geweſen, und da es nun einmal Sitte geworden, 
alle Gehaltsbeſtimmungen von Flüſſigkeiten in „Graden“ anzugeben, ſo 
iſt es ſehr natürlich, daß die ſpecifiſchen Gewichtsaräometer ſich nur 
wenig Eingang im Vergleich zu den Baumé'ſchen in der Praxis ver⸗ 
ſchaffen konnten, weil ſie ſtatt leicht faßbarer Zahlen Decimalbruchthei⸗ 
lungen beſitzen. Damit iſt aber nicht geſagt, daß das Princip dieſer 
Gewichtsaräometer nicht ein bei Weitem vernünftigeres als das der Baumé⸗ 
Grade ſei. Dieſes beſſere Princip fand nur bisher keine der Praxis 
entſprechende Form. Geben wir ihm dieſe, ſo werden wir ſicherlich die 
ſpecifiſchen Gewichtsaräometer bald als beſſer auch in der Praxis aner⸗ 
kannt und angewendet finden. Dies zu erreichen, iſt der Zweck meiner 
Denſimeter. 

Die Inſtrumente, welche ich nachſtehend beſchreibe, find nichts wei⸗ 
ter als Aräometer nach ſpecifiſchem Gewicht, welche ich kurz Denſi⸗ 
meter (Dichtigkeitsmeſſer) nennen will. Sie unterſcheiden ſich von 
den gewöhnlichen Aräometern nach ſpecifiſchem Gewicht durch größere 
Empfindlichkeit und dadurch, daß ſie die ſpecifiſche Gewichtsangabe 
nicht in Form von Decimalbrüchen, ſondern von ein⸗ 
fachen, leicht faßlichen Zahlen (Graden) ausdrücken. Ich 
unterſcheide zwei Hauptklaſſen von Denſimetern, die in ihrer äußeren 
Form keine weſentlichen Unterſchiede weder von einander noch von den 
üblichen Aräometern aufweiſen. Die eine Klaſſe dient für ſchwerere, 
die andere für leichtere Flüſſigkeiten als Waſſer. Von den erſteren 
werden wir verſchiedene Unterabtheilungen kennen lernen, die ſich aber 
ebenſo wenig als die feineren Inſtrumente von den minder empfindlichen 
im Weſentlichen unterſcheiden; denn alle Denſimeter haben das Princip, 
daß die Angabe ihrer Grade direct das ſpecifiſche Gewicht 
ausdrückt. 

So bezeichnet z. B. bei den Denfimetern für ſchwerere Flüſſig⸗ 
keiten als Waſſer, 0“ das ſpecifiſche Gewicht des fe alſo 1,000; 
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500 das einer Flüſſigkeit vom ſpec. Gew. 1,500. Man hat ſich alſo 
nur vor die abgeleſenen Grade ein Komma mit einer geſetzt zu denken, 
um fofort das ſpecifiſche Gewicht der unterſuchten Flüſſigkeit zu erken⸗ 
nen. Demnach entſprechen alſo 190 = 1,190 ſpec. Gew., 42 1,420 
ſpec. Gew. 

Iſt das Denſimeter in halbe und viertel Grade getheilt, ſo gilt 
dasſelbe; es bezeichnet alſo z. B. 28½¼ e = 1,2825 ſpec. Gew., 37½0 = 
1,3750 ſpec. Gew., 420 —= 1,4275 ſpec. Gew. 

Bei den Graden von 0 bis 10 hat man eine Null hinter das 
Komma zu ſetzen; z. B. 80 = 1,0800 ſpec. Gew., 8½0 = 1,0850 ſpec. 
Gew., 9½ o = 1,0925 ſpec. Gew.; dagegen 100 = 1,1000 ſpec. Gew. 

Aehnliches gilt für die Denſimeter der zweiten Hauptklaſſe, d. h. 
für leichtere Flüſſigkeiten als Waſſer. Hier hat man ſich vor die Grad⸗ 
angabe einfach eine Null mit Komma zu denken. Es bezeichnen alſo 95° 
ein ſpecifiſches Gewicht von 0,9500; 87½ — 0,8750 ſpec. Gew., 78 ½ 
— 0,7825 ſpec. Gew., 92⅝ = 0,9275 ſpec. Gew. u. |. w. 

Wir ſehen alſo, daß alle Denſimeter das ſpecifiſche Gewicht in 
Form einer leicht faßlichen Zahl direct ausdrücken, welche, da ſie ſich 
nur in Ganzen, Halben und Vierteln bewegt, ebenſo verſtändlich für 
den gewöhnlichen Arbeiter (welcher einfach Grade abliest) als rationell 
für den Techniker, der daraus ſofort das genaue ſpecifiſche Gewicht er⸗ 
kennt, zu nennen ſein möchte. 

Nach dieſem Grundprincip empfehle ich folgende Denſimeter, welche 
von J. C. Primaveſi und Sohn in Magdeburg mit großer Genauig⸗ 
keit angefertigt werden. 


I. Denſimeter für die Technik. 


Dieſelben ſind den üblichen Baumé⸗Aräometern ähnlich, mit Schrot⸗ 
kugel ohne Thermometer angefertigt. Die Länge der Scale beträgt bei 
dieſen ſo wie bei allen nach meiner Angabe gefertigten Denſimetern 
etwa 25e, fo daß die einzelnen Unterabtheilungen der Grade ziemlich 
mm, 5 Zwiſchenraum haben und ſich daher ſehr deutlich ableſen laſſen. 
Alle Denſimeter gelten für die Temperatur von 17, 50. 

1) Denſimeter für ſchwerere Flüſſigkeiten als Waſſer. 
Hiervon empfehle ich für die Technik zwei Sorten. Die eine reicht von 0 bis 
50° (entſprechend den ſpec. Gew. 1,000 bis 1,500), die andere von 50 bis 
990 (entſprechend den ſpec. Gew. von 1,500 bis 1,990). Beide find in 
halbe Grade getheilt, laſſen alſo das ſpecifiſche Gewicht auf drei Deci⸗ 
malen erkennen, wie z. B. 45 ½ = 1,455 ſpec. Gew. Der Nullpunkt 
des bis 500 reichenden Denſimeters entſpricht natürlich dem ſpecifiſchen 
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Gewicht von 1,000, d. h. dem des Waſſers. Da nur wenige Flüſſig⸗ 
keiten 500 überſteigen, ſo iſt dieſes Denſimeter am häufigſten anwendbar. 

2) Denſimeter für leichtere Flüſſigkeiten als Waſſer. 
Dasſelbe zeigt beim Schwimmen in deſtillirtem Waſſer 1000, welches der 
tiefſte Punkt feiner Spindel iſt. In eine Flüſſigkeit von 0,750 ſpec. Gew. 
gebracht, zeigt es 750, welches der oberſte Theilſtrich der Scale iſt. Das 
Inſtrument hat alſo nur 25 Grade (von 100 bis 75), welche aber in 
Viertel getheilt ſind, ſo daß man 4 Decimalen beſtimmen kann. 
Es entſprechen dabei alſo, wie oben ſchon bemerkt, 85° = 0,8500 ſpec. 
Gew., 84 = 0,8475 ſpec. Gew., 84¼ = 0,8450 ſpec. Gew., 84 ½ 
— 0,8425 ſpec. Gew. ꝛc. 


II. Denſimeter für genauere Arbeiten. 


Dieſe Inſtrumente ſind mit Queckſilberkugel und Thermometer ver⸗ 
ſehen und ſämmtlich in Viertelgrade getheilt. Die Temperatur, für 
welche fie angefertigt werden, iſt ebenfalls 17½0. Auch für dieſe feine⸗ 
ren Denſimeter gilt hinſichtlich der Beziehung der Grade zum ſpecifiſchen 
Gewicht das obige allgemeine Princip. 

1) Für ſchwerere Flüſſigkeiten als Waſſer empfehlen 
ſich vier Denſimeter. Das eine geht von 0 bis 250, das zweite von 25 
bis 50°, das dritte von 50 bis 75° und das vierte von 75 bis 990. 
Da die einzelnen Grade in Viertel getheilt ſind, ſo ergeben dieſe Denſi⸗ 
meter 4 Decimalſtellen, alſo z. B. 15½% = 1,1550 ſpec. Gew., 35'/, 
= 1,3525 ſpec. Gew., 64¾ “% — 1,6475 ſpec. Gew., 990 = 1,9900 ſpec. 
Gew. Da nur wenige Flüſſigkeiten 500 überſteigen, fo wird man in 
den meiſten Fällen mit zwei Denſimetern (von 0 bis 250 und 25 bis 500) 
auskommen. 

2) Das für leichtere Flüſſigkeiten als Waſſer und zu 
feineren Arbeiten conſtruirte Denſimeter hat dieſelbe Scaleneintheilung 
als das entſprechende für praktiſche Zwecke, alſo / Grade. Dagegen 
iſt es mit Oueckſilberkugel und Thermometer verſehen und überhaupt 
genauer gearbeitet. Es reicht ebenfalls von 100 bis 75°, entſprechend 
den ſpecifiſchen Gewichten von 1,0000 bis 0,7500. 

Es iſt einleuchtend, daß man ſich für ſehr feine Arbeiten, ebenſo 
gut wie man in 1/,, Grade getheilte Thermometer beſitzt, auch in ½0 
Grade getheilte Denfimeter z. B. von 0 bis 100, 10 bis 200 ꝛc. ber: 
ſtellen laſſen könnte. Solche Inſtrumente würden zwar noch empfind⸗ 
licher ſein als die beſchriebenen, inſofern ſie noch kleinere Differenzen 
ergäben; dagegen könnten ſie wegen des Scalenumfanges nur für ſehr 
wenige ſpecielle Fälle dienen. Ueberdies iſt zu bedenken, daß manche 
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unſerer aräometriſchen Tabellen ſchon ſo kleine Differenzen, als ſie die 
viertelgradigen Denſimeter noch abzuleſen geſtatten, oft gar nicht mehr 
angeben, geſchweige ſolche, wie ſie bei noch kleinerer Theilung entſtehen 
würden. ; 

Aus dem Geſagten wird wohl zur Genüge hervorgehen, daß die 
Denſimeter ſowohl für praktiſche als wiſſenſchaftliche Zwecke geeignet 
find, da fie in ihren einheitlichen Angaben ſtets das ſpecifiſche Gewicht 
direct in einer leichtfaßlichen Zahl angeben. Es bleibt mir daher nur 
übrig, dieſe Inſtrumente mit den herkömmlichen allgemeinen Aräometern 
von Baumé, Beck, Cartier und der bisherigen Spindel für ſpecifi⸗ 
ſches Gewicht zu vergleichen, um daran die Vorzüge der Denſimeter 
nachzuweiſen. Zunächſt muß ich hervorheben, daß die Baumé⸗ und auch 
die Beck⸗Grade durchaus nicht gleichwerthig ſind. 

19 Baums entſpricht dem ſpec. Gew. 1,007; 300 B. aber nicht 
1＋ 30 & 0,007 = 1,210, ſondern ſchon 1,256, und 600 B. find ſtatt 
1,420 dem ſpec. Gew. 1,690 (alſo bedeutend mehr) äquivalent. 

Bei dem Beck ſchen Aräometer iſt 10 = 1,0059; 30 aber nicht 
1＋ 30 x 0,0059 = 1,1770, ſondern ſchon 1,2143, und 60° ſtatt 
1,3540 gar dem ſpec. Gew. 1,5454 entſprechend. 

Dieſe Thatſache iſt eben äußerſt läſtig und bedingt bei beiden 
Inſtrumenten, ſollen ſie zur Volumberechnung dienen, für jeden einzel⸗ 
nen Fall eine Umrechnung mit Hilfe einer Tabelle, deren Genauigkeit 
viel zu wünſchen läßt. Wir ſehen aber auch, daß 10 Baumé durch⸗ 
ſchnittlich mehr als 0,007 und 19 Beck mehr als 0,0059 an ſpecifiſchem 
Gewicht ausmacht, während die Denſimeter für praktiſche Zwecke noch 
für Differenzen von 0,005 aufkommen, alſo empfindlicher find. 

Betrachten wir nun die verſchiedenen Aräometer für leichtere Flüſſig⸗ 
keiten als Waſſer. 

Bei Bau ms entſprechen hier erſt 100 dem ſpecifiſchen Gewicht des 
Waſſers, alſo 1,000, wogegen 60° gleich find 0,744. Die Differenz be 
trägt alſo 0,256 und dies durch 50 dividirt, ergibt pro Grad durch⸗ 
ſchnittlich eine ſpecifiſche Gewichtsanzeige von 0,0051. Aber auch hier 
iſt die factiſche Differenz zweier Grade oft weit größer, ſo z. B. die 
zwiſchen 18 und 19o Baume — 0,946 — 0,939 oder gleich 0,007. 

Bei Beck's Aräometer für leichtere Flüſſigkeiten ſind günſtigere Ver⸗ 
hältniſſe. 00 entſprechen dem ſpec. Gew. 1,000, 700 dem ſpec. Gew. 
0,7083; daher beträgt die Differenz für 70 Grade 0,2917, alſo pro 
Grad 0,0041. Die factiſche Differenz beträgt aber oft weit mehr, 
jo daß viele Grade um mehr als 0,006 an ſpecifiſchem Gewicht differiren. 
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Die Cartier ſche Scale endlich ſtimmt mit dem Baumé'ſchen bei 
22 überein und iſt von da ab aufwärts und abwärts in 15 Grade ge- 
theilt, welche 16 Baumé⸗Graden entſprechen, ſo daß dieſes Inſtrument 
an Empfindlichkeit dem Baumé ſchen ſehr nahe ſteht und hier über: 
gangen werden kann. 

Vergleichen wir nun dieſe drei Aräometer wieder mit meinem 
Denfimeter für leichtere Flüſſigkeiten, fo kommt letzteres noch für Diffe⸗ 
renzen von 0,0025 an ſpecifiſchem Gewicht auf, während bei Baum é 
und Cartier günſtigenfalls nur ſolche von 0,005, bei Beck von 0,004 
erkennbar ſind. Gegenüber den bisherigen ſpecifiſchen Gewichtsaräometern 
aber, welche nur auf 2 Decimalen eingerichtet find, alſo noch weit größere 
Differenzen als die vorgenannten Inſtrumente zulaſſen, iſt die Empfind⸗ 
keit der Denfimeter wohl fo in die Augen ſpringend, daß ich darauf 
nicht weiter einzugehen brauche. 

Faſſen wir demnach die Vortheile der Denſimeter zuſammen, ſo er⸗ 
geben ſich folgende Sätze: 

1) Indem die Denſimeter Angaben nach ſpecifiſchem Gewicht machen, 
ſtehen ſie dem metriſchen Syſtem ſehr nahe und können, im Gegenſatz 
zu den Aräometern von Baums u. A., direct zur leichten und genauen 
Volumberechnung von Flüſſigkeiten, deren abſolutes Gewicht bekannt iſt, 
dienen. 

2) Da die Aräometrie aller Flüſſigkeiten ſich auf deren ſpecifiſches 
Gewicht, nicht aber (oder doch ſelten) auf Baumé⸗Grade bezieht, ſo ent⸗ 
ſprechen die Denſimeter, weil ſie mit dieſen Angaben im Einklang ſtehen, 
den Anforderungen eines rationellen und allgemein anwendbaren Aräo⸗ 
meters. 

3) Weil die Denfimeter das ſpecifiſche Gewicht in leicht faßlichen 
und dabei weit genauern Zahlen als andere Aräometer ausdrücken, ſo 
können ſie ebenſo in der Hand des gewöhnlichen Arbeiters als in der 
des gebildeten Technikers, ſowohl dem praktiſchen als auch dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniß Genüge leiſten. 

4) Da die Denſimeter die bisherigen Aräometer an Empfindlichkeit 
und Zuverläſſigkeit übertreffen, ſo ſind ſie auch in höherem Maße als 
dieſe geeignet, einen beſtimmten Punkt, auf welchen eine Flüſſigkeit con⸗ 
centrirt oder verdünnt werden ſoll, mit großer Schärfe zu fixiren, und 
damit einer der häufigſten Anforderungen der Technik in vollkommener 
Weiſe als andere Aräometer zu entſprechen. 

Dieſe Sätze mögen hinreichen, die Vortheile der Denſimeter zu 
charakteriſiren. Sollten aber auch meine Vorſchläge keine allgemeine 
Beachtung finden, ſo hoffe ich doch gezeigt zu haben, daß die Einführung 
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aräometriſcher Spindeln nach ſpecifiſchem Gewicht an Stelle der unratio⸗ 
nellen Inſtrumente von Baum é u. A. ebenſo eine Frage der Zeit ſein 
muß, als es die des metriſchen Syſtems geweſen iſt. 


Üeber die Anwendung der Elentricität und der Sinkeinlagen 
gegen Beſſelſteinbildungen; von Ferd. Jiſcher. 


Am 29. September 1840 erhielt der Maſchinenwärter Patterſon 
einen elektriſchen Schlag, als er nach dem Sicherheitsventil eines Dampf⸗ 
keſſels des Kohlenbergwerkes Cramlington griff, während ſeine Beine 
von einem Dampfſtrahl getroffen wurden, welcher aus einer Undichtig⸗ 
keit desſelben Keſſels ausſtrömte. Armſtrong (1841 79 20) und 
Pattinſon (1841 79 25) unterſuchten dieſe Erſcheinung genauer. 
Faraday und Pat tinſon glaubten, daß die beobachteten großen 
Elektricitätsmengen bei der Verdampfung des Keſſelwaſſers frei würden, 
da eine iſolirte Locomotive negativ, der ausſtrömende Dampf aber poſitiv 
war. Schafhäutl (1841 79 387) und Rowell (1844 94 366) 
meinten, dieſe Elektricität ſtehe in Beziehung zu dem bei der Expanſion 
des Hochdruckdampfes latent werdenden Wärmeſtoffes (vgl. 1850 117 316). 

Armſtrong (1841 79 200) vermuthete anfangs, die beobachtete 
Elektricität ſtehe in Beziehung zur Dampfkeſſelexploſion. Jobard 
(1841 79 233) und Andraud (1841 79 316. 1855 137 24) glauben 
ebenfalls, beim Verdampfen des Keſſelwaſſers werde Elektricität entwickelt, 
welche unter Umſtänden die Fähigkeit erlange, zu explodiren. Auch 
Taſſin (1841 79 234), J. G. Hofmann (1867 186 84), Meikle 
(1841 80 139) und Andere (1874 213 298) meinen, bei Dampfkeſſel⸗ 
exploſionen ſei Elektricität im Spiele. 

Schon Armſtrong (51841 79 200) überzeugte ſich durch Ver⸗ 
ſuche an Dampfkeſſeln, daß der Dampf im Keſſel noch nicht elektriſch 
iſt. Weitere Verſuche von Schafhäutl (1841 80 132. 258), 
Sturgeon (1841 80 454), namentlich aber von Armſtrong (1841 
79 414. 80 138. 81 *6. 310. 1842 83 271. 1843 90 175) 
zeigten, daß die beim Abblaſen des Dampfes frei werdende Elektricität 
völlig unabhängig von der Verdampfung des Waſſers iſt; die aus⸗ 
ſchließliche Urſache der Elektricitätserregung iſt die Reibung des aus⸗ 
tretenden Waſſerdampfes. Faraday (1843 88 226) bewies, daß beim 
Ausſtrömen des Dampfes ſich nur dann Elektricität zeigt, wenn der⸗ 
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ſelbe zugleich Waſſertheilchen enthält, die Elektricität alſo nur durch 
Reibung der Waſſerkügelchen an den Wandungen der Ausſtrömungs⸗ 
öffnungen entſteht; Salze hindern meiſt die Elektricitätsentwicklung, Oel 
kehrt die Elektricität um.! 

An einem kleinen Dampfkeſſel, der bei Beſprechung der Zinkein⸗ 
lagen näher beſchrieben werden ſoll, habe ich mehrere Male mittels 
eines iſolirten Kupfer⸗ oder Eiſendrahtes das Keſſelwaſſer mit der äußern 
Oberfläche des Keſſels verbunden und in die Leitung einen empfindlichen 
Multplicator eingeſchaltet. Weder mit deſtillirtem Waſſer, noch mit 
Gyps⸗ oder Chlormagneſiumlöſung konnte der geringſte Strom wahrge⸗ 
nommen werden. Wurde jedoch in dieſe Leitung noch eine kleine Ther⸗ 
moſäule eingeſchaltet und dieſe mit der Hand berührt, ſo gab die 
Multiplicatornadel ſofort einen ſtarken Ausſchlag; Leitungsdrähte, 
Klemmſchrauben u. dgl. waren demnach in Ordnung. 

Armſtrong (1841 79 200) vermuthete anfangs, die erwähnte 
Elektricitätserſcheinung ſtehe in Beziehung zur Keſſelſteinbildung. Peltier 
(1841 79 382) meint, man könne dieſe Elektricitat vielleicht zur Er: 
kennung des Zuſtandes der Keſſelſteinkruſte benützen. Die neuerdings 
von Schäfer (1876 219 179) und in ähnlicher Weiſe von Field 
(1874 214 173) aufgeſtellte Hypotheſe, der Keſſelſtein ſei, analog der 
Galvanoplaſtik, der elektromagnetiſchen Kraft der erwärmten Keſſelplatten 
zuzuſchreiben, widerspricht ſelbſt den einfachſten phyſikaliſchen Geſetzen. 
Ueberdies zeigt jede Analyſe von Keſſelſteinkruſten (1874 212 208), daß 
bei Bildung derſelben von einer galvaniſchen Zerſetzung der im Speiſe⸗ 
waſſer gelösten Salze nicht die Rede ſein kann. 

Die Bildung feſter Keſſelſteinkruſten durch Elektricität zu verhüten, 
iſt ſchon mehrfach verſucht worden. 

Parry (51868 187 372) ließ ſich am 15. September 1864 die 
Anwendung eines im Dampfkeſſel iſolirt befeſtigten Kupferrohres mit 
zahlreichen magnetiſchen Spitzen patentiren. Angeblich ſollte hierdurch 
ein elektriſcher Strom erzeugt werden, welcher in den Metalltheilchen 
des Keſſels eine erſchütternde Bewegung hervorbringe und fo auf mechani⸗ 
ſchem Wege den Anſatz von Keſſelſtein verhindere. 

Aehnlich iſt Baker's Anti⸗Incruſtator. Im obern Theile eines 
Keſſels, der ſich im iſolirten Zuſtande befinden ſoll, iſt ein Meſſingſtern 
mit kupfernen Spitzen an einem Porzellanhefte befeſtigt. Von hier geht 
ein Kupferdraht abwärts und läuft nach einer rechtwinkligen Biegung, 
ohne die Keſſelwand zu berühren, bis zum andern Ende des Keſſels, wo 


1 Vgl. auch Wüllner: Lehrbuch der Experimentalphyſik. 2. Aufl. 4. Bd. S. 260. — 
Joh. Müller: Lehrbuch der Phyſik und Meteorologie. 7. Aufl. 2. Bd. S. 116. 
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er wieder an einem Porzellanringe befeſtigt iſt (1867 186 273. 1868 
187 369). Durch dieſe Vorrichtung ſoll die Bildung feſter Kruſten ver⸗ 
hütet, alte Keſſelſteine aber gelöst werden. Sommer (1868 187 273), 
Webb, Sabine und Ramsbottom (1868 187 359) ſuchen die 
angebliche Wirkung dieſes Apparates durch elektriſche Ströme, ja ſelbſt 
durch Waſſerzerſetzung zu erklären. Ihre Angaben ſind aber derartig 
widerſinnig, daß der vernichtenden Kritik von C. K. (1868 187 447. 
188 99) nur zugeſtimmt werden kann. 

Die in letzter Zeit vielfach beſprochene Anwendung des Zinks gegen 
Keſſelſteinbildungen und gegen das Verroſten der Bleche iſt nicht 
neu. J. Davy bemerkte ſchon in einem am 8. Juni 1826 gehaltenen 
Vortrage, daß eiſerne Dampfkeſſel durch ein Stück Zinn oder Zink gegen 
Oxydation geſchützt werden könnten. Beek (1829 33 400) fand dagegen, 
daß Zinn das Verroſten begünſtige, daß man daher beim Zink ſtehen 
bleiben müſſe. Bei einem mit ſaurem Grubenwaſſer geſpeisten Dampf⸗ 
keſſel konnte die Zerſtörung dadurch verhindert werden, daß an den 
innern Wänden desſelben ringsum in der Höhe des Waſſerſpiegels 
breite Zinkplatten befeſtigt wurden (1843 89 76). Becquerel (1864 
174 41. 1865 175 145) fand, daß Eiſen unter Waſſer durch Be⸗ 
rührung mit Zink, deſſen Oberfläche rein gehalten wurde, vor dem Ver⸗ 
roſten geſchützt werden kann. Friſchen (1857 145 154) beobachtete, 
daß Eiſen durch angelöthete Zinkſtreifen vor Roſt geſchützt wird, wenn 
es von Waſſer völlig bedeckt iſt; in feuchter Luft wirkte Zink nur in un⸗ 
mittelbarer Umgebung. Daß das Zink nur ſo lange wirkt, als das⸗ 

ſelbe metalliſch mit dem Eiſen verbunden iſt, fand ſchon Mallet (1838 
70 396. 1844 92 37. 1860 158 396). Die Verſuche von Lenger 
(1860 155 315) und Hutten (1876 219 526) ergaben, daß Eiſen 
ſelbſt durch angegoſſenes Zink nicht geſchützt wurde. 

Das Roſten der Dampfkeſſel wird durch eingelegtes Zink nach meinen 
Beobachtungen zwar etwas vermindert, keineswegs aber verhindert. 
Dasſelbe iſt von Münter? mitgetheilt; von zwei Keſſeln, die mit dem⸗ 
ſelben Waſſer geſpeist wurden und gleich lange im Betrieb waren, ent⸗ 
hielt der Schlamm des einen Keſſels ohne Zinkeinlage 7,9 Proc., der 
des Keſſels ohne Zink aber 5 Proc. Eiſenoxyd. 

Zur Verhütung der Kruſtenbildung in Dampfkeſſeln 
löthet Babington (1851 120 462) mit gewöhnlichem Weichloth ſo 
viel Zinkblech im Innern des Keſſels an, daß die Oberfläche des Bleches 
den fünfzehnten Theil der von Waſſer bedeckten Keſſeloberfläche beträgt. 


2 = Zeich des Vereins für RNübenzuckerinduſtrie des deutſchen Reiches, 1876 
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Vaughan läßt nach einem engliſchen Patente vom 31. December 1870 
das Zink in Form eines Bandes durch eine automatiſche Vorrichtung 
nach und nach in den Keſſel eintreten, da das ablagernde Oxyd die 
Wirkung des Metalles bald aufhebe. 

Leſueurs berichtet über günſtige Reſultate der Zinkeinlagen bei 
einem Schiffskeſſel, Protzen“ und Herzbrudd haben nach Anwend⸗ 
dung der Zinkeinlagen nur noch Schlammablagerungen gefunden. Auch 
in mehreren Keſſeln der Main⸗Neckar⸗Eiſenbahn wurde die Bildung feſter 
Kruſten durch Zinkeinlagen theils vermindert, theils faſt völlig verhin⸗ 
dert.“ Der Bericht der Direction empfiehlt, das Zink in zerkleinerter 
Form in den Keſſel zu bringen und zwar in die untern Waſſerſchichten, 
jedoch nicht fo tief, daß es von den ſich niederſchlagenden feſten Be⸗ 
ſtandtheilen eingeſchlämmt werden kann. Für 19m Heizfläche ſollen 
0,24 Zink für jeden Monat erforderlich fein; es ſcheint einerlei zu 
ſein, ob dasſelbe auf einmal oder nach und nach eingeführt wird. 

Wie mir Hr. Ingenieur Bachmann mittheilte, hat derſelbe in 
einem Keſſel mit zwei Flammröhren ebenfalls einen Verſuch mit Zink⸗ 
einlagen gemacht. Vier Zinkplatten, wie ſie im Handel vorkommen, zu⸗ 
ſammen 24%, wurden auf ein ſiebartig durchlöchertes Eiſenblech gelegt, 
welches 125m vom Keſſelboden, etwa in der Mitte des Dampfkeſſels 
befeſtigt war. Nachdem der Keſſel 172 Stunden ununterbrochen mit 
4° Ueberdruck gearbeitet hatte, wurde derſelbe geöffnet. Anſcheinend 
hatten ſich keine feſten Kruſten, wohl aber eine große Menge Schlamm 
gebildet; die Zinktafeln wogen lufttrocken 26,25. 

Die mir zur Unterſuchung übergebenen Speiſewaſſer (I) und Keſſel⸗ 
waſſer (II) enthielten in 1“: 


Milligrammägquivalente. Milligramm. 7 
1 II 1 II 
oe w we 0 0 
gelle l 6,52 38,62 261 1545 
ee a ‚04 63,50 108 2254 
Eatpeterlänte „ Spur 0,30 Spur 16 
Salpetrige Säure 0 Sehr ſtark 0 Sehr ſtark 
S Stoſfſe 0,24 2,45 38 392 
3 ac ‚18 28,80 285 806 
e 0,42 8 8 
Dan durch Kochen fällbar 
ee % 2 „% „ N 0 134 0 
Dagnefia Be Epur 0 Spur 0 


3 Annales de chimie et de 50 1875 t. 6 p. 136. 
1 Induſtrieblätter, 1875 S. 6. 190. 
5 Deutſche Bauzeitung, 1875 S. 499. 
6 Gewerbeblatt für das Großherzogthum Heſſen, 1875 S. 834. 1876 S. 73. 
7 Die Säuren als ä (805) die Metalle als Oxyde (CaO, Mg) gerechnet 
. 1873 210 300). 
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enſprechend 
Kohlenſaures Calcium. . 240mg Omg 
1 Magneſium . . Spur 0 
Schwefelſaures Calcium . 366 1958 
CThlormagneſiuůmmnun 18 20. 


Das Waſſer war im Dampfkeſſel alſo um das 21 fache concentrirt, 
wie der Chlorgehalt zeigt. 
Eine Probe des Schlammes beſtand aus: 


Schwefelſaures Calciun nm 40,15 Proc. 
Kohlenſaures Calcium 41,00 „ 
Kohlenſaures Magnefium -. . . . x.» 8,94 „ 
Unlösli˖icca hh 2,16 „ 


Waſſer und zweifelhafte Spuren von Zink. 
* Die beigefügten Keſſelſteinkruſten bildeten 3 bis mm dicke, ſehr 
harte Platten, welche ſich ſchwer zerreiben ließen. Die Analyſe der⸗ 
ſelben ergab: 


Kalk (Cao⁵poĩꝛ ::: 38,62 
Magneſia (MIO) . nn 1,78 
Schwefelſäure (SO ) 51,42 
Koblenfäure (CO.) 2,01 
UnlöslichRag ch 1,43 
Waſſer, beim ſchwachen Glühen . 4,60 
99,86, 
entſprechend 
Schwefelſaures Calcium, halbgewäſſert (Ca 80. ½ HzO). . 61,19 Proc. 
Anhydrid (CaSO)) ᷑ . 2 er KL Er rn nn. 30,02 „ 
Kohlenſaures Calcium (CaCO) . » 2. 2 0 ren. 4,70 „ 
Magneſiumhydrat (Mg O2 H⸗ᷣ ꝛꝛꝛꝛ 2 2 2 2. 2,58 „ 
UniBalid; ee er ee 1,43 „ 


Die Zinkplatten waren völlig, ſenkrecht zur Gußfläche, zerklüftet, 
bläulich grau. Sie beſtanden nach der von Hrn. L Tietjens in meinem 
Laboratorium ausgeführten Unterſuchung aus: 


Zinkor de 83,9 
Zink, metalliſch . . 153 
99,2. 


Zur Beſtimmung des metalliſchen Zinks wurde eine abgewogene 
Probe in einem Gläschen mit verdünnter Schwefelſäure übergoſſen und 
der entwickelte Waſſerſtoff in einer graduirten Röhre gemeſſen, unter 
Berückſichtigung der Temperatur und des Barometerſtandes. 22,37 
trocknes Waſſerſtoffgas von 0o und 760mm entſprechen bekanntlich 6558 
Zink (1874 212 148). Die Geſammtmenge des Zinks wurde in be⸗ 
kannter Weiſe als Zinkoxyd beſtimmt; die Differenz gab das vorhandene 
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Oxyd. Waſſer und Keſſelſtein wurden in früher (1874 212 208) be⸗ 
ſchriebener Weiſe unterſucht. 

Dieſen über die Wirkung des Zinks als Antikeſſelſteinmittel günſtig 
lautenden Berichten ſtehen eine mindeſtens ebenſo große Zahl von Be⸗ 
obachtungen gegenüber, nach denen Zinkeinlagen auf die Keſſelſteinbil⸗ 
dungen einen nur zweifelhaften oder gar keinen Einfluß gehabt haben. 

Bachmanns hat bereits im J. 1847 in Eſchweiler im Unter⸗ 
keſſel eines Dampfkeſſels mit Zwiſchenfeuer mehrere Zinkringe einge⸗ 
trieben, ohne während eines ganzen Jahres irgend welche Einwirkung 
auf die Keſſelſteinbildung wahrnehmen zu können. 

Darmftädter? hat Zinkſtücke in einen Dampfkeſſel gebracht; der 
vorwiegend aus kohlenſaurem Calcium beſtehende Keſſelſtein ſetzte ſich 
aber nach wie vor an und umhüllte auch das ſonſt ganz unverändert 
gebliebene Zink. 

Haniſch eo hat in 6 Keſſeln Zinkſtücke im Gewichte von 4 bis 10% 
eingeſetzt. Das Zink blieb an der Stelle liegen, in Keſſelſtein und 
Schlamm feſt eingebettet, hatte in der ganzen Maſſe eine bläulich graue 
Farbe angenommen und zerfiel bei Berührung in erbſengroße Stücke, 
die ſich zwiſchen den Fingern zu Pulver leicht zerreiben ließen. In 
einem länger im Betriebe befindlichen Keſſel war das Zink zu runden 
Koͤrnern und Staub zertheilt von ſchmutzig weißer Farbe. Die Ana: 
lyſe ergab: 


Aus 10 Zink Aus 5 Zink 
nach 10 Tagen. nach 6 Wochen. 
Zint 52,348 — 
Zinko rod 41,052 86,626 
Kohlenſäure 4,030 11,340 
Waſſer 2,570 2,034 
100,000 100, 000. 


Nach 6 wöchentlichem Betriebe war das Zink alſo völlig zerſetzt. Die 
Keſſelſteinbildungen (vgl. 1876 221 89) waren überall genau ſo als 
ohne Anwendung von Zink. 

Weinligu bemerkt, daß einige Verſuche ungünſtige, andere an⸗ 
geblich günſtige Reſultate ergeben hätten; übrigens ſeien auch vielfach 
nicht ganz correcte Beobachtungen gemeldet. Auf zwei Gruben wurden 
bei je einem Keſſel Verſuche mit Einhängen von Zink in das Speiſe⸗ 

5 1 des Vereins Be: Ingenieure, 1876 S. 311. 

nduftrieblätter, 1875 S. 3 
® Organ des a für Rübenzuderinpuftrie der öſterreichiſch⸗ ungarifchen 


185 1876 S. 
585 eitſchriſt des Vereins für Rübenzuckerinduſtrie des deutſchen Neiches, 1876 
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waſſer gemacht. Nach 6 wöchentlichem Betriebe wurden die Keſſel wie⸗ 
der unterſucht und weder irgend eine Wirkung noch ein Erfolg con⸗ 
ſtatirt. v 

Münter hat mit Zinkblecheinlagen auch bei Anwendung eines 
vorwiegend gypshaltigen Waſſers ungünſtige Reſultate erhalten. Bei 
einem andern Verſuche wurden ſowohl im Oberkeſſel als im Unterkeſſel 
neben 22% Zinkblechſtreifen 58% Zinkbarren von 2600: Breite, 420m 
Länge und 200m Dicke eingelegt. Beim Oeffnen des Oberkeſſels zeigte 
ſich, daß die 1m, 5 dicke Keſſelſteinſchicht nach oben zu leicht und in 
größern Flächen abſprang, nach unten aber zähe war; im Unterkeſſel 
war die Steinſchicht dünn. Das Zink war faſt völlig in Oxyd ver⸗ 
wandelt. 

Daß in Keſſeln mit Unterfeuer Zinkeinlagen ſelbſt gefährlich wer⸗ 
den können, zeigt folgende Beobachtung.“ In einem Keſſel waren eine 
Anzahl Zinkſtücke eingelegt. Etwa 8 Tage ſpäter bekam die vorher 
ganz geſunde Feuerplatte eine Beule und dann einen 12cm langen Riß, 
in Folge deſſen der Betrieb ſofort eingeſtellt und ein Flick eingeſetzt 
werden mußte. Die Unterſuchung ergab, daß das Zink durch Schmelzen 
oder andere Einflüſſe ſich mit dem im Keſſel befindlichen Keſſelſtein und 
Schlamm zu einer zuſammengeſinterten oder poröſe zuſammengebackenen 
Maſſe verbunden hatte, die feſt an der Platte anhaftete. 

In einem biefigen Dampfkeſſel der mit 4%“ arbeitete, wurden auf 
das Flammrohr mittels niedriger durchlöcherter Eiſengeſtelle mehrere 
dicke Zinktafeln gebracht. Beim Oeffnen des Keſſels zeigte ſich auf dem 
Flammrohr eine ſehr feſte Keſſelſteinſchicht von 0,5 bis ımm,5 Dicke, 
die vorwiegend aus ſchwefelſaurem Calcium beſtand, unter dem Flamm⸗ 
rohr eine 6 bis Sum dicke, ſehr feſte Kruſte. Unter der Keſſelſteinſchicht 
waren die durch Hammerſchäge der letzten Reinigung blos gelegten 
Stellen des Keſſelbleches ſtark verroſtet. 


1! des Speiſewaſſers (I) und des Keſſelwaſſers (II) enthielt: 


8 22 Mittheilungen des Magdeburger Vereins für Dampſteſſelbetrieb, 1876 Heft 2 
73. 


ö 15 getiärift des Vereins für Ribenzuderinduftrie des dentſchen Reiches, 1876 
S. 330 und 
* Arbeitgeber, 1876 S. 12 853. 
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Milligrammäquivalente. Milligramm. 
1 II 
Bike ö 0 0 0 0 
Schwefelſäu re 4,28 21,45 171 858 
ioo. 4.31 169,50 153 6017 
Salpeterſüure 1,05 20,48 57 1106 
Salpetrige Säure.. Spur Sehr ſtark Spur Sehr ſtark 
Organiſche Stoffe . 0,59 19,40 94 3104 
SU aan 9,15 48,20 256 1350 
Mogufa . -» 0... 0,28 0,61 6 12 
Davon durch Kochen fällbar 
Kill, 5:5 0 4,29 0 120 0 
end 
rn Kohlenſaures Calcium. . . 214mg Omg 
Schwefelſaures „ . . . 2091 1458 
Chlorcalciuiů e 32 1484 
Chlormagneſiimm 13 29. 
Der ziemlich reichlich abgeſetzte Schlamm beſtand lufttrocken aus: 
Schwefelſaures Calcium . 88,96 Proc. 
Kohlenſaures Calciuůmn 46,95 „ 
Kohlenſaunres Magneſium 5,46 „ 
Unlöslicoc e 2,28 „ 
Waſſer u. ſ. w 


Vor Anwendung des Zinks hatte ſich eine 10 bis 12mm dicke, 
ziemlich feſte Kruſte gebildet. Die Analyſe des Keſſelſteins vor (J) und 
nach (II) Verwendung der Zinkeinlagen (Kruſte unter dem Flammrohr) 
ergab: 


1 II 

Kalk (Cao). . . 42,49 42,91 

Magneſia (O0) . 1,12 6,44 

Schwefelfäure (S0) . 34,56 14,68 

Kohlenſäure (CO) . 15,31 25,80 

Unlös liche 1,48 1.92 

Waſſe er 4,92 6,81 

99 98,56, 

ä * II 

Kohlenſaures Calcium (CaCO) ) 34,30 58,55 
Gyp3 (Ca 80. 2 H 0ùͤrrn 2 2 0 nn. 0 14,16 
Calcinmſulfat, halbgewäſſert (Ca 80. ½ H 20) . 60,32 14,50 
Magneſiumhydrat (Drucit Mg O: H)). 1,62 9,34. 


Trotz des verhältnißmäßig hohen Gehaltes des Speiſewaſſers an 
ſchwefelſauren, ſalpeterſauren und Chlor: Verbindungen war der Erfolg 
der Zinkeinlagen doch fo zweifelhaft, daß das ſogen. De Haön'ſche 
Waſſerreinigungsverfahren (1876 220 374) eingeführt wurde. 

In dem Keſſel einer Fabrik in Linden waren etwa Zum dicke int: 
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platten eingelegt worden. 1! des Speiſewaſſers (J) und des beim Außer⸗ 
betriebſetzen des Keſſels abgelaſſenen Keſſelwaſſers (II) enthielt: 


Milligrammägquivalente. Milligramm. 
1 II 1 II 
Zuek 8% 0 0 0 0 
Schwefelſdu re 9,02 18,46 861 738 
Chloao r . 7,12 202, 80 253 7199 
Salpeterſäune 1,04 8,67 56 468 
Salpetrige Säure . . . Stark Sehr ſtark Stark Sehr ſtark 
Organiſc h 0,68 8,52 108 563 
N 15,08 88,12 422 2467 
Magne ſia 2...» 0,35 1,80 7 36 
Davon durch Kochen fällbar 
Kak 5,42 0 152 0 
entſprechend 
Kohlenſanres Caleinum . . 271mg Omg 
Schwefelſaures Calcium . 613 1255 
Ehlorcalium -. . . 2 2. . 36 3866 
hlormagneſiimmm 17 86. 


Dem Chlorgehalt entſprechend, war das Keſſelwaſſer demnach auf das 
30 fache concentrirt; organiſche Stoffe und die Salpeterſäure wurden hierbei 
theilweiſe zerſetzt. Die Keſſelſteinbildung war aber trotz des vorwiegenden 
ſchwefelſauren Calciums dieſelbe, als ſie früher ohne Zink geweſen war. 
Die 10 bis 12m dicken, feſten Keſſelſteinkruſten beſtanden aus: 


Kalk (Cao) 37,98 
Magneſia ( . . . 410 
Schwefelſäure (803) . 46,25 
Kohlenſäure (CO) . . 4,56 
Waſſer 2. 3,49 
Un löslich 2,95 
99,33, 
entfpredhend 
Anhydrid (Ca S0⸗ꝭ )) 54,42 Proc. 
Schwefelſaures Calcium, halbgewäſſert (Ca 80. ½ HzO) 26,54 „ 
Magneſiumhydrat (Mg Oz h 5,95 „ 
Kohlenſaures Calcium (Ca COgjqjq )) 9,90 „ 
Eine Probe des bei 1000 getrockneten Schlammes beſtand aus: 
Schwefelſaures CalciuaRmmm 61,08 Proc. 
Kohlenſaures Caltiſ mm 30.30 „ 
# Kohlenſaures Magneſiuaunm 4.12 „ 
UnlösliRghh9hg 1,39 „ 


Waſſer, Eifen oryd u. ſ. w. 
Das Zink war mit einer ſehr dünnen Oxpdſchicht überzogen, ſonſt aber 
völlig unverändert. 
(Schluß folgt.) 
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Ueber die Berſtellung grösserer Gussſtücke von Nickel und Bobalt. 


Die Darſtellung dieſer ſtrengflüſſigen Metalle in größern und da⸗ 
bei dichten, blaſenfreien Gußſtücken hat nach einem Bericht von Profeſſor 
Cl. Winkler! ihre ganz beſondern Schwierigkeiten; im Verlauf der 
hierüber angeſtellten Verſuche ſind von jedem der in Rede ſtehenden 
Metalle wohl an 100% in Mengen von je 2 bis 5 eingeſchmolzen und 
gegoſſen worden. 

Beſonders galt es: 1) die Erzeugung einer hinlänglich hohen Tem⸗ 
peratur, 2) die Herſtellung feuerfeſter Schmelzgefäße, 3) die Fernhaltung 
von Kohlenſtoff und Silicium von den ſchmelzenden Metallen, 4) das 
Gießen in ſauerſtofffreier Atmoſphäre, weil die Anweſenheit ſauerſtoff⸗ 
haltiger Luft ſtets ein Saugen der Metalle und die Erzeugung blaſiger 

Gußſtücke zur Folge hat. 

| Als Schmelzapparat diente ein runder feuerfeſter Ofen mit hoher 
Eſſe, worin ſtatt eines Roſtes eine durchlochte Eiſenplatte eingelegt wor⸗ 
den war, welche gleichzeitig die Decke eines Windreſervoirs bildete. Die 
Conſtruction war eine ähnliche wie diejenige des bekannten Deville ' ſchen 
Gebläſeofens. In die Mitte der eiſernen Platte kam auf einen ſogen. 
Käſe aus feuerfeſtem Thon der beſchickte Tiegel zu ſtehen, worauf der 
Ofen mit Holzkohlen gefüllt und zu mäßiger Rothglut erhitzt wurde. 
Nachdem dies geſchehen, wurde Kohle und Aſche entfernt, der ganze 
Ofen gut gereinigt, friſche Holzkohle aufgegeben und nun von unten der 
Wind eines Cylindergebläſes zugeführt, welches in der Minute 7 bis gebm 
Luft lieferte. Die Verbrennung erfolgte jetzt auf das lebhafteſte unter Ent⸗ 
wicklung hoher Hitze; durch fortwährendes Einſtoßen eines eiſernen Stabes 
in das Brennmaterial wurde das Hohlbrennen und das Kaliblaſen des 
Tiegels forgfältigft zu verhindern geſucht. 

Holzkohle allein gab zu flüchtige Hitze; Koke allein ließ bald Ver⸗ 
ſchlackung eintreten, es wurde deshalb mit dem Brennmaterial derart 
gewechſelt, daß man ſchmolz: 

5 Minuten lang mit reiner Holkohle 

4 „ „ 2 Vol. Holzkohle und 1 Vol. Koke 
5 5 „ „ 1 Vol. Holzkohle und 1 Vol. Koke 
5 „ „ 4 reiner Koke. 

Bei Beobachtung dieſer Regel erzielte man vollkommene, für das 
Auge ganz unerträgliche Blauglut und vermochte innerhalb 20 Minuten 


1 Vom Berfaſſer gef. eingeſendeter Se 3 aus den Berichten der ſächfi⸗ 
ſchen Geſellſchaſt der Wiſſenſchaften, vom 21. Juli 1875. 
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5 bis 6k Kobalt oder Nickel ſicher in dünnen Fluß zu bringen, ohne 
daß der Ofen zuſchlackte. Es wurde ſodann der Wind abgeſtellt, der 
thönerne Vorſetzer, welcher die Bruſt des Ofens bildete, abgenommen, das 
Brennmaterial behend herausgezogen und dem Tiegel, welcher zumeiſt 
vollkommen erweicht war, eine halbe Minute zu oberflächlicher Erſtarrung 
gegönnt, worauf man ihn mit der Zange faſſen und herausheben konnte. 
Der feſt aufgeſchmolzene Deckel wurde dann ſofort mit Meißel und Hammer 
entfernt und das in blendender Glut befindliche Metall in eine Form 
aus trocknem Sand oder gebranntem Thon gegoſſen. 

Die beim Schmelzen angewendeten Tiegel wurden nach vielen Vari⸗ 
ationen am zweckmäßigſten durch eine Combination mehrerer Tiegel aus 
verſchiedenem Material erhalten. Einfache Tiegel, ſelbſt die beſten engli⸗ 
ſchen Graphittiegel, widerſtanden der Hitze nie, ſondern floſſen zuſammen. 
Man ſetzte deshalb in einen derartigen Tiegel einen heſſiſchen Thon⸗ 
tiegel, füllte die Zwiſchenräume mit Chamotte aus und bettete in den 
Thontiegel mit Hilfe eines Magneſiafutters wieder einen großen Tiegel 
aus Elgersburger Porzellan ein. Es kam nur ſelten vor, daß alle drei 
Tiegel geſchmolzen waren; gewöhnlich war der Graphittiegel ganz ver⸗ 
ſchwunden und der heſſiſche ſtark angegriffen, immerhin aber doch nur 
ſo, daß er im Verein mit dem Magneſiafutter noch eine hinlänglich 
ſchützende Hülle für den Porzellantiegel bildete. Die Deckel mußten die 
Stärke gewöhnlicher Mauerziegel haben, wenn ſie nicht wegſchmelzen ſollten. 
Nachdem der Tiegel gefüllt war, wurde der Deckel aufgeſetzt und das 
Ganze bis auf eine kleine Oeffnung mit einem Gemenge von gebranntem 
und ungebranntem Porzellanthon und Waſſerglas lutirt. Hierauf mußte 
wenigſtens 24 Stunden lang ſtark getrocknet und ſehr vorſichtig ange⸗ 
wärmt werden. 

Die Tiegelbeſchickung war folgende: Zunächſt wurde reines ge⸗ 
glühtes und gemahlenes Kobalt⸗ oder Nickeloxydul mit 10 bis 12 Proc. 
reiner Stärke oder feinſtem Weizenmehl innig gemiſcht und dieſes Ge⸗ 
menge in einen Tiegel gebracht, welchen man in einen zweiten ſetzte, 
ſo daß alle Zwiſchenräume mit Holzkohlenpulver gefüllt werden konnten. 
Es wurde hierauf bis zum mäßigen Glühen erhitzt und erkalten gelaſſen. 
Der innere Tiegel enthielt dann Kobalt⸗ oder Nickelmetall in Geſtalt 
eines zarten Pulvers, welches jedoch etwas kohlenſtoffhaltig war. Im 
Uebrigen enthielt es nur Spuren von Verunreinigungen, war frei von 
Eiſen, Kupfer, Arien, Schwefel u. ſ. w.; das Kobalt enthielt eiwa 
0,3 Proc. Nickel, wie umgekehrt das Nickel 0,3 bis 0,5 Proc. Kobalt 
enthalten mochte. Das feine Metallpulver wurde nun mit 25 bis 30 
Proc. feines Gewichtes reinen Kobaltoxyduls bezieh. Nickeloxyduls innig 


Silberertraction mittels unterſchwefligſaurer Kalkerde. 177 


gemengt, das Gemenge in den in gedachter Weiſe umhüllten Porzellan⸗ 
tiegel gebracht und, wie beſchrieben, eingeſchmolzen. Der Sauerſtoff der 
zugeſetzten Oxyde verbrannte hierbei den geringen Kohlenſtoffgehalt der 
Metalle vollſtändig, und man fand ſchließlich nicht allein das reine Me⸗ 
tall, ſondern auch den zugeſetzten Oxydüberſchuß in vollkommenem Fluſſe. 

Beim Gießen begann das Metall, ſobald es in die Form gebracht 
worden war und erſtarren wollte, gewöhnlich lebhaft zu ſchäumen und 
zu ſpritzen, wahrſcheinlich weil es Sauerſtoff abſorbirt hatte, den es nun 
plötzlich entweichen ließ. Man erhielt in Folge deſſen ſtets undichte, 
blaſige Güſſe. Es wurde deshalb um den Einguß der Form ein ſtarker 
Baumwollendocht gelegt, welcher mit Theer oder Petroleum getränkt 
war. Bei der Annäherung des heißen Tiegels entzündeten ſich dieſe 
und bildeten eine große reducirende Flamme, durch die hindurch das 
Gießen erfolgte. Auf ſolche Weiſe gelang es, das Metall vom abſor⸗ 
birten Sauerſtoff zu befreien und Güſſe zu erhalten, welche dicht oder 
doch faſt ganz dicht waren. 

Die Gußſtücke ließ man langſam erkalten, befreite ſie oberflächlich 
vom anhaftenden Sande und nahm dann mit Hilfe der Hobelmaſchine 
an allen Seiten 5 bis Gum weg, N die ſogen. Gußſchwarte voll: 
kommen beſeitigt wurde. 


Silberextraction mittels unterfchwefligfaurer Palherde. 


D. W. Brunton macht über die Ausführung dieſer zuerſt von 
Kiß auf den Stewart⸗Schmelzwerken in George⸗town (Col. Nordamerika) 
angewendeten Methode (im Engineering and Mining Journal, März 1876 
S. 226) die folgenden Mittheilungen. 

Nachdem die Erze einer Chlorirung in Oefen unterworfen geweſen 
find, werden dieſelben in hölzernen, runden Fäſſern von 20,7 Durch⸗ 
meſſer und 11,2 Höhe gebracht. Jedes Faß enthält 2! Erz und iſt im 
Innern mit einem rotirenden Arm (Schaufel) verſehen. Die Fäſſer haben 
gleichfalls dichtſchließende Deckel und über den Deckeln zwei mit Ventilen 
verſehene Röhren zur Zuführung von Dampf und ſchwefliger Säure. 

In die mit dem erforderlichen Quantum Erz gefüllten Fäſſer wird 
nun die unter dem Namen Hunt und Douglas⸗Flüſſigkeit bekannte 
Löſung von Chlornatrium und Eiſenchlorür aus einem oberhalb der 
Fäſſer ſtehenden Behälter gelaſſen. Die Fäſſer werden dann durch die 
Deckel geſchloſſen und die darin befindlichen rotirenden Arme durch 
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Maſchinen in Bewegung geſetzt, während zugleich durch eine der erwähnten 
Röhren den Fäſſern ſchweflige Säure zugeführt wird und durch die zweite 
Röhre Waſſerdampf, um den Inhalt der Fäſſer auf das höchſt Mögliche 
zu erhitzen. Alles im Erz befindliche Kupferoxyd wird jetzt durch das 
Eiſenchlorür aufgelöst. 

Die zugeführte ſchweflige Säure wird in einer geſchloſſenen Retorte 
dargeſtellt, welche mit Schwefelkies und Rohſchwefel gefüllt iſt, und in 
die ein ſtarker Windſtrom geleitet wird. Die Retorte mündet in eine 
der mit den Fäſſern in Verbindung ſtehenden Röhren. Im Falle man 
die ſchweflige Säure in dieſem Stadium des Proceſſes der Maſſe nicht 
zuführte, fo würde aus Eiſenchlorür durch den oxydirenden Beſtandtheil 
im Erz Eiſenchlorid gebildet und Kupfer niedergeſchlagen werden. Ver⸗ 
möge der Anweſenheit von Chlornatrium verwandelt nun das Chlor⸗ 


kupfer alles im Erze befindliche Schwefelſilber in Chlorſilber nach Maß⸗ 


gabe der folgenden Gleichung: 
2CuCl, ＋ Agz S ＋ Na CI = 2 Ag CI ＋ Cui Cl ＋ Na CI ＋ 8. 

Nachdem die rotirenden Arme in den Fäſſern 5 Stunden lang in 
Bewegung waren, ſetzt man dieſelben in Ruhe, damit die Löſung ſich 
abſetzen kann, und ſobald dieſelbe ſich geklärt hat, wird ſie abgezapft 
und Waſſer in die Fäſſer gelaſſen, auch wieder Dampf hinzugeführt und 
die rotirenden Arme von Neuem in Bewegung geſetzt. Nach zweiſtündi⸗ 
gem Waſchen mit heißem Waſſer wird der Apparat dann wieder in 
Ruhe gerückt, damit der Inhalt ſich abſetze. Das klare Waſſer wird 
jetzt abgelaſſen und hierauf unterſchwefligſaure Kalkerde mittels eines 
Gummiſchlauches aus dem oberhalb der Fäſſer ſtehenden Reſervoir in die 
letztern geführt; die rotirenden Arme werden wiederum angelaſſen und 
die Löſung durch Dampf auf 380 erhitzt. Der Apparat wird jetzt 
4 Stunden lang in Thätigkeit erhalten und danach eingeſtellt, damit 
die Flüſſigkeit ſich klären kann, und die klare Silberlöſung wird nun ab⸗ 
gezapft. | 

Iſt das Erz ſehr reich an edlen Metallen, fo wird die Behandlung 
mit unterſchwefligſaurem Kalk wohl 3 Stunden lang wiederholt. Nach⸗ 
dem letzteres Salz abgezogen iſt, behandelt man das Erz wiederum mit 
zu etwa 40° erhitztem Waſſer, welches dann nach dem Klären abgelaſſen 
wird. Endlich entleert man das Faß von dem Erz, indem man einen 
Strom Waſſer darauf leitet, während man zugleich die rotirenden 
Schaufeln in Bewegung ſetzt und vorher noch ein am Boden des Faſſes 
befindliches Abzugloch öffnet. Auf dieſe Weiſe kann der Apparat in 
wenigen Minuten entleert, gereinigt und für eine neue Charge vorbereitet 
werden. 
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Die Chlornatrium⸗Eiſenchlorür⸗Löſung führt man nach dem Abzapfen 
vom Operationsfaſſe durch ein Filtergefäß, um mechaniſche Unreinigkeiten 
daraus zu entfernen, und leitet dieſelbe hierauf durch eine Anzahl kleiner, mit 
Eiſenſtücken gefüllter Behälter, um das Kupfer darin niederzuſchlagen und die 
Flüſſigkeit auf ihre urſprüngliche Zuſammenſetzung zurückzuführen. Der 
hierbei ſtattfindende Proceß iſt aus folgender Gleichung erſichtlich: 

Cua Clz ＋ Na CI + Fe = 2 Cu ＋ Fe Cla + Na Cl. 

Die Flüſſigkeit iſt nun wieder für den Gebrauch fertig und wird 
in das dafür beſtimmte Reſervoir gepumpt. Das Waſchwaſſer wird auf 
dieſelbe Weiſe behandelt, in kupfernen Pfannen auf 150 B. eingedampft 
und ebenfalls in das betreffende Reſervoir geſchafft. 

Die das Silber enthaltende unterſchwefligſaure Löſung wird durch 
Filterbehälter in große Niederſchlagsgefäße geleitet. Die Art, in welcher 
die Löſung von Statten geht, erläutert die folgende Gleichung: 

2 Ag CI ＋ 3 Ca S2 O. = Aga Ca S8. O9 ＋ Ca Cl. 

Das Silber wird durch Schwefelcalcium aus der Löſung gefällt; 
nach Zuſatz des Niederſchlagsmittels rührt man ſtark, für einige Minu⸗ 
ten, und läßt dann den Niederſchlag ſich auf dem Boden des Gefäßes 
ſammeln. Der chemiſche Vorgang dabei iſt folgender: 

Agz 023,0, ＋ Ca S Agz 8 ＋ 3 Ca S O,. 

Nachdem die Flüſſigkeit ſich geklärt hat, wird fie in das Regenerator⸗ 
gefäß gelaſſen und ſchweflige Säure hindurch geführt, wodurch alles 
beim Füllen etwa überſchüſſig angewandte Schwefelcalcium in folgender 
Weiſe umgewandelt wird: 

20a S ＋ 380. = 2 Ca S. O, +8. 
Die regenerirte Flüſſigkeit wird dann gleichfalls zu fernerm Gebrauch in 
das betreffende Reſervoir gepumpt. Das Waſſer, mit welchem das Erz 
nach der Behandlung mit unterſchwefligſaurem Kalk gewaſchen wurde, 
wird auf die gleiche Weiſe regenerirt, in eiſernen Pfannen auf 80 B. 
eingedampft und in das Reſervoir gepumpt. 

Sobald nun der Niederſchlag in dem betreffenden Gefäße ſich zu 
125 bis 150 Höhe angeſammelt hat, wird er zur Entfernung aller 
Unreinigkeiten mit heißem Waſſer gewaſchen, dann getrocknet und bei 
niedriger Temperatur in einem kleinen Flammofen geröſtet, bis aller 
Schwefel ausgetrieben iſt. Flußmittel, wenn ſolche erforderlich find, 
werden noch zugeſetzt und die Temperatur ſo erhöht, daß die ganze 
Maſſe in Fluß geräth. Man zieht dann die Schlacke ab und ſchöpft 
das reine Metall in Formen. 

Im Falle die Schlacken mehr als 20 Unzen Silber pro Tonne 
(etwa ½ pro Mille) enthalten, werden ſie zum Erz zurückgegeb en. 
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Die durch dieſen Proceß veranlaßten Unkoſten, worin die Koſten 
für das Pulveriſiren und das Chloriren des Erzes nicht inbegriffen find, 
betragen für die Tonne: 


ArbeitslonFk?èè 1,87 Dollars 
Brennmaterial. . 1,13 „ 
Chemikalien 1.60 „ 


Röſten und Schmelzen. . 1,20 „ 
Summe 5,80 Dollars. 


Die lecken und Molken, die dunklen Bücken und Jeiſten 
in flüchfarbenen Tuchen, die Urfachen und die Verhütung 
derfelben, 


Die Klagen über diefe in der Stückfärberei vorkommenden Mängel 
und Fehler ſind ſo alt, wie die Stückfärberei ſelbſt, und es iſt wohl 
ſelten, daß ein Färber oder Tuchfabrikant in ſeiner Praxis nicht mit 
dieſem Uebel zu kämpfen gehabt hätte, wiewohl dem Erſteren vielleicht in 
nur ſeltenen Fällen die Schuld beigemeſſen werden kann. 

Was nun zunächſt die erwähnten Flecken und Wolken anbelangt, 
ſo charakteriſiren ſich ſolche als größere und kleinere Fladen, die in der 
Färbung bald heller, bald dunkler als der urſprüngliche Ton des Tuches 
auftreten, und deren Conturen allmälig wieder in denſelben verlaufen. 
Die helleren Wolken rühren zumeiſt von einem in der Walke im Tuche zurück⸗ 
gebliebenen Seifenüberſchuß her, der ſowohl durch eine ungenügende Löſung 
der im Tuche enthaltenen Fettbeſtandtheile, Leim, Oel oder Dlein, bei 
dem der Walke vorhergehenden Waſchen entſtanden iſt, als auch durch 
mangelhaftes Abläutern des Stückes nach der Walke ſeine Erklärung 
findet. Beide Nachläſſigkeiten ſind ſelbſtverſtändlich dem Walker zuzu⸗ 
ſchreiben, und ſind dieſe Uebelſtände für den Färber um ſo unangeneh⸗ 
mer, als in den zumeiſt weißen Tuchen ſich dieſer Seifenrückſtand durch 
die Prüfung mit dem Auge nur ſchwer conſtatiren läßt. Der Färber 
kann ſich gegen die Nachtheile, welche dieſe Unachtſamkeit des Walkers 
für ihn ſelbſt im Gefolge haben kann, nur dadurch ſichern, daß er bei 
dem dem Anſieden oder Färben des Tuches vorhergehenden Netzen des⸗ 
ſelben im warmen Waſſer das Stück einer genauen Beſichtigung unterzieht. 

Läßt der Färber das Tuch möglichſt glatt und ohne Falten mehr⸗ 
mals über den Haſpel durch warmes Waſſer laufen, und findet er, daß 
ſich in demſelben noch Stellen zeigen, welche das Waſſer nicht aufſaugen 
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wollen, und an denen dieſes gleichſam an der obern Schicht der Waare 
hängen bleibt, ohne in den Kern derſelben einzudringen, was ſich ſogar 
bei oberflächlicher Beſichtigung leicht erkennen läßt, ſo kann er ruhig 
das Stück zur nochmaligen vollſtändigen Reinigung an den Walker zurück⸗ 
geben. Unterläßt er dies dennoch, dann wird allerdings der zweite 
Theil der Schuld auf ihn ſelbſt übertragen werden müſſen. 

Die in den Tuchen auftretenden dunklen Flecken find meiſtentheils 
einer beim Decaturverfahren eingetretenen Unregelmäßigkeit zuzuſchreiben 
und baſiren gewöhnlich auf naſſe Stellen, welche durch das bei Einſtrö⸗ 
mung des Dampfes in die Decaturwalze hineingeriſſene condenſirte 
Waſſer entſtanden ſind. Hiergegen empfiehlt es ſich, den Condenſator 
während der Decatur möglichſt oft zu entleeren, damit das Waſſer ſich 
nicht in einem ſolchen Maße anſammeln kann, daß es von dem entſtrö⸗ 
menden Dampfe mit in die Walze hineingeriſſen wird. Auch iſt es 
rathſam, mit einer Dampfſpannung unter 3 nicht zu decatiren (im 
Gegentheil höher), weil bei zu niederm Dampfdruck die Condenſation 
der Dämpfe viel raſcher und in viel größerm Maße eintritt als in 
höherer Spannung. Je nachdem nun das Speiſewaſſer des Dampfent⸗ 
wicklers mit mineraliſchen Beſtandtheilen verunreinigt iſt, z. B. Eiſen, 
Kalk ꝛc., je nachdem werden die durch das Condenſationswaſſer entſtan⸗ 
denen Flecken einen verſchiedenen Ton annehmen: röthlich, bräunlich ꝛc., 
je nach der Grundfarbe. Bei Schwarz mit bläulichem Schein erſcheinen 
die durch mit Eiſentheilen verſetzten Waſſer entſtandenen Flecken tiefſchwarz 
reſp. kohlſchwarz, welche in der Aufſicht gewöhnlich eine bronzeſchillernde 
Färbung annehmen. Das ſicherſte Mittel, dieſe Condenſationswaſſer⸗ 
flecken gänzlich zu verhüten, beſteht wohl darin, die Decaturwalze mit 
ſelbſtthätigem Waſſerabfluß zu verſehen, wie auch ſchon eine ſolche Ein- 
richtung in der Praxis ſich beſtens bewährt hat. 

Was die dunklen Rücken und Leiſten der ſtückfarbenen Tuche betrifft, 
ſo kann deren Urſache ebenſowohl in einem Verſehen in der Decatur, 
als auch in der Färberei geſucht werden. Zunächſt empfiehlt es ſich, 
bei Anwendung eiſen⸗ und kalkhaltiger Wäſſer in der Walke reſp. Wäſche 
nach derſelben, die Tuche nicht über einen Bock zum Vertropfen zu 
hängen, ſondern dleſe in horizontaler Lage über einen Lattentiſch aufzu⸗ 
tafeln, damit das ablaufende Waſſer nicht ſtundenlang, ja faſt den 
ganzen Tag über in den Leiſten des Tuches, ſowie den zunächſt daran 
ſtoßenden Partien desſelben ſitzen bleibt und dieſe mehr oder weniger 
mit Eiſentheilchen ſättigt. Eventuell kann man die Tuche auch bis zur 
Vornahme auf die Rauhmaſchine auf einer Centrifuge gut und gleich⸗ 
mäßig entwäſſern. 
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Die dunklen Rücken entſtehen zumeiſt durch zu niedere Dampf⸗ 
ſpannung bei der Decatur, da die raſche Condenſation der Dämpfe den 
Rücken des Tuches mehr oder weniger durchfeuchtet, wodurch beim Fär⸗ 
ben desſelben die dunklere Nüancirung des Rückens hervortritt. Man 
umgeht dies dadurch, daß man den Rücken des aufgewickelten Tuches 
gut mit einem Stück alten Tuches einhüllt reſp. umwickelt, damit der⸗ 
ſelbe durch die condenſirten Dämpfe nicht durchfeuchtet werden kann, 
oder daß man überhaupt Decaturwalzen von doppelter Breite anwendet, 
auf welchen das Tuch, ohne im Rücken geſtoßen zu werden, in voller 
Breite aufgewickelt werden kann. Bei feinen und hochfeinen Waaren 
hat dieſes Verfahren jedoch ſein Bedenken, weil durch den Druck der 
rohen Linkſeite auf die Rechtſeite der Lüſter derſelben weſentlich beein⸗ 
trächtigt wird. 

Bei allen ſtückfarbenen Tuchen, zu denen zur Erreichung des Tones 
Eiſenvitriol zum Abdunkeln angewendet werden muß, muß ſich der Fär⸗ 
ber hüten, dieſe behufs Verkühlung auf Böcken zu tafeln und ſo längere 
Zeit hängen zu laſſen. Die mit Eiſenvitriol geſättigte Flotte ſenkt ſich 
in dieſem Falle ſchnell nach den Leiſten hin und bleibt dort 12 bis 150 
von denſelben, anfänglich ganz unmerklich, ſitzen, welche Sättigung nach den 
Leiſten hin immer mehr zunimmt und ſomit das Tuch an dieſen Stellen 
in ganz gleichem Verhältniß mit Eiſenvitriol inficirt. Das Tuch dunkelt 
entſprechend dieſer allmälig zunehmenden Sättigung nach, und ſind 
alle nachher dagegen angewendeten Mittel in der Regel ohne allen Erfolg. 

Auch hier müſſen die Tuche, ſtatt auf den üblichen Böcken, auf 
Lattentiſchen horizontal verkühlt werden, und ſobald dies geſchehen, auf 
die Waſchmaſchine zur Abläuterung gegeben werden. Im Behinderungs⸗ 
falle laſſe man dieſelben wenigſtens auf einer Centrifuge gleichmäßig ent⸗ 
wäſſern und man wird mit dieſem Uebelſtand, ſoweit es die Färberei 
betrifft, nicht mehr zu kämpfen haben. C. F. Nach dem Centralblatt 
für Textilinduſtrie, 1876 S. 478.) 


Die * der Betriebshräfte für das Bleingewerbe; von Prof. 
Grove in Hannover. 

Bei der Anſchaffung einer Betriebsmaſchine für das Kleingewerbe ſpielt ſelbſt⸗ 

verſtändlich die Frage nach dem Preiſe der Arbeit, welche die Maſchine leiſten ſoll, 


1 Nach einem in der Generalverſammlung des Gewerbevereins für Hannover 
gehaltenen Vortrage, aus dem Hannoverſchen Wochenblatt, 1876 S. 270. 
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eine wichtige Rolle, und dürfte daher eine vergleichende Ueberſicht der Koſten, welche eine 
Pferdekraft in jeder Stunde bei den bewährten Motoren des Kleingewerbes verur⸗ 
ſacht, verbunden mit einer kurzen Aufzählung der ſonſtigen Eigenſchaften dieſer 
Maſchinen nicht ohne Nutzen ſein. Wird der Betrachtung eine Betriebskraft von 
etwa 2e zu Grunde gelegt, fo kommen hier in Frage die kleine Dampfmaſchine, 
die caloriſche Maſchine, die Gaskraftmaſchine reſp. Petroleu mmaſchine, 
die Waſſerdruckmaſchine und die Betriebskräfte der Pferde und der 
Arbeiter. 
Die kleine Dampfmaſchine. 

Die Anſchaffungskoſten, d. i. Preis der Maſchine mit geringer Expanſion 

und ohne Condenſatin und des Keſſels incl. Fundament, Aufſtellung, 

Keſſeleinmauerung und maſſivem Schornſtein, werden etwa 1400 M. pro 

Pferdekraft betragen. Für Verzinſung und Amortiſation dieſer Summe, 

ſowie für Reparaturen müſſen etwa 12 Proc. jährlich gerechnet werden, 

alſo pro Stunde eines 10ſtündigen Arbeitstages, deren 300 im Jahre ind 5,6 Pf. 
Die Maſchine verbrennt pro Stunde und Pferdekraft 4K, 5 guter Kohlen, 


welche bei einem Preiſe von 2 Pf. für 1 koſten 9,0 „ 
Wartung der Maſchine und 9 des N 3 M. 00 fir 20, alſo 
pro Stunde und 1e . r „ „ 150 


Für Schmiermaterial, Kitt, Hanf r Ber. ana ee ee 


ER kommt 1e ſtündlich 31,6 Pf. 

Bei einer locomobilen oder halblocomobilen Maſchine (ſtehender oder liegender 
Keſſel, ohne Einmauerung und mit Blechſchornſtein) kommt die erſte Anlage etwas 
billiger, indeſſen fallen die Amortiſations⸗ und Reparaturkoſten wieder jo viel höher 
aus, daß der Preis von 1° etwa denſelben Werth erreicht. 

Die Dampfmaſchinen dürfen wegen der Exploſionsgefahr ihrer Keſſel und des 
Ranches ihrer Schornſteine bei Kohlenfeuerung nicht ohne Genehmigung der Behörden 
angelegt werden. Sie eignen ſich wegen der Keſſelheizung, welche faſt eine Stunde 
vor Inbetriebſetzung der Maſchine beginnen muß und bei jedem Stillſtande der 
Maſchine der Abkühlung nutzlos ausgeſetzt iſt, nur für einen während des Tages 
ununterbrochenen Betrieb. Auch iſt das große Raumbedürfniß ihrer Anlage oft 
hinderlich. 


Die caloriſche Ma ſchin e. 


Die caloriſche Maſchine von Erics ſon (vgl. 1876 219 196. 552) iſt wegen 
ihrer geringen Dauer in Folge der Einflüſſe der hohen Lufttemperatur auf die arbei⸗ 
tenden, alſo ſich abnützenden Theile und wegen ihres geräuſchvollen Ganges aufge 
geben; dagegen hat die Lehmann ſche Maſchine (vgl. 1876 219 196), welche von 
der Berlin⸗Anhaltiſchen Maſchinenfabrik in Berlin und Deſſau (vgl. 1876 219 371) 
bis 3e gebaut wird, das Feld behauptet. Sie iſt eine ſogen. geſchloſſene caloriſche 
Maſchine, d. h. ein und dasſelbe arbeitende Luftqnantum wird in derſelben abwechſelnd 
erwärmt und dann wieder abgekühlt. Da die Luft mit den beweglichen Theilen nur 
im abgekühlten Zuſtande in Berührung tritt, ſo erklärt ſich die größere Haltbarkeit 
jener Theile, der Ericsſon'ſchen Maſchine gegenüber. Der Gang der Maſchine iſt 
vollkommen gerünſchlos. Die Aufmauerung des Ofens der Maſchine erfordert nicht 
unbeträchtlichen Raum und erſchwert die Anſſtellung der Maſchine in höheren Ge⸗ 
ſchoſſen. Der Uebelſtand des Anheizens und der fortgeſetzten Wartung iſt auch hier 


184 Grove, über die Koſten der B. triebskräfte für das Kleingewerbe. 


vorhanden, wenn auch in geringerm Maße als bei der Dampfmaſchine. Der Betrieb 
der Maſchine erfordert das Vorhandenſein einer nicht unbedeutenden Menge Kühl⸗ 
waſſers. 
Kür Amortifation, Verzinſung und Reparaturen muß ein höherer Satz 
als bei Dampfmaſchinen eingeführt werden; rechnen wir 15 Proc. jährlich, 
fo macht dies bei dem Anſchaffungspreiſe von 2000 M. pro 16 ſtündlich 10,0 Pf. 
Täglicher Kokeverbrauch 2 Scheffel zu 50 Pf. oder Im Mittel 
Täglicher Kohlenverbrauch 1 Scheffel zu 80 Pf. ſtündlich 9,0 „ 
Die Wartung nimmt wegen des in Pauſen ausführbaren Heizens nur 
etwa einen halben Tag in „ kommt a 9 5 1,5 M. 
für 2e und ſtündlich pro 1e. g „ MD 
Für Schmiermaterial, Hanf cc. . ee een - e 


ER von 1e ſtündlich 28,5 Pf. 


Die Gaskraft⸗ und Petroleummaſchine. 


Von den Gaskraftmaſchinen (vgl. 1876 219 196. 522) hat ſich die ebenfalls 
bis zu 3e ausgeführte Conſtruction der Gasmotorenfabrik, vormals Langen und 
Otto in Deutz, wegen ihres guten Effectes eingebürgert, während die Maſchinen von 
Lenoir und von Hugon als unökonomiſch verlaſſen ſind. Die Langen'ſche Maſchine 
hat dies dem Princip der freien Kolbenbewegung während der Exploſion des Gas⸗ 
und Luftgemenges, welches durch eine kleine Gasflamme ſicher angezündet wird, zu 
danken. Allerdings iſt mit dem Emporſchießen des Kolbens ein ſtarker Rückſtoß auf 
den Cylinderboden verknüpft, deſſen Aufnahme ein gehöriges Fundament verlangt 
und eine Aufſtellung der Maſchine in den obern Geſchoſſen erſchwert. Die Maſchine 
gewährt die große Annehmlichkeit einer jederzeit möglichen In⸗ und Außerbetrieb⸗ 
ſetzung, einer ſehr geringen Wartung und eines der Leiſtung proportionalen Gas⸗ 
verbrauches; aber ſie verurſacht heftiges Geräuſch beim Gange, und die entweichenden 
verbrannten Gaſe ſind dem Athmen der Arbeiter nicht zuträglich, weshalb ſich ihre 
Aufſtellung in den Arbeitsräumen ſelbſt nicht empfiehlt. Die Koſten ſtellen fi fol 
gendermaßen: 

Für Amortiſation, Verzinſung, Reparatur, 15 Proc. des . 


preiſes von 1500 M. pro 1e, d. i. ſtünd lich . 7,5 Pf. 
Gasverbrauch Oebm, 8 ne Stunde und 1e zu 17,5 a en er e 
Wartung 8 . ee ZU 


Oel ꝛc. ee ale Be 


Koſten von 1e ſtündlich 25,5 Pf. 

Die Langen'ſche Maſchine wird auch für Petroleum eingerichtet, wodurch ſie nicht 

mehr von einer am Orte beſtehenden Gasanſtalt abhängt, und ſtellen fi alsdann 
die Koſten noch etwa 2 Pf. geringer. 1 


Die Waſſerdruckmaſchine. 


Waſſerdruckmaſchinen werden gebaut in guter Conſtruction von Schmid in 
Zürich, Wyß und Studer daſelbſt, Haag in Augsburg 2, Kieffer und Engel⸗ 


321 19 Teichmann 1876 220 116. Brayton's Petroleummotor 1876 

2 150. Schmid 1872 203 *81. 332. 1874 211 329. 212 5. 1875 
215 15. — Wyß und Studer 1874 212 278. 1875 218 281. — Haag 
1875 215 194. 
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mann in Ehrenfels⸗Cöln u. A. Die Einrichtung dieſer Maſchinen iſt wenig von 
einander abweichend und ſtützt ſich auf die Anwendung eines oſcillirenden Cylinders, 
deſſen Bewegung die Steuerung des Waſſers ſelbſt beſorgt. Ihre Annechmlichkeit 
beſteht in der Möglichkeit der Aufſtellung in jedem bewohnten Raume wegen ihres 
geringen Raumbedürfniſſes, ihrer Sauberkeit und des völlig geräuſchloſen Ganges. 
Sie verlangen keine beſondere Wartung und find jederzeit durch Oeffnung oder Schluß 
des Waſſerhahnes in oder außer Betrieb zu ſetzen, ſobald das Betriebswaſſer in ent⸗ 
ſprechender Menge von gehörigem Drucke vorhanden if. Ein großer Nachtheil if der 
für kleine und große Laſten bei derſelben Maſchine gleichbleibende Waſſerverbrauch. 
Die Betriebskoſten ſtellen ſich ſehr hoch, wie die folgende Berechnung zeigt: 

10 Proc. des Anſchaffungspreiſes 750 M. pro 1e für . Ver⸗ 


zinſung und Reparaturen, alſo ſtündlich pro 1e .. . 2,5 Pf. 
gebm Betriebswaſſer von 40m 1 dr 1e, icbm zu 1⁰ bl. . . 90,0 „ 
Wartung und Oel . 0.0. 3,0 „ 


. von 1e ſtündlich 95,5 Pf. 

Wir haben es hier alſo in der That mit einer ſehr theuern Betriebskraſt zu thun, 
während die Lehmann'ſche Maſchine und die Gaskraftmaſchine der Heinen Dampf⸗ 
maſchine fogar etwas überlegen find. Einer Conceſſion zu ihrer Anlage bedürfen die 
mit der Dampfmaſchine verglichenen Maſchinen nicht. 

Wollte man Pferde zum Betriebe verwenden, ſo würden die Koſten eines der⸗ 
ſelben incl. des Göpels 4,5 M. täglich betragen, alſo in einer Stunde 45 Pf. Am 
thenerſten wird die Betriebskraft durch Benützung von Arbeitern, deren etwa 
8 zur Erzielung von 1e erforderlich ſind, und welche bei einem Tagelohn von 2,5 M. 
ſtündlich (8 x 2,5): 10 = 2 M. koſten, alſo doppelt fo viel wie die Waſſer⸗ 
druckmaſchine. 

Weſentlich billiger als die genannten Betriebskräfte ſtellt ſich die Kraft einer 
ſtarken Dampfmaſchine. Nehmen wir zur Vergleichung eine etwa 100e⸗Maſchine mit 
ſtarker Expanſion und mit Condenſation, ſo haben wir die Rechnung folgendermaßen: 
11 Proc. des Anſchaffungspreiſes von etwa 900 M. pro 1e für e 


ſation, Verzinſung und Reparatur, d. i. ſtündlichchche . « . 3,3 Pf. 
1k,5 Kohlen pro 1e und Stunde zu 2 Pf. . 3,0 „ 
Wartung der Maſchine und Heizung der Keſſel, 12 M. täglich anf 1008, 

alſo auf 1e und 1 Stunde „ 42% 


Schmiermaterial, Kitt cee . 1II.,0 „ 


Koſten von 1e ſtündlich 8,5 Pf. 
d. i. nur etwa der vierte Theil der Koſten, welche eine kleine Dampfmaſchine ver⸗ 
urſacht. Es erſcheint daher das mitunter eingeſchlagene Verfahren, große Betriebs⸗ 
maſchinen zu bauen in Verbindung mit Werkſtätten, welche nebſt der entſprechenden 
Betriebskraft leihweiſe an Gewerbtreibende abgegeben werden, vom Standpunkte der 
Beſchaffung billiger Betriebskraft als ganz rationell. 


186. Mie cellen. 


Miscellen. 


Die Felſenſprengung am Hellgate bei New⸗Pork. 


Die nördliche Einfahrt in den Hafen von New⸗York, der ſogen. Caſt⸗River, 
welcher durch das der Küſte vorliegende Long⸗Island gebildet wird, iſt an einer Stelle, 
ellgate (Höllenthor) genannt, derart durch Klippen und Felſenriſſe verlegt, daß der 
erkehr von Schiffen größern Tonnengehaltes gänzlich unmöglich war. Um dieſes 
Schifffahrtshinderniß zu beheben und um die Fahrt nach England um mindeſtens 
8 Stunden zu verkürzen, wurde (nach Mittheilung des Scientific American von einem 
deutſchen Ingenieur, A. W. v. Schmidt) die großartigſte Felſenſprengung geplant, die 
bis jetzt in der Geſchichte der Ingenieur⸗Wiſſenſchaft verzeichnet ſteht. Der ganze efähr⸗ 
liche Grund, in einem Flächenraum von gha, wurde unterminirt, das felſige Material 
herausgeſchafft und fo unterhalb der Waſſerſohle ein Raum geſchaffen, groß genug 
um alle Felſentrümmer zu bergen und den größten Schiffen von Sm Tiefgang 
enügende Waſſertiefe zu geben. Wir hatten Gelegenheit, dieſes wahrhaft großartige 
ade kurz vor feiner Vollendung zu beſichtigen. An der Weſtküſte des Eilandes, 
etwa 6km oberhalb der impoſanten, 487m ſpannenden Eaſt-River⸗Brücke, deren 
Wunderdau ein würdiges Gegenſtück bildet, war ein mächtiger Kofferdamm in dem 
Meeresarm hinansgebaut. Geſchützt von demſelben, ſenkte ſich ein Schacht herab, 
36m lang, 19m breit, 10m unter den Waſſerſpiegel, und von dieſem aus ſtrahlen⸗ 
förmig waren 10 mächtige Stollen in den Felſengrund hineingebohrt, an ihrer Mün⸗ 
dung etwa Zw breit bei 5m hoch, einige bis 100m lang unter den Boden des jetzigen 
Waſſerlaufes getrieben, in zahlreichen Veräſtungen, durch Quergallerien verbunden, 
im Ganzen einen Tunnel von 2250m darſtellend. So ſtand der gewaltige Bau, 
einem Rieſendome vergleichbar; das reichlich durchſickernde Waſſer mochte lebte die 
Stimmung etwas beeinträchtigen; dafür weckte es das Bewußtſein um ſo lebhafter, 
daß uns nur ein ſchwaches, brüchiges, von wenig Pfeilern gehaltenes Dach vor den 
luthen des atlantiſchen Oceans . Denn es ſollte ſo wenig als möglich 
aterial zur Sprengung zurückbleiben; daher wurde Im als Maximalſtärke der Decke 
feſtgeſtellt und entſprechend der Figuration des Meerbodens, welche durch 22 000 
Sondirungen von Fuß zu Fuß ermittelt worden war, die Höhe der Tunnels beſtimmt. 
Die Herſtellung der Bohrlöcher zum Vortreiben der Tunnels geſchah mit Ge⸗ 
ſteinsbohrmaſchinen verſchiedener Conſtructionen, welche durch comprimirte Luft be⸗ 
trieben wurden; das fortwährend zuſtrömende Waſfer wurde durch zwei Dampfpumpen 
entfernt, die es in gewaltigem Strahle über die Brüſtung des Kofferdammes warfen; 
das durch die Sprengungen ausgebrochene Material endlich wurde auf Grubenbahnen 
zu dem Hauptſchachte geführt und dort mittels eines mächtigen Drehkrahnes heraus⸗ 
ehoben. Am obern Rande des Schachtes ſtand das Maſchinenhaus, Keſſel und 
Pampen für die Luftcompreſſion und die Maſchine für den Drehkrahn; für die Waffer- 
haltung war ein kleinerer Keſſel am Boden des Schachtes aufgeſtellt. 

Im October 1869 war das große Werk begonnen worden; einige Jahre durch 
Sparſamkeit des amerikaniſches Congreſſes verzögert, wurde es endlich im Laufe des 
J. 1876 vollendet. Am 24. September mochte wohl mancher Bewohner von New⸗York 
und Brooklyn ſich mit bittern Sorgen erheben, denn die Bevölkerung hegte die weit⸗ 
gehendſten Befürchtungen, wenn fie der 23 600 x Nitroglycerin gedachte, welche in den 
4462 Bohrlöchern am Hellgate verſchloſſen waren. 

Jedoch mit Unrecht; um 2 Uhr 50 Minuten Nachmittags wurde der sale 
Strom durch die Zünder geſendet — wie es heißt von dem dreijährigen Töchterchen 
des leitenden Ingenieurs General J. Newton — eine donnernde Erplofion erfolgt, 
auf Skm hörbar, aber nicht den geringſten Unfall verurſachend, und der Ocean wog te 
durch die zerſprengten Hallen des Felſenbanes. MM 


Ueber die glücklich vollzogene Sprengung berichtet uns Ingenieur Ernſt Bilhuber 
aus New⸗York, wie folgt: 

Am 21. September war Alles in Ordnung gebradit, Pumpen und Gerähtſchaften 
aus dem unterminirten Gewölbe geräumt und dieſes ſelbſt mittels eines mächtigen 


** 
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Heberrohres in Verbindung mit dem außen ſtehenden Waſſer geſetzt. Beim Steigen 
der Fluth füllte ſich der Heber und das Waſſer ſtrömte Tag und Nacht, um das 
ganze Gewölbe nebſt ſeinem Stollen mit Waſſer zu füllen und dadurch die Erſchütte⸗ 
rung beim Sprengen zu mäßigen und das Emporſchleudern von Felsſtücken aus 
dem Waſſer zu verhindern. . 

Am Sonntag Nachmittag 2 Uhr 51 M., nach Abfeuern des dritten Warnungs⸗ 
ſchuſſes, erfolgte die Exploſion. Ueber dem geſprengten Gewölbe erhob ſich eine 
ſchänmende weiße Waſſerwand von 6000 bis 10 000 am Ausdehnung 18 bis 25m hoch 
und war einer Waſſergarbe zu vergleichen, in welcher die Köpfe der einzelnen Strahlen 
leicht zu unterſcheiden waren. Gleichzeitig flieg ein mit Rauch, Fels- und Holzſtücken 
vermiſchter Waſſerſtrahl über die Wand empor, und es ertönte ein dumpfer rollender 
Donner. Nur ein leichtes Erzittern des Erdbodens war zu verſpüren und ein dicker 
brauner Waſſerring trieb ſich in immer weiterm Bogen über den Meeresarm, die 
Ufer mit Schaum bedeckend. — Fünf Minuten ſpäter war die ehedem ſo gefährliche 
Stelle mit einer Unzahl von Fahrzeugen bedeckt, und Sondirungen beſtätigten ein voll⸗ 
kommenes Gelingen der Sprengung. 

Das Ereigniß verlief ganz ohne Schaden; kein einziges Fenſter wurde eingedrückt; 
nur auf der Seite gegen Aftoria (einem auf Long⸗Island liegenden Vorſtädtchen 
New. orks) trieb eine Waſſerwelle bis 75m aufs Land hinein und wuſch theilweiſe 
die Erdbekleidung des bombenfeſten Gebäudes hinweg, von welchem aus der elektriſche 
Funken zur Entzündung der Patronen abgegeben wurde. Im Ganzen find etwa 
24 000k Dynamit und Nitroglycerin zur letzten Sprengung aufgewendet worden.! 

Die Arbeiten währten 7 Jahre und verurſachten einen Aufwand von 1 700 000 
Dollars; die Leitung führten als Chefingenieur General Newton, als ſeine Aſſi⸗ 
ſtenten Ingenieur Striedinger (ein Deutſcher) und Capitän Mercur. 


Hartgußwalzen. 


Zu den bekannten Verfahren (vgl. 1875 217 154. 218 491. 1876 221 484) 
für den Guß von Hartwalzen iſt noch folgende, von der Société des fonderies et 
forges de l'Horme patentirte Methode zu notiren. Soll der Mantel der Walze aus 
weißem Roheiſen, der Kern und die Zapfen aus grauem Gußeiſen hergeſtellt werden, 
fo wird jede der beiden Roheiſenſorten für fi durch einen beſondern Einguß in die 
Form gebracht; ſie werden aber von einander getrennt gehalten durch einen in die 
Form eingeſetzten ſchwachen Hohlcylinder von Gußeiſen, deſſen Wanddicke derart be⸗ 
meſſen iſt, daß durch die Wärme des eingegofjenen geſchmolzenen Roheiſens ein ober- 
eg eee desſelben mit dem ihn innen und außen umgebenden 

iſen det. 


Das Woolfiche Syſtem bei Locomotiven. 


Die Einrichtung einer Dampfmaſchine mit an und Niederdruckcylinder, mit 
einem zwiſchenliegenden Sammelraum und um verſetzten Kurbeln, auf welche 
die Kolben der beiden Dampfcylinder wirkſam find, dieſes Dampfmaſchinenſyſtem, für 
welches wir noch immer keinen andern Ausdruck haben als den falſchen „Woolf ſches“ 
oder den nichtsſagenden „combinirtes“ Syſtem, iſt nun auch auf Locomotiven ange⸗ 
wendet worden. Der franzöſiſche Ingenieur A. Mallet hat in den Locomotivwerk⸗ 
ſtätten des Crenzot eine Locomotive für die von Bayonne nach Biaritz führende Local ⸗ 
bahn bauen laſſen, die ſtatt zweier gleichgroßen Hochdruckcylinder auf der einen Seite 
einen Hochdrudcylinder von 240mm, auf der andern Seite einen Niederdruckcylinder 
von 400mm Durchmeffer beſttzt. 
Die Kurbeln der Treibräder ſind wie gewöhnlich um 900 verſetzt, der Hub iſt 
beiderſeits gleich und beträgt 450mm. Die übrigen Dimenſionen der Maſchine find 
47m, 1 Heizfläche, davon 46 in der Box, 42,5 in den Rohren, und 1am Roftfläche. 
Keffelfpannung 10at, Raddurchmeſſer 1m, 200. Gewicht im Dienſt 18t. 


1 Während der Vorarbeiten verloren 6 Mann ihr Leben: 3 Arbeiter bei einer 
Dynamitexrploſion, 1 Bergmann durch ein herabgefallenes Felsſtück und 2 Mann 
in Folge unvorſichtiger Annäherung eines entzündeten geladenen Bohrloches. 
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Auffallend iſt die geringe Heizfläche im Verhältniß zum Gewicht, ein Umſtand, 
der auf die ökonomiſche Verwendung des Dampfes hinweist; dabei ſoll durchaus keine 
Verminderung der Blasrohrwirkung bemerkbar ſein, obwohl der Auspuff des Hoch⸗ 
druckcylinders entfällt. Beim Anfahren und auf großen Steigungen iſt in beiden 
Cylindern directer Dampf zu geben; eine einfache Vorrichtung hierzu, Patent Dubocg, 
wurde ſchon 1872 bekannt gemacht und iſt ſelbſtverſtändlich unerläßliche Bedingung. 
Es mag wohl zugegeben werden, daß ſich auf dieſe Weiſe, wenn rationell dur 
eführt, eine weſentliche Oekonomie erzielen läßt; intereſſant wäre es aber zu wiſſen, 
is zu welchen Geſchwindigkeiten man bei der ſo ungleichen Kraftäußerung der beiden 
Maſchinenſeiten gehen kann, ohne die Stabilität zu gefährden. M⸗M. 


Sandpump' für Aufbereitungsanſtalten. 


In der Berg⸗ und hüttenmänniſchen Zeitung, 1876 S. 281 beſchreibt E. Heberle 
eine neue Sandpumpe für Aufbereitungsanftalten, welche im Princip ihrer Con- 
ſtruction mit der in dieſem Journal (1873 207 111) bereits früher beſchriebenen 
und abgebildeten auſtraliſchen Sandpumpe übereinſtimmt. Wir beſchränken uns des⸗ 
Pa darauf, bezüglich der neuerdings von der Maſchinenbau⸗Actiengeſellſchaft Hum- 

oldt in Kalk bei Deutz gebauten Sandpumpe (von welcher zwei Stücke in dem 
Aufbereitungswerke zu Ammeberg in Schweden mit Vortheil benützt werden) nur das 
Weſentlichſte mitzutheilen. 

Die in Schweden aufgeftellten Pumpen find zweifache Saug⸗ und Drudpumpen 
mit Bockgeſtell, von denen je eine die Mitteltrübe von ſechs Rittinger⸗Stoßherden und 
vier rotirenden Herden zum wiederholten Sortiren und Separiren in die Spitzlutten 
zurückhebt. Der Durchmeſſer der Plunger beträgt 160mm, die Hubhöhe iſt ver⸗ 
änderlich und beträgt 200, 160 und 120mm; die Plunger haben nur Imm Epiel- 
raum im Stiefel. Die Höhe, auf welche die Trübe gehoben wird, beträgt von Waſſer⸗ 
ſpiegel zu Waſſerſpiegel 3w, 750 und die pro Minute gehobene Menge 801. Die 
Saugrohre haben 50mm, die Druckrohre 75mm lichte Weite. N 

m zu verhüten, daß während der Stillſtandspauſen der im Baſſin ſich ab⸗ 
ſetzende Sand und Schlamm den untern Theil des e verſtopfe und ein⸗ 
hülle, wird das Saugrohr aus zwei in einander geſteckten Rohren hergeſtellt, von 
denen das obere feſt, das untere auf und ab beweglich und durch eine Stopfbüchſe 
der einfachſten Art gegen das unbewegliche Rohr abgedichtet iſt. Bei Außerbetrieb⸗ 
ſetzung der Pumpe wird der untere Theil des Saugrohres etwas gehoben und beim 
Anlaſſen allmälig wieder geſenkt. 

Daß der Kolben, um ihn vor neun zu ſchützen, fortwährend mit friſchem 
Waſſer geſpült wird, iſt in unſerer früheren Beſchreibung bereits erwähnt worden; 
nicht aber, daß zu dieſem Behufe im Pumpengehäuſe unterhalb der Stopfbüchſe eine 
rings herumlaufende Rinne von halbkreisförmigem Querſchnitt 1 worden iſt, 
in welche das Spülwaſſer eingeführt wird. In der Abbildung auf Tafel II Band 207 
iſt dieſe Spülrinne indeß deutlich angegeben. R. 


Ueber den Nickelgehalt des Staubes. 


Bei feinen fortgeſetzten Unterſuchungen über den atmoſphäriſchen Staub (1875 
215 476) hat Tiſſandier (Comptes rendus, 1876 t. 83 p. 75) auf großen 
Basen den direct aus der Luft niedergefallenen oder mit dem Regen herunterge⸗ 

mmenen Staub geſammelt und aus dieſem 1248 kleiner, eigenthümlich geſtalteten 
Körperchen erhalten, welche vom Magnet angezogen wurden. Bei der Analyſe der⸗ 
ſelben zeigte es ſich, daß das Eiſen des Staubes nickelhaltig iſt; dieſe Körperchen 
ſcheinen demnach kosmiſchen Urſprunges zu ſein. 


Ueber den Werth der Braunkohlenaſche. 


Die Aſche der Braunkohle von Dorheim in Heſſen hat nach der Analyſe von 
E. Schulze (Biedermann's Centralblatt, 1876 Heft 8 S. 94) folgende Zuſammenſetzung: 
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Kall „0,46 
Natron 0,34 
Kal!!! 11,40 
Magneſia ee 2710 
Eifenoryd „ 5,08 
Thonerde 22,64 
Schwefelsäure „„ 0,40 

hosphorſäu re . 0,66 

ohlenſä une . 0,60 
Kieſelſäure, Sand und Thon . 49,58 


100,00. 
Der Gehalt der Aſche an Kali und Phosphorfäure iſt demnach nur gering, wie auch 
ſchon Stohmann (1868 189 271) gefunden hat. 


Temperatur der Sonne. 


Entgegen den ungemein hohen Temperaturen der Sonne, welche von Secchi 
und Zöllner (1874 212 531) berechnet find, leitet Biolle (Journal de Physique, 
1876 S. 169) aus actinometriſchen Beobachtungen, welche er auf dem Montblanc in 
verſchiedenen Höhen ausgeführt hat, unter Zugrundlegung des Strahlungsgeſetzes von 
Dulong und Petit die auffallend niedrige Temperatur von 25000 für das die 
Sonne bildende Metallbad ab. 


Ueber die Fähigkeit der Luft und des Waſſerſtoffgaſes, die Wärme zu 
leiten und deren Strahlen durchzulaſſen. 


Bekanntlich ſchloß Magnus aus feinen Verſuchen, daß Waſſerſtoff eine der⸗ 
jenigen der Metalle ähnliche Leitungsfähigkeit für die Wärme beſitze. H. Buff 
bee armen Annalen, 1876 Bd. 158 S. 177) hat nun umfaſſende Verſuche über 
die Wärmedurchlaſſungsfähigkeit und Abſorption der Gaſe ausgeführt, deren Reſultate 
in folgender Tabelle zuſammengeſtellt ſind. 


Name des Spannung Diatherma⸗ Abſorp⸗ 
Gaſes. mm nität. tion. 
Waſſerſtofl 2. 1,5 100,0 0 
Waſſerſtoflf. 750 760,0 102,0 0 
Luft trocken. 750 760,0 45,6 54,4 
© FE a 520,6 54,5 45,5 
5 8 414,5 60,0 40,0 
u 8 254,5 63,0 37,0 
1 5 108,0 80,4 19,6 
a 12,1 87,5 12,5 
1 ” N * 0 . . 0 1,5 95,6 4,6 
Luftleere feucht bei 120 12.9 74,2 25,8 
Luft dampfgeſättigt bei 120 756,6 43,2 56,8 
Kohlenſäure trocken ; 750,0 42,1 57,9 
Oelbildendes Ga . . . 750,0 53,6 47,4 


Waſſerſtoff beſitzt demnach eine dem Vacuum ſehr nahe kommende Durchſtrahl⸗ 
barkeit. Die trockne Luft abſorbirt 50 bis 60 Proc. der Wärmeſtrahlen, welche aus 
einer bis zum Siedepunkt des Waſſers erhitzten Quelle in fie eindringen. Das Ab⸗ 
. der feuchten Luft übertrifft dasjenige der trocknen um mehrere 

tente. 

Die Wärmeleitungsfähigkeit des Waſſerſtoffes und anderer Gaſe iſt nach dieſen 
Verſuchen viel zu gering, als daß es möglich wäre, dieſelbe auf dem von Magnus 
eingeſchlagenen Wege mit Sicherheit nachzuweiſen. 


— U 1 
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Beſtimmung der Dampfdichte hochfiedender Körper. 


Die Beſtimmung der Dampfdichte hochſiedender Stoffe führt B. Meyer im 
Schwefeldampf aus; als Sperrflüſſigkeit verwendet er die Wood'ſche Metalllegirung. 
Betreffs der näheren Ausführung, Correctionen u. ſ. w. muß auf unſere Duelle: 
Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1876 S. 1216 erwieſen werden. 


Ueber das abſolute Gewicht der Atome. 


Aus den Verdünnungen, in denen die Farbe von Fuchſin und Cyanin noch 
wahrgenommen wird, berechnet Annaheim (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, 1876 S. 1151), daß das abſolute Gewicht eines Atoms Waſſerſtoff nicht größer 
fein kann als Ome, 00000005. 


Schwefelkohlenſtoff als Conſervirungsmittel. 


Barrentrapp (1866 182 176) wendete Schwefelkohlenſtoff gegen Inſekten an, 
Zöller (1876 221 191) fand, daß derſelbe ein ausgezeichnetes Conſervirungsmittel 
iſt. Nach neueren Mittheilungen des Letztgenannten (Berichte der deutſchen chemiſchen 
Geſellſchaft, 1876 S. 1080) genügen 5 Tropfen Schwefelkohlenſtoff auf 11 Luftraum, 
um darin die am leichteſten zerſetzbaren Früchte, Gemüſe u. dgl. conſerviren zu können. 
Die ſo conſervirten Brodſorten, Gemüſe, Fa und Fruchtſäfte eignen ſich, nachdem 
fie ausgelüftet find, ohne weiteres zum Genuſſe und find im Geſchmack dem friſchen 
Gemüſe u. |. w. völlig gleich. 

In Schwefelkohlenſtoffdampf conſervirtes Fleiſch nimmt einen unangenehmen 
Geruch an. Dieſer Geruch wird ſchwächer, wenn das Fleiſch an der Luft ſteht. Er 
verliert ſich jedoch ganz beim Kochen und Braten des Fleiſches; während des Bratens 
tritt Schwefelkohlenſtoffgeruch auf. Aber neben dem erwähnten Geruche iſt bei dem 
conſervirten Fleiſche noch ein ſolcher nach flüchtigen Fettſäuren wahrzunehmen; dieſen 
nn es nicht vollſtändig beim Braten und erhält dadurch den Geſchmack des 

ildpretes. 

ür Conſervirungszwecke genügt es offenbar, wenn in einem Luftraume ſich 
ſoviel Schwefelkohlenſtoff befindet, daß hierdurch alle im Luftraume ſelbſt und an der 
Oberfläche der Nahrungsmittel befindlichen Keime getödtet werden, da Fäulniß und 
Schimmelbildung (Verweſung) von Außen nach Innen vorſchreiten. Freilich können 
dann noch Zerjegungen im Innern der conſervirten Subſtanzen geſcheben, welche als 
einfache Spaltungsvorgänge aufzufaſſen ſind. Jede der mit Schwefelkohlenſtoff con⸗ 
ſervirten Zwetſchen entwickelte beim Oeffnen Blauſäuregeruch; das Emulſin des Samen⸗ 
kernes übte auf das Amygdalin, da der Schwefelkohlenſtoff nicht in das Innere der 
Zwetſchen eindrang, ſeine ſpaltende Wirkung; einem ähnlichen Vorgange iſt das Auf⸗ 
treten der Fettſäuren im Innern des conſervirten Fleiſches zuzuſchreiben. 

Wird eine größere Menge Schwefelkohlenſtoff in Anwendung gebracht und die 
Dauer der Einwirkung genügend verlängert, ſo wirkt derſelbe auf die zu conſerviren⸗ 
den Subſtanzen ſelbſt ein; bei mittlern Mengen Schwefelkohlenſtoff fault z. B. con⸗ 
ſervirtes Fleiſch nicht mehr, es ſchimmelt nur noch. Bei noch größern Mengen 
Er En Fäulniß noch Verſchimmelung ein; der Luft ausgeſetzt, trocknet das Fleiſch 
einfach aus. 


Auffriſchen alter Korke. 


Nach dem Vorſchlag von Moore werden die geſammelten Korke mit heißem 
Waffer übergoſſen, am andern Tage mehrmals mit reinem Waſſer abgewaſchen und 
nun in ein Gemiſch von 15 Th. heißem Waſſer und 1 Th. Salzſäure gebracht. 
Werden ſie nun nach einigen Stunden herausgenommen, gut abgewaſchen und ge⸗ 
trocknet, ſo haben ſie wieder das Ausſehen neuer Korke. 


\ 


Miscellen. | 191 


Beſeitigung der Abflußwäſſer aus Zuckerfabriken. 


Mehrere ſchleſiſche Zuckerfabriken waren in den letzten Jahren durch das Berbot, 
die öffentlichen Waſſerläufe ferner durch ihre Abwäſſer zu verunreinigen, in arge 
Verlegenheit gekommen. Mehne (Zeitſchrift des Vereins für Rübenzuckerinduſtrie 
des deutſchen Reiches, 1876 S. 600) empfiehlt . Verminderung dieſer Uebelſtände 
getrennte Abführung der warmen und kalten Wäfſer, „ etrennte Verwen⸗ 
dung des Abwaſſers des Knochenkohlenhauſes, um die faulige 1 8 in den Ab- 
ſatzbehältern zu verhüten. Zur Berieſelung, der jedenfalls beſten Verwendung 
dieſer Wäſſer, ſind ſeiner Anſicht nach zu große Flächen erſorderlich, ſo daß ſie nur 
unter Umſtänden leicht ausführbar iſt. (Vgl. 1875 218 277.) 


Die Melaſſe bildenden Stoffe. 


Feltz zeigt in einer längeren, von der Induſtriellen Geſellſchaft des nördlichen 
Frankreichs gekrönten Preisarbeit (Wochenſchrift für Zuckerfabrikation, 1876 Nr. 31), 
daß alle im Syrup löslichen Subſtanzen einen nachtheiligen Einfluß auf das Kochen 
der Syrupe und das Auskryſtalliſiren derſelben ausüben. Die organiſchen Stoffe 
ſcheinen viel nachtheiliger zu ſein als die unorganiſchen, die ſo lange als weſentlich 
melaffebildend betrachtet worden find (vgl. 1876 219 363 und 521). Alle Reini⸗ 

ungsmethoden der Säfte find deshalb auch weſentlich auf Beſeitigung der organi⸗ 
ſchen Subſtanz gerichtet, ſo die Scheidung, die Behandlung mit Kohlenſäure und die 
1 0 5 Ebenſo ſcheint der Effect der Osmoſe, ſowohl des Melaſſekalkes als der 
elaſſe, obgleich nachweislich die Beſeitigung der Mineralſalze größer iſt als die der 
8 aniſchen 5 weſentlich durch die Beſeitigung der organiſchen Salze 
edingt zu ſein. 


Kaliumxanthogenat zur quantitativen Beſtimmung von Schwefelkohlenſtoff, 
Kupferſalzen und Aetzalkalien. 


Gelegentlich der Unterſuchungen über das Verhalten des xanthogenſauren Kaliums 
im Boden (1875 217 430) hat Grete (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 
1876 S. 921) die Titrirung des in Xanthogenat übergeführten Schwefelkohlenſtoffes 
mit einer Fünfzigſtelnormallöſung von Kupfervitriol ausgeführt, von welcher alſo 1! 
18, 2672 Kupfer enthält und 68,404 Kaliumranthogenat oder 38,04 Schwefel lohlenſtoff 
entſpricht; für gewöhnlich wird auch eine Zwanzigſtellöſung genügen. 

Zur Herſtellung der Kupferlöſung werden 38,168 reiner Kupfervitriol in Waſſer 
gelöst, mit ſo viel Seignetteſalz und Soda verſetzt, bis der anfängliche Niederſchlag 
wieder gelöst if, und dann auf 11 verdünnt. Aetzalkalien und Ammoniakverbin⸗ 
dungen dürfen nicht angewendet werden, da ſie das Reſultat beeinträchtigen. 

Der beim Titriren ſich bildende Niederſchlag von ranthogenfaurem Kupfer ſetzt 
ſich nach wiederholtem Schlagen ſehr gut ftockig ab und ermöglicht ſelbſt in nicht 
gen geklärter Flüſſigkeit mit großer Genauigkeit das Ende der Reaction durch Aus⸗ 

5 en der Trübung nach weiterm Zuſatz von einem Tropfen Kupferlöſung zu 
erkennen. 

Der von der Bildung des Tanthogenats bleibende, möglichſt geringe Ueberſchuß 
an Aetzkali muß durch etwas Weinſteinlöſung oder beſſer durch Zuſatz von doppelt⸗ 
kohlenſaurem Natron unſchädlich gemacht werden. 

ur quantitativen Beſtimmung des Kupfers löst man die abgewogene Menge 
des Salzes, ſetzt Seignetteſalz und Soda Hinzu und titrirt mit einer bekannten Tan⸗ 
thogenatlöſung. Da ſich dieſe Löſung an der Luft allmälig zerſetzt, ſo muß man von 
Zeit 85 Zeit eine CTontrolbeſtimmung ausführen. . 

a 1 Atom Kupfer aus dem zanthogenfauren Kalium 2 Atome Kalium aus⸗ 
ſcheidet, fo if dieſe Methode auch zur Beſtimmung der Aetzalkalien in Gegenwart von 
Carbonaten und Sulfüren anzuwenden. Von der möglichſt waſſerfreien, in abſolutem 
Alkohol gelösten Subſtanz bildet nur das Aetzkali auf Zuſatz von Schwefelkohlenſtoff 
faſt augenblicklich Tanthogenat, während die Carbonate dazu lange Zeit bedürfen, 
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alſo außer Betracht kommen. Da es ſich ähnlich mit Schwefelnatrium verhält, fo 
würde man nach Abzug der durch titrirte Kupferlöſung und Bleipapier als End⸗ 
reaction beſtimmten Menge von Schwefelnatrium nebſt etwas Sulfocarbonat die Aetz⸗ 
alkalien unmittelbar berechnen können. Auf dieſelben Verunreinigungen iſt natürlich 
auch bei der Beſtimmung von unreinem Schwefelkohlenſtoff oder bei der Unterſuchung 
von fertigen kanthogenaten Rückſicht zu nehmen. 


d — — 
Aurantia, ein neuer künſtlicher Farbſtoff. 


Dis Berliner Actiengeſellſchaft für Anilinfarbenfabrikation bringt ſeit einiger Zeit 
unter dieſem Namen ein ziegelrothes Pulver in den Handel, welches Wolle und Seide 
prachtvoll orange färbt. R. Gnehm (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 
1876 S. 1245) zeigt nun, daß dieſer Farbſtoff das Ammoniakſalz des Hexanitro⸗ 
diphenilamins iſt. Nach Gnehm hat dieſe Farbe giftige Eigenſchaften, reizt nament⸗ 
lich die Haut ſehr ſtark. Martius beſtreitet dies und glaubt dieſe giftigen Eigen⸗ 
ſchaſten auf Unreinigkeit zurückführen zu müſſen. 


Das Aroma des Bieres. 


Kenner pflegen beim Koſten des Bieres dasſelbe zuerſt zu betrachten, ob es blank 
iſt, dann auch wohl daran zu riechen, ob es ein gutes Aroma beſitzt. Es wird nun 
daran erinnert (Böhmiſcher Bierbrauer, 1876 S. 1), daß dieſes Aroma abhängt vom 
Nenge haft der Gerſte, welches beim Malzproceß den bekannten Gurkengeruch, beim 

arren den Malzgeruch veranlaßt, von den gebräunten Eiweißſtoffen des Malzes, 
vom Hopfen und zum nicht geringen Theil von der Hefe. Iſt die Hefe ſchlecht 
(bakterienhaltig ?), fo entwickelt ſich bei der Gährung oft ein unangenehmer, ſelbſt 
ſchwefelwaſſerſtoffartiger Geruch, welcher gegen Ende der Gährung zwar etwas geringer 
wird, aber nie ganz verſchwindet. 


Einwirkung des Lichtes auf Bier in weißen Flaſchen. 


Schon vor etwa 14 Jahren machte Kogsbölle in Kopenhagen die Beobachtung, 
daß Bier, in waſſerhellen Flaſchen dem Sonnenlichte einige Zeit ausgeſetzt, einen 
eigenthümlichen, unangenehmen Geruch annahm. Huth beſtätigt jetzt dieſe Wahr⸗ 
nehmung; eine Flaſche Bier, direct aus dem Lagerkeller geholt, verdarb binnen 
½ Stunde in den Strahlen der Sommerſonne. Weitere Verſuche zeigten, daß 
namentlich die Hefe bei der Bildung dieſes nnangenehmen Geruches betheiligt iſt. 
Flaſchenbier ſollte daher ſtets im Dunkeln aufbewahrt werden. 


Flaſchenverſchluß. 


. Seidler in Riga berichtet, daß der ls (*1876 221 113) beſchriebene ſogen. 
Leiſewitz' ſche Flaſchenverſchluß auf der Wiener Weltausſtellung 1873 unter der 
Bezeichnung „Codd's Patent“ ausgeſtellt geweſen ſei. D. Red. 


Berichtigung. In Lowe's e lies S. 155 Z. 18 v. u. 
„der letztern“ ſtatt „des Roſtes“ und Z. 17 v. u. „des Roſtes“ ſtatt „desſelben.“ 
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Die Inte und ihre Verarbeitung; von Ingenieur G. Pfuhl, 
Lehrer am Polptechnicum in Jangenſalen. 


Mit Abbildungen. 
(Fortſetzung von S. 145 dieſes Bandes.) 


Die älteſte und verbreitetſte Quetſchmaſchine iſt die von Urquhart, 
Lindſay und Comp. in Dundee gebaute und in Fig. 4 bis 6 Tafel V 
Ta/2] in Längenanſicht, Grundriß und Seitenanſicht in ½ natürlicher 
Größe dargeſtellt. Es beſteht dieſe Maſchine aus mehreren horizontal 
dicht neben einander gelagerten, ſtark geriffelten Walzenpaaren, von 
denen die obern i; auf die untern i durch flachdrähtige Kegelfedern auf⸗ 
gedrückt werden. Die ungetheilten Lager der obern Walzen ſind als 
Gleitſteine conſtruirt, welche in paſſenden Führungen des Geſtelles ein⸗ 
gelegt ſind. Die oben offenen Führungen ſind durch Stege s, welche 
mittels Schrauben angezogen werden können, geſchloſſen und geben den 
zwiſchen Steg und Lagerſtein liegenden Federn die nöthige Spannung. 
Die Anzahl der Walzen iſt ſehr verſchieden. Je mehr vorhanden find, 
deſto beſſer iſt die Wirkung der Maſchine, aber auch um ſo theurer 
iſt ſie alsdann. Man wählt mindeſtens 20 Walzenpaare, doch werden 
auch Maſchinen mit 40 Walzenpaaren ausgeführt. Die vorliegende 
Maſchine hat deren 31. 

Die Walzen haben 4½ Zoll (105m) äußern Durchmeſſer und find 
mit 14 ſtarken, abgerundeten Riffeln verſehen, wie Figur 8 Tafel V 
la / 3] in ½ natürlicher Größe angibt. Dieſe Riffeln laufen nicht 
parallel der Walzenachſe, ſondern gehen in einer langgeſtreckten Schrau⸗ 
benlinie um den halben Umfang herum, und iſt die weitere Anordnung 
derart, daß in jedem Walzenpaare die Richtung der Riffeln der ein⸗ 
zelnen Walzen entgegengeſetzt iſt und in dem folgenden Paare ſtets 
wechſelt, wie aus Fig. 5 und 6 hervorgeht. Haben alſo im erſten 
Walzenpaare die Riffeln der untern Walze die Lage von Rechtsſchrau⸗ 
bengängen, ſo haben die der obern die Lage von Linksſchraubengängen, 
was im folgenden Walzenpaare wechſelt; es hat alsdann die untere links 
gehende und die obere rechts gehende N u. ſ. w. Die untern 
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Walzen werden durch Räder angetrieben, während die obern durch den 
Eingriff der Riffeln mitgenommen werden. Die Riemenſcheibenwelle A 
der Maſchine trägt die loſe und feſte Scheibe R und Ri, außerdem aber 
die coniſchen Triebräder a und a,, von welchen die Bewegung auf die 
coniſchen Getriebe b und b; und auf die zu beiden Seiten der Maſchine 
entlang laufenden, horizontal gelagerten Wellen B und Bi übergeht. 
Von dieſen Wellen aus wird durch die Winkelräder e, d und i, d, 
die eine Hälfte der untern Walzen von der linken, die andere Hälfte 
von der rechten Seite aus angetrieben. Die Einführung der Faſer ge⸗ 
ſchieht von der Seite der Maſchine, wo die Antriebswelle A liegt und 
wird durch einen eiſernen, zu beiden Seiten durch erhöhte hölzerne Leiſten 
begrenzten Tiſch vermittelt, auf welchen die Riſten, mit den Wurzelenden 
voran, ausgebreitet und dann mit der Hand in den Bereich der erſten 
Walzen geſchoben werden. Da aber bei Ausführung dieſer Arbeit der 
Arbeiter der Gefahr ausgeſetzt iſt, von den Walzen erfaßt zu werden 
— wie dies leider mehrfach vorgekommen iſt —, fo iſt dieſe Art der 
Zuführung unbedingt zu verwerfen, und man ſollte an Stelle deſſen ein 
über zwei Rollen o und o, gehendes Tuch ohne Ende (Fig. 7 [b/2]) 
anwenden, welches die aufgelegten Riſten von ſelbſt dem erſten Walzen⸗ 
paare zuführt. Durch die weitere Anbringung eines Schutzbretes f und 
einer dahinter liegenden leichten, nur loſe auf dem Tuche aufliegenden 
Holzwalze o. wären die anzuwendenden Vorſichtsmaßregeln zur Verhü⸗ 
tung von Verletzungen vervollſtändigt. Sollte nämlich ein Arbeiter aus 
irgend einem Grunde mit der Hand den Theil der aufgelegten Riſte 
faſſen, welcher bereits in nächſter Nähe des Schutzbretes ſich befindet, 
ſo könnte dieſelbe im ſchlimmſten Falle zwiſchen die Holzwalze und das 
Tuch gezogen werden, und wird der gelinde Druck, welche die erſtere 
jetzt ausübt, den Unvorſichtigen mahnen, ſchleunigſt die Hand zurückzu⸗ 
ziehen, was noch möglich iſt, da ſie noch nicht in den Bereich der eiſernen 
Walzen gelangt iſt. — Es wäre ebenfalls beſſer, wenn die Ablieferung 
der durchpaſſirten Riſten auch auf ein endloſes Tuch erfolgte, was bei 
vorliegender Maſchine nicht der Fall iſt. Es muß jetzt der am Ende 
der Maſchine ſtehende Arbeiter die abgelieferte Riſte mit den Händen in 
Empfang nehmen und bei Seite legen. Häufig kommt es vor, daß die 
Riſten ſich um die letzte Druckwalze herumwickeln, welchem Umſtande 
man aber dadurch abhelfen kann, daß die Druckfedern entfernt werden, ſo 
daß dieſe Walze lediglich durch ihr Eigengewicht auf der untern aufliegt. 
An manchen Maſchinen ſucht man auch dieſem Wickeln dadurch zu 
begegnen, daß man die letzten Walzen mit Riffeln verſieht, die parallel 
der Achſe laufen. 
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Die eigenthümliche Wirkung der Quetſchmaſchine iſt erſichtlich. 
Die ſchraubenförmige Lage der Riffeln, ſowie die beſchriebene An⸗ 
ordnung der Walzen, daß nämlich links⸗ und rechtsgewundene Riffeln 
ſtetig abwechſeln, bewirken zunächſt ein Ausbreiten der Riſten, ſodann 
aber, daß jeder Faſertheil ſicher einigemale einem ſtarken Drucke 
ausgeſetzt iſt. Die Wirkung iſt bei genügender Anzahl der Walzen 
(mindeſtens 20 Paare), dieſer zweckmäßigen Einrichtung entſprechend, 
eine ſehr gute. Die Faſer verliert, ſoweit dies überhaupt möglich iſt, 
ihre Starrheit, ſie wird geſchmeidig und weich, wie dies für die weitere 
Verarbeitung der Faſer erforderlich iſt. 

Die Bewegungsverhältniſſe der Maſchine ſind folgende: 


Bei 162 Umdrehungen der Hauptwelle A in der Minute ſind die Umdrehungen 
23 16 
der Walzen 162 37 * 23 = 70. 

Der Umfang der Walzen ergibt ſich verſchieden, je nach der Dicke der durch⸗ 
paffirenden Riſte, die dann mehr oder weniger in die Riffeln eingedrückt wird. So 
ergab eine Meſſung an einer etwa 7508 ſchweren Riſte, daß beim Durchpaſſtren der 
Wurzelenden 13 bis 14 Zoll (330 bis 356mm), in der Mitte der Riſte 15 Zoll (381mm) 
und an der Spitze 21 Zoll (533mm) bei einem Umgange abgewickelt wurden. Nimmt 
man im Mittel eine Abwicklung von 16,5 Zoll (419mm) an, fo ergibt ſich die Umfangs⸗ 
geſchwindigkeit oder die Lieferung der Walzen in der Minute zu L= 70 x 16,5 
= 1155 Zoll (= 70 x 419 = 29m, 33). Die tägliche Lieferung beträgt demnach bei 
10ſtündigem ununterbrochenen Betriebe 

— nn L 50L = 50 x 1155 = 57 750 Fuß (17 598 ). 
Nimmt man fortwährende Auflage von zwei Juteriſten neben einander an, und hat 
eine derſelben eine Länge von 8,75 Fuß (20,667) und dabei ein Gewicht von 1,5 Pfd. 
(7505), fo beträgt die tägliche Lieferung dem Gewichte nach 
2 1,5 LI 38 4. 57 750 


Lg == 8,75 = — 5,75 = 19 800 Pfd., d. f. etwa 61 Ballen. 


In der Praxis vermag man bei vier Mann Bedienung, zwei zum 
Auflegen, zwei zum Abnehmen der Riſten, und bei 11½ Stunden Ar⸗ 
beitszeit, wofür man (das Herbeiſchaffen der Riſten und die Aufenthalte 
durch Wechſeln der Sorten, durch die Reinigung, das Eindlen u. |. w. 
abgerechnet) etwa 10 Stunden wirkliche tägliche ununterbrochene Auf⸗ 
legezeit rechnen kann, bis 60 Ballen zu 325 Pfd. Gewicht oder 19 500 Pfd. 
(97500 Gewicht zu verarbeiten. 


Eine andere, ſpäter in Gebrauch gekommene Quetſchmaſchine (Jute⸗ 
Softener) von Law ſon and Sons in Leeds iſt weſentlich anders als 
die beſchriebene conſtruirt, und wird die folgende nähere Betrachtung 
derſelben zeigen, wie weit fie ihrem Zweck entſpricht. (Vgl. 1873 
210 86.) Auf Tafel V Id. e / 1] ſtellt dieſe Maſchine Figur 12 im Längen- 
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ſchnitt, Figur 13 im Grundriß dar und gibt Figur 14 die Bewegungs⸗ 
mechanismen beſonders. 

Die arbeitenden Theile dieſer Maſchine beſtehen aus 6 Paar in 
einem Kreisbogen um die Mittelwelle C gelagerten, parallel zu ihren 
Achſen ſtark geriffelten Walzenpaaren 1 bis 6. Die obern Walzen, in 
Gleitſteinen gelagert, die im Geſtell Führung haben, werden durch ſtarke 
cylindriſche, runddrähtige Schraubenfedern, deren Spannung durch 
Druckſchrauben von dem oberſten Theile des Geſtelles aus regulirt wer⸗ 
den kann, auf die untern aufgedrückt. Nur die letztern werden durch 
Räder bewegt, die obern alſo durch Reibung und den Eingriff der 
Riffeln mitgenommen. Vor dem erſten Walzenpaare iſt der Auflege⸗ 
oder Zuführungstiſch T angeordnet, beſtehend aus einem endloſen, über 
zwei Rollen gehenden, von einem Bret unterſtützten Tuche, und hinter 
dem letzten, dem 6. Walzenpaare, ein ebenſolcher Abführungstiſch J.. 
Das Material wird, mit den Wurzelenden zuerſt, auf den Tiſch T auf: 
gelegt, paſſirt die Walzen und wird ſchließlich auf den Tiſch T, abge⸗ 
liefert. — Die Bewegung dieſer Theile iſt eine doppelte, indem ſie erſt 
eine raſchere Vorwärtsbewegung, dann eine geringere und langſamere 
Rückwärtsbewegung alſo die ſogen. Pilgerſchrittbewegung annehmen. 
Hierdurch wird die Wirkung der Walzen weſentlich erhöht, ohne daß 
die Lieferung der Maſchine beeinträchtigt würde, wie die Rechnung 
zeigen wird. 

Von der Hauptwelle A aus, welche die loſe nnd feſte Betriebs⸗ 
riemenſcheibe R und R, trägt, geht die Bewegung zunächſt von der 
andern Seite der Maſchine durch die Riemenſcheibe a auf die Scheibe b 
und auf die mit derſelben feſt verbundene Welle B über; dieſelbe pflanzt 
durch das Rad c zwiſchen beiden Geſtellſtändern die Bewegung auf die 
mit einander feſt verbundenen Ueberſetzungsräder d und e fort, welche 
beide loſe auf der Mittelwelle C ſitzen. Rad e iſt nun im Eingriff 
mit Rad f, welches feſt auf der außerhalb der Geſtellſtänder in zwei 
Schwingen p und p; gelagerten Welle D ſitzt. Die Welle D trägt die beiden 
Triebräder g und gi, durch welche die Hohlräder h, h, bewegt werden. 
Dieſe Hohlräder ſitzen feſt auf der ſchon erwähnten Mittelwelle C und 
ſind im Eingriff mit den auf den Speiſe⸗ und Abnehme⸗ und untern 
Riffelwalzen ſitzenden Rädern. Hohlrad h treibt die Räder der Be⸗ 
triebswalze des Einführungstuches und die der 2., 4. und 6. Riffelwalze, 
alſo die Räder k, i und Hohlrad b. die Räder der 1., 3. und 5. Riffel⸗ 
walze und der Betriebswalze des Abführungstuches, alſo die Räder i, 
und k, (Fig. 14). 

Durch dieſe Bewegungsübertragung wird der Vorwärtsgang er⸗ 
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zeugt, und betragen bei einer Umdrehung der Hauptwelle A, wenn die 
Buchſtaben die Durchmeſſer der Riemenſcheiben und die Zähnezahlen der 
Räder en . g = gi und h = h,), die Umdrehungen der 


Riffelwalzen 5 4 73 . Bezeichnet man den Umfang der Riffelwalzen 


mit u Zoll, ſo iſt die Umfangsgeſchwindigkeit derſelben oder die Lieferung 
der Maſchine bei einer Umdrehung der Hauptwelle: 


= pA Tu Zoll . e e Er er A) 


Nun iſt aber die Welle D, auf welcher die beiden Getriebe g und g. 
ſitzen, wie erwähnt, in zwei Schwingen p und pi gelagert. Diele 
Schwingen umfaſſen mittels ihrer Naben die Mittelwelle C und find 
um dieſelbe drehbar, ſowie, damit ſie unter einander immer gleiche Lage 
behalten, durch eine Querſtange q mit einander verbunden. An jeder 
Schwinge faſſen unterhalb der Welle D die Schubſtangen o und o, 
an, die mit den Zapfen der Kurbelſcheiben r und r, gekuppelt find und ge⸗ 
meinſam auf der von der Hauptwelle A aus durch die Räder 1 und m 
bewegten Welle E ſitzen. Bei jeder ganzen Umdrehung der Kurbel⸗ 
ſcheibenwelle wird alſo die Schwinge von Poſition I nach Poſition II 
und zurück in ihre erſte Lage ſchwingen (Fig. 14). Dabei ſind nun 
die Räder g und g: fortwährend im Eingriff mit den Hohlrädern h 
und h., und wird daher dieſe Schwingbewegung während der einen 
halben Umdrehung der Kurbelwelle im Sinne der Vorwärtsbewegung 
des Hohlrades, dieſelbe beſchleunigend, wirken und während der zweiten 
Hälfte der Umdrehung im entgegengeſetzten Sinne, die Bewegung des 
Hohlrades verzögernd. Bei paſſend gewählten Verhältniſſen wird dann 
eine Rückdrehung des Hohlrades und mit ihm der Riffelwalzen und der 
Tücher erfolgen. 

Bezeichnet man den Winkel, welchen die beiden äußerſten Poſitionen 
der Schwinge mit einander bilden, alſo den Winkel ICH mit 5, 
fo wird die Schwingung der Getriebe g um dieſen Winkel vorwärts, 
während einer halben Umdrehung der Kurbelwelle E, — wenn man die 
directe Bewegungsübertragung einen Augenblick ſtill ſtehend denkt — 
eine Drehung der Riffelwalzen vorwärts bewirken u zwar, da die 
Drehung des Hohlrades = 300 einer vollen iſt, um 300 Die gleich⸗ 
zeitige Abwicklung der Walzen, alſo auch die gelieferte Faſerlänge in dieſer 
Periode iſt alſo: 

450% Tu ol ‚ 222 (2) 
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Durch die Rückſchwingung der Getriebe g (während der zweiten 
Hälfte der Drehung der Kurbelwelle) wird aber dieſelbe Faſerlänge von 


360 1 u A Zoll von den Riffelwalzen zurückgebracht. 


Bei jeder Umdrehung der Kurbelwelle dreht ſich — jetzt die Haupt⸗ 
bewegung wieder eingeſchaltet gedacht — die Hauptwelle 17 mal; mithin 


iſt, da nach Formel (1) die Lieferung der Riffelwalzen bei einer Um⸗ 
drehung der Hauptwelle = L geſetzt worden war, die Lieferung durch 


die directe Ueberſetzung bei ＋ Umdrehungen der Hauptwelle oder einer 
ganzen der Kurbelwelle: 


5 5595522 00. (3) 


Bei einer halben Kurbelwellenumdrehung wird alſo geliefert 7 


Zu dieſer Lieferung kommen die durch die Schwingbewegung der Räder d 
bewirkten Abwicklungen und zwar derart, daß einmal eine Faſer⸗ 


länge von 1 ＋ A und alsdann von 3 — A bewegt wird. Je 


nachdem nun 4 kleiner, gleich oder größer als 1 iſt, werden die Riffel⸗ 


walzen während der einen halben Schwingung, die entgegengeſetzt der 
Vorwärtsbewegung der Riffelwalzen wirkt, ſich entweder nur langſamer 
vorwärts bewegen oder einfach ſtillſtehen oder ſich rückwärts drehen, und 
tritt der letzte Fall bei der vorliegenden Maſchine, wie weiter unten ge⸗ 
zeigt werden ſoll, ein. 

Es wird alſo bei einer vollen Umdrehung der Kurbelwelle, oder bei 


T der Hauptwelle, wirklich eine Faſerlänge eingezogen reſp. geliefert, 


welche gleich der algebraiſchen Summe der während der beiden Hälften 
gelieferten iſt, alſo 


S+A+S—A= VI, 


d. i. aber dieſelbe Lieferung, welche die Maſchine nach Formel (3) durch 
die directe Ueberſetzung allein ergibt. Die Lieferung der Maſchine wird 
daher durch Einſchaltung der Pilgerſchrittbewegung nicht geändert; wohl 
aber iſt dieſe Bewegung auf die Art der Arbeit von Einfluß, indem 
die wiederholte Vorwärts⸗ und Rückwärtsbewegung die Walzen mehr⸗ 
mals zur Geltung bringt. Vergleicht man nämlich die von den Riffel⸗ 
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walzen durch die directe Ueberſetzung bei 57 Umdrehungen der Haupt: 
welle oder einer halben Umdrehung der Kurbelwelle abgelieferte Faſer⸗ 
lange von J Zoll mit der in berfelben geit durch die Schwingbewegung 


von den Walzen gelieferten Länge von A Zoll, ſo drückt ſich die Art 
der Arbeit durch den Quotienten 


v 
O = A a2 00 


aus; d. h. es iſt die Wirkung der Maſchine mit Pilgerſchrittbewegung 
bei 6 Walzenpaaren gleich einer andern Maſchine mit nur einfacher 
Bewegung, aber mit 6 Walzenpaaren. 

Werden die Umdrehungen der Hauptwelle in der Minute mit n 
bezeichnet, jo ergibt ſich die Lieferung der Maſchine zu Ln = nL Zoll 


n 13 Fuß in der Minute, und die tägliche Lieferung bei 10 Stunden 
wirklicher Auflegezeit: 


CCC „ 


Nimmt man ſchließlich noch an, daß ſtets zwei Riſten neben einan⸗ 
der auf das Zuführungstuch aufgelegt werden, daß ferner eine Riſte 
von x Fuß Länge durchſchnittlich p Pfd. (vor dem Einweichen) wiegen, 
ſo erhält man bei obiger wirklicher Auflegezeit eine Maximalleiſtung dem 
Gewichte nach von | 

aceg 


2 

L. = IL. 1200 La = 100 11. = l00n 5 Af u fd. (6) 

Bei der vorliegenden Maſchine find folgende Zahlenwerthe anzunehmen. Die 
untern Riffelwalzen haben ſämmtlich, über den Riffeln gemeſſen, 4½ Zoll (114mm), 
die obern 6 Zoll (152mm) Durchmeſſer. Die Anzahl der Riffeln der untern Walzen 
beträgt bei den erſten und zweiten 18, bei den dritten und vierten 16, bei den fünften 
und ſechsten 14. Die Feinheit der Theilung nimmt alſo ab; entſprechend find auch 
die Riffeln der Walzen immer weniger tief. Der Umfang je zweier vorhergehenden Walzen 
iſt jedoch etwas größer als der der folgenden beiden, wodurch einem Zerreißen der 
Faſer vorgebeugt wird. Der Umfang der letzten, der Lieferungs⸗Walzen betrug an einer 
zwiſchen beiden Walzen durchgelaſſenen Riſte von der gewöhnlichen Stärke gemeſſen 
durchſchnittlich u = 17 Zoll (432mm), und ſoll derſelbe der folgenden Rechnung zu 
runde gelegt werden. 5 

Die Hauptwelle der Maſchine bewegt ſich mit 320 Umdrehungen pro Minute. 

Riemenſcheibe a —= 18 Zoll; b == 20 Zoll; Zähne der Räder c = 60, d = 80, 
e 2 18, f= 86, gg = 14, h h; = 106, i 14 K = ki 2 19), Rad 1 
= 12 und m = 60 Zähne. 


5 Ein dünner, durch die Walzen gelc ſſener Papierſtreifen ergab hingegen 19 Zoll 
(483mm) Umfang. 
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Die Außerfien Stellungen der Schwinge bilden den größten Ausſchlagswinkel 
1 = 880 mit einander. 
Die Lieferung der Maſchine iſt bei einer Umdrehung der Hauptwelle nach Formel (1): 
18 60 18 14 


Die durch einen Ausſchlag des Getriebes g, alſo bei einer halben Umdrehung 
der Kurbelwelle bewirkte Lieferung der Niffelwalzen iſt nach (2): A= 360 14 17 


11,8 Zoll (299mm, 7). 
Die Lieferung der Riffelwalzen bei einer Umdrehung der Kurbelwelle oder bei 


7 = = 5 Umdrehungen der Hauptwelle iſt nach (8): V == 2,4 x 5= 12 Zoll, 
alſo bei einer halben Umdrehung der Kurbelwelle a = 6 Zoll. Es wird mithin ein» 
mal die Faſerlänge von 6 ＋ 11,8 == 17,8 Zoll vorwärts und alsdann 6 — 11,8 = 
— 5,8 Zoll rückwärts bewegt. 

Hieraus refultirt bei einer vollen Kurbelwellenumdrehung, oder bei 5 der Hauptwelle, 
eine wirkliche Ablieferung von 17,8 — 5,8 = 12 Zoll, wie fie unter (3) aus der directen 
Uebertragung ausgerechnet wurde. Die Berechnung des Quotienten Q ergibt nach (4) 


eine Wirkung der Walzen von Q u c> 2; fie iſt alfo bei dieſer Maſchine einer 


ſolchen von 12 Walzenpaaren mit einfacher Vorwärtsbewegung gleich. 
Die Lieferung der Maſchine in der Minnte iſt nach (5): Lm = 320 13 = 64 Fuß 


(19m, 507), oder in 10 wirklichen Auflegeſtunden nach (6): Lt = 64 x 60 10 2 
38 400 Fuß (11 704m). 

Schließlich iſt noch die tägliche Lieferung dem Gewichte nach, wenn man die 
Länge einer Riſte zu 9 Fuß (2, 743) und das Gewicht derſelben zu 1,5 Pfd. annimmt, 


nach (7): 1. 5 12 800 Pfd. oder etwa 36 Ballen Jute zu 


325 Zollpfund Gewicht. 

In der That wird als Maximalleiſtung in 11 ½ Arbeitsſtunden, 
wofür man etwa (das Herbeiſchaffen des Rohmaterials, das Putzen und 
Oelen der Maſchine abgerechnet) 10ſtündige wirkliche Auflegezeit rechnen 
kann, 35 bis 36 Ballen zu 325 Pfd. Gewicht bei vier Mann Bedienung 
angegeben. 

Aus vorſtehender Betrachtung iſt erſichtlich, daß die Bearbeitung 
der Faſer auf dieſer Maſchine weniger intenſiv erfolgt als bei der zu⸗ 
erſt beſchriebenen. Wenn nun auch bei der Lawſon' ſchen Maſchine 
die Walzen⸗Druckfedern ſtärker ſind, der Druck auf ein Faſertheilchen 
alſo kräftiger fein wird als bei der Urquhart ſchen Maſchine, fo 
geht dieſer Vortheil doch zum größten Theil wieder durch den Umſtand 
verloren, daß die Walzenriffelung parallel der Achſe läuft, ein Aus⸗ 
breiten der Riſten durch die Maſchine alſo nicht erfolgen kann, weshalb 
ſich die mittlern Partien der möglichſt directen Einwirkung der drücken⸗ 
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den Kanten entziehen. Dieſer Umſtand tritt beſonders nachtheilig bei 
geringern Juteſorten, bei denen eine recht intenſive Druckwirkung nöthig 
iſt, hervor. Da außerdem die Marimalleiftung der Lawſon 'ſchen Ma⸗ 
ſchine bei nahezu derſelben Bedienung bedeutend geringer iſt als bei der 
Urquhart ' ſchen Maſchine (36 gegen 60 Ballen), jo ſpricht ſelbſt der 
etwas geringere Preis der erſtern durchaus nicht zum Vortheil derſelben, 
beſonders da ſie durch die Art der Walzenbewegung häufigen Repara⸗ 
turen unterworfen iſt. Die plötzliche Umwechslung der Bewegung läßt 
ſich nicht ohne erhebliche Stöße auf die arbeitenden Theile ermöglichen. 
Obgleich nun letztere augenſcheinlich recht ſolid und ſorgfältig gebaut 
find, fo iſt dein Bruch der Zähne, beſonders der Räder 1 und m oder der 
Schubſtangen o und o,, ſtets zu befürchten und auch bei in Betrieb be⸗ 
findlichen Maſchinen bereits wiederholt vorgekommen. Man ſah ſich 
daher genöthigt, einige Zeit ohne Pilgerſchrittbewegung zu arbeiten, wo⸗ 
durch aber die Wirkung der Maſchine noch mehr herabgezogen wird. 
Der ruhige, gleichmäßige Gang der Urquhart' ſchen Maſchine hingegen 
ſichert vor Betriebsſtörungen, und deren intenſive Wirkung auf jeden 
Theil der Faſer, ſowie deren bedeutende Lieferungsfähigkeit empfehlen 
dieſelbe, trotz des etwas höhern Preiſes, für jede größere Anlage als 
ſehr zweckentſprechend. 

Neuere Methode des Erweichens der Jutefaſer. Nach 
derſelben findet eine Verſchmelzung der nach der oben beſchriebenen 
Methode durch einen längern Zeitraum getrennten Proceſſe des Ein⸗ 
weichens und Quetſchens ſtatt. Man bedient ſich zur Ausführung der⸗ 
ſelben ſtets der Urquhart'ſchen Quetſchmaſchine, die aber jetzt in dem 
vordern Theile oberhalb der Druckwalzen mit einem mechaniſchen, ſelbſt⸗ 
thätigen Einſprengapparat (Batching⸗Apparat) verſehen iſt. Bekannt 
geworden ſind bis jetzt zwei ſolche Apparate, nämlich der von Paterſon 
und der von Butchard. 

Paterſon's Einſprengapparat iſt in Fig. 10 und 11 auf Tafel V 
a. b / 4! in der Längen: und Seitenanſicht in % natürlicher Größe 
dargeſtellt. Es beſteht derſelbe aus einem größern viereckigen Blechbe⸗ 
hälter k, in welchen ein kleinerer, gleich hoher Kaſten ſo eingeſetzt ift, 
daß ſeine Seitenwände etwas von denen des größern abſtehen. Der 
kleinere Behälter dient zur Aufnahme von Oel, der größere wird mit 
Waſſer gefüllt, das den kleinern von 4 Seiten umſpült. Die Auf⸗ 
ſtellung der Behälter oberhalb der Walzen geht aus den Figuren hervor. 
Um eine intenſivere Wirkung zu erzielen, und um beſonders in der 
kältern Jahreszeit den Thran recht dünnflüſſig zu erhalten, wird das 
Waſſer durch Dampf erwärmt. Von den Böden der Behälter führen 
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drei durch Hähne verſchließbare Röhren r, bis r, ſenkrecht hinab, zwei 
r, und r, von dem Waſſergefäße und eine rz von dem Oelbehälter. 
Die Röhren münden in horizontale, in der Richtung der Achſe der 
Walzen liegende Rohre e, bis ez, welche mit dem Einlaß der zu beiden 
Seiten der Maſchine aufgeſtellten Ventile w, bis w. communiciren. 
Die Ausgänge je zweier ſich gegenüber liegenden Ventile find mit hori⸗ 
zontalen, dicht über der 2., 4. und 6. Walze liegenden, mit feinen 
Sieblöchern verſehenen Einſprengrohren f verbunden, und communicirt 
alſo das erſte und zweite dieſer Rohre f mit dem Waſſergefäß, das dritte 
mit dem Oelgefäß, ſobald bei geöffneten Hähnen die zwiſchen liegenden 
Ventilkegel gehoben werden. Die einzelnen Ventilſtangen ſind durch 
einarmige Hebel mit den Zugſtangen g, bis g, verbunden, die an die 
Lager der 1., 3. und 5. Druckwalze angeſchraubt find. Wenn ſich nun 
bei dem Durchgange einer Juteriſte dieſe Druckwalzen heben, werden 
auch die Ventilkegel gehoben, und es tritt die oberhalb derſelben ſtehende 
Flüſſigkeit in die Siebrohre und ergießt ſich ſo lange aus den Löchern 
derſelben auf die darunter befindlichen Walzen, als ſich Jute zwiſchen 
ihnen befindet und die Ventile gehoben ſind. Auf dieſe Weiſe werden 
die Riſten durch die zwei erſten Röhren mit Waſſer und durch die dritte 
mit Thran beſprengt. Sind keine Riſten zwiſchen den erſten Walzen⸗ 
paaren, ſo ſind die Ventile geſchloſſen, verhindern alſo ein Austreten 
der Flüſſigkeit. Unterhalb der Walzen iſt gewöhnlich noch ein Gefäß 
zum Auffangen des herabtropfenden Waſſers und Oeles angebracht. 

Die Arbeit findet ebenſo wie früher ftatt. Man bringt alſo mög: 
lichſt immer zwei Riſten neben einander gleichzeitig in den Bereich der 
erſten Walzen, welche, bei dem Durchpaſſiren mit Waſſer und Oel be⸗ 
netzt, vollſtändig eingeweicht am andern Ende der Maſchine abgeliefert 
werden. 

Dieſe ſo behandelte Jute glaubte man gleich weiter verarbeiten zu 
können, ohne ſie erſt lagern zu müſſen; doch hat es ſich gezeigt, daß 
dies ein Irrthum iſt. Soll ſich der Spinnproceß bei dergeſtalt behan⸗ 
delter Jute ebenſo gut durchführen laſſen wie bei Anwendung der ältern 
Methode, fo ergab fih, daß dieſelbe ebenfalls wieder eingelegt und 
36 bis 48 Stunden ſich ſelbſt überlaſſen werden mußte. Um dann den 
Transport des Materials zu vereinfachen, bedient man ſich kleiner, niedri⸗ 
ger, kiſtenförmiger, auf Rädern ſtehender Behälter, in welche die abge⸗ 
lieferte Jute direct eingelegt wird. Die vollen Behälter werden mit 
einem Deckel zugedeckt und an paſſende Orte gefahren, wo das Material 
in denſelben lagern bleibt, bis die weitere Verarbeitung bewirkt wer⸗ 
den kann. 
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Die durch die zweite Methode beabſichtigte Erſparniß an Zeit läßt 
ſich alſo nicht erreichen, ohne den Spinnproceß zu beeinträchtigen; an⸗ 
derſeits zeigte es ſich aber, daß auch das Einſprengen der Jute ſelbſt 
durch den beſchriebenen Apparat nicht gleichmäßig und genügend ſicher 
ſtattfindet, ſondern man fand, daß die vordern, zuerſt durch die Maſchine 
gehenden Theile der Riſten zu trocken und die hintern zu naß wurden. 


Auch der zweite zum Einſprengen der Jute angewendete Apparat 
von Butchard ergibt keine genügend guten Reſultate und vermag die 
Handarbeit nicht zu erſetzen; es genüge deshalb folgende kurze Beſchrei⸗ 
bung desſelben. Er beſteht aus zwei neben einander, oberhalb der vor⸗ 
dern Walzen der Urquhart'ſchen Maſchine liegenden, hölzernen, die Breite 
der Maſchine einnehmenden flachen Trögen, von denen der vordere mit 
erwärmtem Waſſer, der folgende mit erwärmtem Thran gefüllt erhalten 
wird. In dem vordern Troge bewegt ſich eine gußeiſerne, etwa 150 
im Durchmeſſer habende Walze, deren Umfang mit Vertiefungen verſehen 
iſt, und in dem zweiten Troge eine ebenſo große glatte Walze. Beide Walzen 
werden von den untern Riffelwalzen aus durch Räder bewegt, und 
kann man durch Auswechſeln derſelben die Geſchwindigkeiten der Trog⸗ 
walzen verändern. Auf der abwärts gehenden Seite dieſer Walzen legt 
ſich eine mit einer Schneide verſehene eiſerne Schiene, die in ihrer 
Höhenrichtung mit Riefen und Abtropfzacken verſehen iſt, an den Um⸗ 
fang derſelben an. Iſt die Maſchine in Thätigkeit, ſo bewegen ſich auch 
die Trogwalzen und führen, die erſte das in den Vertiefungen ſich an⸗ 
ſammelnde Waſſer, die zweite das an dem glatten Umfange haftende 
Oel empor und bis zu den anliegenden Leiſten, welche die Flüſſigkeiten 
abſtreifen, die dann in den Riefen der Schienen nach den Abtropfzacken 
laufen und von dieſen hinunter auf die Riffelwalzen der Maſchine und 
die durchpaſſirenden Juteriſten fallen. Um das Abtropfen der Flüſſig⸗ 
keiten zu erleichtern, pflegt man den Abſtreichſchienen von der Maſchine 
aus eine rüttelnde Bewegung zu geben. Unterhalb der Riffelwalzen 
muß auch hier ein Gefäß zum Auffangen des nebenbei fließenden Oeles 
angeordnet werden. 


Da aber auch dieſer Apparat den Anſprüchen einer dleicußtgen 
und ſparſamen Einſprengung nicht vollſtändig genügt, ſo iſt bis jetzt 
die ältere, zuerſt beſchriebene Methode des Erweichens der Jutefaſer noch 
vorwiegend im Gebrauch, da ſie bis jetzt bei einigermaßen eingeübten 
Arbeitern die zuverläffigfte iſt. 


Nach dem Erweichproceſſe iſt die Vorbereitung der Faſer bis zum 
Vorſpinnen im allgemeinen beendet; jedoch erfordern gewiſſe Juteſorten 
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noch eine weitere Behandlung, die in einem Abtrennen der Wurzeln 
und manchmal auch der Kopfenden der Riſten beſteht. 

Juteſorten mittlerer Qualitäten mit ſtarken Wurzelenden, aber 
guten, weichen mittlern Theilen können weit vortheilhafter durch Ab⸗ 
trennen der erſtern verwendet werden, indem ſie ſich alsdann zu höhern 
Nummern und beſſern Qualitäten verarbeiten laſſen, während die abge⸗ 
trennten Wurzelenden grobe Nummern und ordinäre Qualitäten er⸗ 
geben. Bei der Verarbeitung der beſſern Juteſorten zu Kettengarnen 
und höhern Garnnummern iſt es anderſeits ſtets angezeigt, die Wurzel⸗ 
enden und, wenn die Kopfenden nicht recht gut ſind, auch dieſe abzu⸗ 
nehmen. Man erhält dadurch ein gleichartigeres Rohmaterial, das ſich 
leichter verarbeiten und beſonders beſſer feinſpinnen läßt, wodurch einer⸗ 
ſeits das fertige Garn nicht ſo häufig ſtärkere Anſpinnſtellen erhält, an⸗ 
derſeits aber reiner und freier von den mehr den Wurzelenden anhängen⸗ 
den dunklern Baſttheilen iſt. 

Das Abnehmen der Enden geſchieht entioeber durch Handarbeit, 
oder mittels Maſchinen, ſogen. Schnippmaſchinen (Snipping- machines, 
Jute-root hackling machines). 

Die Handarbeit wird nur in kleinern Etabliſſements angewendet, 
wo ſich die Anſchaffung einer Maſchine, die ſtets in einer beſtimmten 
Größe gebaut wird, nicht rentiren würde. Man bedient ſich dabei ent⸗ 
weder eines eichenen Klotzes und Beiles, haut alſo die Enden ab, oder 
ſchneidet ſie mittels einer Senſe quer durch. Um die letztere Methode 
anzuwenden, befeſtigt man das Meſſer der Senſe, mit der Schneide nach 
oben, horizontal in einem hölzernen Ständer. Der Arbeiter ſteht vor 
dem Meſſer und führt die Stelle der Riſte, wo die Abtrennung erfolgen 
ſoll, zu beiden Seiten derſelben die Faſer haltend, unter kräftigem Druck 


nach unten auf der Schneide hin und her, bis die Durchſchneidung er⸗ 


folgt iſt. Nach beiden Methoden erhält man ſtets ſtumpf abgeſchnittene 
Enden, wie ſie am Wurzelende auch bei der Faſer im gewöhnlichen Zu⸗ 
ſtande vorkommen. 

Da bei der auf Maſchinen bewirkten Abtrennung der Enden die 
Riſten zugeſpitzt werden, die Faſern alſo nicht mehr ſtumpf abgeſchnitten 
erſcheinen, hierdurch aber bei dem Spinnproceſſe eine beſſere Vereinigung 
dieſer Stellen mit den andern Faſern erfolgt, ſo empfiehlt ſich ſchon 
aus dieſem Grunde die Anwendung derſelben, und anderſeits deren 
ſtete Benützung bei der Herſtellung beſſerer und feinerer Garnſorten. 
Die zwei gewöhnlich angewendeten Schnippmaſchinen weichen nicht un⸗ 
weſentlich in ihrer Conſtruction von einander ab. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Heber neue Dampſmuſchinen-Stenerungen; von Ingenieur 
Müller-Melchiors. 


' Mit Abbildungen auf Taf. VI [a.bj4]. 
(Nachtrag zu S. 499 des vorhergehenden Bandes.) 


Unter den Ventilſteuerungen, welche in unſerm letzten Berichte nur 
mit einem einzigen Exemplare, der Dampfmaſchine von Ch. Nolet, 
Maſchinenfabrikant in Gent, vertreten waren, wäre noch ein zweiter 
Mechanismus von weit größerer Vollkommenheit anzuführen geweſen. 
Es iſt dies die Ventilſteuerung mit variabler Expanſion, Patent Hartung, 
ausgeführt von der Harzer Actiengeſellſchaft, vormals Thelen 
und Weydeme yer in Nordhauſen am Harz, welche nun ſchon über ein 
Jahr an der Betriebsmaſchine des genannten Werkes in Thätigkeit iſt, 
und neuerdings an einer Spinnereimaſchine von 550 Cylinderdurchmeſſer, 
1000mm Hub, 45 Touren pro Minute angebracht wurde. Dieſelbe ift in 
Figur 1 in der allgemeinen Dispoſition des Dampfcylinders, in Figur 2 
in vergrößerter Darſtellung der Eintrittſteuerung, in Figur 3 endlich 
im Detail der Bewegungstheile ſkizzirt. 

Die Anordnung oben liegender Eintrittventile, unten liegender 
Austrittventile, welche ſtatt in einem eigenen Ventilkaſten direct an dem 
Cylinder anſitzen, iſt der bekannten Sulzer'ſchen Ventilſteuerung entlehnt; 
während aber bei letzterer der Antrieb mittels einer längs des Cylinders 
laufenden Steuerwelle ſtattfindet, auf welcher für die Eintrittventile 
zwei Excenter, für die Austrittventile zwei Herzſcheiben aufgekeilt ſind, 
erfolgt hier die Bewegung der Ein⸗ und Austrittventile durch je ein 
Excenter direct von der Schwungradwelle aus, wodurch der ganze Mecha⸗ 
nismus ſowohl einfacher, als auch billiger werden dürfte wie bei der 
Sulzerſteuerung. 

Von dieſen Excentern iſt das für den Austritt beſtimmte mit dem 
gewöhnlichen Voreilen auf der Schwungradwelle aufgekeilt; das Excenter 
für den Eintritt dagegen darf, falls variable Füllungen bis 90 Proc. 
erzielt werden ſollen, nur um einige Grade der Kurbel vorauseilen, ſo 
daß in Folge deſſen beim Beginne des Hubes das Ventil nur langſam 
angehoben wird, ein Uebelſtand, welcher bei Anwendung von Ventilen 
allerdings weniger ins Gewicht fällt als bei Schiebern, der jedoch bei 
der Sulzerſteuerung nicht vorhanden iſt. 

Der Auslöſemechanismus ſelbſt iſt bei der Hartung' ſchen Steuerung 
äußerſt ſinnreich und compendiös conſtruirt. Die in Figur 1 mit Ex 
bezeichnete Excenterſtange ſetzt mittels des Hebels H die kurze Antriebs⸗ 
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welle o des vordern Eintrittventiles in oſcillirende Bewegung; von dieſer 
aus wird in der aus Figur 1 erſichtlichen Weiſe die Welle o des hintern 
Ventiles angetrieben. Die Bewegungstheile der letztern ſind in Figur 2 
im Schnitt dargeſtellt, in Figur 3 einzeln herausgezeichnet und beſtehen aus 
einem im Mittel der Welle frei beweglich aufſitzenden Daumen a, den Bewe⸗ 
gungshebeln b, welche mit o feſt verbunden find, und dem Mitnehmerbügel c, 
der über den Daumen a gebogen iſt, durch einen Schlitz demſelben ſowie 
der Ventilſpindel Spielraum läßt und außerhalb der Ventilſpindel durch 
einen Bolzen mit den Bewegungshebeln b verbunden iſt. Nach rückwärts 
iſt der Bügel c verlängert und ragt in die Schleife s hinein, welche bei 
wachſender Geſchwindigkeit vom Regulator nach aufwärts, bei abnehmen⸗ 
der Tourenzahl nach abwärts verſchoben wird. 

Der Daumen a iſt mit einer Stahlbüchſe gefüttert und mit einer 
ſtählernen Anſchlagplatte armirt; in dieſe greift bei der Stellung der 
Figur 2 der Zahn des Mitnehmerbügels e, fo daß dann der Daumen a 
mittels des Bügels e mit den Hebeln b und der Welle o gekuppelt 
iſt und beim Rechtsgange der Excenterſtange Ex (Fig. 1) das hintere 
Eintrittventil anhebt. Dabei ſinkt das rückwärtige Ende des Mitnehmer⸗ 
bügels c in der Schleifen s nach abwärts, bis es endlich an die untere 
Kante derſelben anſtößt und dadurch an weiterm Niedergange verhin⸗ 
dert wird. Dann aber wird der Mitnehmerbügel, deſſen vorderes Ende, 
mit den Hebeln b verbunden, weiter aufwärts ſteigen muß, in ſeinem 
mittlern Theile von der Nabe des Daumens abgehoben, der Eingriff 
wird ausgelöst, und der Daumen a ſchnellt unter dem Einfluſſe der die 
Ventilſpindel belaſtenden Feder in ſeine Anfangsſtellung zurück. Die 
Welle o mit den Hebeln b wird weiter nach rechts verdreht, das vordere 
Ende des Bügels ſteigt noch höher, bis endlich die in Figur 4 gezeich⸗ 
nete Stellung der einzelnen Theile eintritt, bei welchen der Bügel c gänz⸗ 
lich abgehoben, der Daumen a dagegen in der Ruheſtellung bei geſchlose 
ſenem Ventile angelangt iſt. 

Bei dem nun folgenden Rückgange des Excenters gehen die Hebel b 
wieder nach abwärts, bis die Endſtellung erreicht ift, wo der Bügel c 
wieder auf der Nabe des Daumens a einklinkt und ein neuer Anhub 
beginnen kann. 
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Der Planroſt und die Verwendung von geringwerthigem Brenn- 
muterinl; von Ingenieur Auguſt Schramm in Hersfeld. 
Mit Abbildungen auf Taf. VI [a.b/2). 


Die älteren Planroſt⸗Conſtructionen mit langen dicken Roſtſtäben 
und entſprechend weiten Roftipalten laſſen die Benützung von gries⸗ 
artiger Stein⸗ und Braunkohle, Torf, Lohe, Sägeſpänen ꝛc. nur in ſehr 
beſchränkter Weiſe zu, während die verſchiedenen Arten von Treppenroſten 
eine Verwendung dieſes geringen Brennmaterials geradezu unmöglich 
machen. Das ſich der Staubform nähernde Brennmaterial, unvermiſcht auf 
einen Treppenroſt aufgegeben, ſchichtet ſich einestheils nach der Form des 
Roſtes durchaus unegal und ſtellenweiſe ſo dick und dicht, daß der Luft 
jeder Durchgang verwehrt iſt; anderntheils kann ſelbſt bei dem anhal⸗ 
tendſten Schüren und Nachhelfen ein Nachſinken desſelben auf der geneig⸗ 
ten Ebene, wie es ein gleichmäßiger Verbrennungsproceß verlangt, nicht 
hervorgerufen werden. In einem gewiſſen Verhältniß mit Stückkohlen 
vermiſcht, wird der letzte Mißſtand zwar etwas verringert, die Luftzufuhr 
iſt jedoch noch ebenſo behindert, wie bei dem reinen Kohlenklein, da 
das Gries die Lücken zwiſchen den Stückkohlen, durch welche die Luft 
andernfalls paſſiren könnte, ausfüllt und ſo die Luftwege verſtopft. 
Brennmaterial, in Griesform auf einen weitſpaltigen Planroſt aufgege⸗ 
ben, wird an den Spalten ſofort unverbrannt durch den Roſt fallen, 
es kann alſo nur mit Stücken gemiſcht gebraucht werden. Hierbei 
zeigen ſich jedoch die beiden Uebelſtände, daß diejenigen ſtaubförmigen 
Theile, welche auf die Roſtſtäbe gelangen, ſich zwiſchen die Stückkohlen 
lagern und ſo mehr oder weniger den Durchgang der Luft behindern, 
daß die Theile aber, welche auf die Spalten aufgegeben werden, durch 
dieſe unausgenützt in den Aſchenraum fallen, wenn ſie nicht durch unter⸗ 
liegende Stückkohlen hieran verhindert werden. Es findet alſo auch hier 
immerhin eine durchaus unvollſtändige Verbrennung mit nicht unbedeu⸗ 
tendem Verluſt an Brennmaterial ſtatt. 

Die Erfahrung lehrt ſomit, daß unvermiſchtes kleinkörniges Brenn⸗ 
material, um deſſen Verwerthung es ſich aber hier beſonders handelt, 
auf Treppenroſten gar nicht, auf Planroſten nur unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen gebraucht werden kann. Sie zeigt aber gleichzeitig, daß der 
Planroſt die Möglichkeit bietet, die Brennmaterialſchicht nicht nur auf 
jeder Stelle des Roſtes gleichmäßig auszubreiten, ſondern dieſelbe auch 
je nach Bedürfniß dicker oder dünner zu halten. Auf dieſer Eigenſchaft 
baſirt eine in neuerer Zeit entſtandene Anzahl von Roſtconſtructionen, 
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welche die dem alten Planroſt bei der Verwerthung von Kohlenklein, 
Torf ꝛc. anhaftenden Mängel zu beſeitigen und die möglichſte Ausnützung 
dieſes Brennmaterials anzuſtreben ſuchen. 

In Deutſchland ſind es hauptſächlich zwei Planroſtconſtructionen, 
welche in den letzten Jahren bei den Intereſſenten Anklang gefunden haben 
und vielfach in Anwendung gekommen find; es iſt dies der Mehl' ſche 
Patentroſt und der ſogen. Univerſalfeuerungsroſt von C. Knoblauch. 
Beide unterſcheiden ſich weſentlich, wenn ſie auch auf gleichem Princip 
beruhen. 

Mehl's Patentroſt (vgl. 1871 199 436. 201 484. 560) beſteht 
aus maſſiven Roſtſtäbchen von etwa 350m Länge und 75mm Höhe, 
welche oben 6 unten Amm ſtark find und eine Spalte von oben 4 unten 
6 m Weite bilden. Beſonders charakteriſtiſch für dieſe Conſtruction if 
die Lagerung der Roſtſtäbchen, auf zwei Endträgern und mehreren hohlen 
Querträgern, auf welchen die Stäbe mit ihren Enden ſo neben einander 
gelegt ſind, daß ſie bei ſeitlicher Unverſchiebbarkeit ſich in der Längen⸗ 
richtung nach Bedürfniß verlängern können. 

Die Knoblauch'ſchen Univerſalfeuerungsroſte (Fig. 6) werden aus durch⸗ 
brochenen Stäbchen von 215, 225, 250, 280, 290 und 325 um Länge 
mit oben 5 reſp. 710,5, unten 3 bezieh. 4 um Metallſtärke zuſammengeſetzt, 
und bilden dieſelben hierbei Spalten von 5 reſp. 7 um Weite, je nad: 
dem der Roſtſtabkopf 10 oder 15 6m ſtark iſt. Die in der Form eines 
Spannwerkes durchbrochenen Roſtſtäbchen ruhen mit ihren eigenthümlich 
conſtruirten Köpfen auf einander und bilden mit dem gußeiſernen Rah⸗ 
men ein Ganzes, indem ſie auf Querſtäbe, welche mit dem Rahmen zu⸗ 
ſammenhängen, aufgereiht ſind. Auch dieſe Conſtruction hat ihren 
Schwerpunkt darin, daß die Enden der Roſtſtäbchen nicht an einander 
ſtoßen; ſie ſchieben ſich jedoch auch nicht neben einander hin, wie bei 
dem Mehl'ſchen Roſt, ſondern über einander. 

Beide Conſtructionen ſtimmen aber darin überein, daß die Roſtſtäb⸗ 
chen kurz, dabei ſehr dünn ſind und möglichſt enge Spalten bilden. Knob⸗ 
lauch ſagt hierüber in einer Abhandlung, worin die Conſtruction und 
Vorzüge ſeines Roſtes beſprochen werden: „Es war einleuchtend, daß 
man — vor Allem die Verwendung der Kleinkohle ins Auge faſſend — 
die Spalten der Roſtflächen ſo eng als möglich und die Stäbe ſelbſt ſo 
dünn als möglich conſtruirte, um ſowohl ein Durchfallen des Brenn⸗ 
ſtoffes zu verhindern, als auch dem Brennmaterial möglichſt viel Luft 
zuzuführen. Alle dieſe Conſtructionen litten aber an einem Hauptfehler, 
dem leichten Verbrennen der Stäbe in einzelnen Theilen der Feuerung. 
Aus dieſem Grunde, ſowie aus dem des leichten Verbiegens (dem 
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Krummwerden) der Stäbe, mußten auch durchbrochene Roſtſtäbe meiſtens 
wieder verlaſſen werden, obgleich man ſolche ſeit 1858 anzuwenden ver⸗ 
ſucht hatte.“ — Knoblauch gibt an, daß ſeine durchbrochenen Roſt⸗ 
ſtäbchen dieſem Uebelſtande des Verbrennens und Verbiegens nicht unter⸗ 
liegen; er ſagt aber nicht, worin die Urſache hierfür zu ſuchen iſt. Wenn 
auch nicht an den durchbrochenen Knoblauch 'ſchen, da die Gelegenheit 
hierzu fehlte, fo doch an den eben fo dünnen, aber maſſiven Mehl'ſchen 
Roſtſtäbchen haben wir erfahren, daß dieſe unter gewiſſen Umſtänden 
ſich nicht allein verziehen, ſondern auch, und zwar ganz beſonders an 
den Köpfen verbrennen (vgl. dagegen 1876 220 2). Da dieſer Uebel⸗ 
ſtand auch den Roſtſtäben der älteren Planroſtconſtruction mehr oder 
weniger anhaftet, ſo iſt zwar die Beſeitigung desſelben im Auge zu be⸗ 
halten, zunächſt aber zu conſtatiren, wie ſich die neuen Planroſte zu dem 
geringwerthigen Brennmaterial verhalten. 

Das hierüber gewonnene Reſultat iſt ein günſtiges und zeigt, daß 
dünne Roſtſtäbchen mit engen Roſtſpalten und einer vermehrten Luftzu⸗ 
führung einen regelmäßigen Verbrennungsproceß bei der Verwerthung 
eines geringen Brennmaterials geſtatten. Die an allen Stellen des 
Roſtes gleichmäßig erfolgende und dabei vermehrte Luftzufuhr iſt ein 
weſentliches Moment der neuen engſpaltigen Roſtconſtructionen. Dieſelbe 
wird ſelbſtredend nur erreicht durch die Aenderung des Verhältniſſes der 
freien zur geſchloſſenen (todten) Roſtfläche. 

Verhält ſich die Roſtſtabſtärke zur Roſtſpaltweite bei der alten 
Planroſtconſtruction wie 2:1, bei der neuen wie 3: 2, fo erhalten wir 
für eine totale Roſtfläche von Im Länge und Im Breite, alſo 197 Fläche, 
folgende Reſultate: 

Alter Planroſt. 
1 Roſtſtab 480m m lang, 16mm dick. 
2 Stabreihen auf die Roſtlänge. 
41 Roſtſtäbe pro Reihe zu 16mm. 
42 RNoſtſpalten „ „ „ 


4 Roſtſtabköpfe 30mm lang, 24mm dick = 2 880m 
2 Stege 420 „ 16 „ = 13440 
2 Verdickungen 15 breit, 8 „ = 240 
3 Spielräume 10 lang, 24 breit — 720 
17 280mm. 


Die Verdickungen find die in der Mitte der Stege angebrachten Anſätze, welche das 
Berziehen der Stäbe verhindern follen; die Spielräume befinden ſich vor den Stab⸗ 
köpfen, um die Ausdehnung der Stäbe zu ermöglichen. Hieraus folgt: 

Todte RNoſtfläche 41 17 280 = 708 480mm 

Freie 0 = 291 520 


Totale 8 = 1 000 OOOqmm. 
Dingler's polyt. Journal Bd. 2132 H. 3. 14 
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Mehl'ſcher Plauroſt. 
1 Roſtſtab 350mm laug, 6mm dick. 
3 Stabreihen auf die Roſtlänge. 
99 Roſtſtäbe pro Reihe zu 6mm. 
100 Roſtſpalten „ „ „4 


2 Roſtſtabköpfe ug lang 10mm dick = 40 C mm 
4 ” ” 7) = 700 
3 Stege 5 „ 6 u. 220 
3 Verdickungen 10 „ 4 „ 120 
2 Spielräume 10 „ 10 breit = 200 
6640 qmm. 
Todte Roſtfläche 99 * 6640 = 657 360mm 
Freie 8 = 2342 640 
Totale „ = 1000 OOOdmm. 


Es ergibt ſich hiernach eine freie Roſtfläche für den Mehl'ſchen 
Planroſt von 0am, 342, für den alten Planroſt von 0am, 291, mithin für 
erſteren mehr 09%,051. 

Würde indeß für den alten Planroſt auch das Verhältniß von 3:2 
angenommen, ſo ergibt die Rechnung: 

1 Roſtſtab 480mm lang, 12mm dick. 
2 Stabreihen anf die Rofllänge. 
49 Roſtſtäbe pro Reihe zu 12mm, 
50 Roſtſpalten „ „ 
4 Roſtſtabköpfe 30mm lung 20mm dick = 2 400 qmm 
2 Stege 420 „ 12 „ = 10 080 
2 Verdickungen 15 „ 8 „ = 4440 


3 Spielräume 10 „ 20 breit 600 
13 320mm. 
Todte Roſtfläche 49 . 13 320 = 652 680 
Freie A = 347 320 
Totale = 21 000 000, 


Man hat alſo 00,347 bei dem Verhältniß von 3:2 gegen 0am, 291 
bei dem Verhältniß von 2:1 der Stabſtärke zur Spaltweite des alten 
Planroſtes. 

Bei dem gleichen Verhältniß von 3:2 beträgt die freie Roſtfläche 
für den alten Planroſt 097,347, und für den Mehl'ſchen Roſt 010,342, 
mithin für die alte Conſtruction mehr 04,005. 

Dieſes Reſultat wird nur dadurch herbeigeführt, daß die Auflage 
der Roſtſtäbe mehr Fläche bei dem neuen Roſt beanſpruchen als bei 
dem alten. Hieraus aber läßt ſich der Schluß ziehen, daß, wenn die 
Auflage der Roſtſtäbe, wodurch dieſelben an den betreffenden Stellen 
des Roſtes völlig geſchloſſene Flächen bilden, wegfallen, ſich das Ver⸗ 
hältniß der freien Roſtfläche zur geſchloſſenen immer günſtiger geſtaltet. 
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Wird das Verbrennen der Roſtſtäbe an den Köpfen dadurch herbei 
geführt, daß an dieſer Stelle keine Luft durch den Roſt gehen und den⸗ 
ſelben hier abkühlen kann, ſo laſſen ſich durch das Wegfallen ſolcher 
Auflageſtellen, welche direct mit dem Feuer in Berührung kommen, zwei 
Vortheile erzielen: 1) die Zuführung einer größern Luftmenge und 
2) die Vermeidung des Verbrennens der Roſtſtabköpfe. 

Knoblauch ſagt von ſeinem Univerſalfeuerungsroſt: „Die Bezeich⸗ 
nung, welche praktiſche Engländer dieſem Roſt gegeben, selfcooling 
furnace-grates (jelbitfühlende Feuerungsroſte), iſt eben jo wahr als 
richtig; denn vorausgeſetzt, daß die allgemeinen Bedingungen einer nor⸗ 
malen Feuerungsanlage, insbeſondere ein in den richtigen Dimenſio⸗ 
nen angelegter Kamin u. ſ. w. überhaupt vorhanden ſind, bleiben die 
Roſte, ſelbſt in den größten Dampfkeſſelfeuerungen liegend, ſo kühl, daß 
man die Stäbe vom Aſchenfall aus ohne Bedenken mit der flachen 
Hand angreifen kann, ohne ſich zu verbrennen“ u. ſ. f. Er folgert 
hieraus, daß dieſe Stäbe, als unverbrennlich betrachtet werden müßten, 
und ſtimmen wir ihm bei, daß dies alsdann ein ſehr weſentlicher Vor⸗ 
theil ſeiner Roſte iſt. 

Sind alle Bedingungen erfüllt, wodurch ein regelrechter Verbren⸗ 
nungsproceß hervorgerufen wird, iſt der Zug ein lebhafter und die Luft⸗ 
zufuhr eine gleichmäßige, ſo hat nur der Roſt die Ausſicht auf eine 
größere Dauer, welcher bei gleicher Größe und ſonſt gleichen Verhält⸗ 
niſſen mit einer größern Menge kühler Luft in Berührung kommt. 
Dies kann nur ſtattfinden, wenn ſich möglichſt viele Luftwege in der 
Roſtfläche befinden, und wenn dieſelben recht gleichmäßig über den 
ganzen Roſt hin vertheilt find. Da die Stäbe des Knoblauch'ſchen 
Roſtes indeß ebenſo an ihren Auflagen geſchloſſene Flächen bilden, wie 
die des Mehl'ſchen Roſtes, und da es hierbei von keiner Bedeutung iſt, 
ob die Stäbe ſeitlich durchbrochen ſind oder nicht, ſo iſt anzunehmen, daß 
die Knoblauch ſchen Roſtſtäbe unter gleichen Verhältniſſen ebenſo an den 
Köpfen verbrennen wie die Mehl'ſchen. 

Wie bei dem Verbrennen, ſo hat auch bei dem ſeitlichen Verbiegen 
(Krümmen) der Roſtſtäbe die Luftzufuhr einen weſentlichen Antheil. 
Ein Stab, der einer ungleichmäßigen Erwärmung ausgeſetzt iſt, z. B. 
auf der einen Seite von heißer, auf der andern von kühler Luft berührt 
wird, muß ſich unbedingt krumm ziehen, und geſchieht dies um ſo eher, 
je größer die Differenz zwiſchen den drei Hauptdimenſionen, Länge, 
Dicke und Höhe iſt. Aus welchem Grund fi ein Roſtſtäbchen von 6 um 
Dicke, 75 um Höhe und 350mm Länge weniger leicht verziehen ſollte, als 
ein Roſtſtab von 12mm Dicke, 75mm Höhe und 480mm Länge, wie ſolche 


212 Schramm, über den Planroſt xc. 


bei dem Planroſt von 1m Fläche zur Vergleichung der Luftzufuhr gegen 
einander geſtellt ſind, müßte erſt klar gelegt werden. Bei gleicher Länge 
und Höhe wird der dickere Roſtſtab ſich unter ſonſt gleichen Verhält⸗ 
niſſen unbedingt weniger leicht verziehen als der dünnere; und wenn 
bei gleicher Höhe das Verhältniß von Dicke und Länge etwa 1:60 bei 
den Mehl ' ſchen und 1:40 bei den alten Roſtſtäben beträgt, jo iſt die 
Gefahr des Verziehens in dieſem Verhältniß beim erſten Roſt größer als 
beim zweiten. Ein Mehl'ſches Roſtſtäbchen dürfte hiernach nur 240 
Länge bei 75mm Höhe und sum Dicke erhalten. Offenbar hat Knob⸗ 
lauch dieſen Umſtand bei der Conſtruction ſeines Roſtes berückſichtigt 
und deshalb verſchieden lange Stäbe innerhalb der Grenzen von 215 
bis 325mm Länge angenommen. 

Es muß bei der Anwendung dieſer kürzern Stäbe aber auch beach⸗ 
tet werden, daß dieſelben mehr Auflagen nöthig haben und deshalb 
mehr geſchloſſene Roſtflächen bilden. Nehmen wir zur Vergleichung 
der freien Roſtflächen für 1m Fläche 325 um lange und 7uw,5 dicke 
Roſtſtäbchen an, ſo haben wir drei Längen mit zwei mittlern Auf⸗ 
lagen in Rechnung zu bringen. Von den 225mm langen Stäbchen 
würden indeß 5 Längen oder Reihen mit vier mittlern Auflagen 
nöthig fein. Die freie Roſtfläche beträgt ſomit bei 325mm langen 
Stäbchen Oam,406, bei 225 0m langen Stäbchen 07,393, und wird dies 
ſelbe bei letzteren um 0,013 kleiner. Der Vortheil der kürzern Roſt⸗ 
ſtäbchen wird alſo durch den Nachtheil der vermehrten Auflageſtellen 
wieder aufgehoben. 

Es hat jedoch nicht allein die Menge der durch den Roſt ſtreichen⸗ 
den Luft durch Abkühlung Einfluß auf deſſen Dauer, ſondern auch die 
Richtung, in welcher die Luft durch den Roſt geht. Werden 
die Feuergaſe gezwungen, ſich gleich nach ihrer Entwicklung möglichſt 
parallel zur Roſtfläche zu bewegen, ſo wird die in die Zwiſchenräume 
des Roſtes eintretende Luft in ihrem Beſtreben, ſenkrecht aufzuſteigen, ge⸗ 
ſtört; ſie wird ſich daher ſchon in den Spalten in hohem Grad erwär⸗ 
men und die Stäbe nicht mehr abkühlen. Tritt nun außerdem noch ein 
ſchlechter Zug durch eine verfehlte Anlage der Canäle und des Schorn⸗ 
ſteines hinzu, ſo wird durch das Zurücktreten der Hitze unbedingt ein 
ſchädlicher Einfluß auf den Roſt ausgeübt und das Verbrennen der 
Roſtſtäbe herbeigeführt werden. Wenn auch die Conſtruction des Roſtes 
dem ſenkrechten Aufſteigen der eintretenden Luft angepaßt iſt, ſo läßt 
es ſich durch dieſelbe doch nicht erzwingen, daß die Luft die ſenkrechte 
Richtung, welche ſie einzunehmen beſtrebt iſt, beibehält, bis ſie, gemiſcht 
mit den ſich bildenden Heizgaſen, in eine gewiſſe Höhe über die Brenn⸗ 
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materialſchicht getreten iſt. Da die Heizgaſe von dem Roſt weg über 
die Feuerbrücke nach den Heizcanälen ziehen müſſen, werden fie von 
ihrem Beſtreben, ſenkrecht aufzuſteigen, durch den ſich in dem Schorn⸗ 
ſtein bildenden Zug abgelenkt. Der Weg, welchen ſie hierbei von 
der Roſtfläche bis zum erſten Canal zu machen gezwungen ſind, 
hängt aber nür von der Conſtruction des Verbrennungsraumes, nicht 
von der des Planroſtes ab, und wirkt bei jeder gewöhnlichen Feuerung 
die Höhe der Feuerbrücke nur allein beſtimmend auf denſelben. Je 
höher die normal zum Planroſt ſtehende Feuerbrücke iſt, deſto mehr 
wird ſich vom Roſt ab der Weg der Feuerluft der Senkrechten nähern. 

Von dem Knoblauch ' ſchen Roſt wird jedoch geſagt: „Die Verbren⸗ 
nung geht auf dem Univerſalfeuerungsroſt in einer von der bisherigen 
ganz verſchiedenen Weiſe vor ſich. Es werden nämlich Heizgaſe gebildet, 
welche nicht wie bisher in einer mehr oder weniger paraboliſchen Linie 
ſich nach dem Fuchſe hinziehen und erſt in geringer Entfernung von der 
Feuerbrücke in volle Hitzentwicklung gerathend, ihre Wirkung zeigen, 
ſondern es ſteigen die ſich entwickelnden Gaſe in Verbindung mit der 
durch den Roſt tretenden und unter demſelben vorgewärmten Luft mit 
dem Beſtreben zur ſenkrechten Linie in die Höhe und füllen den ganzen 
Heizraum aus, indem ſie unter der Keſſelfläche, ohne Spitzflamme zu 
bilden, gegen den Fuchs bezieh. über die Feuerbrücke hingezogen wer⸗ 
den.“ — Eine dem Verbrennungsraum zufallende Eigenſchaft, welche je 
nach ihrer Ausnützung mehr oder weniger vortheilhaft auf die Dauer 
der Roſtſtäbe einwirken kann, iſt hier dem Univerſalfeuerungsroſt zuge⸗ 
ſchrieben. 

Um eine vermehrte und auch zugleich eine möoͤglichſt gleichmäßig 
über die ganze Roſtfläche vertheilte Luftzufuhr zu dem Brennmaterial zu 
bewirken, dabei aber auch die Haupttheile des Roſtes möglichſt vor dem 
Verziehen oder Verbrennen zu ſchützen, ſind in neueſter Zeit Roſtconſtruc⸗ 
tionen entſtanden, die ſich ganz weſentlich von den beiden beſprochenen 
unterſcheiden. 

Ein in Amerika erfundener und dort ſchon ſehr in Aufnahme ge⸗ 
kommener Planroſt (Fig. 7 bis 9) zeichnet ſich vor den bekannten Conſtruc⸗ 
tionen dadurch aus, daß jeder einzelne Roſtſtab aus einem Hauptkörper und 
einer Anzahl kleiner Theile beſteht, welche mit dieſem Körper verbunden 
das Brennmaterial tragen und ſo den eigentlichen Roſtſtab vor der directen 
Einwirkung der Hitze ſchützen. Nehmen wir einen gewöhnlichen Roſtſtab 
an, welcher 500m lang, 30m dick und 120mm hoch iſt, und der eine 
Ausſparung von 300m Tiefe über die Länge von 430m hat, fo daß 
nur noch die beiden Köpfe von je 35mm Länge in der Ebene des Roſtes 
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liegen. In einer Entfernung von je 250m find in der Ausſparung 
Bohrungen angebracht und in dieſe werden 17 Tiſchchen eingeſteckt, deren 
Platte 30mm lang, 17 um breit und 30mm dick iſt. Die Länge 
derſelben iſt gleich der Roſtſtabdicke, ihre Dicke gleich der Höhe der Aus⸗ 
ſparung im Hauptſtab. Der letztere iſt normal zu jeder Bohrung durch⸗ 
brochen, und ragt das Ende des Tiſchzapfens in dieſe Oeffnung hinein, 
ſo daß man hierdurch im Stande iſt, jedes Tiſchchen leicht auszuſchlagen 
und durch ein anderes zu erſetzen. Auf dieſe Weiſe erhält jeder 500 um 
lange und 30mm dicke Roſtſtab 18 Einſchnitte oder Querſpalten von 5 um 
Breite und 30mm Länge und Tiefe. Die Rechnung ergibt auf 1am to: 
tale 090,296 freie Roſtfläche. Da die Größe der Tiſchchen von deren 
Stiftſtärke und die Dicke des Roſtſtabes von den Bohrungen für die 
Stifte abhängt, ſo können die Dimenſionen nicht kleiner gehalten werden, 
um die einzelnen Theile nicht zu ſehr zu verſchwächen, und iſt mithin auch 
keine größere freie Roſtfläche zu erzielen. 

Eine neue Planroſtconſtruction, welche zuerſt in der Caſſeler 
Eiſengießerei ausgeführt und angewendet worden iſt, und die ſeit⸗ 
dem ſich mehr und mehr Eingang verſchafft, vereinigt die Eigenſchaften 
der beiden erwähnten Roſtſyſteme, indem ſie dem Hauptkörper, dem 
eigentlichen Roſtſtab, durch eine Garnitur kleiner Aufſätze, wie bei dem 
amerikaniſchen Roſt, Schutz gewährt, und zugleich die Anwendung von 
nur sam ſtarken Stäbchen, wie bei den beiden zuerſt erwähnten Roſten, 
zuläßt, während die Roſtſtabköpfe, d. h. alle geſchloſſene Stellen in der Roſt⸗ 
fläche, wegfallen (Fig. 10 bis 12). Der Roſtſtab, hier „Roſtbalken“ genannt, 
iſt dadurch verändert, daß feine obere 18 um breite Fläche, auf welche bei 
der gewöhnlichen Roſtconſtruction die Kohlen zu liegen kommen, ein drei⸗ 
ſeitiges Prisma trägt, deſſen Baſis etwa 35mm und deſſen Höhe ca. 55mm 
mißt. Dieſes Prisma iſt auf beiden Seiten mit ebenfalls dreiſeitig 
prismatiſchen und zugleich correſpondirenden Einſchnitten von 10m 
Breite und 5 um Tiefe verſehen, fo daß von 10 zu 10mm über die ganze 
Länge des Balkens hin ſattelförmige Einſchnitte eingekerbt ſind. Ein 
500mm langer Roſtbalken erhält demnach 50 Einſchnitte, worin er 50 
Aufſätze von 6am Stärke aufnehmen kann. Dieſe Aufſätze oder Roſt⸗ 
pfeilerchen, mit welchen der Roſtbalken garnirt wird, ſind oben 
ca. 56 um, unten 40 breit (lang), 70 um hoch und an ihrem untern 
Theil 4mm dick, ſich von hier nach oben hin auf 6, 12 oder 18mm ver⸗ 
ſtärkend. Die Roſtpfeilerchen haben an ihrem untern, 4 um dicken Theil 
einen ſpitzwinkligen Einſchnitt, welcher mit der Querſchnittsform des 
Roſtbalkens correſpondirt, und mit dem ſie ſich in die Kerben des 
Balkens ſo einſetzen, wie der Reiter in den Sattel. Die Roſtbalken 
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liegen wie die gewöhnlichen Roſtſtäbe auf Trägern, deren obere Fläche 
ebenſo abgeſchrägt iſt wie alle Stellen des Roſtes, auf denen ſich die 
Aſche anſammeln könnte. Da deren Auflagen reſp. Köpfe jedoch auch 
mit Roſtpfeilerchen beſetzt ſind, ſo werden dieſe Stellen nicht nur vor 
dem Verbrennen geſchützt, ſie gewähren auch der Luft freien Zutritt. 

Für Kohlenklein werden die Roſtbalken mit Pfeilerchen von 6 um 
Dicke garnirt, fo daß bei der Kerbenbreite von 10 um die Spalte 4 um 
weit wird. Für mittelkörnige Kohle werden die 12m dicken Pfeilerchen 
genommen und bei dem Einſetzen derſelben jede zweite Kerbe freigelaſſen, 
fo daß zwei Kerben von zuſammen 20mm Breite mit einem 12mm ſtarken 
Roſtſtab eine 8um weite Spalte bilden. Für Stückkohle geben drei Ker⸗ 
ben von zuſammen 30mm Breite, mit einem Roſtſtab von 18e Dicke 
beſetzt, eine 120m weite Spalte. 

Es läßt ſich alſo dieſer Roſt durch die leicht zu bewirkende Aus⸗ 
wechslung der Pfeilerchen für jedes Brennmaterial einrichten, ohne eine 
Veränderung an dem Hauptroſt vornehmen zu müſſen, und kann des⸗ 
halb ſein Name, Univerſalplanroſt, wohl als zuläſſig bezeichnet werden. 
Dadurch, daß an allen Stellen, auch an den Auflageſtellen dieſes Roſtes, 
die Luft paſſiren kann, wird nicht nur das Verbrennen der Roſtbalken⸗ 
köpfe vermieden, die Luftzufuhr wird auch ganz bedeutend vermehrt. 

Für die 1am große totale Roſtfläche ergibt die Rechnung: 

1 Roſtpfeilerchen von 56mm Breite (Länge), 6mm Dicke. 
16 Pfeilerreihen anf die Roſtlänge. 

99 Roſtpfeilerchen pro Reihe. 

Verdickungen und Zwiſchenränme fallen weg. 


Todte Roſtfläche 56 6 16 * 99 = 532 224mm 
Freie 5 = 467 776 


Totale = == 1000 000qmm, 


Aus vorſtehenden Angaben und Berechnungen ergeben ſich für die 
einzelnen Roſtconſtructionen Reſultate, deren Zuſammenſtellung (in der 
Tabelle S. 216) das Verhalten der verſchiedenen Syſteme zu geringwerthi⸗ 
gem Brennmaterial zeigt. 

Die größere freie Roſtfläche erreicht Knoblauch, indem er, das 
Durchfallen des Grieſes weniger berückſichtigend, die Spalten weiter und 

das Verhältniß der Stabſtärke zur Spaltweite = 1:1 macht. Nimmt 
man auch bei dem Mehl 'ſchen und dem Uni verſalplan⸗Roſt das 
Verhältniß von 1:1 an, alſo sum Stabſtärke und sum Spaltweite, jo 
erhält der erſte 010,425, der zweite Oaw, 552 freie Roſtfläche. Letztere 
wird alsdann bei dem Univerſalplanroſt um 04m, 146 größer als bei 
dem Knoblauch'ſchen. Für die Anwendung von geringwerthigem, gries⸗ 
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artigen Brennmaterial iſt jedoch unbedingt die engere, 4m weite Spalte 
vorzuziehen. 


un 2 u 2 
535% E56 
Stab- Stab- | Epalt- = oo en reie EN 
Name des Roſtes. länge. | flärke. | weite. 3 8 8 nohfläge. 8 8 
u: 
mm | mm | mm qm 
480 16 8 221 0,291 Vorhanden. 
Alter Planroſt 480 12 | 8 3:2 | 0,347 Desgl. 
Mehl'ſcher Patentroſt . | 350 6 4 3:2 0,342 Desgl. 
Knoblanch's Univerſalfeue⸗ 825 7,5 7 (ca. 1:1 0,406 Desgl. 
rungsroſt 225 5 5 1:1 0,393 Desgl 
Amerikaniſcher Roſt 30 17 8 (ca. 2:1 0,296 | Fehlen 
196 6 4 3:2 0,417 | Desgl. 
Univerſalplanroſt - 56 6 4 3:2 0.467 Desgl. 


Der Univerſalplanroſt läßt eine Verengung der Spalten auf Zum 
für ſtaubförmiges Brennmaterial zu, ohne daß deshalb die freie Roſt⸗ 
fläche eine geringere wird wie die des Mehl'ſchen Roſtes. Die Roſt⸗ 
pfeilerchen werden alsdann 57 um breit und 7m dick und wird 

die todte Roſtfläche 57 & 7 * 16 * 99 = 632 016% m 
die freie er = 367 984 
die totale „ = 1000 C000 mm. 

Die freie Roſtfläche beträgt ſomit bei dem Univerſalplanroſt mit 
7mm dicken Pfeilerchen, Zum weiten Spalten 00, 368, bei dem Mehl’: 
ſchen Roſt 0am, 342, bleibt ein Ueberſchuß für erſtern von 0am, 026. 


Vorrichtung, um dem erfchlagen der Ventile und Bentilsitze 
vorzubeugen. 
Nit einer Abbildung auf Taf. VI [e/3). 


Eine beſtändige Quelle der Reparatur von Pumpen, insbeſondere 
jener, welche unter hohen Drücken arbeiten (Accumulatorpumpen c.), 
bildet die ſtarke Abnützung der Ventile. Dieſe werden oft in ſehr kurzer 
Zeit undicht und erfordern wiederholtes Einſchleifen. Eine Urſache iſt 
jedenfalls in der größern oder geringern Unreinigkeit der die Ventile 
paſſirenden Flüſſigkeit zu ſuchen, eine zweite Urſache bildet der ſogen. 
Ventilverſchlag. Dieſe den Praktikern ſehr unangenehm bekannte That⸗ 
ſache findet leicht ihre theoretiſche Erklärung, wenn man berückſichtigt, 
welch enorme mechaniſche Arbeit durch den raſchen harten Aufſchlag 
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deformirend auf die im Verhältniſſe immer ſchmalen (geringflächigen) 
Ventilſitze einwirkt. ‚ 

In der Anordnung (Figur 5) erſcheint dieſer Uebelſtand gänzlich 
beſeitigt, indem hier ein elaſtiſches Medium (Feder oder Kautſchukcylinder) 
der lebendigen Kraft des niederfallenden Ventiles vor dem Contact der 
Sitzflächen entgegenwirkt. Mit Hilfe der Ueberſchwungmutter a kann 
die Compreſſion der elaſtiſchen Zwiſchenlage auf das feinſte regulirt, und 
die Zwiſchenlage ſelbſt auch auf die raſcheſte Art im Bedarfsfalle gewech⸗ 
ſelt werden. Legt man in den obern Führungscylinder auch einen 
Kautſchukpolſter b, ſo erhält man eine ganz geräuſchlos arbeitende 
Ventilanordnung. Die verhältnißmäßig geringen Mehrkoſten dieſer Ein⸗ 
richtung, welche ſich übrigens auch bei beſtehenden Ventilkäſten leicht 
anbringen läßt, werden durch die bedeutend größere Dauer der Ventile 
und den Wegfall des häufigen Einſchleifens in kurzer Zeit compenſirt. 
Selbſtverſtändlich läßt ſich dieſes Syſtem auch für Dampfventilſteuerungen 
zweckmäßig verwenden. (Wochenſchrift des öſterreichiſchen Ingenieur⸗ und 
Architectenvereins, 1876 S. 261.) 
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Mit Abbildungen auf Taf. VI Ib /3). 


Die Gebrüder Schmerber in Mülhauſen bringen einen von 
Alfred Peyer conſtruirten Condenſationswaſſerableiter zur Ausführung, 
bei welchem das Schließen des Ablaufventiles durch eine Bourdon'ſche 
Röhre herbeigeführt wird, ſobald ſich deren Krümmung in Folge einer 
Temperaturerhöhung im Apparat ändert. Die Einrichtung iſt in den 
(Engineering, Auguſt 1876 S. 169) entnommenen Figuren 13 und 14 
verdeutlicht. 

Ein gußeiſernes, dampfdichtes Gehäuſe bildet zwei über einander 
liegende, durch ein kurzes Rohrſtück verbundene Kammern, von denen 
die obere mit der Dampfleitung communicirt, die untere dagegen mit 
einem Ablaufrohr verſehen iſt. Die Mündung des Verbindungsrohres 
in die untere Kammer iſt durch eine Platte mit zwei ſchmalen Oeffnungen 
abgeſperrt, welch letztere wieder durch einen auf der Platte gleitenden 
Drehſchieber geſchloſſen werden können. Dieſer iſt auf entſprechende 
Weiſe mit dem freien Ende eines in der untern Kammer befeſtigten, 
kreisförmig gebogenen Metallrohres verbunden, welches mit einer Flüſſig⸗ 
keit gefüllt und hermetiſch verſchloſſen iſt. 
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Sobald man den Apparat mit einer Dampfleitung verbindet, wird 
zunächſt die Luft aus demſelben verdrängt, worauf das Condenſations⸗ 
waſſer denſelben ſo lange paſſiren kann, als deſſen Temperatur eine 
gewiſſe Grenze nicht überſteigt; dies tritt aber nach entſprechender Ab⸗ 
nahme des Niederſchlagswaſſers (welche einer Temperaturerhöhung des⸗ 
ſelben entſpricht) ein, die im Rohr eingeſchloſſene Flüſſigkeit dehnt ſich 
in Folge ihrer Erwärmung aus und biegt das Rohr dadurch etwas auf, 
welches ſeinerſeits den Schieber jo dreht, daß er abſperrt. Nach voll⸗ 
ſtändigem Ablauf des Waſſers aus der untern Kammer ſtrömt die Luft 
von außen in dieſelbe und kühlt das Rohr ab, welches ſich wieder 
zuſammen zieht und den Schieber öffnet, um ſo neuerdings dem Conden⸗ 
ſationswaſſer den Ablauf zu geſtatten. 

Vor Eintritt in die untere Kammer muß das Waſſer ein in 
der obern Kammer angeordnetes Cylinderſieb paſſiren, welches etwa 
mitgeführte Unreinigkeiten n alſo den Ventilſitz vor Ver⸗ 
ſchmutzen ſchützt. 


Mill's Beſeſtigung von Biemenfcheiben, Zahnrädern Ke. 


Mit Abbildungen auf Taf. VI Ib /]. 


Die Einſchaltung von Riemenſcheiben, Zahn⸗ und Sperrrädern be⸗ 
gegnet bei aufmontirten Transmiſſionen zuweilen Hinderniſſen, wenn die 
verfügbare Breite nicht genügt, um die Anwendung eines Mutterſchlüſ⸗ 
ſels zu geſtatten; dann iſt es nicht möglich, einen aus zwei Theilen 
beſtehenden Radkranz durch Flanſchen zu verbinden, und es dürfte vor⸗ 
theilhafter ſein, von der im Nachſtehenden vorgeſchlagenen Anordnung 
Gebrauch zu machen. 

Das Rad beſteht, wie die dem Scientific American, Auguſt 1876 
S. 114 entlehnten Figuren 15 und 16 zeigen, aus zwei Theilen, 
welche ſich überplatten und derart in einander paſſen, daß die Zahn⸗ 
formen oder der Riemenkranz zuſammen treffen. In dem einen Theil A 
iſt ein ſo breiter Schlitz ausgeſpart, daß derſelbe leicht auf die Welle 
aufgeſchoben werden kann; das dann zugeſchobene Stück wird mit zwei 
Preßſchrauben an dieſen befeſtigt. Der größere Theil A trägt eine 
Keilnuth zur Feſtſtellung auf der Welle. — Die Herſtellung bereitet 
keine Schwierigkeiten, indem zuerſt die beiden überplatteten Flächen zu⸗ 
ſammengepreßt werden, worauf die Bearbeitung auf der Drehbank vor⸗ 
genommen werden kann. 
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* 


Guss’ Stiſtenkupplung. 


Mit Abbildungen auf Taf. VI d /]. 


Die beiden Wellenenden ſind in dem cylindriſchen Muff M (Fig. 17 
und 18) eingepaßt und letzterer auf einem Wellenende bei C durch einen 
Flachkeil befeſtigt. An den beiden Enden des Muffes ſind über die halbe 
Peripherie zwei concentriſche Kammern ausgearbeitet, welche durch ent⸗ 
ſprechende Schalen A ausgefüllt werden. Durch zwei coniſche Stifte B, 
welche dieſe Schalen A gegen die beiden Enden der Wellen preſſen, wird 
der nöthige Reibungswiderſtand hervorgerufen, damit die beiden Wellen⸗ 
enden eine gemeinſame Drehung verfolgen. Dieſe Kupplungsſtiften 
können leicht herausgeſchlagen und die Verbindung gelöst werden. Für 
Wellenkupplungen, welche bedeutenden Stößen ausgeſetzt ſind, ſoll der 
Stift B durch eine Zugſchraube feſtgehalten werden. Nach dem Scientific 
American, Juli 1876 S. 19 iſt dieſe Kupplung von S. M. Guß in 
Reading, Pa. patentirt worden. — 

Von der ſichern Verbindung der beiden Wellenenden abgeſehen, iſt 
die Kupplung ſehr wenig compendiös und kann nur während des Still⸗ 
ſtandes gelöst werden. Die Stifte B werden beim Loslöſen leicht geſtaucht, 
paſſen dann nicht genau und verzwicken ſich leicht. Die Nothwendigkeit 
der Anbringung des Keiles C iſt nicht einzuſehen. Die Herſtellung der 
halbkreisförmigen Kammern iſt umſtändlich und koſtſpielig. Bei der vor⸗ 
läufigen Zuſammenſtellung von Transmiſſionswellen werden ähnliche, 
von eiſernen Bändern umgebene hölzerne Muffe mit Vortheil angewendet. 
Die beiden Seiten ſind mit Eiſenblech beſchlagen, und eine an einer 
Seite aufgeſchlitzte Meſſinghülſe wird eingeſchoben und an jedem Wellen⸗ 
ende ein Keil feſt eingetrieben. V. S. 


Garnwindemafchine von Nicolet, Blondel und Sohn in 


Deöville, 


Mit Abbildungen auf Tafel VI [a.bj3]. 


Das Auswinden der aus den Farbküppen gehobenen Garnſträhne 
erfolgt bis jetzt zumeiſt noch von Hand. Bekanntlich werden die Strähne 
partienweiſe auf je einem Färbeknebel (Färberholz) in die Küppen ein⸗ 
gehängt; dieſer Knebel dient dann gleich dem Färber beim Auswinden 
als Handhabe, indem er mit demſelben dem einen Ende des Strähns, 
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welcher vorher über einen feſtſtehenden Windeſtock geſchoben wurde, etwa 
zwei bis drei Umdrehungen ertheilt. Dieſe Arbeit erfordert jedoch ge⸗ 
wiſſe Gewandtheit und ziemlich bedeutenden Kraftaufwand, weshalb man 
es ſchon mehrſeitig verſucht hat, fie durch Maſchinen auszuführen. Die- 
ſelben ahmen im Weſentlichen den Vorgang bei der Handarbeit nach; 
fie ertheilen dem Strähn zunächſt die zum Auspreſſen der Farbflüſſig⸗ 
keit nöthige Verdrehung, werden dann umgeſteuert und öffnen dadurch den 
Strähn, welcher nun vom Arbeiter gegen einen andern ausgewechſelt 
wird. Die hierzu erforderlichen Bewegungsmechanismen können ziemlich 
einfach ſein; die Schwierigkeit liegt nur in der rechtzeitigen Umſteuerung, 
weil das Garn reißt, ſobald das Winden des Strähns zu weit getrieben 
wird. Die hierbei im Strähn auftretende Spannung wäre nun allerdings 
das richtigſte Mittel zur Bethätigung des Umſteuerungsmechanismus; 
allein bisher iſt dasſelbe noch nicht angewendet worden, es wird viel⸗ 
mehr das Auswinden erſt dann unterbrochen, wenn entweder der Strähn 
durch dasſelbe eine gewiſſe Verkürzung erreicht, oder der Färbeknebel 
eine beſtimmte Tourenzahl gemacht hat. Nach letzterm Syſtem iſt die 
Garnwindemaſchine von Nicolet, Blondel und Sohn in Derille 
ausgeführt; dieſelbe iſt in den Figuren 19 und 20 nach dem Bulletin 
de Rouen, 1876 S. 169 in ½o natürlicher Größe veranſchaulicht. 

Der Strähn wird hier über die beiden Haken C und F geſchoben, 
von welchen der erſtere den Windeſtock erſetzt und nur der Länge nach 
verſchiebbar iſt. Der zweite Haken F vertritt den Färbeknebel; er kann 
durch die auf feiner Achſe W figende Riemenſcheibe G in Drehung verſetzt 
werden und iſt in der Achſenrichtung unverrückbar. Die Hauptwelle W 
trägt noch eine Trommel E, auf welche ſich das Seil des Flaſchenzuges J 
aufwickelt, ſobald ſich der Windehaken F zum Auswinden des Strähns 
dreht. Wird dann der Riemen auf die Leerſcheibe G“ geſchoben, ſo 
hat das Gewicht T am Flaſchenzuge durch fein Sinken das Zurückdrehen 
des Windehakens und ſomit auch das Aufwinden des Strähns zur 
Folge. Die Verſtellung des Riemens erfolgt mittels der Führungs⸗ 
ſtange M durch das Gewicht O, ſobald die in M eingreifende Sperr⸗ 
klinke N ausgehoben wird. Hierzu dient eine Daumenſcheibe, welche ihre 
Bewegung durch die Räderüberſetzung K, L von der Hauptwelle W erhält. 

Um die Rückbewegung, d. i. das Aufwinden des Strähns, zur 
rechten Zeit zu unterbrechen und dadurch den Haken F immer wieder 
in jene Lage zurückzuführen, welche zum bequemen Aufbringen des 
Garnſträhns beſtimmt wurde, hängt die untere Flaſche des Flaſchen⸗ 
zuges J an einem beſondern Seil, welches an der Bremſe R befeitigt 
iſt. Dieſes Seil wird beim Sinken des Gewichtes T allmälig geſpannt 
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und hindert ſchließlich deſſen Abwärtsbewegung und wirkt dann gleich⸗ 
zeitig auf die Bremſe R, welche die Hauptwelle alsbald zur Ruhe bringt. 

Beim Auswinden des Strähns erfährt derſelbe eine Verkürzung, 
welcher durch die bereits erwähnte Verſchiebbarkeit des Hakens C Rechnung 
getragen iſt. Erhält dagegen der Strähn beim Aufwinden wieder ſeine 
urſprüngliche Länge, jo wird auch der Haken C durch das Gewicht D 
zurückgezogen, welches auf dieſe Weiſe den Strähn in beſtändiger Span⸗ 
nung erhält; die Feder E ſoll das Gewicht hierbei unterſtützen. 

Die ausgepreßte Farbflüſſigkeit wird in dem Troge S aufgefangen. 
Der ganze Mechanismns befindet ſich auf einem durch Traverſen B ent⸗ 
ſprechend abgeſteiften Geſtelle A A. F. H. 


Wheeler und Milfon’s Hähmnfchine für dichte Stoffe. 


Mit Abbildungen. 


Die ſogen. Greifer⸗Nähmaſchine von Wheeler und Wil ſon, welche 
den untern Nähfaden nicht von einem Schiffchen durch die Schleife des 
Oberfadens hindurch ſchiebt, ſondern umgekehrt dieſe Schleife durch einen 
rotirenden Haken oder Greifer über die feſt liegende Spule des untern 
Fadens hinweg zieht, eignete ſich in ihrer urſprünglichen Einrichtung 
deshalb nicht zum Nähen dichter Stoffe (zu ſogen. ſchwerer Arbeit für 
Schuhmacher, Sattler u. |. w.), weil ihre Nadel von einem ſchwingenden 
Hebel in einer Kreisbahn bewegt wird und folglich auch ſelbſt nach 
einer Kreislinie gebogen ſein muß. Dieſe gebogene Nadel kann nicht 
ſo ſehr angeſtrengt und nicht mit ſolcher Kraft durch den Stoff hindurch 
geſchoben werden wie eine geradlinige Nadel. Ein weiterer Uebelſtand 
der Maſchine in ihrer frühern Einrichtung war auch der, daß ſie von 
einem ſtarken Nähfaden nur eine ſehr geringe Länge auf ihre enge 
Zweiwirtel⸗Spule aufnehmen konnte, die Arbeit alſo oft durch neues 
Aufſpulen des Unterfadens unterbrochen werden mußte. Dagegen bietet 
das Greiferſyſtem gegenüber den Schiffchen⸗Nähmaſchinen offenbar den 
Vortheil der einfachen Bewegungsübertragung auf den rotirenden Haken 
an Stelle der Bewegung eines hin und her gehenden oder eines oſcilliren⸗ 
den Schiffchens. 

Unter Berückſichtigung dieſer Umſtände hat die Wheeler und Wil⸗ 
ſon⸗Nähmaſchinenfabrik ſchon zur Wiener Ausſtellung 1873 und ſeit 
dieſer Zeit wiederholt Veränderungen ihrer Maſchine an die Oeffentlichkeit 
gebracht, bei denen zwar der vortheilhaft wirkende Greifer beibehalten 
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iſt, welche aber die Uebelſtände beſeitigen, indem ſie den Raum im 
Haken vergrößern, alſo auch den Faſſungsraum der Spule erweitern 
und von letzterer eine größere Fadenmenge führen laſſen, und indem fie 
weiter eine geradlinig vertical bewegliche Nadelſtange anwenden, an 
welcher nun auch eine gerade Nadel befeſtigt iſt, die man mit größerer 
Kraft in den Stoff eindrücken kann. Die neueſte Einrichtung dieſer Art 
rührt von J. A. Houſe, einem Conſtructeur der genannten Geſellſchaft, 
her, und die Maſchine wird unter der Bezeichnung „Modell Nr. 8“ 
in den Handel gebracht; ſie iſt in den beigegebenen Holzſchnitten abgebildet. 
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Die Nadelſtange wird durch den Hebel 4 gehoben und geſenkt und 
letzterer von der Zugſtange 5 und einem Excenter bewegt. Der obere 
Nähfaden läuft von der Spule durch die bekannten Bremsſcheiben 12, 
dann erſt über das Ende 3 eines Spannhebels und hierauf durch die 
Führungen 13 und 2 nach dem Nadelöhr. Den Spannhebel 3 bewegt 
eine Hubſcheibe 7 der Hauptwelle derart, daß er den obern Faden ſtraff 
anzieht, wenn deſſen Schleife über die untere Spule geführt worden iſt 
und nun der Stich vollendet und angezogen werden ſoll; darauf ſchwingt 
Hebel 3 aber wieder zurück und gibt den obern Faden wieder frei zur 
Bildung der neuen Schleife für den folgenden Stich. Es iſt alſo in 
dieſer Maſchine nicht mehr dem Greifer überlaſſen, den Stich feſt zu 
ziehen dadurch, daß er die neue Schleife für den folgenden Stich aus⸗ 
ſpannt. 


Weiter erhält der Greifer eine veränderliche Umdrehungsgeſchwin⸗ 
digkeit, damit er den obern Faden nur dann durch das Nadelöhr nad; 
zieht, wenn letzteres außerhalb des Stoffes ſteht. Dadurch wird der 
Faden geſchont, auch wenn man mit feinen Nadeln in dichten oder feſten 


Stoffen arbeitet, und man hat nicht nöthig, ſo ſtarke Nadeln zu nehmen, 
daß dadurch die Stichlöcher zu groß und die Nähte unſchön werden. 
Zur Erreichung dieſer veränderlichen Umdrehung des Hakens iſt deſſen 
Achſe 12 durch die Scheiben 82, 81 und 15 mit der Verlängerung 18 
der Triebwelle 6 gekuppelt, und die geſchlitzte Kupplungsſcheibe 81, in 
deren Schlitzen die Zapfen 35 und 36 ſich verſchieben können, dreht ſich 
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in einem feſt gehaltenen Ringe 80 und liegt excentriſch zur Achſen⸗ 
richtung 12 und 18. Dadurch erhält der Greifer eine ſchnelle Bewegung 
auf etwa ½ feiner Umdrehung, während das Nadelöhr unter dem Stoffe 
ſteht, wobei er die Schleife des Oberfadens lang auszieht und um die 
untere Spule herumführt, und er geht langſamer, während die Nadel 
mit ihrem Oehr aufwärts ſteigt bis über den Stoff, worauf der Spann⸗ 
hebel 3 den überflüſſigen Faden der Schleife hinweg nimmt und den 
Stich anſpannt. 

Während der obere Faden angezogen wird, um den untern zur 
Hälfte in den Stoff mit hinein zu ziehen, wird dieſer untere Faden ge⸗ 
bremst, alſo gleichmäßig mit dem obern geſpannt. Zu dem Zwecke iſt 
der untere Faden von der Spule nach dem Stoffe hin zunächſt durch 
eine Oeffnung eines Hebels (Spannarmes) hindurch geführt, und gegen 
dieſen Spannarm drückt ein vorſpringender Theil der Greiferſcheibe der⸗ 
art an, daß er den Faden zwiſchen ſich und dem Arme feſtklemmt. Der 
Druck zwiſchen Spannhebel und Greiferſcheibe kann verändert werden, ſo 
daß man alſo den Unterfaden mehr oder weniger bremſen und anſpan⸗ 
nen kann. Der Stoffrücker hat noch die alte vorzügliche Einrichtung; 
er kann durch den Hebel 15 behufs Veränderung der Stichlänge verftellt 
werden. 

Die Maſchine fol, durch Dampfkraft getrieben, erheblich mehr 
leiſten als eine Schiffchenmaſchine, weil ihr eine ſo große Geſchwindigkeit 
ertheilt werden kann (angeblich 1200 Stiche in der Minute), daß dabei 
in Schiffchenmaſchinen durch die größern hin und her gehenden Maſſen 
unfehlbar Brüche herbei geführt würden. G. 


Bunze’s Pappentrockenmaſchine. 


Mit einer Abbildung auf Taf. VI (c / U]. 


Wilhelm Kunze (13. Rue Gaillon) in Paris erhielt am 6. Sep⸗ 
tember 1875 das franzöſiſche Erfindungspatent für eine Pappentrocken⸗ 
maſchine, welche nach der Papierzeitung, 1876 S. 302 in Figur 21 
ſkizzirt und nachſtehend beſchrieben iſt. 

A, B, C ſind mit Dampf geheizte Trockencylinder, über welche drei 
endloſe mitlaufende Trockenfilze a, b, c geſpannt ſind; der erſte Filz a 
läuft überdies über eine Trockenwalze D. 

Der Arbeiter (welcher auf die Stufe F fteigt) führt die zu trocknende 
Pappe über die Platte G zwiſchen den Cylinder A und feinen Filz a; 
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von da gelangt die Pappe in der Richtung der Pfeile auf die Cylinder 
B und C, von wo ſie über die Walze E auf den Tiſch H fällt. Durch eine 
Art von Schaber wird die Pappe von dem Cylinder C abgelöst und 
von einem anſchließenden gebogenen Blech nach H gelenkt. 

Einige Minuten genügen, um mit dieſer Maſchine Pappe zu 
trocknen. 

Der Fabrikant L. L'Huillier⸗Jouffray beſtreitet in einer Yu: 
ſchrift an das Jourual des fabricants de papier, 1876 Nr. 18 die 
Neuheit dieſer Erfindung, indem er anführt, daß eine ähnliche von ihm 
gebaute Maſchine ſeit 15 Jahren in einer Pappenfabrik in Thätigkeit 
iſt, und daß er ſeitdem ſchon mehrere ſolche Maſchinen für in⸗ und aus⸗ 
ländiſche Fabriken geliefert hat. — Hiernach verdient die praktiſch ein⸗ 
fache Einrichtnng um ſo mehr Beachtung. 


Mittheilungen über neue Handfeuerwaffen; von Y. Hentfch, 
Hauptmann n. Y. in Berlin. 
Mit Abbildungen auf Taf. VI (c. d / 1. 
(Fortſetzung von S. 133 dieſes Bandes.) 


Gewehrſyſtem Dreyſe, Modell 1876. 


Im Anfange dieſes Jahres iſt vielfach von einer Waffe die Rede 
geweſen, welche ſich durch ihre Einfachheit und Solidität vor allen an⸗ 
dern Gewehren derſelben Gattung auszeichnen ſollte. Dieſe Waffe iſt 
von dem kgl. Geh. Commiſſionsrathe Franz v. Dreyſe in Sömmerda 
conſtruirt worden, augenblicklich wohl als das vollkommenſte Modell der 
Cylinderverſchlüſſe anzuſehen und zeigt mit dem Mauſer⸗Syſteme im gro⸗ 
ßen Ganzen viele Verwandtſchaft. 

Was die Conſtruction der Waffe betrifft, ſo finden wir bei dem 
Laufe eine beſonders originelle, von allen andern Handfeuerwaffen ab⸗ 
weichende Einrichtung, welche zuerſt von Nicolaus v. Dreyſe, dem 
Erfinder der Cylinderverſchlußgewehre, vorgeſchlagen und praktiſch zur 
Ausführung gebracht worden iſt. Vor etwa 20 Jahren wurde nämlich 
die Frage aufgeworfen, ob es überhaupt nöthig ſei, den Lauf ſeiner 
ganzen Länge nach mit Zügen zu verſehen, und ob nicht ein kurzer 
gezogener Theil mit ſehr ſcharfem Dralle am hintern Ende der Seele, 
dort wo das Projectil ſeinen Weg antritt, genüge, um letzterm eine 
ausreichende Rotationsgeſchwindigkeit zu geben. Es war der niemals 
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raſtende und begabte Commiſſionsrath Nicolaus v. Dreyſe, welcher 
auf dieſe Idee kam und den Gedanken weiter verfolgte, um hieraus Nutzen 
für ſein Vaterland zu ziehen. Derſelbe ſuchte nämlich das alte, werth⸗ 
volle Material der ehemaligen glatten Infanteriebewaffnung nutzbar zu 
machen; da indeſſen in Folge der Verwendung der beſten Waffen zur 
Umänderung nach dem Minnié⸗Syſteme nur die ſchlechteſten und bereits 
ſtark abgenützten Gewehre zur Ausführung ſeines Planes, ſie nach dem 
Zündnadelſyſteme umzuändern, übrig geblieben waren, dieſe aber ein 
Einſchneiden von Zügen wegen ihrer geringen Eiſenſtärke nicht geſtatte⸗ 
ten, ſo ſuchte ſein erfinderiſcher Geiſt nach einem Auswege in dieſer Ver⸗ 
legenheit, und man kann wohl ſagen, daß er ihn gefunden hat, obgleich 
ſeine Idee aus andern Gründen bei der ee der preußiſchen 
Armee nicht zur Ausführung gelangt iſt. 

N. v. Dreyſe ſtellte 1855 die Behauptung auf, daß es nur nöthig 
ſei, den Läufen einen ſehr ſtarken Drall auf etwa 26 um Länge zu geben, 
daß der andere Theil der Seele aber glatt ſein könne und dennoch 
mindeſtens ebenſo gute Reſultate als mit ganz gezogenen Läufen erzielt 
würden. Er ſtützte dieſe feine Behauptung auf die in Sömmerda ge 
machte Erfahrung, daß ſich anſcheinend das Geſchoß des Zündnadel⸗ 
gewehres von dem Spiegel bereits im Rohre und zwar in ſeinem erſten 
Drittel trenne. Dreyſe beſtritt anfangs die Richtigkeit dieſer Behaup⸗ 
tung, ſtimmte ihr indeſſen ſpäter bei; dennoch war ſeine urſprüngliche 
Anſicht die richtige. Nachdem er aber einmal obiger Anſicht beigetreten, 
folgerte er weiter hieraus, daß, wenn das Projectil ſich ſo zeitig vom 
Spiegel trenne und, wie alle Verſuche ergeben hatten, dennoch durch 
letztern in der kurzen Zeit ſeines Zuſammenbleibens hinreichende Rota⸗ 
tionsfähigkeit erlangt habe, es unnöthig ſei, die Züge durch den ganzen 
Lauf zu führen, und dasſelbe erreicht werden müſſe, wenn man ſie nur 
ſo lang mache, als das Geſchoß und Spiegel zuſammen haften. Deshalb 
gab Dreyſe den Läufen auf etwa 78 um Länge einen ſehr ſcharfen 
Drall und ließ den übrigen Theil der Seele glatt. Wenngleich dieſer 
Conſtruction eine falſche Idee zu Grunde lag, da ſich Spiegel und Ge⸗ 
ſchoß erſt außerhalb des Laufes trennten, ſo fiel das Endreſultat doch 
ſehr gut aus, und waren die mit dieſen ſo eingerichteten Gewehren er⸗ 
langten Schießergebniſſe vorzüglich, ja ſie übertrafen ſogar in Bezug auf 
Geſtrecktheit der Flugbahn, Percuſſionskraft ꝛc. die mit ganz gezogenen 
Läufen gewonnenen. 

Dieſe Idee iſt nun von dem Sohne Franz v. Dreyſe bei dem 
in Rede ſtehenden Modelle (Fig. 22 bis 34) wieder aufgenommen und in 
den hintern Theil des glatten Laufes A ein kurzes Rotationsſtück a 
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mit ſehr ſteilen Zügen eingeſetzt worden, welches durch die Hülſe B auf 
ſeinem Platze erhalten wird. Hinter den Zügen befindet ſich im Rota⸗ 
tionsſtücke die zur Aufnahme der Metallpatrone beſtimmte glatte Boh⸗ 
rung, das Patronenlager, welches im hintern Theile eine Ausfräſung 
beſitzt; letztere iſt nicht allein zur Aufnahme des Patronenbodens, ſon⸗ 
dern auch des vordern Theiles des Verſchlußcylinders beſtimmt und an 
der untern Seite, links von der Verticalebene der Seelenachſe mit einer 
Auslaſſung zur Aufnahme des Extractorhakens J verjeben. 

Auf das hintere Ende des Laufes A iſt die cylindriſche Hülſe B 
aufgeſchraubt, welche im Allgemeinen derjenigen des preußiſchen Zünd⸗ 
nadelgewehres entſpricht; dieſelbe dient zur Aufnahme der andern Schloß⸗ 
theile und bringt ſie in Verbindung mit dem Laufe. Hinter ihrem auf 
den Lauf geſchraubten Kopfe iſt ſie auf ihrer obern und rechten Seite ge⸗ 
öffnet, und zwar reicht dieſe Oeffnung, die Patroneneinlage, nach rechts 
bis auf den Schaft hinunter, während die linke Hülſenwand ſtehen ge⸗ 
blieben iſt. Die Grenze der Patroneneinlage nach hinten bildet ihre 
rechte Seitenwand, deren vordere Flaͤche im untern Theile ſenkrecht 
abgeſchnitten, im obern abgerundet iſt. Durch letztere Einrichtung ſoll 
bewirkt werden, daß bei dem Schließen des Gewehres die Führungs⸗ 
warze der Kammer C ſich leicht in den für fie beſtimmten Einſchnitt legt, 
zugleich aber auch der Verſchlußkopf D vor und feſt in den Lauf A 
gepreßt wird. Von der Patroneneinlage nach rückwärts geht im obern 
Theile ein gebrochener Gang zum Bewegen und Herausnehmen des 
Kammeranſatzes. Das Knie des Ganges begrenzt die Rückwärtsbewe⸗ 
gung des letztern bei dem Oeffnen des Gewehres. Die Hülſe B beſitzt 
der Länge nach eine cylindriſche Bohrung. Dieſelbe hat im vordern 
Theile eine geringere Weite als im hintern und dient erſterer zur Auf⸗ 
nahme des vordern Theiles des Verſchlußkopfes D. Der engere Theil 
iſt etwa 30mm lang, 17 um weit und geht nach hinten unter abgerun⸗ 
detem Abſatze in die 230m weite, zur Aufnahme des Verſchlußcylin⸗ 
ders C, auch Kammer genannt, dienende Bohrung über. Unmittelbar 
hinter der rückwärtigen Rotationsſtückfläche iſt die engere Bohrung mit 
einer weitern, 10mm langen Ausdrehung y verſehen, um bei etwa ein⸗ 
tretendem Springen einer Patronenhülſe das Entweichen der nach hinten 
ausſtrömenden Pulvergaſe zu ermöglichen und für den Schützen unſchäd⸗ 
lich zu machen. Endlich finden wir in dieſem engern Theile der Hülſen⸗ 
bohrung noch in der untern Wand zur linken Seite einen Gang für den 
Extractor J, deſſen untere Fläche in derſelben Ebene wie die Wand der 
hintern weitern Bohrung liegt. In letzterer iſt an der rechten Seite 
eine mit ihrer hintern Begrenzungsfläche etwa 7 uw von dem hintern 
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Hülſenende entfernte Auslaſſung angebracht, von welcher in ihrem obern 
Theile ein Gang nach rückwärts herausführt, und welche den erforder⸗ 
lichen Raum zum Bewegen des an dem Spannſtücke E befindlichen An⸗ 
ſatzes e ſchafft. 

Während die rechte Hülſenwand hinten ſenkrecht zur Seelenachſe 
abgeſchnitten iſt, verläuft die linke unter einer Curve f nach dieſer Rich: 
tung, und hat dies den Zweck, daß mit Hilfe eines an der Kammer C 
befindlichen, gleichfalls mit einer Abſchrägung f' verſehenen Anſatzes 2 
die Kammer O bei dem Aufdrehen zugleich etwas zurückgeführt und da⸗ 
durch die Patronenhülſe in ihrem Lager gelockert wird. Dieſe Einrich⸗ 
tung entſpricht der Abrundung der hintern Hülſenkopffläche des deutſchen, 
franzöſiſchen, holländiſchen u. a. Ordonnanz⸗Gewehres. 

An der untern Seite der Hülſe iſt mittels einer Schraube die Ab⸗ 
zugsfeder H mit dem Abzugsfederſtollen, welcher durch eine Oeffnung der 
Hülſe in deren Inneres tritt, und dem Abzuge befeſtigt. 

Die Kammer C entſpricht im Allgemeinen dem entſprechenden Theile 
der andern Gewehre dieſer Gattung. Dieſelbe tritt nicht ſelbſt in den 
Lauf, zum Verſchluß desſelben, ſondern hat zu dieſem Zwecke einen be⸗ 
weglichen, von ihr getrennten Verſchlußkopf D erhalten; ſie beſitzt cylin⸗ 
driſche Geſtalt, auf ihrer Außenfläche einen Anſatz (durch welchen ſie bei 
dem Schuſſe in ihrer Lage erhalten wird, indem derſelbe ſich in die 
rechtsſeitige Auslaſſung der Hülſe legt), einen Knopf zur Handhabung und 
an der untern Seite eine Längs⸗ und Querauslaſſung » reſp. w zum 
Eintreten des Abzugsfederſtollens. Dieſe Auslaſſungen ſtehen ſenkrecht 
zu einander, gehen aber nicht, wie allgemein üblich, unter ſcharfem 
Winkel in einander über, ſondern es iſt die innere Ecke x entſprechend 
der hintern Abſchrägung f der linken Hülſenwand abgeſchrägt. An dem 
hintern Ende in der Richtung der Kammerwarze iſt eine etwa 21 um 
lange, ſchmale, durch die ganze Wandſtärke hindurchgehende, geradlinige 
Auslaſſung u angebracht, welche an ihrem vordern Ende unter rechtem 
Winkel in einen nach rechts gerichteten, 15 um langen Quergang t über: 
geht. Dieſer iſt in ſeinem untern Ende mit einer nach hinten gerichteten 
abgerundeten Auslaſſung s verſehen. Die ganze Auslaſſung dient zur 
Aufnahme eines Anſatzes e des Spannſtückes E; ſpeciell in die letztere 
Ausrundung s legt ſich derſelbe bei geſpanntem Gewehre und wird 
darin durch den Druck der Spiralfeder erhalten. Da der Anſatz e ge⸗ 
nau in dieſe Auslaſſung s paßt, ſo wird ein Drehen des Spannſtückes E 
in der Kammer O dadurch verhindert und muß dasſelbe die Bewe⸗ 
gung des letztern mitmachen. 

Rechts von der Kammerwarze befindet ſich in der innern Wand⸗ 
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fläche der Kammer der Länge nach eine 42 um lange Nuth er behufs Auf: 
nahme eines Anſatzes c des Ver ſchlußkopfes D und Schlagbolzens F. Etwa 
Sum pon dem vordern Ende mündet in dieſe Auslaſſung er eine ring: 
förmige, ſenkrecht zu ihr ſtehende Ausdrehung von gleicher Breite, in 
welche der Verſchlußkopfanſatz e eintritt, ſobald die Kammer in der 
Hülſe liegt, und wird derſelbe durch die erſtere Nuth in letztere einge⸗ 
führt. Während ſomit der Verſchlußkopf D in der Kammer C ſich frei 
und unabhängig von der letztern um ſeine Achſe drehen kann, muß der 
Schlagbolzen F die Drehung der Kammer mitmachen. Letztere iſt mit 
einer der Länge nach durch ſie hindurchgehenden, cylindriſchen und durch⸗ 
weg gleich weiten Bohrung verſehen. 

Der hintere Theil der Kammer endlich beſitzt einen nach oben her⸗ 
vorragenden Anſatz 2, welcher in der Richtung und zwar hinter der 
Warze liegt und deſſen vordere Fläche 1“ nach links abgeſchrägt iſt. Dieſe 
Abſchrägung gleitet bei dem Aufdrehen der Kammer an der hintern 
ſchiefen Fläche f der linken Hülſenwand entlang, und wird dadurch die 
Kammer C zurückgezogen. In dieſem über dem Gange u für den An⸗ 
ſatz e des Spannſtückes oder Schlößchens E liegenden Anſatze 2 befindet 
ſich eine Auslaſſung zum Durchlaſſen des letztern. 

Der den Verſchluß des Laufes und das Spannen des Gewehres 
bewirkende Verſchlußkopf D befigt in feinem über die vordere Fläche der 
Kammer hervorſtehenden Ende denſelben Durchmeſſer wie letztere und 
vergleicht ſich mit derſelben. An dem vordern Ende geht er unter ſenk⸗ 
rechtem Abſatze in den kurzen, cylindriſchen, eigentlichen Verſchlußtheil 
über, welcher in die Laufbohrung tritt. Die dadurch entſtehende ſenkrechte 
Fläche legt ſich gegen die hintere Rotationsſtückfläche, und dienen erſtere 
und letztere ſomit als eigentliche Verſchlußflächen. Nach hinten geht der 
Kopf abſatzartig in einen ebenfalls cylindriſchen, aber geringern und 
zwar den Durchmeſſer der Kammerbohrung beſitzenden, 15m langen 
Theil über, welcher in letztere tritt. Auf dieſem Theile, rechts von dem 
Anſatze b des vordern Theiles, iſt ein anderer quadratiſcher Anſatz 
angebracht, welcher in die ringförmige Auslaſſung der Kammerbohrung 
tritt, den Verſchlußkopf an der Kammer feſthält, ihm aber eine Drehung 
in letzterer geſtattet. 

An dem hintern Ende beſitzt dieſer geringern Durchmeſſer habende 
Verſchlußkopftheil eine 12 um hervorſtehende Verlängerung q. Dieſer die 
Hälfte des Umfanges breite Anſatz q ift an der rechten Seite mit einer 
ſchiefen Fläche verſehen, welche ſich gegen eine entſprechende Fläche des 
Schlagbolzens F legt, zum Spannen des Gewehres dient und den ſchie⸗ 
fen Flächen des ältern Syſtemes Friedrich entſpricht. Hinten ift dieſer 
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Anſatz gerade abgeſchnitten, und legt ſich gegen dieſe Fläche bei dem 
Oeffnen des Gewehres die vordere Fläche des Schlagbolzens F. 

Der vordere Theil des Verſchlußkopfes iſt auf dem hintern Ende 
mit einem Anſatze b verſehen, deſſen linke Seite ſich gegen die linke 
Hülſenwand legt und ein Drehen des Verſchlußkopfes D bei dem Auf⸗ 
und Linksdrehen der Kammer C verhindert. An der nach unten gerich⸗ 
teten, in der vordern engern Hülſenbohrung liegenden Seite iſt der 
Verſchlußkopf entſprechend dieſem Hülſentheile geſchwächt und legt ſich 
gegen die untere Fläche dieſer Abſchwächung der Extractor J. 

Der Verſchlußkopf beſitzt der Länge nach eine centrale Durchbohrung 
zur Aufnahme des Bolzenrohres N, deſſen Vierkant die hintere Fläche 
des Verſchlußkopfanſatzes noch um etwa Zum überragt. 

Der Extractor J beſteht aus einem federnden, nach vorn mit einem 
Haken hervorſtehenden Stahlſtäbchen, welches am hintern Ende mit einem 
daſelbſt befindlichen, nach hinten ſich verbreiternden, ſchwalbenſchwanz⸗ 
artigen Fuße in eine entſprechende Auslaſſung des vordern Theiles des 
Verſchlußkopfes geſchoben iſt und darin durch eine Schraube feſtgehalten 
wird. Letztere könnte indeſſen auch weggelaſſen werden, da der Extractor 
durch die ſchwalbenſchwanzartige Geſtalt des Fußes an einem Heraus⸗ 
fallen nach oben verhindert wird, nach vorn nicht heraustreten kann, 
weil ſich die Auslaſſung für den Fuß nach hier verjüngt, und nach hin⸗ 
ten nicht auszuweichen vermag, weil ſich gegen ſeine hintere Fläche die 
vordere Seite der Kammer C legt. 

Das Schlößchen E (Fig. 33 und 34) beſteht aus einem der Weite 
der Kammerbohrung entſprechend dicken und in letzterer liegenden Cylin⸗ 
der, welcher nach hinten mit einer kurzen, ringförmigen Verſtärkung 
endigt. Letztere legt ſich mit ihrer vordern, ſenkrechten Fläche gegen die 
hintere Kammerfläche bei geſpanntem Gewehre und iſt mit einem Griffe, 
dem Daumſtollen, zur Handhabung verſehen. Zum vom vordern Ende 
ſitzt auf dem Schlößchen ein cylindriſcher Anſatz e, welcher in die oben 
angegebenen Auslaſſungen u, t und s der Kammer und Hülſe tritt und 
das Schlößchen feſthält. Die cylindriſche Bohrung des letztern nimmt 
das hintere Ende der Spiralfeder und des Schlagbolzens F auf, beſitzt 
etwa 17 uw von ihrem vordern Ende eine ringartige Verengung p, gegen 
welche ſich die Spiralfeder ſtützt. Hinter dieſer Verengung erweitert ſich 
die Bohrung wieder und iſt dann nach hinten geſchloſſen. Der Schlag⸗ 
bolzen F tritt ſomit nicht nach hinten heraus, und obgleich dadurch das 
Eindringen von Schmutz und Staub und bei etwaigem Springen einer 
Patronenhülſe das Ausſtrömen von Pulvergaſen nach hinten verhindert 
wird, ſo hat dieſe Einrichtung doch den Nachtheil, daß der Schütze von 
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außen nicht mehr erkennen kann, ob die Waffe geſpannt iſt oder nicht. 
In der innern ringförmigen Verengung befindet ſich ein Gang o, wel⸗ 
cher zum Durchlaſſen eines an dem hintern Ende des Schlagbolzens F 
angebrachten Anſatzes d (Fig. 22) dient. Dieſer legt ſich gegen die 
hintere Fläche der Verengung p, und wird dadurch die Spiralfeder und 
der Schlagbolzen in dem Schlößchen feſtgehalten. 

Der Schlagbolzen F entſpricht im Allgemeinen demjenigen des preu⸗ 
ßiſchen Zündnadelgewehres, beſitzt cylindriſche Geſtalt, zwei Köpfe, von 
denen der hintere zum Spannen des Gewehres dient, und nimmt den 
Schlagſtift g in ſich auf. Der vordere Schlagbolzenkopf hat einen nach 
vorn hervorſtehenden Anſatz n erhalten, welcher an der linken Seite eine 
der ſchiefen Fläche des Verſchlußkopfanſatzes entſprechend abgeſchrägte Fläche 
beſitzt. Beide ſchiefen Flächen liegen bei abgeſchoſſenem und geſchloſſe⸗ 
nem Gewehre an einander. Außen beſitzt der vordere Kopf einen An⸗ 
fat m, welcher in die oben angegebene Nuth r der Kammerbohrung 
tritt und ein Drehen des Schlagbolzens F in der Kammer C verhindert. 
Endlich hat er der Länge nach eine Auslaſſung ! erhalten, um über den 
Abzugsfederſtollen bei dem Oeffnen des Gewehres hinweggleiten zu 
können. In dem Schlößchen wird der Schlagbolzen, wie ſchon erwähnt, 
durch einen an ſeinem hintern Ende befindlichen Anſatz d (Fig. 22) gehalten. 

Der aus einem Stücke gefertigte kräftige Schlagſtift G (Fig. 26) 
beſitzt im vordern, aus dem Schlagbolzen nach vorne hervorſtehenden 
Ende coniſche Geſtalt, an ſeinem hintern Ende ein Schraubengewinde, 
mit dem er in den Schlagbolzen geſchraubt wird. Vorgeſchleudert wird 
er durch eine Spiralfeder, welche ſich um den hinter dem rückwärtigen 
Kopfe liegenden Theil des Schlagbolzens F legt. 

Was das Zuſammenwirken der Schloß⸗ und Verſchlußtheile betrifft, 
ſo ſteht bei abgeſchoſſenem Gewehre (Fig. 25) der Schlagſtift G etwas 
über die vordere Fläche des Verſchlußkopfes D hervor und zwar mit 
ſeiner Spitze dort, wo er die am hintern Ende im Boden der Patrone 
befindliche Zündmaſſe getroffen hat. Der vordere Schlagbolzenkopf liegt 
an der hintern Fläche des Bolzenrohres N, die ſchiefe Fläche ſeines An⸗ 
ſatzes n an der ſchiefen Fläche des Verſchlußkopfanſatzes q, der Anſatz e 
des Schlößchens E in der Querauslaſſung s der Kammer C, und wird 
darin durch den Druck der etwas angeſpannten Spiralfeder gehalten. 
Der Daumſtollen des Schlößchens E ift nach rechts gerichtet, der Ex⸗ 
tractor J mit ſeinem Haken vor den Patronenbodenrand getreten. 

Behufs Ladens wird die Kammer C nach links gedreht, welche 
Bewegung der Schlagbolzen F mitmachen muß, weil ſein Anſatz m in 
der betreffenden Nuth r der Kammerbohrung liegt. Ebenſo wird auch 


232 Hentſch, über neue Handfeuerwaffen. 


das Schlößchen E durch ſeinen Anſatz e gezwungen, die Drehung aus⸗ 
zuführen. Dagegen verharrt hierbei der Verſchlußkopf D in ſeiner Lage 
und wird an dem Drehen durch ſeinen an der rechten Hülſenwand 
liegenden Anſatz b und den Extractor J verhindert. Da ferner ſein in 
der Kammer liegender Anſatz e in der ringförmigen Auslaſſung der 
letztern ſich befindet, jo kann die Kammer O ſich um den hintern Theil 
des Verſchlußkopfes D drehen. Bei dem Aufdrehen der Kammer wird 
fie aber zugleich auch etwas zurückgeführt; denn die ſchiefe Fläche “ 
ihres an dem hintern Ende befindlichen Anſatzes 2 gleitet an der linken 
Hülſenwandabſchrägung f entlang, muß ſomit nach hinten ausweichen, 
und wird dies dadurch ermöglicht, daß die die Patroneneinlage hinten 
begrenzende Fläche der rechten Hülſenwand im obern Theile abgerundet 
iſt, die Kammerwarze ſomit auch nach hinten ausweichen kann. Der Ver⸗ 
ſchlußkopf D macht dieſe kurze Rückwärtsbewegung mit, ebenſo der mit 
ihm verbundene Extractor J, und wird dadurch die Patronenhülſe in 
ihrem Lager gelockert. 

Da nun, wie wir oben geſehen haben, die ſchiefe Fläche q des 
Verſchlußkopfes D in ihrer Lage verharrt, die an ihr liegende ſchiefe 
Fläche n des Schlagbolzens F aber die Drehung des letztern mitmacht, 
jo gleiten die ſchiefen Flächen an einander entlang, der Nadelbolzen wird 
dadurch zurückgedrückt und die Spiralfeder, welche an einem Ausweichen 
nach hinten durch das Schlößchen E verhindert wird, geſpannt. So⸗ 
bald die ſchiefen Flächen an einander vorbei gegangen ſind, legen ſich 
bei fortgeſetzter Drehung die geraden Flächen der reſp. Anſätze n und q 
gegen einander und halten den Schlagbolzen und die Spiralfeder in der 
geſpannten Stellung feſt. Hierdurch iſt der Schlagbolzen ſo weit zurück⸗ 
gedrückt, daß ſich der Abzugsfederſtollen vor den hintern Schlagbolzen⸗ 
kopf legt. Alsdann zieht man die Kammer ſo weit zurück, bis ihre 
Warze das Hülſenknie trifft und die Patroneneinlage frei gemacht iſt. 
Die Schloßtheile verharren dabei in obiger Stellung, und obgleich der 
Abzugsfederſtollen hierbei bis in die Auslaſſung 1 im vordern Schlag⸗ 
bolzenkopfe gleitet, ſo verharrt der Schlagbolzen doch in ſeiner Lage und 
die Spiralfeder in geſpanntem Zuſtande, trotzdem der Widerſtaud des 
Abzugsfederſtollens fortfällt, weil, wie oben angegeben, die vordere Fläche 
des Bolzens ſich gegen die hintere des Verſchlußkopfanſatzes q legt. 
Der Verſchlußkopf D hat die Rückwärtsbewegung mitmachen müſſen, 
weil fein Anſatz e in der ringförmigen Querauslaſſung der Kammer 
liegt und nicht nach vorn ausweichen kann. Ebenſo iſt auch der mit 
ihm feſt verbundene Extractor J zurückgegangen und hat hierbei die 
Patronenhülſe bis in die Patroneneinlage zurückgezogen. Zur gänzlichen 
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Entfernung derſelben aus letzterer muß das Gewehr nach rechts ge⸗ 
dreht werden. 

Nach dem Einführen der neuen Patrone wird die Kammer C vor: 
geſchoben, hierbei zugleich die Patrone gänzlich in den Lauf gebracht; 
der Extractor J ſpringt mit ſeinem Haken über den Rand des Patronen⸗ 
bodens hinweg und legt ſich vor ihn. Hierauf wird die Kammer C 
nach rechts gedreht. Da hierbei nun die geraden Flächen des Schlag⸗ 
bolzens F und Verſchlußkopfes D von einander getrennt werden, jo 
würde erſterer vorſchnellen, wenn ihn nicht der Abzugsfederſtollen hieran 
hinderte. Bei dieſer Drehung gleitet die hintere Fläche der Kammerwarze 
an der Abrundung der die Patroneneinlage hinten begrenzenden Hülſen⸗ 
fläche entlang, wird vorgedrückt, mit ihr die Kammer und der Verſchluß⸗ 
kopf, und preſſen ſich in Folge deſſen die Verſchlußflächen ſeſt gegen 
einander. Zieht man mittels des Abzuges den Abzugsfederſtollen nieder, 
ſo wird der Schlagbolzen frei, durch die Spiralfeder vorgeſchnellt und 
erfolgt die Entzündung der Patrone. 

Um das Gewehr in Ruhe zu ſetzen, wird der Schlößchendaumſtollen 
etwas vorgeſchoben, der Widerſtand der etwas geſpannten Spiralfeder 
überwunden, der Daumſtollen nach links gedreht, der Anſatz e des 
Schlößchens E in die Längsnuth u der Kammer und Hülſe geführt und 
das gänzliche Heraustreten des Schlößchens nach hinten durch den am 
vordern Nadelbolzenkopfe befindlichen, in der Kammernuth er liegenden 
Anſatz m verhindert. Hierbei iſt noch zu bemerken, daß ein Aufſchlagen 
der Kammer in der Ruheſtellung nicht möglich iſt, weil alsdann der 
Schlößchenanſatz in die nach hinten durchgehende horizontale Nuth der 
Hülſe getreten und ſomit eine Drehung der Kammer verhindert iſt. Es 
iſt daher ein Oeffnen und Laden des Gewehres aus der Ruheſtellung 
nicht möglich. 

Das Gewehr erfordert ſomit drei Griffe, nämlich 

1) Aufdrehen und Zurückziehen der Kammer, 
2) Herauswerfen der Patronenhülſe, 
3) Vorſchieben und Zudrehen der Kammer. 

Die Zahl der Schloßtheile iſt gering und beſonders geringer als 
die des Reichsgewehres, Modell 1871. Es exiſtiren nämlich nur fol⸗ 
gende Theile: 


1) Hülfe 7) Extractor mit Schraube (welche in- 
2) Abzugs feder mit Schraube deſſen überflüſſig iſt) 

3) Abzug 8) Schlößchen 

4) Kammer 9) Schlagbolzen 

5) Berſchlußkopf 10) Schlagſtift 


6) Bolzenrohr 11) Spiralfeder. 
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Das Deutſche Gewehr, Modell 1871 beſitzt außer dieſen Theilen aber 
noch folgende: 
12) die Kammerſcheibe mit Halteſchraube 
13) Sicherung mit Halteſtift 
14) die Schlagbolzen mutter. 

Auch in der Beziehung zeigt ſich das vorliegende Modell dem letztern 
ſowohl, als auch dem franzöſiſchen Gewehre von Gras und den andern 
Cylinderverſchlußwaffen gegenüber erheblich überlegen, als zu ſeiner Aus⸗ 
einandernahme nicht wie bei dieſen ein beſonderes Inſtrument erforder⸗ 
lich iſt, ſondern der Schütze mit den Fingern allein die Zerlegung des 
Mechanismus auszuführen im Stande iſt. Behufs Auseinandernahme 
wird die Kammer C mit eingeſchobenem Schlößchen E nach links gedreht, 
der Abzug zurück, dadurch der Abzugsfederſtollen aus der Hülſenbohrung 
nieder⸗ und hierauf die Kammer ganz aus der Hülſe B herausgezogen, als⸗ 
dann das Schlößchen E vorgeſchoben, nach links gedreht und fein Ans 
ſatz e in die nach hinten herausführende Nuth u der Kammer C gelegt. 
Nunmehr kann der Verſchlußkopf D gedreht werden, und geſchieht dies 
jo weit, bis fein Anſatz c in die Längsnuther der Kammerbohrung tritt, 
worauf er aus der Kammer 2mm nach vorn entfernt wird. Hierauf 
erfaßt man Kammer C und Verſchlußkopf D feſt mit der linken Hand 
ſo, daß der Daumen und Zeigefinger das Herausfliegen des Verſchluß⸗ 
kopfes bei dem demnächſtigen Freiwerden der Spiralfeder verhindert. 
Sodann wird das Schlößchen E wieder vorgeſchoben, wobei der Daumen 
und Zeigefinger den Verſchlußkopf behufs ſeines gänzlichen Entfernens 
aus der Kammer langſam vorgleiten läßt. In Folge des Vorſchiebens 
hat nun der Schlagbolzenanſatz d eine ſolche Stellung angenommen, daß 
er nach dem Entfernen des Verſchlußkopfes D den Gang o (Fig. 34) 
in der ringförmigen Verengung p der Schlößchenbohrung paſſiren kann, 
worauf der Schlagbolzen F mit Schlagſtift G nach vorn und das Schlöß⸗ 
chen E nach hinten aus der Kammer C entfernt wird. Schließlich 
ſchraubt man den Schlagſtift G aus dem Schlagbolzen F heraus. 

Das Zuſammenſetzen geſchieht in folgender Weiſe: 

1) Einführen des Schlagbolzens F von vorn in die Kammer O; — 
3) Einfteden des Schlößchens E mit der Spiralfeder von hinten in die 
Kammer C und Vorſchieben des erſtern wie im geſpannten Zuſtande; — 
3) Aufſetzen des Verſchlußkopfes D auf die Kammer C fo, daß der 
ſchmale hintere Anſatz e des erſtern in die Nuth er der letztern eintreten 
kann; hierauf kräftiges Herunterdrücken des Verſchlußkopfes D, bis die 
hintere Fläche desſelben auf der Kammer aufſitzt, und alsdann Drehen 
des Verſchlußkopfes nach links, bis deſſen ſchiefe Fläche q hörbar eintritt. 
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Nach dem dies ausgeführt iſt, erfolgt 4) das Wiedereinführen der 
Kammer C in die Hülſe B, wozu es folgender Handgriffe bedarf: 
a) das Schlößchen E muß in der Kammer, wenn dies nicht ſchon der 
Fall iſt, im vorgeſchobenen Zuſtande ſich befinden, eventuell vorgeſchoben 
werden. — b) Hierauf wird die Kammer mit ihrem Inhalte in die Hülſe 
etwa 30mm tief bis an die vordere Seite der Kammerknopfwarze (die 
dies übrigens auch nicht tiefer geſtattet) hineingeſteckt und zwar ſo, daß 
der vordere, äußere, breite Anſatz b des Verſchlußkopfes D nach oben 
ſteht, mithin der Kammerknopf quer nach rechts liegt, und dieſer Anſatz 
in den Gang der Hülſe tritt, darauf die Kammer an ihrem Knopfe 
erfaßt und unter Anwendung von Gewalt ſo weit nach links gedreht, 
daß der Knopf ſenkrecht über der Kammer ſteht, hierauf der Abzug ſo 
weit als möglich zurückgezogen und die Kammer vollends in die Hülſe 
geführt. f 

Behufs Herausnahme des Rotationsſtückes aus dem Laufe iſt erfor⸗ 
derlich: 1) das Abſchrauben der Hülſe B von dem Laufe 4 mittels 
eines dazu paſſenden Schlüſſels; 2a) das Einführen eines den hintern 
Theil des Patronenlagers im Rotationsſtücke dicht ausfüllenden meſſin⸗ 
genen Cylinders in das Patronenlager; b) das Aufſtecken und Feſt⸗ 
ſchrauben des Rotationsſchlüſſels auf den aus dem Laufe hinten heraus 
reichenden Theil des Rotationsſtückes; c) Herausziehen, dabei aber nicht 
Drehen des Rotationsſtückes aus dem Laufe, eventuell mittels einiger 
Hammerſchläge gegen den Hebelarm des Rotationsſchlüſſels. 

Nach Obigem beſtehen ſomit die Hauptvorzüge dieſer Waffe vor den 
andern Cylinderverſchlußgewehren in Folgendem. 

1) Das Auseinandernehmen und Zuſammenſetzen des Mechanismus 
erfordert kein beſonderes Inſtrument, ſondern kann mit Leichtigkeit in 
kürzeſter Zeit von dem Schützen unter alleiniger Anwendung ſeiner Finger 
ausgeführt werden; denn wir finden nur eine Schraube (die Extractor⸗ 
ſchraube) vor, welche indeſſen auch, wie wir nachgewieſen haben, über⸗ 
flüſſig iſt und in Fortfall kommen kann. 

2) Die Ruheſtellung iſt vollſtändig geſichert und übertrifft in dieſer 
Beziehung das Dreyſe' ſche Modell ſowohl das Deutſche Gewehr, Modell 
1871, als auch das franzöſiſche Gewehr, Syſtem Gras, Beaumont 
und die ſonſtigen zur Einführung gelangten Cylinderverſchlußſyſteme bei 
Weitem; denn während bei dieſen ein beſonderes, nur dieſem Zwecke 
und oft ſogar nur mangelhaft dienendes Anhängſel dem Mechanismus 
hinzugefügt werden mußte, iſt die Ruheſtellung bei dem in Rede ſtehen⸗ 
den Modelle in der Conſtruction ſelbſt begründet. 
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3) Die Anzahl der Schloßtheile ift gering und die einzelnen Theile 
ſind ſolide, compact und widerſtandsfähig, ſo daß ſie wenig Veranlaſſung 
zu Reparaturen bieten. 

Als Uebelſtände ſind zu bezeichnen, daß 

1) der Schütze von außen nicht ſehen kann, ob das Gewehr ge⸗ 
ſpannt oder abgeſchoſſen iſt, ein Uebelſtand, welcher indeſſen durch die 
Anbringung einer Oeffnung im Boden des Schlößchens behufs Heraus⸗ 
tretens des Schlagbolzens bei geſpanntem Gewehre leicht beſeitigt wer⸗ 
den kann; 

2) das Auswerfen der Patrone nicht automatiſch erfolgt, ſondern 
hierzu ein Drehen des Gewehres und Anwendung der Hand unter be⸗ 
ſondern Umſtänden erforderlich iſt. Allein auch dieſer Uebelſtand dürfte 
leicht zu beſeitigen fein, wie durch die Einrichtung des franzöſiſchen 
Gras⸗Gewehres bewieſen worden iſt. 

Das Geſammturtheil muß hiernach dahin gefällt werden, daß das 
Dreyſe'ſche Rotationsgewehr, Modell 1876 in Bezug auf ſeine Schloß⸗ 
und Verſchlußconſtruction als das vollkommenſte Gewehr mit Cylinder⸗ 
verſchluß zu betrachten und in jeder Beziehung als durchaus kriegs⸗ 
brauchbar zu bezeichnen iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Melfens’ Bhe-Elehtrometer. 


Prof. Melſens an der Thierarzneiihule in Brüſſel hat 1875 
durch den Mechaniker der belgiſchen Staatstelegraphen C. de Vos in 
Brüſſel ein Rhe⸗Elektrometer nach demſelben Grundgedanken herſtellen 
laſſen, wie das von Marianini vorgeſchlagene Inſtrument gleichen 
Namens. Die Beſtimmung desſelben iſt, die Beobachtung elektriſcher 
Entladungen zwiſchen Atmoſphäre und Erde. Es beſteht weſentlich aus 
einer kleinen, mehr oder minder empfindlichen Buſſole, unter deren Ziffer⸗ 
blatt eine Rolle gut iſolirten Kupferdrahtes liegt, welcher auf eine 
kleine, hohle Ebonitröhre aufgewickelt iſt. Die Achſe dieſer Rolle liegt 
ſenkrecht zu der Richtung, in welche der Erdmagnetismus die Nadel ein⸗ 
ſtellt. Das eine Ende der Rolle ſteht mit einem Telegraphenleitungs⸗ 
drahte, das andere mit der Erde in leitender Verbindung. Ein gut 
ausgeglühter, völlig unmagnetiſcher, gewöhnlicher Eiſendraht wird als 
Kern in die Rolle geſteckt. Durchläuft ein elektriſcher Strom (von hoher 
Spannung) die Rolle, ſo wird der Eiſendraht dauernd magnetiſch und 
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lenkt nun nicht nur die Nadel mit ihrem bisher auf 00 eingeſtellten 
Nordende, je nach der Stromrichtung, nach Oſten oder nach Weſten, 
ſondern erhält ſie auch in dieſer abgelenkten Stellung. Wenn man alſo 
von Zeit zu Zeit das Inſtrument beobachtet, ſieht man, ob inzwiſchen 
ein Strom hindurch gegangen iſt, welche Richtung und, bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Genauigkeitsgrade, auch welche Stärke er gehabt hat. Der mag⸗ 
netiſch gewordene Eiſendraht wird nun aus der Rolle herausgezogen 
und wieder ausgeglüht, ſofort aber durch einen bereit gehaltenen 
neuen erſetzt. 

Melſens erkennt in der Verbreitung der Telegraphenlinien und 
Stationen über die ganze Erde eine ſehr bequeme Gelegenheit zur An⸗ 
lage von zahlreichen Stationen zur Beobachtung der elektriſchen Vor⸗ 
gänge in den Wolken, den Häuſern, dem Erdboden u. ſ. w. Die 
belgiſche Telegraphenverwaltung hat auch ſeit Ende Mai 1875 eine An⸗ 
zahl von Rhe⸗Elektrometern in die Erdleitungen der Telegraphenſtationen 
einſchalten laſſen, welche namentlich während der Gewitter beobachtet 
werden ſollen. Die Beobachtungsergebniſſe gehen an die Centralver⸗ 
waltung und ihre Veröffentlichung verſpricht nach Mel ſens' vorläufigen 
Mittheilungen großes Intereſſe. 

Das Inſtrument iſt ſehr empfindlich; ſchon ein ſchwacher Funken 
einer Elektriſirmaſchine oder eines Elektrophors erzeugt eine merkliche 
Ablenkung. Dabei koſtet das Inſtrument nicht über 8 M. Melſens 
findet den gewöhnlich im Handel vorkommenden Eiſendraht völlig brauch⸗ 
bar für das Inſtrument; doch ſei es ſchwerer, Eiſen zu finden, das 
durch die Hitze genügend unmagnetiſch gemacht werden kann, als ſolches, 
welches die elektriſchen Störungen flink anzeigt. (Nach dem Telegraphic 
Journal, April 1876 S. 108 und Bulletin d' Encouragement, Mai 
1876 S. 237.) Fe. 


Ueber die Anwendung der Elentricität und der Sinkeinlagen 
gegen Beffelfteinbildungen; von Herd. Hifcher. 
Mit Abbildungen. 
(Schluß von S. 174 dieſes Bandes.) * 
Durch Vermittlung des Hrn. Grabau erhielt ich von Hm. Eppen 
in Winſen Proben von Waſſer, Keſſelſtein und Zink zur Unterſuchung 
S. 168 g. 11 v. o. if zu leſen „H. Davy“ ſtatt „J. Davy“. 
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zugeſchickt. In einem Keſſel waren 10% dünne Zinktafeln eingeſetzt; 
nach 42 tägigem ununterbrochenem Betriebe wurde der Keſſel kalt gelegt. 
1! des Speiſewaſſers (I) und des Keſſelwaſſers (II) enthielt: 


Milligrammäquivalente. Milligramm. 
1 II 1 II 
Sl! ES. 0 0 0 0 
Schwefelſäuree 0,68 14,12 27 565 
Chloao e 0,31 22,60 11 802 
Salpeterſäure 0 0 0 0 
Salpetrige Säure 0 0 0 0 
Organiſche Stoffe 0,51 14,68 82 3616 
RO. rc ne 0,81 11,60 23 325 
Magneſiaa Spur Spur Spur Spur 
Durch Kochen fällbar 
Kalke Spur 0 Spur 0 
entſprechend: 
Kohlenſaures Calcium. Spur 0 
Schwefelſaures Calckiuůmm . . 46-8 789mg 
Chlormagneſiuuůn . Spur Spur. 


Die Zinktafeln waren faſt unverändert, nur mit wenig Schlamm bedeckt; 
auf die Keſſelſteinbildung hatten dieſelben keinen Einfluß ausgeübt. 

In einem zweiten Keſſel, der mit demſelben Waſſer geſpeist wurde, 
waren 15% Zinktafeln und, da von anderer Seite angegeben war, daß 
die Wirkung des Zinks durch die Gegenwart von Chloriden bedingt ſei, 
50* Kochſalz eingeführt. Nachdem der Keſſel zwei Monate Tag und 
Nacht gearbeitet hatte, wurde er kalt gelegt. Die Keſſelſteinbildung war 
dieſelbe. 1! des abgelaſſenen Keſſelwaſſers enthielt: 

Milligrammäquiv. Milligramm. 


NS a re 12,21 342 
Magneſi gaga Spur Spur 
Schwefelſäure 16,72 669 
Chloeo e 55,10 1956 
Salpeterſäune 0 0 
Salpetrige Säue 0 0 
Organiſches 15,42 3 
Zint 0 


Es iſt noch zu bemerken, daß bei dieſen Verſuchen daglic zur Ent⸗ 
fernung des Schlammes ein Theil des Waſſers abgeblaſen wurde. 

Bei einem neuen Verſuche wurden außer aufgerollten Zinkblechen 
auch einige Zinkblöcke von etwa 7em Quadrat und 30m Länge an 
dünnen Eiſenſtangen in das Keſſelwaſſer eingehängt. Als nach zwei 
Monaten der Keſſel geöffnet wurde, war die Keſſelſteinkruſte auf dem 
Flammrohre allerdings dünner als ſonſt, anſcheinend unten im Keſſel war 
aber die gleiche Menge Keſſelſtein als früher abgeſetzt. 
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Die Zinkblocke waren völlig zerklüftet, grauſchwarz mit bläulichem 
Anflug. Die Analyſe ergab: 


Zinkor d 88,5 
Waſſer, Kohlenſäure. 


Es wurde nun ein neuer Verſuch gemacht, und zwar wurden 15% 
Zinkblech und 50% Kochſalz in den Keſſel gebracht; das Speiſewaſſer war 
dasſelbe als früher. Nach etwa 3 Monate langem Betriebe fand man 
wieder auf dem Flammrohre die dünne Schicht, unten im Keſſel die⸗ 
ſelbe feſt anhaftende Kruſte wie früher. Das abgelaſſene Keſſelwaſſer 
enthielt in 11: 

Milligrammäquiv. Milligramm. 


Ra a 2 8 ee 10,12 283 
Magneſia 2.0. 0,97 19 
Schwefelſäure 14,58 583 
Chloaoooeo r 49,40 1754 
Salpeterſänurtrre 0 0 

Salpetrige Säure Spur Spur 
Organiſche Subſtanz 18,20 2912 

ink N 0 


Die Zinktafeln beſtanden aus: 
Zink 22 
Zinko rd 95,6 
Waſſer, Kohlensäure. 
Der im Keſſel ausgeſchiedene Schlamm war ſchwarzbraun und be⸗ 
ſtand aus: 
Kohlenſaures Calcium (Ca COg) . . 58,70 


p Magnefium (Mg CO3z) . 2,25 
Schwefelſaures Calcium (CaS0O,)) . . 6,56 
Eiſenoxyd (Fe Ogjqq ) 3,73 
Unlöslich, namentlich Organiſches . 26,08 

92,32. 


Die 1 bis Zmm dicken Keſſelſteinkruſten, welche ſehr feſt waren, be⸗ 
ſtanden aus: 
Kohlenſaures Calcium (Ca CO). . 85,20 
Schwefelſaures Calcium (Ca 80.) . 3,40 
Magneſtumhydrat (Mg O2 H)) . . 101 


Eiſenoxyd (Fe O3) „„ „ „„ „4 0 3,22 
Unsih . 2: 2 2er en 3,50 
Waſſer, Verlnt 3,67 
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Die Wirkung des Zinks war demnach unbedeutend. Auch Bach !“ 
hat nur ungünſtige Erfahrungen gemacht. — 

Als Urſache der von einigen Seiten beobachteten Wirkungen des 
Zinks auf die Keſſelſteinbildungen wird allgemein Elektricität ange⸗ 
nommen. Das Zink ſoll als poſitiver, das Eiſen als negativer Pol 
wirken und durch den elektriſchen Strom ſoll dann die Keſſelſteinbildung 
verhütet werden; in welcher Weiſe dies geſchehen ſoll, wird meiſt nicht 
angegeben. 

Nach Scheibler dient nicht die glatte metalliſche, ſondern nur 
die roſtige Keſſelwand der Keſſelſteinablagerung als Anheftungspunkt. 
Das Zink wird alſo nur in ſolchen Keſſeln wirken können, welche frei 
von jeder Roſtſchicht ſind; metalliſche Berührung des Zinks mit dem 
Eiſenblech iſt unerläßlich. 

Drenkmann! meint, durch Berührung des Zinks mit dem 
Eiſen entſtehe ein galvaniſcher Strom; hierbei entwickle ſich Waſſerſtoff, 
welcher von den Poren des Eiſens fortwährend abſtröme und ſo als 
kleines mechaniſches Rührwerk das feſte Anſetzen der Keſſelſteinbildner 
verhindere. 

Seidler ſtellt folgende Theſen auf: 

„1) Die Beſeitigung des Keſſelſteins durch Einbringen von Zink in den Dampf⸗ 
keſſel beruht auf der Entſtehung eines galvaniſchen Stromes, hervorgerufen durch 
das negative Eiſen und das pofitive Zink und durch die Anweſenheit einer (hier ſehr 
verdünnten) Salzlöſung, das Waſſer. 

2) Die Salzlöſungen werden durch den galvaniſchen Strom derart zerlegt, daß 
ſich die Säure und der Sauerſtoff am ＋ Pole und das Metall am — Pole abſchei⸗ 
den. Die ſich am negativen Pole abſcheidenden Metalle ſind in dieſem Falle aber ſo 
leicht orydirbar, daß ſie dem Waſſer den Sauerſtoff entziehen und Baſen bilden, 
während der Waſſerſtoff entweicht. Sind Chloride in dem Waſſer gelöst, wie Chlor- 
natrium, Chlorkalium, fo wird das Chlor am T Pole, das Metall am — Pole 
abgeſchieden, und letzteres oxydirt ſich ſofort auf Koſten des im Waſſer enthaltenen 
Sauerſtoffes. 

3) Indem ſich nun der Sauerſtoff und die Säure am + Zink abſcheiden, wird 
dieſes oxydirt, und das entſtandene Zinkoxyd verbindet ſich mit der Säure zu einem 
Salz. Bildet nun die Säure mit dem Zinkoxyd ein lösliches Salz (ſchwefelſaures 
Zinkoxyd, ſalpeterſaures Zinkoxyd), fo wird die metalliſche Oberfläche des Zinks ſtets 
rein erhalten und die galvaniſche Wirkung nicht unterbrochen. Ebenſo wirken alle 
Chloride, indem das am Zink ſich abſcheidende Chlor ſofort das leicht lösliche Zink. 
chlorid bildet. Keſſelſtein bildet ſich nicht; nur wird ein Schlamm auftreten, welcher 
durch ſtattgehabte Wechſelzerſetzung das Zink als Zinkoryd oder als kohlenſaures Zink⸗ 
oxyd enthält. 


= Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, 1876 S. 5 

4 5 für e des deutſchen Reiches, 51876 S. 584. 
aſe 

s Riga' ſche Jah 1876. 
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4) Treten am poſitiven Pole Säuren auf, die mit dem Zink unlösliche Verbin⸗ 
dungen bilden, z. B. kohlenſaures Zinkoxyd, ſo wird das Zink im Keſſel mit einem 
unlöslichen Oryd überzogen. Dieſes Oxyd leitet den galvaniſchen Strom nicht, die 
Wirkung des Zinks hört auf. 

5) Aus dieſen Betrachtungen iſt nun erſichtlich, weshalb an verſchiedenen Orten 
die Anwendung des Zinks von beſten Erfolg begleitet war, an andern Orten dagegen 
durchaus zu keinem Reſultate geführt hat. 

6) Die Analyfe des betreffenden Keſſelſpeiſewaſſers (auch die des Keſſelſteins) 
kann nur allein den Ausſchlag geben, ob die Anwendung des Zinks mit oder ohne 
Erfolg ſein wird. 

7) Die Wäſſer, welche Schweſelſäure, Chlor und Salpeterſäure in Form von 
Gyps, ſchwefelſaurer Magneſia, Chlornatrium, Chlorkalium, Salpeter enthalten, und 
zwar in entſprechend größerer Quantität als die kohlenſauren Salze, bei dieſen Wäſſern 
wird ſich Zink bewähren. 

8) Bei den Wäſſern, die neben den in 7 erwähnten Salzen bedeutende Mengen 
kohlenſanrer Salze enthalten, kann ſich trotz des Zinks Keſſelſtein bilden. Zunächſt 
werden die geringen Mengen der Salze zerſetzt, deren Säuren das Zinkoxyd löſen; 
find dieſe einmal zerlegt, jo überzieht ſich das Zink mit der nicht leitenden Qxyd⸗ 
ſchicht, und die galvaniſche Strömung hört ein für alle Mal auf. Es wird ſich außer 
Schlamm auch Keſſelſtein bilden. ö 

9) Die Wäſſer, welche nur doppeltkohlenſaure Salze enhalten, als doppeltkohlen⸗ 
ſanren Kalk, doppeltkohlenſaure Magneſia, doppeltkohlenſaures Natron, ſetzen meiſtens 
keinen feſten Keſſelſtein ab und bilden nur Schlamm. Die Anwendung des Zinks 
führt zu keinem Reſultat. 

10) Die Anwendung des Zinks bei Schiffskeſſeln wird mit dem beſten Erfolg 
begleitet fein, indem der bedenteude Gehalt an Chlornatrium, ſchwefelſaurer Magneſta ꝛc. 
die galvaniſche Strömung unterhält. 

11) In Dampfkeſſeln wird man das möglichſt reine, bleifreie Zink am beſten in 
Form von ſtarkem Blech einbringen, um ſo eine große Oberfläche zu erhalten. 

12) Das in den Keſſel gebrachte Zink muß die reinen Keſſelwände berühren, um 
die Schließung der galvaniſchen Kette zu bewirken.“ 

Offenbar kann die Frage, ob und in welcher Weiſe Zinkeinlagen 
auf die Keſſelſteinbildungen Einfluß haben, nur auf experimentellem 
Wege gelöst werden. Hr. Fabrikant A. Knövenagel, Vorſfitzender 
des hannoverſchen Dampfkeſſelreviſionsvereins, war ſo freundlich, mir zur 
Ausführung folgender Verſuche den auf Seite 242 in / natürlicher 
Größe abgebildeten Dampfkeſſel anfertigen zu laſſen. Ein Stück Flamm⸗ 
rohr A wurde an einem Ende mit einer eiſernen Platte verſchloſſen, in 
welcher das Sicherheitsventil a befeſtigt iſt. Die gegenüber ſtehende 
Platte mit dem Manometer b und dem Glasröhrchen c ift mit Schrauben 
befeſtigt. Das Ganze ruht auf dem eiſernen Geſtell d. 

Zunächſt wurde durch das Glasrohr c ein ſtarker Eiſendraht einge⸗ 
führt, deſſen anderes Ende mit verſchiedenen Stellen der äußern Keſſel⸗ 
fläche verbunden werden konnte, der Keſſel mit Waſſer zu etwa / ges 
füllt und durch untergeſetzte Gasflammen auf etwas über 2°: Dampf⸗ 

Dingler’s polyt. Journal Bb. 222 H. 8. 16 
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druck erhitzt, ſo daß das Sicherheitsventil kräftig abbließ. Weder mit 
deſtillirtem Waſſer, noch mit verſchiedenen Löſungen im Keſſel konnte, 
wie bereits erwähnt, nach Einſchaltung eines ſehr empfindlichen Gal⸗ 
vanometers die geringſte Spur von Elektricität wahrgenommen werden. 


Es wurden nun an das ins Keſſelwaſſer hineinragende Ende des 
Eiſendrahtes 908 der bekannten kleinen Stäbchen von reinem Zink in 
der Weiſe leitend befeſtigt, daß dieſelben ihrer ganzen Länge nach die 
Keſſelwand berührten. Dann wurde 1! einer geſättigten Löſung von 
kryſtalliſirtem Gyps in deſtillirtem Waſſer eingeführt und der Keſſel 
durch Gasflammen bis auf 2 Ueberdruck erhitzt. Das aus dem Keſſel 
hervortretende Ende des Eiſendrahtes wurde nun durch Klemmſchrauben 
mit einem Kupferdraht verbunden, der zweimal um eine Buſſole gewickelt 
war. Das andere Ende des Kupferdrahtes war wieder mit einem 
Eiſendraht verbunden, der zeitweilig mit der äußern Keſſeloberfläche in 
leitende Verbindung geſetzt wurde. Dieſe Anordnung wurde ſo gewählt, 
um etwaige Thermoſtröme möglichſt zu vermeiden. Wurde in dieſer 
Weiſe die Leitung auf wenige Augenblicke geſchloſſen, ſo gab die Magnet⸗ 
nadel anfangs einen Ausſchlag von 80; der Strom ging hierbei von 
der äußern Keſſeloberfläche zum Zink. Die vom Keſſelbleche abgewendete 
Seite des Zinks war demnach negativ, die dem Eiſen zunächſt liegende 
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Seite aber poſitiv, die innere Fläche des Keſſels negativ, die äußere 
poſitiv elektriſch. 

Der Verſuch wurde 4 Tage lang in der Weiſe fortgeſetzt, daß der 
Keſſel täglich 4 bis 6 Stunden auf 2°: Ueberdruck erhitzt, das verdampfte 
Waſſer aber durch Gypslöſung erſetzt wurde. Der beim Schließen des 
Leitungsdrahtes auftretende Strom nahm raſch ab, bis er am Abend des 
vierten Tages nur noch mit dem Multiplicator nachgewieſen werden 
konnte. Wurde bei gleicher Anordnung der Apparate, aber ohne Zink⸗ 
einlagen, eine Batterie von 6 Leclanché⸗ Elementen in die Leitung ein⸗ 
geſchaltet, fo gab die Nadel einen Ausſchlag von 250; dieſelbe Batterie 
lieferte in einem Waſſerzerſetzungsapparate in 10 Minuten 5,4 Waſſer⸗ 
ſtoff. Da nun die Stromſtärken den Tangenten der Ablenkungswinkel 
proportionl ſind, ſo würde der beim Schließen des Leitungsdrahtes an⸗ 
fangs entſtandene Strom in 10 Minuten 1,64 oder Ome, 15 Waſſerſtoff 
entwickelt haben, alſo kaum 0,015 Einheiten betragen. Dieſer Strom 
war alſo ſelbſt in den erſten Stunden des Verſuches nur gering; wer⸗ 
den die Klemmſchrauben gelöst, oder iſt das Zink überhaupt nicht durch 
iſolirte Leitung mit der Keſſeloberfläche verbunden, fo find zwar die 
elektriſchen Spannungen vorhanden, daß aber auch dieſelben elektriſchen 
Ströme da ſein ſollten, iſt doch wohl nicht anzunehmen. 

Als faſt 7! der reinen Gypslöſung verdampft waren, wurde der 
Keſſel geöffnet. Das Zink hatte ſeinen Metallglanz verloren und war 
mit einer dünnen Schicht von ſchwefelſaurem Calcium und Zinkoxyd, 
theilweiſe auch wohl baſiſch ſchwefelſaurem Zink (4 Zn O, SO,), überzogen. 
Auf der Feuerplatte des Keſſels ſaß eine 2mm dicke, feſt anhaftende 
Schicht von ſchwefelſaurem Calcium, der übrige Waſſerraum des Keſſels 
war mit einer ſehr dünnen Gypsſchicht ausgekleidet. Das Keſſelinnere, 
namentlich der Dampfraum, war verroſtet. 

Das Keſſelwaſſer reagirte neutral und war völlig frei von Zink. 
Die nur geringe Menge des ausgeſchiedenen Schlammes beſtand aus: 

Eiſeno rd 15,01 
Zinko pod 51,72 
RR 4.52 
Schwefelſäure (80g) . 12,82 
Wafſer, Beruf . . . 15,93 

100,00. 

Zinkeinlagen verhindern demnach die Keſſelſteinbildung und das Roften 
der Bleche ſelbſt dann nicht, wenn auch reines Gypswaſſer zum Speiſen 
der Keſſel verwendet wird. 

Der Verſuch wurde wiederholt, der Keſſel aber mit einer Löſung 
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von Calcium⸗ und Magneſiumbicarbonat geſpeist; dieſelbe wurde durch 
Einleiten von Kohlenſäure in deſtillirtes Waſſer, in welchem reines 
kohlenſaures Calcium und Magneſium ſuspendirt war, hergeſtellt. Die 
Magnetnadel gab anfangs einen Ausſchlag von 4,50, am vierten Tage 
gab ſelbſt die aſtatiſche Nadel des Multiplicators nur geringen Aus⸗ 
ſchlag. Die Leitungsfähigkeit der Drähte, Verbindungsſtellen u. dgl. 
wurde, wie bei den übrigen Verſuchen, durch eine kleine Thermoſäule 
nachgewieſen. Der Keſſel war beim Oeffnen am vierten Tage mit einer 
dünnen, nicht ſehr feſt haftenden Schicht der Carbonate ausgekleidet, 
welche vom Waſſer ſchwierig benetzt wurde. Das Zink war nur wenig 
angegriffen. Das Waſſer enthielt kein Zink gelöst, der Schlamm nur 
zweifelhafte Spuren von Zinkoxyd. 

Es wurde jetzt ein Verſuch in gleicher Weiſe mit einer Löſung von 
1008 reinem kryſtalliſirtem Chlormagneſium in 1! deſtillirtem Waſſer, 
aber ohne Zinkeinlagen, gemacht. Das verdampfte Waſſer wurde durch 
deſtillirtes Waſſer erſetzt. Die Entwicklung von Elektricität konnte auf 
keine Weiſe aufgefunden werden. Die aus dem Sicherheitsventil ent⸗ 
weichenden Dämpfe reagirten ſauer. Als der Keſſel am dritten Tage 
geöffnet wurde, zeigte ſich die ganze innere Fläche desſelben ſehr ſtark 
angegriffen. Das Eiſen war im Dampfraum mit einer dicken roth⸗ 
braunen Roſtſchicht bedeckt, im Waſſerraum metalliſch blank, aber von 
millimetertiefen Furchen wurmfraßartig durchgezogen. Das etwa 400° 
betragene Keſſelwaſſer war ſchwarz von ſuspendirtem magnetiſchem Eiſen⸗ 
oxyd (Fs O.), reagirte neutral und enthielt in 100° ſoviel Eiſen gelöst, 
als 4308 Eiſenchlorid entſpricht. Es konnten 228 eines ſchwarzen Schlam⸗ 
mes geſammelt werden, der aus Fe, O, mit Eiſenoxydhydrat [Fe (OH); 
und wenig Magneſiumoxychlorid beſtand. 

Chlormagneſiumhaltige Speiſewäſſer ſind demnach in der That für 
Dampfkeſſel ſehr gefährlich. Soll ein magneſiumhaltiges Waſſer ver⸗ 
wendet werden, ſo iſt die Reinigung mit Chlorbarium (1876 220 262) 
nicht unbedenklich und Soda vorzuziehen. Wird das Waſſer nach dem 
De Haön'ſchen Verfahren (1876 220 374) gereinigt, fo iſt die zur Aus⸗ 
fällung der Magneſia erforderliche Kalkmilch bis zur ſchwach alkaliſchen 
Reaction anzuwenden, ohne jedoch zu ſtarken Ueberſchuß von Kalkmilch 
zu nehmen (1874 212 219). Beim Verfahren von Schulze (1876 
220 374) iſt dieſe Gefahr leichter zu vermeiden. 

Derſelbe Verſuch wurde wiederholt, jedoch unter Mitanwendung von 
908 Zinkſtäbchen. Die entweichenden Dämpfe reagirten dieſes Mal nicht 
ſauer. Der beim jedesmaligen Schließen der Leitung auftretende Strom 
nahm ſo raſch ab, daß er ſchon nach wenigen Stunden nur noch mit 
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dem Multiplicator nachzuweiſen war. Als der Verſuch am dritten 
Tage unterbrochen wurde, war faft die ganze innere Fläche des Keſſels 
verroſtet, wenn auch längſt nicht ſo ſtark, als dies ohne Anwendung 
von Zink der Fall geweſen war; ſelbſt der feine Eiſendraht, welcher die 
Zinkſtäbchen zuſammenhielt, war verroſtet. 

Auf der Feuerplatte hatte ſich eine Zum dicke, grünlich gefärbte, 
ziemlich feſt anhaftende Kruſte abgeſetzt, welche ſenkrecht zur Ablagerungs⸗ 
fläche mit vielen haarfeinen Löchern durchbohrt war; es konnten von 
derſelben 148,5 geſammelt werden. Die Analyſe ergab: 

Chloe 5,78 
Zinkorydd . . 68,89 
Magneſiaa . 7,24 
Eiſenoryd . . 1001 
Waſſer, Verluſt. 8,08 

100,00. 

Das Zink war mit einer leicht abſpringenden Magneſium und 
Zinkoxyd haltigen Schicht bedeckt. Das Keſſelwaſſer reagirte neutral und 
enthielt in 100°°: . 


Magneſiumchlorid . . 3917mg 
Zinkchloreid . . . 117 
Eiſenchlorüür rn 52. 

Zinkeinlagen vermögen die ſchädliche Wirkung des Chlormagneſiums 
demnach wohl zu verringern, aber nicht zu verhüten. 

Als eine Chlorcalciumlöſung im offenen eiſernen Topfe mit einem 
dicken Stück Zink zum Kochen erhitzt wurde, trat eine lebhafte Gasentwick⸗ 
lung ein. Zur näheren Unterſuchung dieſer Erſcheinung wurden folgende 
Verſuche ausgeführt. In Kochfläſchchen von 100% Inhalt wurde ein 
13em langes Stäbchen von reinem Zink, 158 ſchwer, in 3 Stücken zer⸗ 
brochen, theils allein, theils mit einem 24m langen, 18,8 ſchweren blanken 
Eiſendraht umwickelt, eingeführt. Die Kochfläſchchen wurden nun mit 
den betreffenden, ſiedend heißen Löſungen vollſtändig gefüllt und mit 
einem durchbohrten Kautſchukſtopfen geſchloſſen, welcher ein paſſend gebo⸗ 
genes Glasrohr trug, um die etwa entwickelten Gaſe über Waſſer auf⸗ 
fangen zu können. 

1. Zink und 2procentige Chlorcalciumlöſung. Nach 24ſtündigem, 
ruhigem Stehen war keine Veränderung wahrzunehmen. Beim zwei⸗ 
ſtündigen Erhitzen auf 1000 entwickelten ſich einige Gasbläschen, das 
Zink verlor ſeinen Metallglanz, die Flüſſigkeit trübte ſich ſchwach durch 
Abſcheidung eines geringen weißen Niederſchlages. 

2. Derſelbe Verſuch mit einer 2procentigen Chlormagnefiumlöfung. 
Auch hier bildeten ſich nur wenige Flocken. 
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3. Zink und Eiſendraht einzeln, ſo daß ſie ſich nicht unmittelbar 
berührten, mit Chlormagneſiumlöſung. Nach 24 Stunden ruhigem 
Stehen hatten ſich nur wenige Gasbläschen gebildet; der auf dem Zink 
abgelagerte Schlamm war von Eiſenroſt gelblich gefärbt. Als die Flüſſig⸗ 
keit 2 Stunden lang auf 95 bis 1000 erwärmt wurde, entwickelten ſich 
anfangs einige Gasbläschen, aber ſowohl vom Zink als vom Eiſen aus. 
Bald verloren beide ihren Metallglanz und damit wurde jede weitere 
Einwirkung unmerklich. Der ziemlich reichlich gebildete Niederſchlag 
ſetzte ſich pulverförmig ab, die Löſung reagirte neutral und enthielt 
kein Zink. 

4. Derſelbe Verſuch, die Zinkſtäbchen waren aber mit dem Eiſen⸗ 
draht feſt umwickelt. Nach 24 Stunden hatten ſich 08 Waſſerſtoff 
entwickelt, das Zink war von einem voluminöſen Niederſchlag eingehüllt, 
der von einigen Gasbläschen durchbrochen wurde. 2 Stunden auf 95 
bis 1000 erhitzt, entwickelten ſich 12 Waſſerſtoffgas. Das Zink verlor 
ſeinen Metallglanz, das Eiſen wurde grauſchwarz und faſt ganz von 
einer dünnen weißen Kruſte eingehüllt, während das Zink ohne Kruſte 
blieb. Die Waſſerſtoffentwicklung nahm dabei raſch ab, hatte aber ſelbſt 
nach 24 Stunden noch nicht völlig aufgehört. Die Löſung reagirte ſchwach 
alkaliſch und enthielt Spuren von Zink. | 

5. Mit Eiſen umwickelte Zinkſtäbchen und Chlorcalciumlöſung hatten 
am andern Tage 1“ Waſſerſtoff entwickelt. Das Zink war ebenfalls 
von einer voluminöſen Hülle umgeben, welche von einzelnen Waſſerſtoff⸗ 
bläschen durchbrochen war. Auf 95 bis 1000 erwärmt, wurden inner: 
halb 2½ Stunden 24° Waſſerſtoff erhalten. Die Gasentwicklung wurde 
aber immer ſchwächer, ſo daß ſie am Ende des Verſuches faſt unmerklich 
war; Zink und Eiſen verloren ihren Metallglanz. Der gebildete Nieder⸗ 
ſchlag ſetzte ſich pulverförmig ab, die Flüſſigkeit reagirte alkaliſch, enthielt 
aber kein Zink. 

6. Derſelbe Verſuch, mit einer geſättigten Gypslöſung ausgeführt, 
gab nach 24ſtündigem Stehen keine Veränderung. 2 Stunden auf 100° 
erhitzt, entwickelten ſich 4,8 Waſſerſtoff; das Zink hatte ſeinen Metall⸗ 
glanz völlig verloren, das Eiſen war theilweiſe grauſchwarz angelaufen. 
Die Löſung reagirte neutral und enthielt kein Zink. 

7. Bei demſelben Verſuche mit einer 5 procentigen Bitterſalzlöſung 
(Mg 80... 7 Hz O) hatten ſich am andern Tage nur wenige Gasbläschen 
gebildet, welche theils auf dem Zink, größtentheils aber auf dem Eiſen 
hafteten; außerdem hatte ſich ein geringer voluminöſer Niederſchlag ge⸗ 
gebildet. 2 Stunden auf 95 bis 1000 erhitzt, entwickelten ſich 5,8 
Waſſerſtoff. Auch hier wurde die Gasentwicklung immer ſchwächer, 
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ſchließlich faſt Null, obgleich das Zink noch theilweiſe feine metalliiche 
Oberfläche behalten hatte. Das Eiſen wurde von einem weißen Ueber⸗ 
zuge völlig bedeckt, das Zink nicht. Die Flüſſigkeit reagirte ſehr ſchwach 
alkaliſch und enthielt etwas Zink gelöst. 

8. Ein in gleicher Weiſe ausgeführter Verſuch mit deſtillirtem 
Waſſer gab in 24 Stunden nur wenige Gasbläschen, das Zink war mit 
einem voluminöſen, gelblich gefärbten Niederſchlag dünn überzogen. 
2 Stunden auf 1000 erhitzt, wurden 3,8 Waſſerſtoff entwickelt; der 
eiſenhaltige Niederſchlag ſetzte ſich pulverförmig ab, Eiſen und Zink ver⸗ 
loren ihren Metallglanz und damit hörte auch die Waſſerſtoffentwicklung 
jo gut wie vollſtändig auf. Das Waſſer enthielt kein Zink gelöst. 

Um den Einfluß des Eiſens auf die Waſſerſtoffentwicklung genauer 
verfolgen zu können, wurde ſchließlich ein 6m langes Zinkſtäbchen am 
einen Ende auf der Länge von 1m dicht mit blankem Eiſendraht um: 
wickelt und in eine flache Glasſchale mit öprocentiger Chlorcalciumlöſung 
gelegt. Es entſtand eine ziemlich lebhafte Gasentwicklung vom Eiſen 
aus; außerdem entwickelten ſich aber auch Gasbläschen auf der ganzen 
Zinkſtange. Nach zwei Tagen hörte die Gasentwicklung auf, das Zink 
war grau geworden, das Eiſen war faſt völlig blank geblieben. Es hatte 
ſich eine ziemliche Menge eines voluminöſen Niederſchlages gebildet, 
der vorwiegend aus Zinkoxydhydrat, Zinkoxychlorid mit etwas kohlen⸗ 
ſaurem Kalk beſtand; die Flüſſigkeit reagirte alkaliſch. 

Dieſe Verſuche zeigen hinlänglich die Haltloſigkeit der Seidler' ſchen 
Hypotheſe. Angenommen, es circulirten wirklich zwiſchen dem Eiſen und 
dem Zink fortwährend elektriſche Ströme, welche die Salzlöſungen zerſetzten, 
ſo daß z. B. beim gypshaltigen Waſſer ſich das Calcium am Eiſen, 
das Säureradical 80, aber am Zink abſchiede, ſo würde das Calcium 
augenblicklich 2 Molecüle Waſſer zerſetzen und unter Entwicklung von 
Waſſerſtoff Calciumhydrat [Ca ＋ 2 H,O = Ca (OH) + Hz] bilden, 
SO, aber mit dem Zink ſchwefelſaures Zink (Zu 80,). Dieſe beiden 
Subſtanzen, in unmittelbarer Nähe gebildet, würden ſich ſofort wieder in 
ſchwefelſaures Calcium und Zinkhydrat umſetzen, der Gyps würde alſo 
einfach wieder hergeſtellt, um nun doch ſich in Kruſten abzuſetzen, zum ſehr 
geringen Theil auch wohl mit dem Zinkhydrat Schlamm zu bilden. Da 
ferner noch Tommaille! Magneſium aus Zinkſulfatlöſungen, metal⸗ 
liſches Zink, Zinkoxydhydrat und baſiſch ſchwefelſaures Zink fällt, fo 
würde auch bei bitterſalzhaltigem Keſſelwaſſer das Reſultat wieder ſchwefel⸗ 
ſaures Magneſium und pulverförmige Niederſchläge ſein. Bei Chloriden 


19 Comptes rendus, 1866 t. 63 p. 556. 
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und Carbonaten würden entſprechende Zerſetzungen eintreten; es iſt 
daher nicht einzuſehen, wie auf dieſe Weiſe die Keſſelſteinbildung verhütet 
werden ſoll. Da ferner in den bisher beobachteten Fällen das Zink, 
wenn auch völlig oxydirt, doch im Weſentlichen ſeine urſprüngliche Form 
beibehalten hat, ſo kann es vorher gar nicht, oder doch nur zum gerin⸗ 
gen Theil, der ſich im Schlamm findet, gelöst geweſen ſein. Uebrigens 
wird bei der Elektrolyſe von Löſungsgemiſchen mittels eines ſo ſchwachen 
Stromes, wie er hier allein in Frage kommen könnte, immer nur ein 
Salz zerlegt, und zwar im Allgemeinen in der Reihenfolge, in welcher 
die Metalle ſich ſelber fällen. Es würde alſo doch wohl erſt das Zink, 
dann das Magneſium und das Calcium abgeſchieden werden müſſen, 
ehe die Alkaliverbindungen an die Reihe kommen könnten. Eine der⸗ 
artige Zerſetzung der Kalk⸗ und Magneſiaſalze iſt daher unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen nicht denkbar. 

In den mitgetheilten Verſuchen gaben 158 Zink in metalliſcher Be⸗ 
rührung mit Eiſen bei gewöhnlicher Temperatur in 24 Stunden nicht 
einmal Ons, 1 Waſſerſtoff in einer Magneſiumchlorid⸗ und Chlorcalcium⸗ 
löſung; bei 1000 in 2 Stunden in Chlorcalcium etwa 26 (22,37 
bei 0° trocken), in Chlormagneſium Is, in Bitterſalz und Gyps kaum 
Omg, 5, in deſtillirtem Waſſer One, 3 Waſſerſtoffgas. Das Zink wird dabei 
in unlösliches Zinkoxychlorid, baſiſch ſchwefelſaures Zink, und Zinkhydrat 
übergeführt, welche das Metall einhüllen; ein Theil der Calcium und 
Magneſiumſalze wird dadurch ebenfalls in baſiſche Verbindungen über⸗ 
geführt, oder auch wohl als Hydrate abgeſchieden werden. Die metalliſche 
Berührung wird dadurch unterbrochen. Außerdem wird der an den 
Metallen abgeſchiedene Waſſerſtoff den Uebergang der Elektricität hemmen. 
Zwar wird die Polariſation durch Erwärmen vermindert, doch werden 
noch andere Nebenwirkungen auftreten, welche die elektriſche Spannung 
ebenfalls ſchwächen, ſo daß die ziemlich raſche Abnahme derſelben leicht 
erklärlich iſt. 

Auch in Dampfkeſſeln, obgleich ſie wohl niemals eine rein metalliſche 
Oberfläche haben, wird anfangs eine geringe Gasentwicklung eintreten, 
und iſt es immerhin denkbar, daß hierdurch und durch die erwähnten 
unlöslichen Niederſchläge die Keſſelſteinbildung geſtört werden kann, 
namentlich wenn gleichzeitig die Scheibler' ſche Vorausſetzung zutrifft. 
In kurzer Zeit wird dieſe Waſſerſtoffentwicklung am Eiſen aber auf⸗ 
hören, das Zink durch die Salzlöſungen * und den Sauerſtoffgehalt des 

20 Nach Sierſch wird Zink in Kochſalzlöſung unter Entwicklung von Waſſer⸗ 


ſtoff und Abſcheidung von Zinkoxyd und Chlorzinknatrium gelöst. (Jahresbericht über 
die Fortſchritte der Chemie, 1867 S. 257.) N g 
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Speiſewaſſers immer weiter zerſtört werden, wenn es nicht durch Keſſel⸗ 
ſteinbildungen vor ferneren Angriffen geſchützt wird. ö 

Zinkeinlagen können demnach die Keſſelſteinbildung nur unter ganz 
beſonderen Umſtänden hindern und dürften kaum einen Vor⸗ 
zug vor andern mechaniſch wirkenden Mitteln (1876 220 175) 
verdienen. — 

Field (1874 214 173) will, wie dieſes auch ſchon von anderer 
Seite 21 verſucht iſt, den Keſſel in die Leitung einer außerhalb desſelben 
befindlichen Batterie einhalten. 2 

Nach dem Faraday'ſchen Geſetze der feſten elektrolytiſchen Action 
wird in jedem Elemente, wenn ſie nach einander eingeſchaltet find, fo 
daß der ganze Strom ſie nach einander durchläuft, für jedes Aequivalent 
einer Verbindung, welches außerhalb der Elemente zerſetzt wird, auch 
1 eg. Zink, Schwefelſäure, Salpeterſäure u. ſ. w. gebraucht. Abgeſehen 
von den durch die bedeutenden Leitungswiderſtände bewirkten Verluſten, 
würde demnach bei Anwendung von 4 Bunſen'ſchen Elementen z. B. für 
1% im Keſſel entwickelten Waſſerſtoff oder 34“ zerſetztes ſchwefelſaures 
Calcium in der Batterie 130% Zink, 196% Schwefelſäure und 252% 
Salpeterſäure (HN O;) erforderlich fein. — Uebrigens dürfte der Strom 
im günſtigſten Falle doch wieder nur mechaniſch wirken können. — 
Eine etwaige Wanderung der Jonen zwiſchen den Polen wird bei der 
lebhaften Bewegung des Keſſelwaſſers ohne Einfluß ſein. 

Man wird daher von der Anwendung derartiger Mittel, mögen fie 
als Antiincruſtator oder unter ſonſt welchem geheimnißvollen Namen 
angeprieſen werden, beſſer wieder abſehen und den einzig rationellen 
Weg zur Vermeidung der Keſſelſteinbildungen verfolgen: Reinigung 
des Speiſewaſſers, bevor dasſelbe in den Keſſel kommt. 
Ob dieſe Reinigung mit Chlorbarium, Soda oder Kalkmilch auszuführen 
iſt, ob nach dem Verfahren von De Han oder Schulze kann nur 
in jedem einzelnen Falle nach vorausgegangener genauer chemiſcher 
Analyſe entſchieden werden. 

21 Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, 1870 Bd. 14 S. 681. 

22 Hermann Schäfer in Neu Prag ſchreibt an die Redaction, daß er ſchon im 
J. 1862 Verſuche aller Art gemacht und 1864 den auf elektriſchem Princip beruhen ⸗ 
den Anſtrich gegen Keſſelſteinbildung erfunden habe. Um jedoch die Ausgabe für dieſen 
Anſtrich zu ſparen, ſei neuerdings dem Keſſel mittels einer Batterie von 2 bis 4 Ele⸗ 
menten ein elektriſcher Strom zugeführt, angeblich mit günſtigem Erfolge. 

„Der Herr F. bricht (in dem Referat 1876 219 179) den Stab über eine Sache, 
ohne ſich genauere Kenntniß der elektriſchen Principien und deren Wirkungen in 
der Natur bewußt zu fein.” — Die „eleltriſchen Principien“ der Schäfer ſchen 


Auslaſſungen find dem Referenten in der That bis heute noch nicht zum Bewußtſein 
gekommen. F. 
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Saſenclever und Helbig 's modifieirter Böſtoſen; besprochen 
von Friedr. Bode, Civilingenieur in Hannover, 
Mit Abbildungen auf Taf. VI [ajk). 


Die von mir früher gethane Frage (1874 212 67 Note), ob man den 
Röſtofen von Haſenclever und Helbig, der bisher nur ein Röſtofen⸗ 
Anhang war, nicht als ſelbſtthätigen Ofen behandeln und betreiben könne, 
findet durch die zu beſchreibende Modification des urſprünglichen Ofens 
(1871 199 284. 1872 206 274) ihre Erledigung. Ich gebe die Beſchrei⸗ 
bung mit Fig. 35 bis 39 nach der Zeitſchrift des Vereines deutſcher 
Ingenieure (1876 S. 407) und erlaube mir einige Bemerkungen anzufügen. 

„Das Erz wird in die Trichter a, bis a, (Fig. 36) aufgegeben und 
deckt die ſämmtlichen Platten in dem ſchachtförmigen Raum bis zu h, 
bis hz. In dem Maße, wie bei h abgeröſtetes Erz fortgenommen wird, 
rutſcht aus den Trichtern a friſcher Feinkies in den Ofen nach, genau 
wie bei unſerer frühern Ofenconſtruction.“ 

Hierzu iſt zu bemerken, daß das Nachrutſchen des Erzes ſchon bei 
dem frühern Ofen nicht immer glatt von ſtatten gehen wollte, und man 
dann gezwungen war, den Ofen intermittirend arbeiten zu laſſen. Es 
ſpielt hierbei ohne Zweifel die Beſchaffenheit des röſtenden Materials 
eine Rolle, welches ſich in der Wärme mit dem Nachrutſchen nicht mehr 
an die Neigungswinkel hält, welche für die rohe Erzmaſſe als die zum 
Rutſchen geeignetſten beſtimmt wurden. 

„Die Luft tritt bei b (Fig. 37 und Fig. 39) in den Ofen und ſtreicht 
in der durch Pfeile angedeuteten Richtung über die Erzſchichten auf den 
untern 4 bis 5 Platten aufwärts, kühlt das Erz ab und wird dort 
vorgewärmt. Bei c verläßt die mit etwas ſchwefliger Säure gemengte 
Luft den Ofen und tritt höher erhitzt bei d wieder ein, ſtreicht abwärts 
über die Erzſchichten und kommt mit der höchſten Temperatur in Berüh⸗ 
rung mit den faſt abgeröſteten Kieſen, ſo daß eine vollkommene Ent⸗ 
ſchweflung erzielt werden kann. Die heißen Röſtgaſe verlaſſen den Ofen 
bei c und gelangen durch zwei ſchachtförmige, mit Röhren verbundene 
Canäle nach f zur Bleikammer, während ſich die zur Röſtung dienende 
Luft an dem durch die heißen Röſtgaſe erhitzten Mauerwerk auf dem 
Wege von c nach d erwärmt.“ 

Zu der Vorwärmung der Luft kann ich die Bemerkung nicht zurück⸗ 
drängen, daß das umgekehrte Verfahren — wenn einmal Vorwärmung 
in dieſer Weiſe ſtattfinden ſoll — doch wohl das empfehlenswerthere 
ſein möchte, nämlich nicht die Röſtgaſe, ſondern die Luft durch die Röhren 
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gehen und dieſelben von den heißen Gaſen umſpülen zu laſſen. Ich 
habe hierbei folgende Gründe. Die Röhren, wenn die Röſtgaſe hindurch⸗ 
gehen, verlegen ſich mit Staub, was beim Durchgange der Luft nicht 
möglich iſt. Zwar ſind in Fig. 37 und 39 Raumlöcher für dieſen Fall 
vorgeſehen, aber grade diejenigen Rohre, welche am höchſten liegen, 
alſo für den Durchgang der heißen Röſtgaſe am meiſten in Betracht 
kommen, daher auch am ſchnellſten und am meiſten Staub aufnehmen, 
ſind zum Theil nicht oder ſchwer zugänglich. 

Läßt man anderſeits die Luft durch die Röhren circuliren (welche 
dann freilich grade um 900 verrückt angeordnet ſein müßten), ſo kann 
ſich zwar auf den Röhren auch Staub abſetzen, aber ihre untere Hälfte 
bleibt frei und die Ablagerung auf der obern Hälfte iſt beſchränkt, weil 
Anhäufungen von einer gewiſſen Größe ſchließlich von ſelbſt herabfallen. 
Nebenbei würde durch eine derartige Anordnung auch noch eine kleine 
Raumerſparniß erzielt, oder man würde, falls man dieſelbe nicht wünſcht, 
ſchon einen größern Staubſack direct hinter dem Ofen erhalten und einen 
etwas beſſern Abſatz des Staubes ſchon vor dem Eintritte der Gaſe in 
den Canal erzielen. 

Man darf überhaupt geſpannt ſein, von welchem Einfluſſe ſich die 
Lufterwärmung auf den Gang des Ofens zeigen wird. Bei dem Schütt⸗ 
ofen von Gerſtenhöfer, der anfänglich in ähnlicher Weiſe mit erwärmter 
Luft arbeitete, hat ſich die Vorwärmung als ſehr läſtig erwieſen. 

Noch möchte ich ſchließlich erwähnen, daß neben der beſchriebenen 
Modification, welche die Erfinder zur ſelbſtſtändigen Abröſtung von 
Feinkies und kleinen Graupen anzuwenden beabfichtigen, auch bereits 
ſeit einiger Zeit Etagenöfen angewendet werden, welche ſehr befriedigende 
Reſultate liefern. Eine Anordnung derſelben für Ringbetrieb im Sinne 
der Ziegelringöfen iſt mir patentirt worden und behalte ich mir vor, 
ſpäter darüber zu berichten. 


Bleiverhüttung in Mechernich. 


Mit Abbildungen auf Taf. VI Ib /]. 


Im hannoverſchen Bezirksvereine deutſcher Ingenieure berichtete 
F. Fiſcher unter Vorlegung der betreffenden Erzproben über eine 
Excurſion der Hauptverſammlung des Ingenieurvereins in Aachen nach 
Mechernich, ſpeciell über die dortige Bleiverhüttung. Danach werden 
die aus den ſeparirten Knotten im Pochwerke gewonnenen reinen Erze 
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in der 1869 dem Betriebe übergebenen Bleihütte verarbeitet. Nach 
Mittheilung des Betriebsdirectors H. Jäger betrugen 1874 die vom 
öſtlichen Theile der Conceſſion zur Hütte gelieferten Erze 17 489 832 
mit 60,1 Proc. Blei und 1868 Silber in der Tonne Blei, aus dem 
weſtlichen Theile 3 018 032 mit 56,2 Proc. Blei und 2438 Silber; 
außerdem wurden angekauft 2 145 590% Erze mit 69,0 Proc. Blei und 
6508 Silber in 1! Blei. Die Erze find reine Bleiglanze mit nur wenig 
Kupfer und Antimon, Quarz und Thon; Weißbleierz iſt ſelten. Außer⸗ 
dem wurden im J. 1874 noch 931042“ Aufbereitungsabgänge des 
frühern Bergbaues, fogen. alter Letten, mit 19 Proc. Blei und 2508 
Silber in 1! Blei verarbeitet. Die Production betrug in demſelben 
Jahre 12 670 8061 Blei, 3152 Silber und 39,148“ Kupferſtein. Ferner 
wurden von der Geſellſchaft 1 500 000% Glaſurerz abgegeben. 

Die Erze werden in doppelſohligen Flammöfen geröſtet; bei einem 
Faſſungsraume des Ofens von 50 bis 55: Erz und einer Production 
von 8 bis 10! Röſtgut in 24 Stunden verweilt das Erz 5 bis 6 Tage 
in dem beſtändig gefüllt gehaltenen Ofen und wird unter fortwährendem 
Durchrühren dem Feuer langſam näher gebracht. Der Kohlenverbrauch 
beträgt durchſchnittlich 15 Proc. des erhaltenen Röſtgutes. Das von 
6 zu 6 Stunden abgelaſſene Röſtgut bildet eine gleichartige, glaſige 
Maſſe und iſt, wie folgende Analyſe zeigt, faſt ſchwefelfrei. 

Roherz Röſtgut 


Proc. Proc. 
Blei 60,40 62,08 
Kupfer . 0,17 0,14 
Antimon . 0,07 0,08 
Silber . 0,0105 — 
Eiſenn 0,80 0,56 
Nickel 0,10 — 
Zink 0,15 — 
RR 0,88 1.28 
Thonerde .. 3,60 4,24 
Kieſelſäure . . 22,05 22,77 
Schwefel. . 972 0,60. 


Die geröfteten Erze werden dann in entſprechender Weiſe in Schacht: 
öfen niedergeſchmolzen. 

Die Entſilberung des Werkbleies geſchieht durch Einrühren von 
Zink !, Abkühlen der Miſchung und Abheben der erſtarrten Kruſten bis 


1 Ueber die Entfilberung des Bleies mit Zink ſiehe: Cordu ré 1867 184 375 
Blagden 1867 186 474. Flack 1868 187 180. 98 1 1 1869 193 226 
1 1868 189 232. 1869 193 518. 1870 198 214. Balling 1870 
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zum Erſcheinen von Bleikryſtallen. In vier großen flachen Keſſeln a 
(Fig. 40 bis 42) von 18 bis 19! Blei Faſſung werden erſt 0,94 Proc. 
Zink, dann 0,13 Proc., zuſammen alſo 1,07 Proc. des Werkbleies zuge⸗ 
ſetzt. Das bis auf 0,0005 bis 0,0006 Proc. Silber entarmte Blei 
wird durch mit Hebelſchieber verſehene Abflußrohre in zwei Flammöfen b 
(ie einer für zwei Entſilberungskeſſel) abgelaſſen und hier durch Waſſer⸗ 
dampf affinirt. Die Zink⸗ und Antimonkrätzen werden abgehoben; das 
raffinirte Blei wird dann in den Gießkeſſel o abgelaſſen und von hier 
in Formen geſchöpft. Die Anlage liefert nach Jäger's Angabe täg⸗ 
lich 40! Handelsblei; in 21 Betriebstagen des Januar 1875 wurden 
ſogar 1150: Handelsblei producirt. Das erhaltene Blei zeichnet ſich 
durch große Reinheit aus. 

Der Zinkſchaum wird in den Saigerkeſſeln d und e, welche eben⸗ 
falls etagenförmig liegen, ausgeſaigert. Das abfließende ſilberhaltige 
Blei geht zur Entſilberung zurück, der zurückbleibende Reichſchaum wird 
auf Kupferſtein und Blickſilber verarbeitet. (Zeitſchrift des Vereins 
deutſcher Ingenieure, 1876 S. 308.) 


Ueber Den con's Chlorbereitung; von Bobert Za ſenclever. 


Die Mittheilungen über Deacon's Verfahren zur Darſtellung von 
Chlorkalk, welche Lunge (1875 215 141) publicirte, ſtimmen mit Privat⸗ 
nachrichten über denſelben Gegenſtaud vollſtändig überein. 

Das Weldon ſche Verfahren wird ſowohl in England als auf dem 
Continent immer mehr eingeführt, während meines Wiſſens mit dem 
Deacon' ſchen Apparate dauernd zufriedenſtellende Reſultate bisher nirgendwo 
zu erzielen waren. Während man in der Regel den Grund für den Miß⸗ 
erfolg einer neuen Fabrikation genau angeben kann, iſt dies bei dem 
Deacon'ſchen Verfahren für die Chlorkalkfabrikation nicht der Fall. Die 
verſchiedenen Betriebsreſultate ſtimmen darin überein, daß anfangs in 
dem Zerſetzungsapparate aus Chlorwaſſerſtoff reichlich Chlor entſteht, daß 
aber dieſe Zerſetzung nach einiger Zeit aufhört, auch ohne daß ein erheb⸗ 
licher Kupferverluſt in den Thonkugeln nachzuweiſen iſt. In der chemiſchen 
Fabrik Rhenania hatten wir wochenlang eine Zerſetzung von 60 Proc. 
des in den Gaſen enthaltenen Chlorwaſſerſtoffes, bis dieſelbe im Zeitraum 
von drei Tagen vön 60 auf 50, 25, 14, 7, 3 und 2 Proc. herabſank. 
Der Chlorgehalt betrug dem entſprechend zuerſt etwa 10 und dann 
2 Vol. Proc. 
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Es fehlte uns anfangs jede Erklärung für dieſe eigenthümliche 
Erſcheinung, als im November 1874 auf der Rhenania ſchwefelſäurefreie 
Salzſäure verlangt wurde und Hr. Sartori, damals Chemiker auf 
der Rhenania und mit der Leitung des neuen Chlorkalkverfahrens betraut, 
die beim Deacon ſchen Proceſſe ſich bildende Salzſäure zum Verſenden 
an eine Zuckerfabrik empfahl. Er hatte dieſelbe früher ſchwefelſäurefrei 
gefunden, als die Chlorentwicklung eine lebhafte geweſen. Mittlerweile 
hatte die Zerſetzung des Chlorwaſſerſtoffes aber abgenommen, und zeigte 
ſich die Salzſäure, abweichend von frühern Unterſuchungen, ſchwefel⸗ 
ſäurehaltig. Sartori unterſuchte eine Salzſäure aus England, fand 
dieſe frei von Schwefelſäure und theilte mir das Reſultat dieſer Unter⸗ 
ſuchungen mit. Ich hielt dieſe Thatſachen nicht für zufällige Erſcheinungen 
und ließ die unwirkſamen Thonkugeln unterſuchen. Es ergab die Analyſe 
einen Gehalt von 1,2 Proc. Kupfer und 8,0 Proc. Schwefelſäure (80), 
während dieſelben friſch getränkt nur 1,2 Proc. Kupfer mit einem dem 
Vitriol entſprechenden Gehalte von 1,5 Proc. Schwefelſäure enthalten hatten. 

In Folge deſſen nahm ich an, daß die Beimengung von Schwefel⸗ 
fäure im Chlorwaſſerſtoffe der Chlorentwicklung in den Deacon'ſchen 
Apparaten ſchädlich ſei. 

Es ſteht feſt, daß die Thonkugeln aus den Gaſen Schwefelſäure 
abſorbiren, da dieſelben nach dem Durchleiten 8,0 Proc. Schwefelſäure 
und vorher nur 1,5 Proc. enthielten, und nehme ich an, daß dieſe 
Abſorption nach der Richtung, in welcher die Gaſe durch den Apparat 
paſſiren, allmälig fortſchreitet. So lange die erſten Schichten Thon⸗ 
kugeln noch Schwefelſäure zurückhalten, geht in dem übrigen Theile des 
Apparates die Zerſetzung des reinen Chlorwaſſerſtoffes in Chlor und 
Waſſer ungeſtört vor ſich. Iſt jedoch mit dem Gang der Gaſe eine 
Sättigung der geſammten Thonkugeln mit Schwefelſäure eingetreten, ſo 
bleibt mit dem Chlorwaſſerſtoff Schwefelſäure gemengt und die Chlor⸗ 
entwicklung hört nahezu auf. 

Die Unwirkſamkeit der Kugeln kann ihren Grund darin haben, daß 
auf der Oberfläche derſelben durch die Bildung von ſchwefelſauren Salzen 
die Kupfervitriolſchicht mechaniſch überlagert iſt, oder darin, daß die 
Schwefelſäure chemiſche Reactionen hervorruft, welche die Chlorentwicklung 
hindert. Als eine ſolche für die Chlorentwicklung hinderliche Reaction 
iſt die Zerſetzung der Schwefeljäure in Sauerſtoff und ſchweflige Säure 
anzuſehen, durch deren Auftreten aus Chlor und Waſſerdampf wieder 
Salzſäure entſtehen würde. In den Deacon ſchen Apparaten findet ſich 
Gelegenheit für dieſe Reactionen. In den Erhitzungsröhren entſteht durch 
Einwirkung der Schwefel ſäure auf metalliſches Eiſen ſchwefelſaures Eiſenoxyd 
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und ſchweflige Säure. Dieſe Reaction könnte jedoch nur eine beſtimmte 
Menge Chlor in Chlorwaſſerſtoff verwandeln. Nachtheiliger iſt die Zerſetzung 
der Schwefelſäure bei Berührung mit ſchwefelſauren Salzen in ſchweflige 
Säure (vgl. Wagner's Jahresbericht, 1867 S. 214). Mit Schwefelſäure 
getränkte Thonkugeln zeigen ſchon bei 4500 die Fähigkeit, Schwefelſäure 
in ſchweflige Säure überzuführen, wie Laboratoriumsverſuche beweiſen. 
Tritt dieſe Reaction im Zerſetzungsapparate auf, ſo können folgende 


Reactionen vor ſich gehen: 
Hz S0. = 80. ＋ O ＋ HzO 
2HCI A O = 20Cl A H. 0 
201 ＋ SO, + 2H,0=2HC1-+H,SO, 
HS0O,=S0,+0+H,0 u. ſ. w. 

Die Dauer der Wirkſamkeit des Materials im Zerſetzungsapparate 
varürte in verſchiedenen Fabriken von 1½ bis zu 10 Monaten und 
ſcheint mir von dem Gehalte der ſalzſauren Gaſe an Schwefelſäure abzu⸗ 
hängen. Es iſt zu bemerken, daß der zur Darſtellung von Natriumſulfat 
dienende Ofen ſtets zwei Abtheilungen hat, die Pfanne, in welcher das 
Chlornatrium mit Schwefelſäure zuerſt gemengt und etwa ?/, zerſetzt 
wird, und der Calcinirofen, in welchem das breiartige Gemenge über⸗ 
gefüllt und die Umwandlung in Sulfat vollendet wird. Die Gaſe aus 
der Pfanne enthalten etwa 1,5 Schwefelſäure auf 100 Gew. Th. Chlor⸗ 
waſſerſtoff, während die Ofengaſe etwa 7,5 SO, enthalten. Die Erfahrung 
in der Praxis lehrt, daß diejenigen Fabrikanten am längſten ohne Unter⸗ 
brechung mit wirkſamem Zerſetzungsmaterial arbeiteten, welche nur die 
Pfannengaſe aus dem Sulfatofen benützten, daß dagegen die Chlor⸗ 
entwicklung in denjenigen Fabriken raſch aufhörte, welche gleichzeitig die 
Pfannen⸗ und Herdgaſe in die Deacon ' ſchen Apparate leiteten. So konnte 
eine Fabrik in England mit denſelben Thonkugeln 10 Monate lang 
arbeiten, welche nur die Pfannengaſe verwendete und dieſelben vor ihrem 
Eintritt in die Apparate noch einen Steintrog paſſiren ließ, wo ein 
geringer Theil der Salzſäure ſich mit viel Schwefelſäure condenſirte. 
Andere arbeiteten 5 bis 6 Monate ohne Unterbrechung; ſie benützten 
ebenfalls nur die Pfannengaſe, führten dieſelben aber direct in die 
Apparate. Auf der Rhenania hatten wir nur während 1½ Monate 
Zerſetzung; die Gaſe waren ſehr reich an Schwefelſäure, denn ſie wurden 
mit Deacon's Einverſtändniß ſowohl von der Pfanne als vom Calcinir⸗ 
ofen direct in die Apparate geführt. 

Die erwähnten Thatſachen ſcheinen daher zu dem Schluſſe zu 
berechtigen, daß die mit Kupferſulfat getränkten Thonkugeln für die 
Zerſetzung des Chlorwaſſerſtoffes um ſo länger fähig bleiben, je weniger 
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Schwefelſäure den ſalzſauren Gaſen beigemengt iſt. Es iſt unſere Abſicht, 
auf der Rhenania die Schwefelſäure vor dem Eintritt in den Zerſetzungs⸗ 
apparat zu abſorbiren und gereinigten Chlorwaſſerſtoff zur Chlorbereitung 
zu verwenden. 

Nachſchrift. Zu der ausführlichen Arbeit des Hrn. Dr. Juriſch 
(41876 221 356. 488), welche ich mit vielem Intereſſe geleſen, habe ich 
zu bemerken, daß ich die ſchädliche Einwirkung der Schwefelſäure beim 
Deacon ſchen Chlorproceſſe nicht gleichzeitig, ſondern früher als Ju riſch 
erkannt habe und ſchon im December 1874 in England ein Patent auf 
die Reinigung des Chlorwaſſerſtoffes nahm. Meiner Erklärung für die 
Wirkung der Schwefelſäure trat Sartori nicht bei, ſo daß die darauf 
bezügliche Mittheilung Ju riſch's auf einem Irrthum beruht. Mir ſcheinen 
die Verſuche von Juriſch zu beſtätigen, daß der Schwefelſäure eine 
chemiſche Wirkung beizumeſſen ſei. Wenn nur durch mechaniſche Umhüllung 
die Thonkugeln unwirkſam geworden wären, ſo müßte die Chlorentwicklung 
nicht allein bei Gegenwart von Schwefelſäure, ſondern überhaupt auf⸗ 
hören; während nach ſeinen Verſuchen dieſelben Thonkugeln wieder 
reinen Chlorwaſſerſtoff zerſetzten, welche vorher beim Durchleiten eines 
Gemenges von Schwefelſäure und Chlorwaſſerſtoff faſt unwirkſam ge⸗ 
weſen waren. 

Ich habe im Mai d. J. in vier engliſchen Fabriken den Deacon ſchen 
Chlorproceß in gutem Betriebe geſehen und überall wie bei uns conſta⸗ 
tiren können, daß die Salzſäure, welche unzerſetzt entweicht, frei von 
Schwefelſäure war. 

Ich verſtehe daher nicht, wie Hr. Dr. Juriſch (S. 366) ſchreiben 
kann: „Uebrigens zeigt die Salzſäure, welche ſich in den erſten Kühl⸗ 
gefäßen aus dem Gasgemenge condenſirt, nachdem dasſelbe den Zerſetzungs⸗ 
apparat verlaſſen hat, in ihrem großen Gehalt an freier Schwefelſäure, 
daß nur ein ſehr kleiner Bruchtheil der Schwefelſäure, welche in Dampf⸗ 
form in den Proceß gelangt, von den Thonkugeln zurückgehalten wird, 
während der überwiegend größere Theil den Verſetzungsapparat in Dampf⸗ 
form paſſirt und erſt nachher in den Kühlgefäßen condenſirt wird.“ 


Nach meinen Erfahrungen hört die Zerſetzung des Chlorwaſſerſtoffes 


nahezu auf, wenn die Thonkugeln mit Schwefelſäure geſättigt ſind und 
neben Salzſäure noch Schwefelſäure in den Zerſetzungsapparat gelangt. 
Jauriſch ſagt ferner (S. 367): „In England hat man es vorge⸗ 
zogen, die Schwefelſäuredämpfe auf naſſem Wege, durch partielle Conden⸗ 
ſation der Dämpfe, ehe ſie in den Erhitzungsapparat eintreten, aus dem 
Gasgemenge zu entfernen.“ 

Ich habe hierauf zu bemerken, daß kein Fabrikant bisher die Abſicht 
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hatte, die Schwefelfäure als ſchädlich zu entfernen. Einer wollte den 
Waſſerdampf nicht in die Apparate leiten, bei Andern ließ es der Platz 
nicht zu, den Erhitzer und Zerſetzer, wie Deacon es vorſchrieb, in der 
Nähe des Sulfatofens aufzuſtellen. So kam es, daß bei vier Fabrikanten 
eine partielle Condenſation der Salzſäure ſtattfand, ehe dieſelbe in den 
Chlorentwicklungsapparat gelangte, und zwar eine Condenſation von 
ſchwefelſäurehaltiger Salzſäure. Gerade dieſe Fabrikanten haben am 
längſten mit derſelben Füllung von Thonkugeln gearbeitet und das 
Deacon'ſche Verfahren beibehalten, viele Andere haben es aufgegeben. 
Weshalb der Eine beſſere Reſultate als der Andere erzielte, wußte man 
nicht. Ich habe nicht beſtätigt gefunden — was Dr. Jurifch (S. 356) 
ſagt —, daß große Veränderungen in der Conſtruction der Apparate 
ſtattgefunden haben; gerade die beſten Reſultate wurden mit der urſprüng⸗ 
lichen, von Deacon angegebenen Anlage erzielt. Daß gewiſſe Theile 
der Apparate weſentlicher Berbeſſerungen fähig find, wird allenthalben 
zugegeben; aber dieſe Aenderungen ſind zu regelmäßigem Betriebe nicht 
unerläßlich. Der größte Nachtheil war, daß man über den chemiſchen 
Vorgang beim Deacon'ſchen Proceſſe im Dunkeln blieb und ſich die 
Unwirkſamkeit der Thonkugeln nicht erklären konnte. Es wäre von 
großem Vortheile für die Praxis, wenn unſere Anſicht über die Wirkung 
der Schwefelſäure im Deacon' ſchen Chlorproceſſe beſtätigt oder widerlegt 
und mehr Klarheit in den chemiſchen Vorgang der Chlorentwicklung aus 
Salzſäure bei Gegenwart von Kupfervitriol gebracht würde. Gerade der 
Deacon' che Proceß zeigt von Neuem, wie ungemein wichtig es iſt, wenn 
bei der praktiſchen Ausführung vollſtändige Klarheit über die Theorie 
herrſcht, und wie ſehr J. v. Liebig Recht hatte, wenn er die Aufgabe 
empfahl: rerum cognoscere causas. 


Einiges über Celluloſeſabrikntion; von Th. Anöſel. 


Mit Abbildungen. 


In der neneſten Zeit hat ſich die Literatur über Celluloſe ganz 
erheblich vermehrt — und ſicher nicht zu ihrem Schaden, wenngleich nicht 
alles Geſagte richtig iſt. 

Augenblicklich bin ich nunmehr ſchon in der dritten derartigen 
Fabrik und hatte ich ſo Gelegenheit, reiche Erfahrungen ſammeln zu 
können, die mitunter ziemlich wichtiger Natur ſind und in mancher Be⸗ 
ziehung mit dem bis jetzt Veröffentlichten im Widerſpruch Pe weshalb 


Dingler“ polyt. Journal Bd. 182 H. 3. 
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dieſelben hier näher entwickelt werden ſollen, damit ſie, wenn auch wenig, 
ſo doch immer etwas zur Klärung des Ganzen mit beitragen. 

Die Geſchichte der Entwicklung dieſes Induſtriezweiges iſt von 
Mehreren ſo erſchöpfend behandelt worden, daß ich ſie füglich übergehen 
kann; dafür ſollen die Einrichtungen und die Fabrikation ſelbſt eine 
etwas nähere Beleuchtung erfahren; denn beide find noch recht unvoll⸗ 
kommen und haben die Erwartungen, die man von ihnen hegte, durchaus 
nicht erfüllt; woran liegt dies? 

Die Hauptſchuld hieran muß unbedingt denjenigen zur Laſt gelegt 
werden, welche dieſe Induſtrie in weiteſtem Maße in Deutſchland ein⸗ 
führten, und das ſind die Engländer, welche an mehreren Orten faſt gleich⸗ 
zeitig dieſelbe für theures Geld und recht mangelhaft einrichteten, bevor 
die Sache ordentlich durchgearbeitet war; es waren lauter Verſuchs⸗ 
ſtationen im großen Maßſtabe, in denen dann die Deutſchen ſehen konnten, 
wie ſie fertig wurden; litt doch Alles damals an der engliſchen Krank⸗ 
heit; Alles, was von England zu uns kam, mußte unbedingt ausgezeichnet 
ſein! Wie bitter iſt man hierin enttäuſcht worden, ſowohl in der ganzen 
Anlage ſelbſt, als auch in den betreffenden Leitern, die meiſtens aus 
England nach hier verſetzt wurden, und von denen ſich die meiſten alsbald 
als „recht ungenügend“ erwieſen, da ſie faſt Alle wohl nur den Empy⸗ 
rikern angehörten, als Monteure und Schloſſer beim Bau und Inbetrieb⸗ 
ſetzen derartiger Fabriken thätig geweſen waren und ſich nur aufs Pro- 
biren im Großen einließen. Meiſt ohne jede höhere techniſche Bildung 
hatten ſie es wohl verſtanden, durch hohe Forderungen zu imponiren 
und ſich durch Contracte eine angenehme und ſehr lohnende Stellung zu 
ſichern; inzwiſchen dürfte man wohl faſt überall mit ihnen aufgeräumt 
haben. In Deutſchland gab es noch keine Techniker dieſes Zweiges und 
mußten ſich dieſelben erſt ausbilden; auch heute gibt es deren noch nicht 
viele, und die wenigen haben merkwürdigerweiſe beinahe ebenſoviele, von 
einander ganz abweichende Anſichten; gleichwohl haben ſie doch ſchon 
erhebliche Fortſchritte gemacht, einer nach dieſer, der andere nach jener 
Seite, ſowohl in conſtructiver Hinſicht, als auch in dem zur Fabrikation 
ſelbſt gehörenden Theile. 

Ein anderer großer Schaden, gleichſam ein Hemmſchuh für die Ent⸗ 
wicklung, war und iſt es wohl hie und da noch, daß das alte Sprich⸗ 
wort „viel Köpfe, viel Sinn“ zu oft zur Geltung kam und Mancher 
mit in die Fabrikation hineinredete, der Nichts davon verſtand; ich könnte 
hier aus eigenen Erfahrungen eine Menge derartiger Fälle aufführen. 
Es wurden Anſichten ausgeſprochen, die zum Theile blos ſolche blieben, 
die jedoch auch trotz aller Gegenreden ausgeführt werden mußten, um 
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nach koſtſpieligen Verſuchen ihre Nichtigkeit gründlich darzuthun. In 
wirklich glänzenden Ideen ergingen und ergehen ſich wohl auch noch 
Kaufleute, welche auf die eine oder andere Weiſe mit einer derartigen Anlage 
in Verbindung ſtanden, längere Zeit damit zu thun oder ehemals in „andern“ 
Induſtriezweigen ſich techniſche Kenntniſſe geſammelt zu haben glaubten. 
Daß derartige Verhältniſſe gerade nicht ſehr fördernd für einen neuen 
Induſtriezweig ſein können, zumal derſelbe mindeſtens als eine Früh⸗ 
geburt bezeichnet werden muß, wird Jedem einleuchten; trotz der großen 
Verſprechungen wurde derſelbe ſehr primitiv und mangelhaft eingeführt 
und es dann uns Deutſchen ſelbſt überlaſſen, damit fertig zu werden. 

Was hätte James Lee von Anfang an leiſten können, wenn er 
ſich mit einem Fachmann aus der chemiſchen Großinduſtrie, die ja in 
England in ſehr hoher Blüthe ſteht, verbunden hätte; ein ſehr wunder 
Punkt, die Sodawiedergewinnung, wäre von Haus aus in das richtige 
Stadium getreten. Doch wie primitiv wurde dieſelbe eingerichtet und 
gehandhabt; die ganze ſogen. ſchwarze Lauge, welche dem gekochten Stoff 
anhing, ging verloren und verunreinigte die Abflußwäſſer der Fabriken 
ſo, daß Beſchwerden über Beſchwerden erhoben wurden. Auch die eigent⸗ 
liche Fabrikation ſelbſt wäre mit Hilfe von Chemikern viel eher in die 
richtigen Bahnen gelenkt und ſo das Prädicat „theuer und ſchlecht“ der⸗ 
ſelben weit eher in ein beſſeres verwandelt worden. 

Jeder Sodachemiker hätte ſofort zur beſſern Wiedergewinnung der 
Soda die in der Praxis jo bewährten Shank' ſchen Auslaugekäſten 
empfohlen; denn was liegt auch näher, als dieſes. Gegeben iſt ein 
lockerer, ſchwammiger Körper, aus welchem die ſchon vorhandene Lauge 
blos verdrängt zu werden braucht, was bei den richtigen Verhältniſſen 
ſehr leicht und vollkommen vor ſich geht; denn es iſt hier nicht erſt 
nöthig, daß ein feſter Stoff gelöst wird, ſondern die Lauge iſt ſchon fix 
und fertig vorhanden: Die betreffenden Auslaugekäſten belegt man nun 
nicht mit durchlöcherten hölzernen Bohlen und Säcken, ſondern am 
vortheilhafteſten mit gelochten Blechen, deren Löcher nach oben zu ſich 
verengern, da ſie ſo, ohne ſich zu verſtopfen, die Lauge am ſchnellſten und 
vollkommenſten ablaufen laſſen. (Derartige Böden werden u. a. ſehr 
gut und preiswerth von der Firma J. Mayer und Comp. in Kalk 
bei Deutz geliefert.) Wenn dieſe Auslaugapparate von vorn herein gleich 
mitgeliefert worden wären, ſo hätte Leſpermont ſeinen theuren und 
complicirten Waſchapparat wohl niemals conftruirt.. 

Der ehemalige Ofen zur Eindampfung der Lauge war ebenfalls höchſt 
primitiv und beſaß eine nach der Feuerbrücke zu fallende Sohle (Fig. I), 
auf der eingedampft und fertig calcinirt wurde, ein Verfahren, bei 
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welchem natürlich die Heizgaſe an und für ſich ſehr unvollkommen aus⸗ 
genützt werden, zumal wenn die Lauge ſchon etwas verdickt iſt und nicht 
mehr den ganzen Herd bedeckt; ebenſo gehen die ſpäter beim Brennen 
der dicken Maſſe ſich entwickelnden Gaſe faſt ganz unbenützt in den 


Jig. 1. 


Schornſtein; denn in den letzten manneshohen Zügen unter dem Laugen⸗ 
reſervoir kommen die heißen Gaſe ſehr wenig zur Wirkung. Eine ein⸗ 
fache, wenngleich noch unvollkommene Hilfe erhält man, wenn man die 
ganze Sohle durch Feuerbrücken in zwei oder drei Abtheilungen theilt (Fig. II), 
von denen immer die letzte mit friſcher Lauge gefüllt wird und die etwas 
eingedickte über die Feuerbrücken weg aus einer Abtheilung in die andere 
fließt; in der erſten allein wird die Lauge ganz eingedickt, ausgebrannt 
und calcinirt. 


Dieſe Form kun ſich bebeutenb ſchon Kr in Deutſchland vielfach 
angewendeten Schlempekohlenofen, der noch vollkommener iſt und jedenfalls 
als einzig richtige Form für das Verarbeiten der ſchwarzen Lauge ange⸗ 
nommen werden muß; denn die Verhältniſſe bei Schlempe und ſchwarzer 
Lauge ſind ſich ſehr ähnlich, nur daß letztere ſpäter bedeutend zäher 
wird und ihr Lauf daher etwas mehr unterſtützt werden muß. Vor⸗ 
ſtehende Skizze (Fig. III) zeigt einen ſolchen Ofen in ſeinen ungefähren 
Verhältniſſen; die Vorwärmpfanne a wird direct aus dem Reſervoir 
gefüllt und gibt durch ein ſeitlich angebrachtes Rohr mit Hahn die 


Fig. III. 
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Lauge auf den Herd b, von wo fie auf den Calcinirherd c theils über⸗ 
fließt, theils übergeſchöpft wird, je nach ihrer Conſiſtenz; hier wird 
ſie nun fertig eingedickt, ausgebrannt und calcinirt, ſo daß, wenn ſtets 
gehörig gerührt wird, ein lockeres, ziemlich feines Product reſultirt, welches 
durchaus nicht erſt für die weitere Auflöfung zerkleinert zu werden braucht. 
So werden die Heizgaſe, als auch die ſich aus dem Product ſelbſt ent⸗ 
wickelnden brennbaren Gaſe möglichſt ausgenützt, indem ſie ihre Wärme 
bei a und b möglichſt vollſtändig abgeben, bevor fie in den Schornſtein 
treten. In a, b und c muß fleißig gerührt werden, damit etwa ſich 
bildende Schaumdecken und Kruſten zerſtört und die Verdampfung ſo 
eine moͤglichſt vollſtändige werde; mechaniſche Rührer unten kommen 
leicht zum Feſtſtehen, wenn die Maſſe dick wird, und verurſachen ander⸗ 
ſeits ein mechaniſches Mitfortreißen von Flüſſigkeitstheilchen nach dem 
Schornſtein, wenn gleich nicht geläugnet werden kann, daß auch die 
Verdampfung weſentlich mit befördert wird. (Vgl. auch H. Fiſcher's 
Ofen 1875 218 488.) 

Ein Ofen, bei welchem die dicke zähe Maſſe aus der vorderſten 
Abtheilung herausgezogen werden muß, um in einem beſondern Raume 
verbrannt zu werden, iſt ſicher weit unvollkommener, ſowohl in der Aus⸗ 
nützung der Wärme, als auch durch die beſchwerliche und läſtige Art 
des Ziehens, wobei ein ſehr unangenehmer Rauch in den Arbeitsraum 
entweicht. 

Sehr oft ſchiebt man die geringe Sodawiedergewinnung auf die 
Lee' ſchen Keſſel und den betreffenden Sodaofen; doch thut man dies 
mit Unrecht, da auch bei dieſem Syſtem ſich durch entſprechende Vorrichtungen 
der Verbrauch an Soda ſehr vermindern läßt. In der Fabrik, in welcher 
ich jetzt bin, haben wir denſelben ſchon auf 15 bis 16 Th. auf 100 Th. 
fertigen, luftrocknen Stoff herabgedrückt, eine Zahl, welche vorausſichtlich 
noch geringer werden dürfte, ſobald einige kleine Veränderungen im 
Betriebe u. ſ. w. eingetreten ſein werden. Möglichſt vollſtändige ratio⸗ 
nelle Auslaugung des gekochten Stoffes, des Kalkſchlammes vom Aetzend⸗ 
machen der Lauge, richtige Anwendung der nöthigen Menge Soda und 
Kalk, von denen ſpäter noch geſprochen werden ſoll, und ein guter Ab⸗ 
dampfofen find die Hauptfactoren zur Erreichung guter Reſultate. Un⸗ 
widerbringliche Verluſte ſind außer ſolchen durch Undichtheiten in der 
Leitung, in den Keſſeln und Oefen, die Verflüchtigung von Natron beim 
Calciniren (mechaniſch mit fortgeriſſene Theile werden meiſt zurückgehalten, 
wenn die Flamme noch über eine große Fläche friſcher Lauge ſtreichen 
muß) und ferner Bindung von Natron durch Kalk beim Aetzendmachen, 
ein Verluſt, der durch die richtige Menge von Kalk aber erheblich ver⸗ 
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mindert werden kann; auch die chemiſche Zuſammenſetzung des Kalkſteins 
an und für ſich iſt von weſentlichem Einfluß auf dieſe Verluſtquelle. 
Sollte es noch möglich werden, den Kalkſchlamm wieder in den Kreislauf 
hinein zu bekommen, eine Aufgabe, deren Löſung noch der Zukunft vor⸗ 
behalten bleibt, ſo würde auch dieſer Verluſt wohl ganz und gar auf⸗ 
hören können. Bis jetzt ſind alle Verſuche, den Kalk wieder zu brennen, 
nicht günſtig ausgefallen, da für ihn in den gewöhnlichen Oefen die Hitze 
zu groß iſt und er wegen ſeiner feinen Form, den feinen Kohlentheilchen 
(von der wiedergewonnenen Soda herrührend) und den Natronver⸗ 
bindungen ſehr zum Zuſammenſintern neigt und leicht todtgebrannt wird, 
wodurch er ſich alsdann nur langſam und ſchwierig ablöſcht. Wir haben 
ſo völlig zuſammengebackene, klingende Steine erhalten. 

Auch beim Aetzendmachen der Laugen fanden die deutſchen Techniker 
Vieles zu verbeſſern; denn auch dieſer Theil war von den Engländern 
ſehr mangelhaft behandelt worden, wie es ihnen überhaupt auf Erſpa⸗ 
rung von Soda ſehr wenig angekommen iſt. Die günſtigſten Reſultate 
für die Nutzbarmachung des gebrannten Kalkes würde man jedenfalls 
erzielen, wenn man die Soda beſonders auflöſen, den Kalk beſonders 
löſchen wollte und in dem Miſcher die Sodalauge mit der Kalkmilch 
zuſammen bringen würde. Doch genügt es meiſtens, wenn man die 
lockere, gut durchgebrannte, ſchwarze und die friſche Soda, die ja immer 
gemahlen iſt, tüchtig im Miſcher kocht und dann den Kalk allmälig und 
in kleinen Stücken, wenn möglich in einem Siebe oder durchlöcherten 
Kaſten, einträgt. Das Auswaſchen des hierbei gebildeten Kalkſchlammes 
iſt mit eine Hauptſache, welche neben der günſtigen Auslaugung des 
gekochten Stoffes den Verbrauch an Soda auf ein ganz geringes Maß 
reduciren kann. Am beſten hat man für das letzte Auswaſchen beſonders 
gemauerte oder eiſerne Baſſins, damit man in der Bereitung neuer Lange 
nicht verhindert iſt. Für dieſen Zweck hat beinahe jede Fabrik andere 
Einrichtungen nach und nach gemacht, und ſind die Reſultate weſentlich 
günſtiger als früher geworden. Anfangs gaben ſich die Engländer wenig 
Mühe mit dem Auswaſchen des Kalkſchlammes, indem ſie ihn alsbald 
weglaufen ließen; erſt die Deutſchen ſelbſt richteten ihr Augenmerk mehr 
und mehr auch auf dieſen Punkt. Nach und nach werden ſie es noch 
dahin bringen, daß in der Calculation die Soda eine ſehr untergeordnete 
Rolle ſpielen wird. 

Beim Anſetzen neuer Lauge dünne Waſchwäſſer von ſchwarzer Lauge 
mit zu verwenden, iſt deswegen ganz falſch und gefährlich, weil ſich 
durch den Kalk ganz feiner harzſaurer Kalk bildet, der zum größten Theil 
in der Lauge ſuspendirt bleibt und ſich trotz langen Stehens kaum oder 
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gar nicht abſetzt und ſo mit in das friſche Holz gelangt und dieſes, 
reſp. den Stoff daraus, verdirbt; denn ſelbſt in guter Aetzlauge wird 
dieſer feine Niederſchlag nicht umgeſetzt, und bleibt deſſen Entfernung 
nur dem Bleichen überlaſſen, da beim Auswaſchen wenig oder nichts 
weggeht, weil er zu feſt an der Faſer haftet. Aus demſelben Grunde 
iſt es auch ſchädlich, Lauge zum Kochen in den Keſſel zu pumpen, in der 
ſich der Kalk noch nicht ganz abgeſetzt hat; denn ſelbſt nach dem Filtriren 
zeigt ſich noch mitunter Kalk in der Lauge und wirkt dann mindeſtens 
ebenſo nachtheilig, als feine Kohlentheilchen, welche von der ſchwarzen 
Soda herrühren. 

Es finden ſich im fertigen Stoff öfters Verunreinigungen, die dieſer 
Kohle zur Laſt gelegt werden und zwar unſchuldiger Weiſe; denn ſie 
werden unter der Loupe alsdann öfters als Sand, Schlacke und andere 
Unreinigkeiten erkannt, die von Außen her unabſichtlich in das geſchnittene 
Holz und den gekochten Stoff gelangen; in manchen Fabriken wird dieſem 
Punkte mitunter noch wenig Rechnung getragen. Zudem entbehren die 
meiſten Waſchholländer der Sandfänge, von denen ſowohl dieſe Dinge, als 
die kleinen, aus dem Kochkeſſel und Holländer ſtammenden Stückchen 
Keſſelſtein zurückgehalten werden. 

Wenn man den gekochten Stoff gut auslaugt, hat man ihn ſpäter 
wenig oder gar nicht mehr im Holländer auszuwaſchen, ſondern ihn blos 
noch zu zerſchlagen — etwas, was manche Vortheile bietet. 

Gehen wir nun zum Kochen ſelbſt über, ſo ſind mir in meiner 
Praxis nur die horizontalen Kocher von Lee vorgekommen, die wohl fo 
manche Unannehmlichkeit haben, einſtweilen wohl aber am verbreitetſten 
ſein dürften. Von den ſtehenden Keſſeln nach Sinclair ſcheint man 
mehr und mehr zurückzukommen. Die ſphäriſchen Keſſel nach Hahn ſind 
wohl blos einmal bis jetzt in Anwendung gekommen, wenngleich ſie 
manche Vortheile bieten mögen, ein Gleiches iſt mit der Anordnung und 
Einrichtung nach Ungerer der Fall; doch ſind über beide noch keine 
genaueren Erfahrungen in die Oeffentlichkeit gedrungen, ſo daß ich mich 
lediglich auf die Lee' ſchen Keſſel hier beſchränken muß. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß dieſe Keſſel ſehr zu leiden haben; hohe 
Spannung, Belaſtung und Temperatur wechſeln fortwährend, und dazu 
kommt noch, daß ſich manche der ſo berühmten engliſchen Keſſel durch 
herzlich ſchlechtes Material und ſchlechte Arbeit auszeichnen; die Feuer⸗ 
platten find zum Theile aus ſtark verbranntem Eiſen gefertigt, jo daß 
ſie ſehr brüchig werden und die Nietlöcher leicht einreißen; ferner ſind 
bei den Keſſeln, wenngleich mit doppelten Nähten, die einzelnen Platten 
nicht völlig an einander angepaßt und es ſtoßen die Schüſſe, namentlich 
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nur ſtumpf über einander; die Zwiſchenräume find mit Eiſenkeilen ver⸗ 
ſchloſſen, die natürlich nie lange dicht halten können. Dazu kommt noch, 
daß die Keſſel anfangs oft unvernünftig angeſtrengt worden ſind, ſo daß 
ſie arg gelitten haben. Für manche iſt ferner die Unterſtützung eine 
ungenügende; mir iſt ein Fall vorgekommen, daß ſich ein ſolcher durch 
die Belaſtung mit Holz und Lauge in der Mitte um 14 um durchbog, 
was den unterſten Blechen natürlich nicht vortheilhaft ſein kann. In 
jeder Beziehung bewährt ſich dagegen z. B. der zu Anfang dieſes Jahres 
bei uns aufgeſtellte dritte Reſervekeſſel, welchen die „Stettiner Maſchinen⸗ 
baugeſellſchaft Vulcan“ geliefert hat. 

Daß die Feuerplatten dem Durchbrennen und Ausbeulen vielfach 
ausgeſetzt ſind, dürfte in Folgendem wohl mit begründet ſein, worauf 
ich von unſerm jetzigen Meiſter zuerſt aufmerkſam gemacht worden bin, 
und deſſen Anſicht hierüber ich völlig theile. 

Der Raum zwiſchen der innern Keſſelwand und dem mit Holz ge⸗ 
füllten Siebe iſt ein ſehr ſchmaler, die Hitze gerade über der Feuerung am 
ſtärkſten, mithin dort auch die Dampfentwicklung am lebhafteſten. Wäre 
es nun nicht möglich, daß die Dampfblaſen dort zeitweilig die ganze 
Lauge zwiſchen Keſſel und Siebwandung momentan wegdrängten? Da 
nun von oben durch das Holz, welches doch ſehr dicht liegt, die Lauge 
nicht ſo raſch wieder nachdrängen kann, wird die Keſſelplatte am Boden 
überhitzt werden und bei hohem Dampfdruck ſich ausbeulen; und wirklich 
ſind derartige Beulen unten am Boden durchaus nichts Seltenes. Sowie 
aber nur im Geringſten die cylindriſche Form geſtört iſt, helfen alle 
Mittel, die Platte noch ferner zu halten, nicht mehr; ſie muß ausge⸗ 
wechſelt werden — immerhin ein umſtändliches und koſtſpieliges Manöver. 

Um dies zu verhüten, habe ich unter den Keſſel gerade über der 
Feuerung einen ſchmalen Stichbogen unterſchlagen laſſen, wie er in 
Fig. IV und V ſkizzirt iſt; derſelbe hat ſich bis jetzt ganz gut bewährt 


Fig. IV. Fig. v. 
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und muß allerdings von Zeit zu Zeit erneuert werden, da ſeine untere 
Seite vom Feuer gerade ſo viel leidet, als wie der ganze übrige, den Roſt 
umgebende Feuerungsraum. Auf dieſe Weiſe ſchützt man den Boden des 
Keſſels gleichzeitig vor allzu großer Hitze und vor einer etwaigen Aus⸗ 
beulung. Für Keſſel, die ſich wegen ſchlechten Bleches leichter biegen, wäre 
es vielleicht ganz gut, dieſelben auf ihrer ganzen Länge durch ſolch eine 
ſchmale Zunge, beſtehend aus Bogen mit Pfeilern, zu ſtützen (Fig. VI). 


Fig. VI. 
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Ebenfo wie der technische 3 er 3 der erſten Anlagen 
der Engländer ungünſtig beurtheilen muß, ebenſo ergeht es dem Maſchinen⸗ 
ingenieur. Trotzdem mir nun ſeinerzeit von einem Maſchinentechniker 
geſagt wurde, daß in einer Celluloſefabrik ein Chemiker höchſt überflüffig 
ſei, geſtatte ich mir, vor wie nach über dieſen Punkt anderer Meinung 
zu ſein, und komme ich nunmehr auf einen höchſt wichtigen Theil, der 
noch nicht endgiltig gelöst worden iſt, und welchen zu löſen wohl ganz 
ſpeciell gerade dem Chemiker obliegt. 

(Schluß folgt.) 


Inalnfe nebſt Beſtimmung der Schmelzbarkeit von drei baperi- 
ſchen Jeldſpathen !; von Dr. Carl Bifchof. 


Die früher (1875 217 319) für verſchiedene Feldſpathe nachge⸗ 
wieſene geſetzmäßige Beziehung zwiſchen pyrometriſchem und analytiſchem 
Reſultat fand durch folgende Unterſuchungen, und theils in ſehr ent⸗ 
ſchiedener Weiſe, ihre neue Beſtätigung. 

1. Feldſpath aus dem Fichtelgebirge von Arzberg. 

Dieſer Feldſpath beſteht aus einer kryſtalliniſchen Maſſe mit dem 
bekannten eigenthümlich blätterigen Gefüge, iſt weiß mit einem Stich 


4 Finden ſämmtlich Verwendung zur Porzellanfabrikation. 
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ins Gelblich⸗Graue, lebhaft glasglänzend. Vereinzelte theils derbere 
eiſenſchüſſige Stellen treten auf. 

Sorgſam aus vorliegenden Handſtücken im Gewichte von Ix eine Durchſchnitts⸗ 
probe bereitet, welche ein weißes Pulver gibt mit einem ſchwachen Stich ins Crane, 
und annähernder Platinſchmelzhitze ausgeſetzt: 

iſt gänzlich zerfloſſen und hat ſich als weißliche Glaſur ausgebreitet, in der 

einzelne Luftbläschen ſchwimmen und dunkelgefärbte Stellen bemerkbar find. 
In geringerm Hitzegrade, lebhafter Rothglühhitze, in welcher ein Oußſtahlſplitter zu 
ſchmelzen beginnt: 

iſt die Probe zu einer außen glafirten, innen durch und durch glaßartigen 

Maſſe erweicht, welche dunkelgrau ausſieht mit theilweiſe dunklern Flecken. 

Der Bruch iſt dicht, glasglänzend. 

Dieſe in dem bezeichneten geringern Hitzgrade eingetretene, deutlich 
glasartige Erweichung charakteriſirt den in Rede ſtehenden Feldſpath als 
einen minder ſchwer ſchmelzbaren. 

Augenſcheinlich iſt die leichtere Schmelzbarkeit eine ähnliche, wie früher 
beſchrieben bei dem böhmiſchen Feldſpathe und dem aus dem Odenwalde 
(von Dr. Mitſcherlich), welche in demſelben Hitzgrade gleichfalls ſtark 
glaſirt erſcheinen. 

Bei der analytiſchen Beſtimmung wurde in dem ſcharf getrockneten 
Durchſchnittspulver gefunden: 


Kieſelſdure . . 70,10 
Thonerde . . . 1716 
Eifenoryd 0,91 
Kalk 0,45 
Magneſia 0,98 
Kali 1.52 
Natron 8,65 

99,77. 


Sofort fällt der außergewöhnliche Kieſelſäuregehalt in die Augen. 
Ferner enthält der vorliegende Feldſpath verhältnißmäßig ziemlich Mag⸗ 
neſia und gehort zu den natronhaltigen, alſo den Albiten. 

Berechnet man die chemiſche Formel in bekannter Weiſe, ſo werden 
von dem Normalverhältniß des berechneten Doppelſilicates nicht ſehr 
abweichende Zahlen 1: 2,75: 12,41 NaO, SiO, + 40, 3 S810, (ſtatt 
1: 3: 12) erhalten, worin die reiche Kieſelſäuremenge gegenüber der 
verminderten Thonerdemenge ihren unverkennbaren Ausdruck findet. 

Berechnen wir, wie früher angegeben, die chemiſche Zuſammenſetzung 
analog der der feuerfeſten Thone, jo ergibt ſich: 0,83 (4½ 0%, 4,68 SiO,) 
＋ Ro, oder nach dem für die Schmelzbarkeit der Feldſpathe aufgeſtellten 
Geſetze 0,83 & 4,68 = 3,88, d. h. die berechnete verhältnißmäßig hohe 
Zahl (wie geſagt annähernd gleich der für den böhmiſchen wie Odenwalder 
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Feldſpath gefundenen) correſpondirt ebenſo zutreffend mit dem pyrometri⸗ 
ſchen Reſultate. 

Der unmittelbar gefundenen größern Leichtflüſſigkeit entſpricht die 
mittelbar aus der Analyſe abgeleitete größere Schmelzbarkeitszahl. Dem 
umgekehrten Fall begegnen wir bei den nachfolgenden Feldſpathen. 


2. Feldſpath aus der Oberpfalz bei Weiden. 


Ein wenig friſches Geſtein, äußerlich gelb geſärbt mit braunen 
Flecken. Glaͤnzende Flächen ſind kaum zu bemerken, welche theils ſchwach 
veilchenblau angelaufen. Stellenweiſe findet ſich Glimmer und Quarz 
derb ausgeſchieden. 

Die aus einer gleichen Menge ſorgfältigſt dargeſtellte Durchſchnittsprobe, im An⸗ 

ſehen weiß mit dunklern Pünktchen, wie oben heftig geglüht: 
iſt ebenſo zuſammengefloſſen zu einer gelblichbraun gefärbten, ziemlich blafi- 
gen Glaſur. 

In der bezeichneten gleichen, hellen Rothglühehitze: 
iſt mit unbewaffnetem Auge keine Schmelzung zu beobachten; erſt unter 
der Loupe tritt ein leiſer Schmelzanflug hervor. Die Probe iſt weiß mit 
vereinzelten ſchwarzen Pünktchen. Dieſelbe erſcheint aber ein wenig auf⸗ 
getrieben. 

Der Bruch iſt kaum glänzend, etwas ſchaumig. 

Die ſich zeigende Schmelzung iſt eine weſentlich geringere, ähnlich, 
wenn auch nicht völlig gleichkommend mit der noch geringern des früher 
unterſuchten norwegiſchen Feldſpathes und des aus dem Speſſart. 

Der Weidner Feldſpath fällt in dieſelbe Kategorie oder Gruppe der 
größern Schwerſchmelzbarkeit. 


Die Analyſe ergab: 


Kieſelſäure . . 65,49 
Thonerde 19,44 
Eifenoryd 0,59 
Kal!!! 0,86 
Magneſiaa . 0,89 
Kali 1,95 
Natron . . 1017 

99,39. 


Der Kieſelſäuregehalt ift im Allgemeinen anſehnlich kleiner, der 
Gehalt an Magneſia gleichfalls hervortretend. Die bedeutend vorwie⸗ 
gende Natronmenge ordnet den Feldſpath auch den Albiten zu. — Die 
beträchtlich abweichende chemiſche Formel 1: 2,60: 9,82 weist nament⸗ 
lich auf eine ſo große Kieſelſäureabnahme hin, daß eine Fortführung 
der Säure in Folge von Zerſetzungsproceſſen in reichem Maße anzu⸗ 
nehmen iſt. 
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Die Thonberechnungsweiſe ergibt: 
0,82 (Al,O, 3,86 SiO,) + RO oder 0,82 x 3,86 — 3,17, 
d. h. alſo entſprechend mit der verminderten Schmelzbarkeitszahl hat 
ſich auch die Leichtflüſſigkeit vermindert, oder umgekehrt, je kleiner jene, 
um ſo größer iſt die Schwerſchmelzbarkeit. 
Derſelbe Fall wiederholt ſich mit dem dritten unterſuchten Feldſpath. 


3. Feldſpath aus der Oberpfalz bei Tirſchenreuth. 
Derſelbe zeigt ein mattes Anſehen, iſt ſchwach bläulichweiß. Glim⸗ 
merblättchen finden ſich auf den Spaltungsflächen wie theils eingeſprengt. 
Ein ſchwacher, gelblicher Eiſenanflug iſt vielfach zu bemerken. 
Die ebenſo wie früher dargeſtellte Durchſchnittsprobe, welche faſt reinweiß 
ausſieht, heftig erhitzt: 
gibt eine ähnliche Glaſur; doch erſcheint dieſelbe im Ganzen reiner, aber 
reichlicher von Luftbläschen erfüllt. 

In derſelben lebhaften Rothglühehitze: 
iſt ein leiſer Schmelzanflug zu beobachten. Die Probe zeigt einen geringen 
Stich ins Graue. Der Bruch iſt leiſe glänzend; runde Bläschen find 
bemerkbar. 

Die Anzeichen der Schmelzung ſind ähnlich, doch machen ſie ſich 
etwas mehr geltend als bei dem vorigen Spath. Der in Rede ſtehende 
Feldſpath gehört derſelben ſtrengflüſſigen Gruppe an, nimmt aber 
ſeinen Platz einen kleinen Abſtand tiefer ein. 

Die analytiſche Beſtimmung ergab: 

Kieſelſäure . . 64,08 
Thonerde . . . 21,73 
Eiſeno rd . 0,93 


Kalk 0,53 
Magneſia . . 0,78 
Kali 1.48 
Natron 10,08 

99,61. 


Die Menge der Kieſelſäure iſt zurück⸗, die der Thonerde hervor: 
tretend. Der Magneſiagehalt iſt etwas geringer. Der Feldſpath gehört 
gleichfalls zu den Albiten. — Die chemiſche Formel von 1: 3,14: 10,31 
zeigt eine Vermehrung der Thonerde, läßt dagegen auf eine auch nicht 
unbedeutende Entführung von Kieſelſäure ſchließen. 

Die zweite Berechnungsweiſe gibt: 

0,96 (Al,0, 3,37 Si0,) + RO oder 0,96 X 3,37 — 3,24, 
d. h. es ftellt ſich in überraſchender Weiſe mit der etwas erhöhten Zahl 
auch eine gewiſſermaßen proportional gehende Erhöhung ser Leicht⸗ 
flüſſigkeit ein. 
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Im Vergleiche zu den obigen Feldſpathen Nr. 1 und 2 nimmt 3 
eine mittlere Stellung ein, ſich weit mehr an Nr. 2 anlehnend; in der 
That finden wir in der Schwerſchmelzbarkeitszahl einen numeriſchen Aus⸗ 
druck, welcher dieſen Verhältniſſen höchſt entsprechend ift. 

Dieſes, in vorliegendem Falle, volle Zutreffen legt trotzdem zur 
genauen Begründung die Aufgabe auf, weitere derartige Vergleiche 
anzuſtellen. Vergleichen wir zu dem Zwecke unter den ſämmtlich bisher 
unterſuchten Feldſpathen die pyrometriſchen Reſultate mit den genannten 
berechneten Schmelzbarkeitszahlen, und zwar die von beiden Gruppen 
je unter ſich. 

Zu der ſtrengflüſſigern Gruppe mit den kleinern Zahlenwerthen 
gehören 4 Feldſpathe, welche ich gleich geordnet nach den berechneten 
Schmelzbarkeitszahlen aufführe: 


a) Bayeriſcher Feldſpath von Weiden = 35717 
b) ” " ” Tirſchenreuth = 3,24 
e) Feldſpath aus dem Speſſart — 3,30 
d) „ von Norwegen = 3,54. 


Proben der vier vorſtehenden Spathe wurden vorfichtig derſelben 
Rothglühhitze ſo lange ausgeſetzt, bis ein Theil derſelben einen leiſen 
Schmelzanflug zeigt, während ein anderer noch völlig ohne Zeichen einer 
Schmelzung iſt (wogegen ſelbſtredend die der ſauren Gruppe deutlich 
glaſirt ſind); hiernach gehören zu den völlig ungeſchmolzenen nicht die 
Feldſpathe a und d, ſondern ſchlechterdings c und d. Den augenſcheinlich 
ſtrengflüſſigern Feldſpathen entſprechen nicht geringere Zahlen (wenn auch 
um eine immerhin kleine Größe), ja im Gegentheil der überhaupt ſchwerſt⸗ 
ſchmelzbare norwegiſche Feldſpath weist ſogar die relativ höchſte Gruppen⸗ 
zahl auf. Dieſe an und für ſich geringen, doch nicht unüberſehbaren 
pyrometriſcheu Modificationen finden alſo in den vorliegenden Zahlen⸗ 
verhältniſſen nicht ihren parallelen Ausdruck, was darauf hindeutet, daß 
die Fehlerquellen, und zwar die analytiſchen, in dieſem Falle größer ſind 
als die bezüglichen Schmelzbarkeitsdifferenzen, oder daß die letztern zu 
klein find, um nicht in der allgemeinen Abhängigkeit von der Beſtim⸗ 
mungsweiſe verdeckt werden zu können. 

Unterſuchen wir ebenſo die leichtflüſſige Gruppe der Feldſpathe. 
Hierher gehören geordnet: 


e) der böhmiſche Feldſpath = 3,79 
f) „ bayeriſche 77 von Arzberg — 3,88 
g) „ Odenwalder „ (von Dr. Mitſcherlich) = 3,90. 


Die ſämmtlichen 7 Feldſpathe wurden noch vorſichtiger der gleichen, 
ſchwächern Temperatur, welche Gußeiſenſchmelzhitze eben erreichte, aus⸗ 
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geſetzt, ſo daß nur die Feldſpathe der mehr ſauren Kategorie eine be⸗ 
ginnende Schmelzung auſweiſen, während die übrigen völlig ohne ſolche 
Anzeichen find; es erſcheint entſchieden am öligſten der Odenwalder 
Feldſpath, dann folgt f der bayeriſche, und e der böhmiſche zeigt das 
zlige Ausſehen noch geringer. Die alſo an ſich ebenfalls kleinen pyro⸗ 
metriſchen Unterſchiede ſcheinen in dieſem Falle auch in den Zahlen⸗ 
werthen ihren Ausdruck zu finden, und iſt die Differenz von 0,02 bei f 
und g als ein Spiel des Zufalles zu betrachten, jo dürfte doch ganz 
correct der größere Abſtand zwiſchen e und g um ſo deutlicher auch 
zahlenmäßig zur Geltung kommen. 

Indeſſen iſt dabei nicht zu vergeſſen, daß die Zahlenwerthe ſelbſt 
bei der größten Genauigkeit der analytiſchen Methoden von den gewiſſen 
unvermeidlichen Fehlerquellen abhängig find, und daß namentlich die 
Ermittlung der an ſich geringfügigen erdigen Flußmittel um ſo mehr 
eine ſorgfältigſte Gleichmäßigkeit in der Beſtimmungsweiſe voraus⸗ 
ſetzt. Auch iſt hinſichtlich der pyrometriſchen Prüfungsweiſe ein be⸗ 
ſtimmter, gewiſſermaßen einheitlicher Geſichtspunkt feſtzuhalten, der aus 
einer ganzen Reihe derartiger Verſuche als der maßgebendſte ſich erwies. 
Die Erhitzung iſt jedesmal vorſichtig jo weit zu treiben, bis eine theil⸗ 
weiſe Schmelzbildung eintritt. Dieſelbe beginnt mit einem Oeligwerden 
der Proben und äußert ſich weiterhin mit einem glänzenden Ueberzug 
(Glaſirung), während an jenen Stellen, wo dies weniger der Fall, noch 
ein mattes Anſehen vorhanden iſt; etwas zu wenig beeinträchtigt hier 
das Reſultat nicht. Wird nämlich der bezeichnete Hitzgrad nicht ganz 
erreicht, ſo iſt die Unterſcheidung noch immer eine deutliche; wird er 
aber bedeutend hoher geſteigert, fo verlieren die Unterſcheidungskenn⸗ 
zeichen an Schärfe. 

Andere Umſtände, z. B. vereinzelte Flecken der Probe oder ein 
leiſes Aufblähen, wie es der Kalk und Magneſia haltige Feldſpath 
(Nr. 2) zeigt, welche bei genauer Beobachtung eine größere oder gerin- 
gere Schmelzbildung nicht beeinfluſſen, ſind nicht ausſchlaggebend. 

Faſſen wir zum Schluß vorſtehende Reſultate kurz zuſammen. 

1) Das Geſetz, wonach eine aus der chemiſchen Zuſammenſetzung 
berechenbare beſtimmte Zahl einen Anhalt für die Schmelzbarkeit eines 
Feldſpathes gewährt, und welches nunmehr mit ſieben verſchiedenen 
unterſuchten Vorkommen zutreffend nachgewieſen wurde, iſt immer mehr 
als ein allgemein es zu betrachten. 

2) Die Feldſpathe laſſen ſich mittels der Schmelzbarkeitszahl in zwei 
Gruppen ſondern, einer leichtflüſſigern oder mehr ſauren mit einer rela⸗ 
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tiv höhern Zahl und einer ftrengflüffigern oder weniger ſauren mit einer 
relativ niedrigern Zahl. 

3) Modificationen innerhalb der einzelnen Gruppen, beſonders wenn 
ſie gering, ſind in gleichlaufender Uebereinſtimmung nicht genügend ſicher 
durch die Schmelzbarkeitszahl nachzuweiſen, namentlich bei der ſtreng⸗ 
flüſſigern Feldſpathgruppe; während bei der leichtflüſſigern in den vor⸗ 
liegenden Fällen das pyrometriſche Reſultat mit dem Zahlenausdruck 


hinſichtlich ſtricten Zuſammentreffens keinen Wunſch übrig läßt. 
Wiesbaden, Auguft 1876. 


Harſtellung von hohlenfaurem Fithium aus Jepidolith; 
von Dr. J. Silfinger. 


Die Zahl der vorgeſchlagenen Methoden zur Verarbeitung der 
Lepidolithe iſt ſehr groß; um ein Urtheil über ihre techniſche Brauchbar⸗ 
keit zu gewinnen, hat Dr. F. Filſinger (Archiv der Pharmacie, 1876 
Bd. 208 S. 198) dieſelben im Laboratorium geprüft und über die 
Reſultate ſeiner Unterſuchung ausführlichen Bericht erſtattet, dem wir 
Folgendes entnehmen. 

1) Der erſte Chemiker, welcher zum Zwecke der Bereitung von Lithion⸗ 
präparaten größere Mengen Lepidolith verarbeitete, war wahrſcheinlich 
Dr. J. R. Jaß 1 in Wien. Derſelbe miſchte geſchlämmten mähriſchen 
Lepidolith mit concentrirter Schwefelſäure, dampfte zur ſtaubigen Trockne 
ab, kochte die trockne Maſſe mit Waſſer aus und dampfte die ſo erhal⸗ 
tene Löſung wieder ein. Thonerde wurde hieraus durch Ammon ge⸗ 
fällt, abfiltrirt, eingedampft und durch Glühen die Ammonſalze entfernt, 
der Rückſtand aufgelöst und mit eſſigſaurem Bleioxyd völlig ausgefällt, ein 
Bleiüberſchuß durch Schwefelwaſſerſtoff entfernt, eingedampft, die eſſig⸗ 
ſauren Alkalien durch Glühen in kohlenſaure umgewandelt und das 
kohlenſaure Lithion durch ſeine Schwerlöslichkeit vom Kali getrennt. 

2) Dr. A. Müller (1855 138 303) ſchmilzt das gröblich gepulverte 
Mineral im Tiegel, pulvert die erhaltene glasartige Schmelze, rührt 
mit concentrirter Schwefelsäure an und glüht ſodann heftig und bis 
zur Verflüchtigung der Schwefelſäure. Die durch Behandlung mit Waſſer 
erhaltene Löſung wird mit Kalkmilch gekocht und aus dem Filtrat nach 
dem Entfernen des Kalkes und Kalis das⸗Lithion mittels Soda als 


1 Journal für praktiſche Chemie, Bd. 1 S. 139. 
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kohlenſaures Lithion gewonnen. Die Auslaugerückſtände können noch 
als Farbmaterialien benützt werden. 

3) C. v. Hauer (1856 142 237) glüht fein gepulverten Lepidolith 
mit etwas mehr als 50 Proc. Gyps, laugt die zuſammengeſinterte Maſſe 
wiederholt mit heißem Waſſer aus, befreit die Löſung durch Eindampfen 
vom größten Theil des ſchwefelſauren Kalis und ſchwefelſauren Kalkes, 
fällt ſodann Thonerde, Kalk und Mangan durch Ammon, oralfaures 
Ammon und Schwefelammonium und gewinnt zuletzt das Lithion als 
kohlenſaures Salz. 

4) L. Trooſt? ſchmilzt ein Gemenge von Lepidolith mit kohlen⸗ 
ſaurem und ſchwefelſaurem Barit; hierbei ſondert ſich die Maſſe in eine 
untere, zähflüſſige, glasartig erſtarrende und in eine obere, leichtflüſſige 
und kryſtalliniſch erſtarrende Schicht. Die obere Schicht beſteht aus 
Barium⸗, Kalium = und Lithionſulfat, welch letztere durch Behandeln 
mit Waſſer gewonnen und nach bekannter Methode getrennt werden. 
Statt des kohlenſauren und ſchwefelſauren Barits kann man auch Aetzkalk 
und Gyps anwenden. 

5) L. W. Mallet! glühte, um chemiſch reines Chlorlithium zur 
Atomgewichtsbeſtimmung zu erhalten, feingepulvertes Spodumen von 
Maſſachuſſetts heftig mit dem 3 bis 4fachen ſeines Gewichtes Aetzkalk 
und ¼ Chlorammonium, zog die geſinterte Maſſe mit Waſſer und 
Schwefelſäure aus, filtrirte vom gebildeten Gyps ab, ſetzte ſodann durch 
Chlorbarium die ſchwefelſauren Alkalien in Chloralkalien um, dampfte 
zur völligen Abſcheidung der Kieſelſäure zur Trockne ein, fällte mit 
Ammon, kohlenſaurem Ammon und Schwefelammonium, verjagte nach 
dem Filtriren die Ammonſalze, ſchied Magneſia mit Kalkmilch und ſo⸗ 
dann überſchüſſigen Kalk mit oxalſaurem Ammoniak und ſetzte nach dem 
dritten Glühen in Chloralkalien um, aus welchen er Chlorlithium durch 
Aether⸗Alkohol auszog. 

6) O. D. Allen! fand, daß der Lepidolith von Hebron in Maine 
ſich durch Glühen mit Kalk und Chlorcalcium leicht aufſchließen laſſe. 
Er erſchöpfte die geglühte Maſſe mit Waſſer und gewann ſodann die 
Alkalien nach bekannter Methode. 

7) A. Lunglmayr; glüht Lepidolith mit 1, Kalkhydrat, ver⸗ 
wandelt das glasartige gepulverte Glühproduct durch Waſſer in einen 
dünnen Brei, fügt concentrirte Schwefelſäure zu und läßt 5 Tage ſtehen. 


2 Wagner's Jahresbericht, 1856 S. 328. Comptes rendus, t. 42 p. 921. 
3 Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 101 S. 370. 

1 Journal für praktiſche Chemie, Bd. 87 S. 780. 

5 Neues Jahrbuch für Pharmacie, Bd. 20 S. 372. 
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Nach dieſer Zeit wird mit Waſſer verdünnt, Kalkmilch bis zur alkaliſchen 
Reaction hinzugefügt, der Niederſchlag durch einen Spitzbeutel getrennt 
und mit dem Filtrat weiter verfahren. 

8) C. Reichardt (1864 172 447) conſtatirt, daß man durch 
Schwefelſäure allein den Lepidolith aufſchließen kann. Er verwandelt 
die erhaltenen ſchwefelſauren Salze durch Glühen mit Kohle in ein Ge⸗ 
miſch von Sulfiden und zerlegt den genügend verdünnten Auszug der⸗ 
ſelben durch einen Strom von Kohlenſäure. 

9) Schon Kobell“ beobachtete die Zerſetzbarkeit der in ihrer Con⸗ 
ſtitution dem Granat naheſtehenden Silicate durch Salzſäure, beſonders 
nach vorherigem Glühen, und Regnault!“ ſchloß Lepidolith nach dem 
Glühen mit Salzſäure völlig auf. Hierauf gründete Prof. A. Schröt⸗ 
ter s in Wien ein Verfahren. Lepidolith wird im Tiegel geſchmolzen, 
die erhaltene glasartige Maſſe gepulvert und geſchlämmt. Der Verluſt 
an Alkalien bei letzterer Reaction iſt höchſt unbedeutend. Der feuchte 
Schlamm wird erſt kalt, dann heiß mit Salzſäure behandelt und zuletzt 
gekocht; hierbei ſcheidet ſich die Kieſelſäure mehr pulverförmig als gela⸗ 
tinös ab. Nachdem von der Kieſelſäure abgegoſſen worden iſt, wird 
Thonerde ꝛc. mit kohlenſaurem Natron gefällt, das Filtrat ſchwach ange⸗ 
ſäuert und, da Schrötter gleichzeitig Cäſium, Rubidium und Thallium 
gewinnen will, mit Platinchlorid gefällt. Nachdem das überſchüſſige 
Platin entfernt worden iſt, wird das Lithion mittels Sodafällung gewonnen. 

10) R. Mierzinski? ſchließt mit concentrirter Schwefelſäure auf, 
fällt aus der aufgelösten Maſſe Thonerde ꝛc. durch kohlenſaures Ammon, 
verwandelt durch Chlorbarium die Alkalien in Chloralkalien und ge⸗ 
winnt das Chlorlithium mittels Alkohol. 

11) L. Smith 19 veröffentlichte eine vortreffliche Methode für die 
Alkalibeſtimmung in Silicaten; er glüht das betreffende Mineral mit 
8 Th. kohlenſaurem Kalk und 1 Th. Chlorammonium, zieht mit Waſſer 
aus und entfernt den Kalk durch kohlenſaures Ammon; nach dem Ein⸗ 
dampfen reſultiren dann die reinen Chloralkalien. K. Kraut eu be⸗ 
ſtimmte das Verhältniß für Lepidolith mit 4 Th. kohlenſaurem Kalk und 
½ Th. Chlorammonium. 

12) Fuchs miſcht Lepidolith mit 2½ Th. Kalkhydrat und ſetzt 
2½ Stunden der Rothglut aus. 


6 Kaſtner's Archiv, Bd. 5 S. 164. Bd. 8 S. 447. Bd. 10 S. 15. 
7 Annales des mines, 1858 3. Serie Bd. 14 S. 151. 

8 Journal für praktiſche Chemie, Bd. 92 S. 275. 

9 Polytechniſches Notizblatt, 1868 S. 216. 

0 Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 159 S. 82. 

N Omelin-Kraut's Handbuch der Chemie, Bd. 2 S. 234. 
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13) Stolba (1870 198 225) ſchlägt vor, mit der Lithiongewin⸗ 
nung die Bereitung von Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure zu verbinden, den 
Lepidolith, mit Flußſpath und Schwefelſäure gemengt, in geſchloſſenen 
Gefäßen zu zerſetzen und das Fluorkieſelgas mit Waſſer in Berührung 
zu bringen. 

14) Quesneville will den Lepidolith mit Bleioxyd und 

15) Arfvedſon durch Glühen mit ſalpeterſaurem Barit aufſchlie⸗ 
ßen, während 

16) Settersberg vorſchlägt, ihn mit Kohle gemiſcht im Chlor⸗ 
ſtrom zu erhitzen. 

17) Endlich iſt noch eine Angabe von Fuchs zu erwähnen, nach 
welcher Lepidolith, mit waſſerfreiem Eiſenvitriol gemiſcht, durch heftiges 
Glühen aufgeſchloſſen werden ſoll. 

(Schluß folgt.) 


Weber die Köslickkeit der Seide in einer alhalifchen Glnrerin- 
Bupferflüſſigkeit; von Julius Löwe. 


Zur Löſung der Seide wurde von Schloßberger das Nickel⸗ 
oxydul⸗Ammoniak, von Perſoz das Chlorzink und von Spiller die 
concentrirte Salzſäure vorgeſchlagen. Ein Löſungsmittel für Seide, 
welches den genannten nicht nachſteht, ſie an Wirkung bei größerer Ver⸗ 
dünnung ſogar übertrifft, iſt die kalte alkaliſche Glycerin⸗Kupferlöſung. 
In ſehr ſchwachen Löſungen derſelben erfolgt die Verflüſſigung der Seide 
zwar langſamer, in mäßig concentrirten hingegen quillt ſie ſchon nach 
kurzer Benetzung auf und löst ſich bald bei größerer Menge zu einer 
dicklichen Flüſſigkeit, welche jedoch, wenn auch langſam, filtrirbar iſt. 
Bei einem Zuſatz von Salzſäure u. dgl. ſcheidet das Filtrat eine weiß⸗ 
liche Gallerte aus; manchmal verzögert ſich ſelbſt die Ausſcheidung und 
dann geſteht dasſelbe wie eine erkaltende Gelatinlöſung. Wolle, Baum: 
wolle und Leinen werden auch nach Stunden von der Flüſſigkeit weder 
angegriffen, noch aufgenommen und ſcheint die löſende Kraft der alkali⸗ 
ſchen Glycerin⸗Kupferlöſung ſich ſpeciell nur auf Seide zu erſtrecken. 
In gemiſchten Geweben laſſen ſich ſomit die übrigen Beſtandtheile neben 
der Seide leicht entdecken und ſelbſt mit hier erforderlicher Genauigkeit 
auch quantitativ feſtſtellen. 

Die durch Eiſenſalze ſchwarz gefärbte Seide löst ſich in genanntem 
Löſungsmittel hingegen weit unvollkommener und ſchwieriger und zwar 
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aus dem Grunde, weil das anweſende unlösliche Eiſenoxyd umhüllend 
wirkt und ſo die Faſer dem Angriffe des Löſungsmittels entzieht. Läßt 
man hingegen ſo gebeizte Seide einige Zeit in einer Löſung von Schwefel⸗ 
kalium oder Schwefelammonium liegen, wäſcht aus und entzieht das hier⸗ 
durch gebildete Schwefeleiſen durch verdünnte Salzſäure, ſo erfolgt die 
Löſung nach ſolcher Behandlung, wegen der theilweiſen Entfernung 
des Eiſens, leichter. Auch durch Behandlung der Probe mit verdünnter 
Salzſäure und metalliſchem Zink oder durch Anwendung eines andern 
Verfahrens läßt ſich in ſpeciellem Falle der Zweck erreichen. Mit an⸗ 
dern Farben gefärbte Seide zeigt dieſen Unterſchied in der Löslichkeit 
nicht und beruht derſelbe nur im angeführten Falle auf der abſchließenden 
Wirkung des Eiſenoxydes. In gemiſchten Geweben von ſchwarzer Farbe 
müßte zur Nachweiſung der andern Fäden die erwähnte Behandlung der 
Löſung vorausgehen. Weiße Wolle färbt ſich unter Aufnahme von 
Kupfer in der kalten alkaliſchen Glycerin⸗Kupferlöſung etwas blauſchwarz, 
welche Färbung ihr jedoch durch ein ſaures Bad leicht entzogen wer⸗ 
den kann. 

Die Bereitung der alkaliſchen Glycerin⸗Kupferlöſung, welche ich 
zwar ſchon (in der Zeitſchrift für analytiſche Chemie, 1870 S. 20 und 
1871 S. 452) zu anderm Zwecke angegeben, geſchieht in ſolgender Weiſe: 

168 reines Kupfervitriol löst man in 140 bis 1608 deſtillirtem 
Waſſer, gibt 8 bis 108 reines Glycerin von 1,240 ſpec. Gew. hinzu 
und miſcht das Ganze gut mittels Schütteln durch einander. Darauf 
trößfelt man, unter Vermeidung eines größern Ueberſchuſſes, kalt ſo 
lange Natronlauge ein, bis der entſtandene hellblaue Niederſchlag, das 
Hydrat des Kupferoxydes, ſich völlig ohne Rückſtand zu einer laſur⸗ 
blauen Flüſſigkeit aufgelöst hat, welche man unfiltrirt unter gutem 
Verſchluſſe, bei Reinheit der verbrauchten Materialien, unbegrenzte Zeit 
ohne die geringſte Zerſetzung aufbewahren kann. 

Frankfurt a. M., September 1876. 


Ueder das Anthrafauon und ein Hebenprodurt bei der Sabri- 
kation des künſtlichen Alienrins; von J. Bofenfiehl. 


Bei der Fabrikation des künſtlichen Alizarins treten zwei Bioxy⸗ 
authrachinone als Nebenproducte auf, die Anthraflavinſäure und die 
Iſoanthraflavinſäure. Nach Caro entſtehen dieſelben aus zwei verſchiedenen 
Anthrachinonſulfoſäuren durch gemäßigte Einwirkung von Alkali, und 
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zwar aus der q⸗Anthrachinonbiſulfoſäure die Anthraflavinſäure, aus der 
8⸗Anthrachinonbiſulfoſäure die Iſoanthraflavinſäure. Bei ſtärkerer Ein- 
wirkung des Alkalis entſteht aus erſterer Flavopurpurin, aus letzterer 
Anthrapurpurin. Schon früher hatte Perkin die Vermuthung ausge⸗ 
ſprochen, daß ſich Anthrapurpurin aus der Iſoanthraflavinſäure bilde. 
Schunk und Römer haben nun in einer neueren Abhandlung die 
Richtigkeit der Anſichten von Caro und von Perkin beſtätigt und die 
beiden neuen Trioxyanthrachinone näher beſchrieben. Beide Purpurine 
färben Beizen an, fie find in kochendem Waſſer, in Aether, in Barit- 
waſſer und in Alaun wenig löslich; beide ſublimiren in orangefarbenen 
bezieh. gelben Nadeln. Leicht löslich ſind ſie in Alkohol, in kochendem 
Eiseſſig, in concentrirter Schwefelſäure, in Kalilauge und in Ammoniak. 
Die ammoniakaliſchen Löſungen ſowie auch die in Natriumcarbonat unters 
ſcheiden ſich durch ihre Färbung; die des Anthrapurpurins find in bei- 
den Fällen violett, die des Flavopurpurins gelbroth gefärbt. Ferner 
gibt erſteres mit überſchüſſigem alkoholiſchem Bleiacetat, ſowie mit alko⸗ 
holiſchem Kupferacetat eine violette, letzteres beide Male eine rothe 
Löſung. Das Anthrapurpurin entſteht leicht aus der Iſoanthraflavin⸗ 
ſäure durch Erhitzen mit Aetzkali, beſonders ſchnell, wenn die Tempera⸗ 
tur nahe der des ſchmelzenden Kalis iſt. Die Anthraflavinſäure ſcheint 
weniger leicht von Kali angegriffen zu werden als die Iſoſäure. Am 
leichteſten geht aus ihr die Bildung des Flavopurpurins vor ſich, wenn 
man, ſtatt zu ſchmelzen, ſtarke Kalilauge unter Druck anwendet. (Be⸗ 
richte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1876 S. 678.) 

Dieſe Abhandlung veranlaßte Roſenſtiehl in den Comptes 
rendus, 1876 t. 82 p. 1394 auf das früher von ihm unterſuchte, von 
Barth und Sennhofer entdeckte, aus Oxybenzosſäure dargeſtellte 
Anthraflavon zurückzukommen. Dasſelbe liefert beim Schmelzen mit 
Kalihydrat zwei Farbſtoffe, von denen der eine in Benzin und Alaun⸗ 
flüſſigkeit löslich iſt und mordancirten Stoff in der Weiſe des Alizarins, 
der andere, unlöslich in den beiden genannten Löſungsmitteln, denſelben 
in den Nüancen des Purpurins färbt, und zwar je ebenſo lebhaft und 
ebenſo echt wie die entſprechenden natürlichen Krappfarbſtoffe. Erſterer 
bildet ji nur in äußerſt geringer Menge, letzterer entſteht reichlich, ftellt 
eine Iſomerie des Purpurins vor und nähert ſich in ſeinen Eigenſchaften 
dem Iſopurpurin oder dem Anthrapurpurin von Perkin. 

Daß bei der Behandlung des Anthraflavons mit Alkalien zwei ver⸗ 
ſchiedene Farbſtoffe entſtehen, hängt mit dem Umſtand zuſammen, daß 
das Anthraflavon ſelbſt aus einem Gemenge von zwei unter ſich ver⸗ 
ſchiedenen, dem Alizarin iſomeren Körpern beſteht. Das Natronſalz der 


Winkler, zur chemiſchen Unterfuchung der Induſtriegaſe. ö 277 


einen dieſer beiden Verbindungen iſt ſehr leicht löslich in Waſſer; ſie 
ſelbſt löst ſich in Baritwaſſer mit gelber Farbe auf, gibt mit Thonerde⸗ 
hydrat einen orangefarbigen Lack und liefert beim Schmelzen mit Kali⸗ 
hydrat bei 135 bis 1500 jene ſoeben beſprochene Iſomerie des Purpurins. 
Nach der Anſicht Roſenſtiehl's wäre dieſer eine Beſtandtheil des 
Anthraflavons identiſch mit der Iſoanthraflavinſäure von Schunk und 
Römer, und das aus ihm erhaltene Purpurin mit ihrem Anthrapur⸗ 
purin. Dagegen iſt das Natronſalz der andern im Anthraflavon ent⸗ 
haltenen Iſomerie des Alizarins in Waſſer wenig löslich, ebenſo iſt ſie 
ſelbſt unlöslich in kaltem Baritwaſſer, verbindet ſich mit Thonerdehydrat 
nicht und bildet beim Schmelzen mit Alkalien nur bei ſehr hoher Tem⸗ 
peratur, unter theilweiſer Zerſetzung und nur in geringer Menge eine 
zum Färben geeignete Subſtanz. Dieſen zweiten Beſtandtheil des Anthra⸗ 
flavons erklärt Roſenſtiehl für gleichbedeutend mit der Anthraflavin⸗ 
ſäure von Schunk und Römer, und das aus ihm gewonnene Schmel⸗ 
zungsproduct identiſch mit deren Flavopurpurin, welches wie jenes in 
goldgelben Nadeln erhalten wird, während das Anthrapurpurin orange⸗ 
farbene Nadeln vorſtellt. 

Schließlich gehört hierher noch die Anthraxanthinſäure, welche 
Ulrich und v. Perger neben reinem Iſopurpurin als Nebenproduct 
des von ihnen fabrikmäßig dargeſtellten Alizarins gefunden haben (Be⸗ 
richte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1876 S. 131). Wie ſie 
ſelbſt vermuthet, ſo hat ſich aus Roſenſtiehl's Unterſuchung dieſer 
Subſtanz ergeben, daß dieſelbe nach ihren Eigenſchaften mit dem Anthra⸗ 
flavon und mit der Anthraflavinſäure und Iſoanthraflavinſäure ſehr 
nahe verwandt, ſogar identiſch ſei. Kl. 


Sur chemifchen Unterſuchung der Induſtriegaſe; von 
Cl. Winkler. 


Wie wichtig eine regelmäßige Unterſuchung der durch die Induſtrie erzeugten gas⸗ 
förmigen Producte ſein würde, bedarf, keines Beweiſes. Das vorliegende Werk 1 von 
Prof. Dr. Cl. Winkler, welches zum erſtenmal eine umfaſſende Anleitung zur ſyſte⸗ 

matiſchen Unterſuchung der Induſtriegaſe gibt, verdient daher die allgemeinſte Beachtung. 
ö Der Berfaffer beſpricht zunächſt die Entnahme der Gasproben, dann die Rea- 
gentien und das Verhalten der Gaſe gegen dieſelben. Der Inhalt des vierten Abſchnittes:, 

1 Prof. Dr. Clemens Winkler: Anleitung zur chemiſchen Unterſuchung der 


Induſtriegaſe. 1. Abtheilung: Qualitative Analyſe. 166 S. 31 Holzſchnitte und 
1 Tafel. (Freiberg 1876. Engelhardt' ſche Buchhandlung.) 
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Syſtematiſcher Gang der qualitativen Basanalyfe, möge mit gütiger 
Erlaubniß des Berfaſſers durch folgenden kurzen Ueberblick angedeutet werden. 


L Vorprüfung. 


A. Zunächſt wird das Bas auf Farbe und Geruch geprüft. | 

a. Das Gas iſt farblos und geruchlos: Kohlenſäure (COg), Antimonmwaflerfko) 
(Sb Hg), Sauerſtoff (O), Kohlenoxyd (CO), Waſfſerſtoff (H), Grubengas (CH,), Stick · 
ſtoff (N), Stickorydul (Nz O). 

b. Das Gas iſt farblos, aber es beſitzt Geruch: Ammoniak (N Hg), Chlorwaſſer⸗ 
ſtoff (H C), Cyan (CN), Cyanwaſſerſtoff (HCN), Schwefelwaſſerſtoff (Hz 8), Flnorfili⸗ 
cium (Si F;), Schweflige Säure (80), Phosphorwaſſerſtoff (PHz), Arſenwaſſerſtoff (As Hy), 
Stickoxyd (NO), an der Luft, Aethylen (C H,), Acetylen (C2 Hz), Kohlenoxyſulſtd 
(COS). 

c. Das Gas beſitzt Farbe und Geruch: Salpetrige Säure (Na Oz), Unterfalpeter- 
ſäure (NO)), Chlor (Cl). 

B. Reaction auf Pflanzenfarben. Es reagiren alkaliſchG: NEAg, ſaurer Na O3, 
NOs, HCI, H 8, Si F,, 802, CO, NO, COS. Lackmuspapier wird gebleicht: Chlor. 

C. Verhalten gegen Jodkaliumſtärkepapier. Es wird gebläut: Nz O3, NOg, 
Cl, NO. 

D. Berhalten gegen Silberlöſung. In einem mit ammoniakaliſcher Silberlö- 
fung ausgeſchwenkten Cylinder entſteht ein braunſchwarzer Beſchlag: 8 Hz, PHy, As Hz, 
8b Hg, COS, 

E. In Baritwaſſer entſteht weiße Fällung: Si Ft, 802, CO, COS, 

F. Mit Chlorwaſſerſtoff entſtehen Nebel: NIIg. 

G. Mit Ammoniak bilden weiße Nebel: NZ Og, NO, Cl, HCl, Si F, 802, NO. 

H. Prüfung des Gaſes auf ſeine Brennbarkeit und ſein Vermögen, die Berbren⸗ 
nung zu unterhalten. 

a. Bei der Verbrennung geben Waſſer: NHz, PHg, As Hg, Sb Hg, H, CH,, 
C2 H,, Ca Ha; keine Waſſertröpfchen geben CO, COS. 

b. Baritwaſſer wird getrübt von den Berbrennungsproducten des CO, CH,, 
C2 H,, C2 Hz, COS. 

c. Mit Ammoniak bilden weiße Nebel die Verbrennungsproducte des COS. 


II. Eigentliche Unterſuchung. 


1. Durch Schwefelſäure abſorbirbare Gaſe: NII3, NZ Og, NO:. 

2. Durch Kalilauge abſorbirbare Gaſe: CI, HCI, CN, HCN, H S, Si F;, 
802, CO;. 

3. Durch ſalpeterſaures Silber abſorbirbare Gaſe: PHg, As Hg, Sb Hg. 

4. Durch Pyrogallusſäure in alkaliſcher Löſung wird abſorbirt: Sauerſtoff. 

5. Durch Kupferchlorür in ſaurer Löſung: CO, 

6. Durch Eiſenoxydullöſungen: NO. 

7. Nicht (oder wenig) werden abſorbirt: N, H, CH,, C H,, Ca H, COS, N. 

Der Gang der Unterſuchung beſteht nun darin, daß man eine Gruppe nach der 
andern zur Abſorption bringt, wobei die Gegenwart der einzelnen Gaſe entweder ſo⸗ 
fort oder nachher in der Abſorptionsflüſſigkeit erkannt werden kann. Die nicht abſor⸗ 
birbaren Gaſe werden durch Verbrennung in abſorbirbare und erkennbare Verbindungen 
umgewandelt. 
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Bon den einzelnen Neactionen mögen nur folgende erwähnt werden: 

Na Og und NOz, in Schwefelſäure von 1,7 ſpec. Gew. abſorbirt, werden dadurch 
neben einander erkannt, daß die Unterfalpeterfäure beim gelinden Erwärmen entweicht 
und Jodkaliumſtärkepapier bläut, falpetrige Säure aber von der Schwefelſäure zurück⸗ 
gehalten wird. 

Sanerſtoff wird durch einen Streifen Papier erkannt, der erſt in eine Löſung von 
Manganchlorütr, dann in Kalilauge getaucht wurde; bei Gegenwart der geringſten Spuren 
Sauerſtoff wird das Papier gebräunt. 

Kohlenoxyd in Kupferlöſung gibt mit Natrium⸗Palladiumchlorür einen ſchwarzen 
Niederſchlag von feinzertheiltem Palladium. 

Stickorydul wird über feinvertheilte glühende Kohle geleitet, die gebildete Kohlen⸗ 
ſäure durch Baritwaſſer nachgewieſen. F. 


! 


Veder fchingende Metter; von Hage. 


Bertholot iſt der Anſicht, daß die in einer Grube ſich entwickelnden brenn⸗ 
baren Bafe nicht in dem Maße, in welchem fie auftreten, verbrannt werden können, 
ſondern daß fie mit der Luft der Strecken ein anfangs nicht explodirbares Bemenge 
bilden, welches die Detonationsfähigkeit erſt in dem Augenblicke erlangt, wo das in 
der Atmoſphäre allmälig ſich anhäufende Gas eine gewiſſe Grenze erreicht. 

Dagegen bemerkt Faye (Comptes rendus, 1876 t. 82 p. 429), daß die Men- 
gung der Gaſe mit der Luft nicht augenblicklich vor ſich geht; ihre Diffuſion erfor⸗ 
dert mehr oder weniger Zeit, während das Aufſteigen des Brubengafes in die obern 
Partien der Strecken, wegen feiner ausnehmenden ſpeciſiſchen Leichtigkeit, ohne Ber- 
zug vor ſich geht. Bon dieſem Zeitpunkte an wird das Gas in dieſen obern Partien 
erſt das zur Entzündung geeignete Verhältniß erlangen und ohne Gefahr verbrannt 
werden können. 

Es iſt ſchwer, ſich a priori einen klaren Begriff von der Diffuſionsgeſchwindig⸗ 
keit dieſes Gaſes in der Luft zu machen. Hinge fie einfach von dem Unterſchiede 
der ſpecifiſchen Gewichte ab, jo würde fie ungefähr derjenigen des Leuchtgaſes oder 
ſelbſt derjenigen der Kohlenſäure gleichkommen. Nun exiſtiren in der Natur Vor⸗ 
gänge, nach denen wir die Refultate bis zu einem gewiflen Punkte bemeſſen können; 
es ſind dies die Ausſtrömungen der Kohlenſäure aus dem Boden gewiſſer Grotten. 
Das Cas Hält ſich hier wegen feiner Schwere in den tiefer gelegenen Theilen und 
häuft ſich daſelbſt an. Seine Diffuſion in der atmoſphäriſchen Luft der Grotte geht 
fo langſam vor ſich, daß die Höhlenluft vermöge ihrer einfachen Communication mit 
der äußern Luft allmälig ſich erneuert, und daß ein Menſch darin athmen kann, 
während ein Thier wegen der tiefen Lage ſeines Kopfes betäubt niederſtürzt. Die umge⸗ 
kehrte Erſcheinung zeigt ſich in den Grubenſtrecken — allerdings mit dem Unterſchiede, 
daß das Gas, wenigſtens dasjenige, welches dem Boden ſelbſt entquillt, in den der 
Diffuſion günſtigſten Umſtänden ſich befindet. VBerfaſſer vermuthet, daß ungeachtet 
dieſes Unterſchiedes die obere Luftſchichte der Strecken rückſichtlich des Grubengaſes 
ſich ähnlich verhält, wie die untere Schichte der Grottenluft bezüglich der Kohlenfäure, 
d. h. daß ſie viel eher als die übrige Luftmaſſe mit Gas geſchwängert ſein und an 
der Decke weit früher als dieſe das zur Entzündbarkeit des Gemenges nothwendige 
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Verhältniß darbieten wird. Man kann alſo von dieſem Unterſchiede Nutzen ziehen, 
um das Gas nach Maßgabe ſeiner Entſtehung zu vernichten, ohne ihm Zeit zu laſſen, 
mit der atmoſphäriſchen Luft ein exploſives Gemenge zu bilden, deſſen Entzündung 
ſo ſchreckliche Kataſtrophen herbeiführt. Es wäre übrigens leicht, ſich davon zu über⸗ 
zeugen, wenn man in einem Zimmer das ſchlagende Wetter nachahmen und die aus 
verſchiedenen Höhen genommene Luft der Analyſe unterwerfen würde. P. 
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Druckwaſſerleitung zur Kraftabgabe für induſtrielle Zwecke. 


Es iſt ſchon vielfach verſucht worden, das Druckwaſſer ſtädtiſcher Trinkwaſſer⸗ 
leitungen induſtriellen Zwecken dienſtbar zu machen, und die Zahl der zu dieſem 
wecke conſtruirten Motoren iſt groß (vgl. S. 184). In der allgemeinen Anwendung 
cheitert aber dieſes rationelle Princip an dem theuren Preiſe des conſumirten Waſſers, 
das einerſeits, ſeiner geringen Spannung halber von 2 bis höchſtens 6at, in großen 
Mengen confumirt werden muß, anderſeits als Trinkwaſſer eine dem induſtriellen 
Zweck ganz irrelevante Qualität beſitzt, die grabe am höchſten bezahlt werden muß. 
Darum erſcheint es als ein wichtiger und bedeutungsvoller Schritt, daß ſich in einer 
der größten Handelsſtädte Englands, in Hull, eine Geſellſchaft gebildet hat, welche ſich 
die Zuleitung hochgeſpannten Druckwaſſers zum alleinigen Zwecke der induſtriellen 
Verwendung zur Aufgabe geſtellt hat. 

Dieſe Aetiicpaft (nach Engineering, September 1876 S. 279) ſchon im J. 1872 
als „Hull Hydraulic Power Company“ gegründet, iſt in Folge der ungünſtigen 
Zeitverhältniſſe erſt jetzt zur theilweiſen Ausführung ihres Projectes gekommen; der 
erſte Leitungsſtrang von etwa 1500m Länge iſt kürzlich dem Gebrauche übergeben 
worden. Derſelbe läuft durch die Straßen, welche den fogen. alten Hafen begrenzen, 
hat 160mm Durchmeſſer und enthält Druckwaſſer von 40at, das durch zwei Maſchinen 
von je 60e aus dem Hafenbaſſin in ein großes Reſervoir, zum Abſetzen des Schlammes, 
und von hier in Accumulatoren gepumpt wird. 

Das Waſſer wird, genau wie das Gas einer Gasleitung, unter der Controle von 
Waſſermeſſern den einzelnen Conſumenten abgegeben; die Koſten betragen im Mittel 
4 Pf. für 1000 xk auf 13m Hubhöhe. N M. 


Ballon captif für die Pariſer Weltausſtellung 1878. 


Feu Giffard, der Erfinder des Injectors und Einer der wenigen, denen 
ihre Entdeckung Reichthum gebracht hat, beabſichtigt die Pariſer Weltausſtellung 1878 
mit einem Luftballon zu verherrlichen, welcher zur Auffahrt von Paſſagieren beſtimmt 
iſt und beiſpiellos großartige Dimenſionen haben ſoll. 

Während der gleichem Zwecke dienende Ballon der 1867 Weltausſtellung 5000 cbm 
Inhalt hatte und ſich auf 250m erhob, ſoll der von Giffard projectirte Ballon 
20 000 cbm enthalten und ſich mit 50 Perſonen auf 500m erheben. Das zur Feßlung 
diefes Koloſſes von 34m Durchmeſſer beſtimmte Drahtſeilkabel wird am Boden um 
eine Seilſcheibe, die im Univerſalgelenk aufgehängt iſt, geſchlungen und geht von hier 
aus durch einen 50m langen Tunnel zur eigentlichen Fördermaſchine. Dort iſt das 
Seil um eine Trommel von 2m Durchmeſſer, 7m Länge geſchlungen, welche von 
einer 200e-Maſchine angetrieben wird, wenn der Ballon herabgezogen werden ſoll, 
beim Aufgange des Ballons aber durch ein Bremsband gehemmt if. . 

Alle Vorkehrungen zur Sicherheit des Publicums find ſelbſtverſtändlich im größ- 
ten Maßſtabe projectirt, und es iſt kein Zweifel, daß die Beſucher der Ausſtellung 
den Giffard'ſchen Ballon noch mehr favoriſiren werden, als dies mit dem erſten Ballon 
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captif geſchah. Das ganze Unternehmen, das mehrere Hunderttauſend Franken in der 
Herſtellung koſten ſoll, will Giffard auf eigene Rechnung führen. 1 Fr. 


Piedboeuf's Roſtſtäbe. 


Die Dampfteffelfabrit von Jacques Piedboeuf zu Aachen empfiehlt Roſtſtäbe 
von gewalztem Schmiedeiſen und zu je 3 Stäben zuſammengenietet mit zwiſchen⸗ 
liegenden Scheibchen. Die obere Dicke der Stäbe iſt Hmm, die untere amm. Der 
Zwiſchenraum zwiſchen den Stäben beträgt 6mm. Dieſelben geſtatten eine ſehr große 
Luftzuſtrömung, während nur feine Aſche durchfallen kann. Fbre Dauerhaftigkeit ſoll 
0 zweimal die der gußeiſernen fein. (Beitfchrift für Bergweſen ꝛc., 1876 


0 


Steinkohlen für die deutſche Marine. 


Die Anforderungen, welche die kaiſ. deutſche Admiralität an Steinkohlen für 
Marinezwecke macht, ſind nach einem Schreiben der kaiſ. Werft in Wilhelmshaven an 
das k. Oberbergamt in Dortmund folgende: Ä 

1) Die Kohle muß ſchwer fein, damit es möglich if, in den geringen Räumlich⸗ 
keiten für Kohlen an Bord eine möglichſt große Quantität Kohlen zu ſtauen. 
1cbm etwa fauſtgroßer Kohlenſtücke darf nicht unter 730x wiegen. 

2) Die Kohle darf nur geringe Mengen Schlacken und Aſche bildender Verunreini⸗ 
gungen enthalten und zwar höchſtens 8 Proc. 

3) Schwefelverbindungen dürfen in der Kohle nicht vorhanden fein. 

4) Die Cohäſion muß eine genügende ſein. 

5) Beim Verbrennen dürfen die Kohlen nur wenig Rauch entwickeln. 

6) Die Verdampfungskraft muß eine möglichſt große ſein. 

7) Die Kohlen dürfen nicht zu ſehr backen. 

Aus dieſen Anforderungen geht hervor, daß weder die ſogen. Gaskohlen, noch 
die eigentlichen Backkohlen an Bord Verwendung finden können. Die Verſuche wurden 
in E Weiſe ausgeführt: 

1) Durch dreimaliges Wägen von Oebm, 25 Stückkohlen der zu unterſuchenden 
Sorte wird das relative Gewicht beſtimmt. 

2) Die von einem mehrſtündigen Brennverſuch herrührenden Rückſtände an Schlacken, 
Aſche, Flugaſche ꝛc. werden gewogen und das Verhältniß zu dem geſammten 
verbrauchten Brennmaterial ermittelt. 

3) Für die Beurtheilung des Gehaltes an Schwefelverbindungen iſt der Angen⸗ 
ſchein maßgebend. | 

4) Zur Beſtimmung der Cohäſion werden die Kohlen in Stücke zerſchlagen, ſo daß 
das Gewicht der größten nicht über Ox, beträgt, und dann auf einem unter 
400 gene ten Siebe mit 30mm langen und breiten Maſchen geſiebt. Bon dieſen 
gefiebten Kohlen werden 50x in eine mit innern Vorſprüngen verſehene ſchmiede⸗ 
eiſerne Trommel gebracht und wird alsdann letztere 40mal langſam herum⸗ 
gedreht. Darauf werden die Kohlen auf demſelben Siebe eſiebt und zugeſehen, 
wie viel Grus entſtanden iſt. Es müſſen hierbei im Minimum 45 Proc. 
Stücke bleiben. f 

5) 25 die Beſtimmung der Stärke des Rauches iſt der Augenſchein en 

6) Für die Beſtimmung der Verdampfungskraft der Kohlen iſt ein Schiffskeſſel 
mit zwei Feuerungen an Land 1906 Die Größe der Roſtfläche beträgt 
3am, 52, die der Heizfläche 100 qm, 706. Der ſich entwickelnde Dampf entweicht, 
ohne ein Ventil zu paſſiren, direct in die Atmoſphäre. Das Speifen des Keſſels 
erfolgt von oberhalb desſelben gelegenen Ciſternen aus, deren Inhalt genau 
bekannt iſt, und zwar wird ſtets Süßwaſſer zum Speiſen benützt. Das verdampfte 
Waſſer wird ſtets auf 00 reducirt. Mit 1x Kohlen müſſen mindeſtens 7k.5 Waſſer 
von 00 in Dampf von 1at abſoluter Spannung ſich verwandeln. 


1 Die Revue industriel, October 1876 S. 405 bringt bereits die Abbildungen 
des „Project d'un grand ballon captif à vapeur“. D. Red. 
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7) Das Backen darf nicht zu bedentend ſein, weil ſonſt ein oftmaliges Schüren, 
welches den Luftzug beeinträchtigt, erforderlich iſt. 

= Beranlaſſung des Vereins für die bergbaulichen Intereſſen im Oberberg · 

amtsbezirk Dortmund find kürzlich Probeverſuche mit engliſcher und weſtphäliſcher 

e für den Dienſt der Kriegsmarine angeſtellt worden, welche folgende Neſul ⸗ 

tate ergaben: 


2 


a8 EE 8 Stundli s 
32 2 ndlich ſind für 

Z 23 |83%| 3 | 1qm Roffläge 8 8 

S F 333 $ 8 88 f Beitdaner 

88 | 38:50 8 2 & 5 „ des | Bemerkungen, 
& 3 8 S2 2 8 3 8 RNanche 

2 gs SFS 3 13 755 

> 55 3 3 28 

in) S % | 8 |G4 85 

k k k k [Minuten. 
./ 4 720,1 705,82 8,655 ö bis 5% 
53 („ 146,3 755.76 8,452 5 „ 6½] Kohlen der 
»5)B 729,7 922,14 8,350 5 „ 6 berühm teſten 
82), 741,8 833,8 7,973 5 „ 7 Zechen von 
38 | m 837,3 831,5 8,072 5 „ 7 Südwales. 
S „ 744,66 921,9 8,412 5 „ |: 
0 — 808,4 8,748 3 „ 4 
8 D | 724,0 684,1 | 8,595 1½ Kohlen te 
2 \ „| 745,8 198,7 | 8,502 3 bis ( von vielen Be- 
3 E 720,2 687,5 8,432 1 „ 2 chen Weſt⸗ 
2 7 752,5 674,7 8,498 2 phal ens, welche 
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Die Verſuche find in großem, praktiſchem Maßſtabe mittels eines Schiffsdampf⸗ 
keſſels und unter genan den ae Verhältniſſen bei jeder Kohlenſorte vorgenommen; 
ſie ſind daher im ſtrengſten Sinne des Wortes als vergleichende zu betrachten. 


Eierbecher aus Papier. 


R. M. Waſhburn in Burlington, Jowa, hat ein Patent auf Cierbecher 
enommen, welche aus Papiermaffe und zwar fo billig berg ng werden ſollen, daß 
ſi nach einmaligem Gebrauch weggeworfen werden können. Das Scientific American, 
September 1876 S. 195 bringt eine hübſche Abbildung davon und macht die echt 
amerikaniſche Bemerkung dazu: „Dieſe Eierbecher könnten auch für Ankündigungen 
dienen, welche anf deren Umfang gedruckt würden, ſo daß dann beim Gebrauche 
ſowohl körperliche als geiſtige Nahrung gefunden wird. Dieſe Erfindung wird vor⸗ 
ausſichtlich lohnend werden, da ſolche einfache und billige Artikel am meiſten gefucht 
ſind und den größten Nutzen bringen.“ | 


Nolden's Waſſerreinigungsapparat. 


Einem Briefe von Siegmund Kaſſel in Frankfurt a. M., welchen er in Ber- 
anlaffung der Beſprechung des Nolden ſchen Apparates (1876 220 375) an den 
Berfaſſer gerichtet hat, entnehmen wir Folgendes. 

Nolden beſchäftigt ſich ſchon ſeit 30 Jahren mit der Löſung des Problems, 
Keſſelſteinanſätze zu verhüten, und er hat ſchon viele und verſchiedene Apparate con ⸗ 
ſtruirt, bis er zu dem heute vorliegenden Reſultate gelangte; auch der auf S. 369 
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Bb. 220 erwähnte Apparat von G. 5. Wagner in Paris (vgl. 1863 169 107) 
iſt eine frühere Erfindung und Conſtruction Nolden's, von Eden G. H. Wagner 
die Erfindung im Februar 1859 abgekauft hat. 

Das a. a. O. (Seite 376) n Bedenken, daß durch das Erhitzen des 
Waſſers der kohlenſaure Kalk nicht völlig aus dem Waſſer entfernt wird, hat ſich 
durch die Praxis beſtätigt. Wo es erforderlich iſt, wird daher der Chlorbariumlöſung 
die paſſende Menge klaren Kalkwaſſers ard dd fo daß dem Waſſer durch das eine 
Schoͤpfrad die verſchiedenen Fällungsmittel zugeführt werden. 


Ueber das elektriſche Leitungsvermögen des Waſſers; von F. Kohlrauſch. 


Um möglichſt reines Waſſer darzuftellen, deſtillirte Berfaffer dasſelbe Waſſer nach 
und nach über Üübermanganfanres Kali, Aetzkali uud ſaures ſchwefelſaures Kali, um 
organiſche Verbindungen zu zerſtören, Säuren und Ammoniak e Das 
ſo gewonnene Waſſer wurde dann noch einmal durch einen Platin hler deſtillirt, 
von welchem es gleich in eine Platinſchale tropfte, in der man den Widerſtand ſofort 
beſtimmte. Die Innenfläche dieſer Schale bildete nämlich die eine Elektrode, eine 
concentriſch angebrachte kleinere Schale die zweite. Der Queckſilberwiderſtand des 
zwiſchenliegenden Raumes war empiriſch ermittelt worden. 

Die ſo gewonnenen Leitungsvermögen k ſchwankten erheblich, blieben aber ſtets 
unter 1,3; der kleinſte Werth, 1 109 67 betrug für 220 

x == . 


Aber auch von dieſer Zahl kann noch nicht behauptet werden, daß ſie wirklich das 
elektriſche Leitungsvermögen des reinen Waſſers darſtellt. Durch raſches Deſtilliren 
nämlich wurde das Leitungsvermögen vergrößert, jedenfalls wegen mitgeriſſener flüſſi⸗ 
ger Theile. Anderſeits aber verbot ſich aus zwei Gründen eine beliebig langſame 

eſtillation. Denn erſtens zeigte das bereits ſehr reine Waſſer in der Retorte, trotz 
eingeworfenen Stückchen Platin, bei langſamem Sieden leicht Stebeverzlige. Zwei⸗ 
tens aber mußte man die Operation auch deswegen beſchleunigen, weil das Deſtillat 
a 1 Stehen in der Platinſchale alsbald ein größeres Leitungs vermögen anzu⸗ 
nehmen begann. 

Obwohl alſo das obige Waſſer zu dem reinſten jemals dargeſtellten gehören 
dürfte, jo läßt ſich doch nicht behaupten, daß es vollkommen rein geweſen, und da 
ſchen 155 Werth k = 0,000 000 000 072 ebenfalls nur als eine obere Grenze anzu⸗ 
ehen fei. 

Für die Praxis gibt freilich auch dieſe Zahl dem Waſſer die Bedeutung eines 
galvaniſchen Nichtleiters, denn man kann leicht überſchlagen, daß eine Säule obigen 
Waſſers von Imm Länge denſelben Widerſtand darbietet, wie eine Kupferleitung von 
gleichem Querſchnitt und von einer Länge etwa gleich dem Durchmeffer der Mondbahn. 
Auch leitete käuflicher abſoluter Alkohol etwa 4mal beſſer als obiges Waſſer. Er⸗ 
neuerte Deſtillation brachte den Alkohol auf k < 100 = 0,34, alſo immer noch die 
Hälfte von obiger Zahl. Aether freilich zeigte K & 100 < 0,01. 

Berfaffer theilt einige Proben von der beiſpiellos empfindlichen Reaction auf 
die Reinheit des Waſſers durch ſein Leitungsvermögen mit: Durch bloſes Stehen in 
der Platinſchale unter dicht ſchließender Glasglocke ſtieg das Leitungsvermögen eines 
Deſtillates von k & 10% = 0,77 an in 5 Stunden auf 1,5, in 20 Stunden auf 
3,5, in 80 Stunden auf 8,6, in 44 Tagen bis auf 30. — Tabakrauch vermehrte 
das Leitungsvermögen binnen kurzer Zeit in auffälliger Weiſe. — Ja, als man ver⸗ 
ſuchte, das Waſſer unter der Luftpumpe auf einen Einfluß gelöster Gaſe zu prüfen, 
aeigte ſich nach dem Evacuiren eine beſchleunigte Zunahme des Leitungsvermögens, 
welche offenbar von den flüchtigen Säuren des etwas ranzigen Fettes herrührte. 

Ein Milliontel H 280, oder HN0Og (d. h. ein Tropfen in etwa 6005 bewirkt fer- 
ner im Waſſer ungefähr das 10fache von obigem Leitungsvermögen. 

Endlich verdient bemerkt zu werden, daß die Deſtillation eines Waſſers durch 
einen Platinkühler K * 100 — 2,4, durch einen Glaskühler aber den dreifachen 
Werth 7,3 ergab. 

Es iſt hiernach erklärlich, daß die meiſten Angaben über das Waſſer vielfach 
größere Leitungsvermögen enthalten, als die hier gefundene, oder auch als die von 
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Magnus und von Quincke mitgetheilte Zahl. Anderſeits ſieht man, ein wie 
bequemes und empfindliches Reagens auf die Reinheit des Waſſers der Chemiker in 
dem elektriſchen Leitungs vermögen beſitzen würde. Die Abweſenheit von ſämmtlichen 
unorganiſchen Körpern und vorausſichtlich von der Mehrzahl organiſcher Subſtanzen 
im Waſſer, bis zu jeder chemiſch in Betracht kommenden Grenze, läßt ſich auf dieſem 
Wege leicht feſtſtellen. 

Noch iſt zu bemerken, daß verſchiedene unterſuchte Schnee⸗ und Negenwäſſer 
Leitungs vermögen zwiſchen K >< 10% — 4,1 und 19,8 ergaben. Fortgeſetzte Beob⸗ 
achtungen hierüber könnten, indem fie den einfachſten und empfindlichſten Maßſtab 
für eine mittlere Reinheit des Niederſchlages geben, ein meteorologiſches Intereſſe 
ewähren. (Nach einem vom Verfaſſer gef. eingeſendeten Separatabdruck der Sitzungs⸗ 
Gerichte der Münchener Akademie.) 


Mycothanaton; von Prof. M. Ballo in Budapeſt. 


Bezugnehmend auf die Mittheilung des Prof. Dr. Göppert (1876 221 477) 
über den enen und deſſen Bekämpfung, dürfte es vielleicht nicht unintereſſant 
ſein, die Zuſammenſetzung eines der dort erwähnten Geheimmittel zur Vertilgung 
des Schwammes zu erfahren. 

Im Auftrage des hieſigen Magiſtrates habe ich ein „Mycothanaton“, wie es 
von J. Herrmann in Berlin, 8. W., Tempelhofer Ufer 24, in den Handel gebracht 
wird, unterſucht. Die genannte Firma liefert das Mycothanaton zum Preiſe von 
25 M. pro 50k, und es genügen nach ihren Angaben 11,25 — 11 auf 20m Fläche 
Holzwerk, und das Doppelte für Mauerwerk und Erdreich vollkommen. Die Ent⸗ 
ſtehung des Schwammes ſoll nicht möglich ſein, wenn bei Neubauten die Grund⸗ 
und Kellermauern, das Erdreich und die Dielen und ſämmtliche Holztheile mit der 
ſiedenden Flülſſigkeit imprägnirt werden. 

Dieſes Mycothanaton iſt eine grünlichgelbe Flüſſigkeit von ſtarkem Salzſäure⸗ 
geruch und ſtark ſaurer Reaction. Sie enthält in 11 18,16 Eifenoryd und Thonerde, 
18,47 Kupferoryd, 168,72 Magneſia, 998,9 Schwefelſäure und eine Unmaſſe Salz⸗ 
ſäure, die zu beſtimmen ich ganz für überflüſſig fand. Es unterliegt hiernach kaum 
einem Zweifel, daß dieſer „Schwammtodt“ die bei der Bereitung der Kohlenſäure 
aus Magneſit und Schwefelſäure abfallende Lauge iſt, welcher rohe Salzſäure unter⸗ 
miſcht wurde. Der Gehalt an dem anerkannten Holzconſervirungsmittel, dem Kupfer⸗ 
vitriol, iſt ſo gering (28,96 in 1), daß es, auf 2m Fläche vn ausgebreitet, 
en als ein wirkſamer Beſtandtheil des Schwammtodtes betrachtet werden kann. 

aß dieſes Mittel ſeinem Zwecke unmöglich entſprechen kann, liegt auf der Hand. 
Selbſt bei Neubauten angewendet, kann es dieſelben nicht auf die Dauer conſerviren, 
denn die Salzſäure verflüchtigt ſich mit dem Löſungsmittel gleichzeitig oder früher, 
und die freie Schwefelſäure bleibt in Berührung mit Holz bekanntlich auch nicht 
intact. Klaſſiſch iſt die anempfohlene Anwendung für Mauerwerk! Es iſt nicht 
unintereſſant zu ſehen, mit welcher Kühnheit zweckloſe Mittel zu erſtaunlich hohen 
Preiſen in Umlauf geſetzt werden, Mittel, welche höchſtens als Holz- und Mauerwerk⸗ 
verderber betrachtet werden können, abgeſehen von den damit verbundenen Gefahren 
in ſanitärer Beziehung. (Vgl. 1876 222 96.) 

Budapeſt, October 1876. 


Zur Verhütung des Milzbrandes. 


Nach Spinola verliert ein einziger preußiſcher Kreis, der Mannsfelder See⸗ 
kreis, jährlich für 180 000 M. Schafe durch Milzbrand, und allein im Gouvernement 
Nowgorod gingen in den J. 1867 bis 1870 über 56 000 Pferde, Schafe und Kühe 
und außerdem 528 Menſchen an dieſer Krankheit zu Grunde. In einer längeren 
Arbeit zeigt nun Dr. Koch (F. Cohn's Beiträge zur Biologie der Pflanzen, Bd. 2 
S. 277), daß Milzbrandſubſtanzen, ob friſch oder angefault oder n und Jahre 
alt, nur dann Milzbrand zu erzeugen vermögen, wenn ſie entwicklungsfähige Bacillen 
oder Sporen des Bacillus Anthracis enthalten. Die Ai der Krankheit 
auf Menſchen geſchieht beim Schlachten und Abhäuten milzbrandiger Thiere, durch 


. 
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Inſekten, namentlich aber als Staub an Wolle, Lumpen, Häuten u. dgl. haftend. 
Während die Bacillen ſich nur kurze Zeit lebensfähig erhalten, wird die Keimfähig⸗ 
keit der Sporen ſelbſt durch jahrelange Trockenheit oder monatelangen Aufenthalt in 
faulender Flüſigkeit nicht zerſtört. 

Da die Bacillen zur Sporenbildung Luftzufuhr, Feuchtigkeit und eine Tempera⸗ 
tur von über 150 nöthig haben, ſo ſchlägt Koch vor, zur Beſchränkung des Milz⸗ 
brandes die gefallenen Thiere in 8 bis 10m tiefe Brunnen oder Gruben zu ver⸗ 
ſcharren, deren Temperatur ſelbſt im Sommer unter 150 bleibt. 


Waarenverfälſchung. 


Nach dem letzten Jahresberichte des Stuttgarter Gewerbevereins ſind die Nah⸗ 
rungsmittel und Getränke gefälſcht, wenn ſie Stoffe enthalten, welche geſundheits⸗ 
ſchädlich find, oder wenn ihnen Subſtanzen beigemiſcht find, welche das Gewicht, den 
Umfang oder die Stärke merklich erhöhen, oder ihnen einen fictiven Werth geben, 
es wäre denn, daß der Zuſatz zur Darſtellung oder Erhaltung des Artikels noth⸗ 
wendig oder daß derſelbe deim Verkaufe bekannt wäre (vgl. 1875 217 431). 
Der Weintrinker kann danach unter „Wein“ lediglich den nach den Regeln der Wiſſen⸗ 
ſchaft vergohrenen Traubenſaft verſtehen, nicht aber ein aus Waſſer, Kartoffelzucker, 
Sprit, Weinſteinſäure, oder gar metalliicher Löſungen zuſammengeſetztes Fabrikat. 
Der Biertrinker iſt berechtigt, daß ihm unter „Bier“ nichts anderes als ein aus Malz 
und Hopfen bereitetes Getränk gereicht werde, und iſt die bei dieſem Artikel allgemein 
verbreitete Anwendung von Surrogaten unzweifelhaft zu verwerfen. Aehnlich verhält 
es ſich mit den Gewürzen, welche das Mehl von Hülſenfrüchten, Staub u. ſ. w. 
beigemiſcht wird, oder bei den Würſten, wenn ſie aus einem Gemiſch von Fleiſch, 
Kartoffelſtärke oder gar Brod beſtehen. 

Nach einem Abkommen mit dem ſtädtiſchen Chemiker Dr. Klin ger können die 
Mitglieder des Vereins Nahrungs⸗ und Genußmittel, ſowie die in ihrem Geſchäfte 
u verwendenden Materialien auf ihre Reinheit und Giftloſigkeit unentgeltlich unter⸗ 
an laſſen. Der Zweck dieſer Einrichtung iſt, dem reellen Gewerbtreibenden ein 
Mittel zu bieten, durch das er ſich einer unlantern Concurrenz erwehren kann, und 
daß der gute Ruf der dortigen Geſchäftswelt erhalten bleibe. „Wir veröffentlichen 
deshalb die jeweiligen Ergebniſſe der Unterſuchungen unter der Beſchränkung, daß die 
Berfertiger oder Verkäufer geringer oder mittelmäßiger Waaren nicht namentlich be⸗ 
nannt werden, weil es nicht in unſerer Abſicht liegen kann und wir auch nicht befugt 
find, einen Geſchäftsmann durch die Preſſe in Mißcredit zu bringen, anderſeits durch 
die Hervorhebung der Verkäufer fehlerfreier Artikel gen Concurrenz hervor⸗ 
gerufen wird, den Markt mit preiswürdigen unverfälſchten Waaren zu verſehen und 
einem reellen Geſchäftsbetrieb in die Hand zu arbeiten.“ 


Beſtimmung des Thein im Thee. 


Aehnlich der Beſtimmung des Kaffeins im Kaffee (1876 219 552) ſchlägt Mar⸗ 
kownikoff (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1876 S. 1312) Folgendes 
Berfahren zur Beſtimmung des Theins im Thee vor. 158 pulverifirter Thee werden 
mit 500ce Waſſer und 158 gebrannter Magneſia gekocht. Die Flüſſigkeit wird dann 
abfiltrirt, der Rückſtand mit heißem Waſſer nachgewaſchen, das Filtrat mit wenig 
Magneſia und Sand zur Trockne abgedampft. Der Rückſtand wird mit heißem Benzol 
ausgezogen, dieſes dann im Waſſerbade abdeſtillirt, der letzte Reſt des Benzols durch 
gelindes Einblaſen von Luft entfernt und das ſo erhaltene Thein gewogen. Nach 
der Anſicht des Verfaſſers wird die nicht ganz vollkommene Genauigkeit dieſes Ver⸗ 
fahrens durch das mögliche Verflüchtigen einer geringen Quantität des Theind mit 
den Benzoldämpfen bedingt. Aus feinen Experimenten geht hervor, daß die Quan⸗ 
tität unorganiſcher Beſtandtheile, welche als Aſche zurückbleiben, mit zunehmendem 
Werthe des Theins abnimmt (6,09 bis 5,66 Proc.). Da aber die höheren Sorten 
des Thees aus jüngern Blättern als die niedrigen bereitet werden, ſo iſt folglich in 
dem jungen Blatte verhältnißmäßig mehr Thein als in dem alten enthalten. Mar⸗ 
kownikoff in übrigens der Anſicht, daß der Werth des Thees nicht durch die 
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Quantität des Theins, ſondern durch Berbfänre, ätheriſches Oel und andere Beſtand⸗ 
theile bedingt wird. (Bgl. 1 65 176 325. 1875 218 220.) 


Prüfung der Salicylſäure auf Reinheit. 


Nur kryſtalliſtrie, völlig reine Salicylſäure fol für innern Gebrauch, ſei es als 
Arzneimittel oder zur Haltbarmachung von Wein (1875 217 402), Bier (1876 220 
245), Früchten u. dgl. verwendet werden, wie H. Kolbe (Journal für praktiſche 
Chemie, 1876 Bd. 14 S. 143) in Erinnerung bringt. Die weniger reine Salicyl- 
ſäure, welche meiſt einen fremden Beigeſchmack hat, kann bei fortgeſetztem Gebrauch 
geſundheitsſchädlich werden. 

Zur Prüfung der käuflichen Salicylſäure auf ihre Reinheit löst man etwa 08,5 
in dec ſtarken Alkohol, gießt die klare 1 in ein Uhrglas und läßt bei gewöhn⸗ 
licher Lufttemperatur langſam verdunſten. Die dann zurückbleibende Salicylſäure 
bildet rings um den Rand des Uhrglaſes einen Ring von ſchön effloreſcirten Kryſtall⸗ 
aggregaten. Dieſe Maſſe iſt rein weiß, wenn die Salycilfäure ganz rein und um⸗ 
kryſtalliſirt war, aber gelblich oder gelb bei der blos gefällten Säure. If fie bräun⸗ 
lich oder braun, dann iſt das Präparat, anch wenn es als Pulver weiß und äußerlich 
rein erſcheint, als ſchlecht zu verwerfen. 


Ueber Braunkohlentheer. 


Aus dem ſchweren hochſiedenden Oele des Braunkohlentheers, aus dem das 
Paraffin herauskryſtalliſirt iſt, dem Rothöle, hat Burg (Berichte der deutſchen chemi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, 1876 S. 1207) einen neuen, bei 1220 ſchmelzenden Kohlenwaſſerſtoff 
abgeſchieden, der erſt über 3600 ſiedet. Die Analyſe desſelben führte zu der Formel 
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Glycerin in der Gerberei. 


Nach Mittheilung eines Fachmanns (im Gerber, 1876 S. 527) eignet ſtch 
Glycerin namentlich zur Conſervirung grüner Häute. Durch Einſalzen werden die 
gu zwar feucht confervirt, find dann aber zu manchen Zwecken weniger tauglich; 

arboljänre conſervirt gut, die Häute trocknen aber theilweiſe. Alles dieſes iſt zu 
umgehen, wenn die Häute mit einer Miſchung von Glycerin und Carbolſäure behan⸗ 
delt werden. Die Carbolſäure erhöht die conſervirende Wirkung des Glycerins, letz⸗ 
teres aber erhält die Häute vollkommen weich und friſch, wie ſie nach der Schlach⸗ 
tung ſind; beide Subſtanzen wirken nicht im mindeſten verändernd auf die Haut⸗ 
fubftanz. Bor dem Einarbeiten werden die Häute einfach durch Auswaſchen von dem 
Conſervirungsmittel befreit und find in demſelben Zuſtand und daher auch gleich 
ebenſo zu behandeln wie grüne Häute. 

Die friſche Haut wird hierzu auf der Aasſeite mit einer . 90 Th. 
rohen dunklen Glycerins und 10 Th. 50proc. Carbolſäure mittels eines Maurerpinſels 
beſtrichen und wie gewöhnlich in Kiſten und Päcke zuſammen gebracht. Es wird nun 
eben Sache der Praxis fein feſtzuſtellen, wie ſich der Mehrkoſtenpreis dieſes Conſer⸗ 
virungsmittels gegen das Salz zu den damit erreichten erhöhten Vortheilen verhält, 
82890 ſich die allgemeine Verwendung desſelben richten dürfte. 

Zum Geſchmeidigmachen der gegerbten Häute iſt Glycerin bagegem nicht zu empfehlen. 
Lohgare Leder werden durch Glycerin ſogar ſteifer und pe er als zuvor. Noch 
weniger hat die Verwendung glycerinhaltiger Lederſchmiermittel Sinn, da das Glycerin 
in Waſſer löslich iſt. 


Lichtregulirungs⸗Tapeten. 


es müßte gewiß ſehr angenehm genannt werden, einer Wandbekleidung zu be⸗ 
gegnen, welche fähig wäre, ſich der jeweiligen, mehr oder minder ſtärkeren Beleuch⸗ 


Miscellen. 287 


tung und Helle in der Art anzubequemen, daß ſie bei größerer Helle um ſo dunkler, 
bei größerer Dunkelheit deſto heller ſich zeigen könnte. Es wird nun (in der (Papier ⸗ 
zeitung, 1876 S. 281) der Vorſchlag gemacht, die Zimmerwände, Rollvorhänge 
u. ſ. w. mit oralfaurem Kupfer zu überziehen, welches imjLichte dunkel wird, im Fin⸗ 
ſtern aber wieder hell. Durch Combination mit andern Farben ließen ſich Tapeten 
mit wohlthnendem Farbenwechſel herſtellen. 


Garnbleiche von L. To uſſaint in Flers. 


100 x Baumwolle werden 8 Stunden in einer Sodalange gebaucht, zu deren 
Bereitung 31 kryſtalliſtrte Soda und 11 gebrannter Kalk verwendet worden find. 
Nach dem Abwäſſern im Bauchleffel und nach dem Waſchen gibt man die Waare in 
die Chlorkalklöſung, bleibt 2 Stunden darin und 28775 von hier direct in die ver⸗ 
dünnte Schwefelfäure, in welcher die Baumwolle Minuten verbleibt. Das ange⸗ 
ebene Quantum Garn braucht hierbei 5 Chlorkalkpulver und 0ʃ,66 engliſche Schwefel ⸗ 
äure, Nach dem Weißmachen wird in fließendem Waſſer ſorgfältig gewaſchen, her⸗ 


nach einmal, unter Umſtänden auch zweimal, durch ein lauwarmes Seifebad ge⸗ 


nommen, indem man für 100k Garn 1k Palmölſeife rechnet. Die Baumwolle iſt 
damit von anhängender Säure befreit und kann nun geſchlichtet werden, und zwar 
das Zettelgarn mit 6K, das Shußgarn mit 2k Stärke per 10CK unter Hinzufügung 
einer 1 75 en Menge fäurefeften Ultramarins. Ein fo behandeltes Baumwollgarn 
iſt vollkommen gleichmäßig gebleicht und bleibt auf dem Lager ſchön weiß, gleichviel 
ob es in Strängen oder als Gewebe aufbewahrt iſt. (Nach dem Moniteur in- 
dustrielle belge, 1876 S. 378.) Kl. 


Die deutſche chemiſche Induſtrie auf der Centennialausſtellung in Phila⸗ 
delphia 1876; von Rudolf v. Wagner. 


Als vor Jahr und Tag die Einladung an die chemiſchen Induſtriellen des 
deutſchen Reiches erging, die im J. 1876 in Philadelphia abzuhaltende Tentennialweltaus⸗ 
ſtellung mit ihren Producten zu beſchicken, da zeigte ſich bei unſern Fabrikanten nur 
geringe Luft, bei der transatlantiſchen Induſtrie⸗Ausſtellung ſich zu betheiligen. Galt 
es ja einem Lande, das ſeit Waſhington's Zeiten bis auf den heutigen Tag ſchutz⸗ 

öllneriſchen Tendenzen gehuldigt und ſeinen Markt in der Mehrzahl der chemiſchen 
roducte der Mitbewerbung der deutſchen Induſtrie verſchloſſen. Nichts deſtoweniger 
ielt es eine Anzahl hervorragender chemiſcher Induſtriellen ihren Intereſſen ent⸗ 
ſprechend, von der Centennialansſtellung nicht wegzubleiben und das Beſte, was fie 
in produciren vermochten, der Beurtheilung der Beſucher der Ausſtellung und des 
nternationalen Preisgerichtes zu unterwerfen. Die chemiſche Abtheilung in der 
deutſchen Ausſtellung in Philadelphia konnte ſomit ſelbſtver ſtändlich ein getreues und 
überſichtliches Bild von der Jröße und Bedeutung der chemiſchen Schafe Deutſch⸗ 
lands nicht geben; immerhin bot die Ausſtellung des Interefſanten fo viel, daß nach 
der Meinung aller ſachverſtändigen Kritiker die deutſche chemiſche Abtheilung zu den 
Zierden der dentfchen Induſtrie, wie fie auf den Centennial Srounds an den Ufern 
des Schuylkill anſtrat, und zu den Glanzpunkten der Geſammtausſtellung fberhaupt 
gerechnet werden mußte. 

Daß die Art der Aufſtellung der deutſchen chemiſchen Induſtrie in hohem 
Grade mangelhaft war und in einzelnen Fällen die Ausſteller geradezu benachtheiligte, 
war höchſt bedauerlich und bewies unwiderleglich, daß die mit der Inſtallation amtlich 
Betrauten entweder mit unverantwortlichem Leicht ſinn gearbeitet oder ihrer Aufgabe 
nicht im nn ſten gewachſen waren. 

In der Beſprechung der von den einzelnen Fabrikanten ausgeſtellten Producte 
(Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 1876 S. 8621. 3643. 3678) hebt Berfaffer als 
lobenswerth beſonders hervor: die Staßfurter Kali⸗In duſtrie, die Oralfänre von Kö pp 
in Oeſtrich und Kunheim in Berlin, die Alkaloide von Job ſt in Stuttgart, Tannin, 
Gallnsſänre, Jodlalinm von E. Schering in Berlin, ſowie die Präparate von 


— 
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Schuchard in Görlitz, Trommsdorff in Erfurt, Marquart in Bonn und der 
Firma Saame in Ludwigshafen. Der Verfaſſer betont, daß die meiſten der genann- 
ten Fabriken in Nordamerika wohl bekannt find und mehrere derſelben ihrer Verdienſte 
um die wiſſenſchaftliche Seite der chemiſchen Industrie wegen geradezu Muſterauſtalten 
genannt werden. . 3 

Rühmend wird ferner die Salicylſäure von v. Heyden in Dresden, die für 
die chemiſche Forſchung wichtigen Präparate von Kahlbaum in Berlin, das künſt⸗ 
liche Bittermandelöl von Wilhelmi in Leipzig, ſowie die Parafftninduſtrie der Pro⸗ 
vinz Sachſen erwähnt. f n 

Die Farbeninduſtrie Deutſchlands war qualitativ in vortrefflicher Weiſe vertreten. 
Das Ultramarin, allen gegentheiligen Behauptungen gegenüber auf deutſchem Boden 
erfunden (vgl. 1876 220 338), war in bekannter Güte mige von den Fabriken 
in Nürnberg, Marienberg und Kaiſerslautern. Suimet in Lyon hatte als „Novität“, 
neben gewöhnlichem, mit Schwefel erhaltenem Ultramarin, Tellur- und Selen -Ultra- 
marin ausgeſtellt (vgl. 1876 221 192). Im hiſtoriſchen Intereſſe jet beigefügt, daß 
beide „neue“ Ultramarinſorten bereits 1863 von Profeſſor Leykauf in Nürnberg 
erzielt wurden. Proben davon finden ſich in der Muſterſammlung der Nürnberger 
Ultramarinfabrik. . 

Mineral- und Erdfarben hatten namentlich Clever in Werden und Hirſch und 
Merzenich in Grenzhauſen ausgeſtellt. . 

ie Betheiligung der Theerfarbenfabriken an der Ausſtellung entſprach nicht der 

hohen Bedeutung, welche dieſe Induſtrie für Deutſchland beſitzt; Deutſchland führte 
im J. 1874 an Anilinfarben 306 000k aus und liefert etwa 45 Proc. ſämmtlicher 
Anilin- und Alizarinfarben auf den Weltmarkt. Dieſer mächtige Aufſchwung dieſer 
Induſtrie, welche auf der Londoner Weltausſtellung 1862 uur mit zwei Farben auf 
trat, iſt bekanntlich namentlich den Unterſuchungen A. W. Hofmann's zu verdanken. 
Ausgeſtellt hatten die Actiengeſellſchaft für Anilinfabrikation in Berlin, die Frank- 
furter Anilinfarbenfabrik, Bayer und Comp. in Barmen, Vogel in 10 ae 

Lobenswerth war ferner die Tinte von Beyer in Chemnitz, die bekannten 
Bronzefarben aus Nürnberg und Fürth, ſowie die ätheriſchen Oele. 

Das Preis gericht für die chemiſche Gruppe beſtand aus folgenden 10 „Judges“: 
1) Prof. J. Lawrence Smith aus Louisville (Kentucki), Chairman der Gruppe: 
2) Prof. F. A. Genth, Univerfity of Pennſylvania in Philadelphia; 3) Prof. 
C. A. Joy vom Columbia College in Rew- Yorl; 4) Prof. C. F. Chandler von 
der School of Mines in New-Yort; 5) Prof. J. W. Mallet von der Univerſity of 
Virginia in Charlottes ville; 6) Prof. Odling aus London; 7) Prof. Dewilde von 
der kgl. belgiſchen Univerfirät in Brüſſel; 8) Prof. Paterno von der kgl. italieni- 
ſchen Univerfität in Palermo; 9) Fr. Kuhlmann, Fabrikbeſitzer in Lille; 10) Prof. 
R. v. Wagner aus Würzburg. — Außerdem fungirte bei dem Preisgericht als Ex⸗ 
perte noch der von der deuiſchen Reichscommiſſion nach Philadelphia geſandte Yabril- 
beſitzer Dr. Martius aus Berlin. 
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Zur Butterfälſchung. 


In Lübben wurde (nach dem Göttinger⸗Grubenhagenſchen landwirthſchaftlichen 
Wochenblatt) am 13. September vom tgl. Kreisgericht die Ehefrau eines wohlhaben⸗ 
den Bauern aus Schlepzig wegen Fälſchung von Butter, welche fie, mit Kartoffeln 
vr in der Stadt verkauft hatte, zu 3 Monaten Gefängniß, 300 M. Geldbuße, 

il der bürgerlichen Ehrenrechte auf ein Jahr und Tragung der Koſten ver⸗ 
urtheilt. ; 


Druck und Verlag der J. . Sotta’fgen Buchhandlung in Augsburg. 


g 1 
el PR ———_ — — 


—— — 4 


-_.- 


— — 
— — — — — 4 — 


— He — 


„irn | u — 


Conſtruction des Hehlergliedes bei der einfachen Schieberfenue- 
rung; von Ingenieur Victor Shallmaner, Proſeſſor in 
Ungarifch - Altenburg. 


Mit einer Abbildung auf Taf. VII (a/. 


In Bd. 220 S. 289 ff. veröffentlichte Victor H. Sirk eine Con⸗ 
ſtructionsweiſe des Fehlergliedes am Zeuner ſchen Schieberdiagramm. 
Ich erlaube mir hier für den Fall, als eine ungewöhnliche Kürze der 
Excenterſtange es wünſchenswerth erſcheinen ließe, das Fehlerglied mit 
in Betracht zu nehmen, eine Conſtruction mitzutheilen, welche einfacher 
und überſichtlicher zum Ziele führt als die eventuelle Berechnung der 
genauen Schieberwege oder als die eben angezogene Conſtructionsmethode. 

Wie bekannt, iſt der mathematiſche Ausdruck für den Schieberweg 

E r zin (od) + /n — rr cos ( ＋ q) - /I 7 cos? q 
und für das Fehlerglied 

F rr cosi (0 q) - V x cosi q, 
wobei r die Excentricität, 
d den Voreilungswinkel, 
1 die Länge der Excenterſtange und 
o den Drehungswinkel der Kurbel vom todten Punkte an bedeuten. 

Behufs graphiſcher Darſtellung der Werthe von F und F zeichne 
man ſich wie in Figur 1 den Voreilungswinkel d und die zwei Dia⸗ 
grammkreiſe nach gewöhnlicher Weiſe auf und beſchreibe aus den End⸗ 
punkten o und o, Kreiſe mit der Länge der Excenterſtange 1 als Halb⸗ 
meſſer. Der Schieberweg nach einer Drehung der Kurbel um den 
Winkel co ergibt ſich als Länge des Stückes Os, nachdem der Punkt s 
durch Abſchneiden des Stückes Pes = Pot vom Punkte P, aus beſtimmt 
wurde. 

Wie aus der Figur erhellt, iſt: 

Os, De r sin ( + d) 
,P, = V 12 — 77 cos ( + d) und 
Dingler's polyt. Journal Bd. 222 H. 4. 19 
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tP, = PiS = VI r? cos? q, mithin 
81s = / — 17 cos (o + d) - / —r? cos? q 
der graphiſch dargeſtellte Werth des Fehlergliedes und 
Os = O8] +33=E 
der Schieberweg. 

In der Figur iſt das Diagramm für eine volle Umdrehung gezeich⸗ 
net und der nach Berückſichtigung des Fehlergliedes ſich ergebende Unter⸗ 
ſchied durch Schraffirung gekennzeichnet. 

Die einzelnen Punkte der Diagrammcurve für den Hing ang erhält 
man durch Auftragen des Stückes tP, = / — 17 cos: q auf den ent⸗ 
ſprechenden Radiusvectoren von den Punkten P, PI. . . Pi aus. Für 
den Rückgang erhält man die einzelnen Punkte der Diagrammcurve, in⸗ 
dem man, anſtatt in der Richtung P,,, Pi... . mit dem Abtragen des 
Stückes tP, fortzufahren, letzteres von den Punkten po, Pı, pz . Piz 
aus auf den entſprechenden Rabiusvectoren aufträgt, 

Das ſo erhaltene Diagramm iſt durch die klare Ueberſicht, welche 
es über die Vorgänge der Dampfvertheilung und den Einfluß des 
Fehlergliedes gewährt, weſentlich von dem bekannten Müller' chen 
Diagramme (Zeuner: Schieberſteuerungen, 3. Auflage S. 52) verſchie⸗ 
den und kann, da ſeine Verzeichnung nur bei ſehr kurzen Excenterſtangen 
zur Nothwendigkeit wird, mit Zuhilfenahme von Stangenzirkeln leicht aus⸗ 
geführt werden. 


Sum Studium der Indientoreurven; ron Ingen. Guſt. Heinrichs 
in Pniſerslautern. 
Mit einer Abbildung. 


Es ſoll in folgendem kurz auf eine Eigenthümlichkeit der Indicator⸗ 
diagramme hingewieſen werden, welche ihrer Wichtigkeit wegen verdient 
berückſichtigt zu werden. 

Wird eine Indicatorfeder durch den Druck des Dampfes zuſammen⸗ 
gedrückt, jo ändert ſich die Länge der Feder, z. B. um zum, Wird der 
Druck des Dampfes geſteigert, ſo drückt ſich die Feder immer mehr zu⸗ 
ſammen. Hat anfangs der Druck 1* betragen, bei der Steigerung des⸗ 
jelben 2°, jo wird die Feder ſich nicht 10, ſondern vielleicht nur gem 
zuſammendrücken. Ueberhaupt nimmt die Zuſammendrückbarkeit der 
Feder mit zunehmendem Drucke ab. Dieſe Thatſache muß aber bei Indi⸗ 
catorcurven berückſichtigt werden. 
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Sieht man ſich die publicirten Diagramme an, ſo findet man die 
angezeichneten Maßſtabe alle gleichmäßig eingetheilt, was doch abſolut 
nicht richtig fein kann. Daß dieſe Diagramme aber ſchon rectificirt 
wären, davon iſt dem Verfaſſer nichts bekannt. Bevor ein Indicator⸗ 
diagramm publicirt wird, ſollte dasſelbe vorher ſtets rectificirt, d. h. 
umgezeichnet werden, und zwar folgendermaßen: die Größe 0 — 1a 
iſt als die Größe für eine Atmoſphäre anzuſehen und daher gleichmäßig 
auf einander aufzutragen. Die Ordinaten werden dann auf dem Ori⸗ 
ginalmaßſtab abgeleſen und auf dem rectificirten Maßſtab abgegriffen 
und aufgetragen; auf dieſe Weiſe erhält man ein etwas anderes Dia⸗ 
gramm, welches aber vollſtändig theoretiſch richtig iſt. Es ſetzt dieſe 
Methode aber einen durch Gewichtsbelaſtung genau gefundenen Indicator⸗ 
maßſtab voraus. Z. B. nehmen wir an, es ſollte ein aufgenomme⸗ 
nes Diagramm mit einem danach conſtruirten theoretiſchen Diagramm 
verglichen werden. Iſt nun, wie gewöhnlich, bei dem gezogenen Dia⸗ 
gramm der Maßſtab in gleiche Theile getheilt und wird hiernach das 


Diagramm conſtruirt, ſo kann dieſes conſtruirte Diagramm ſchlechter⸗ 
dings nicht richtig ſein und kann mit dem andern Diagramm nicht 
über einander gelegt werden. Wenn man das aber bisher doch gethan 
hat, ſo iſt es doch ſehr leicht erklärlich, warum die natürliche Expanſions⸗ 
curve ſo ſehr hinter der theoretiſchen zurückbleibt. Man hat eben nur 
den oben angedeuteten Fehler begangen, durch welchen man ſchlechterdings 
zu keinen übereinſtimmenden Reſultaten gelangen kann. Die Fehler 
mögen zwar nicht groß ſein, jedoch kann bei einer ſo wichtigen Sache 
nicht genau genug zu Werke gegangen werden, und die Annahme, daß 
die Federn ſich bei verſchiedenen Spannungen genau gleichmäßig zuſammen⸗ 
drücken, iſt unter allen Umſtänden unhaltbar. 
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Maltner's Maflerrad. 


Mit Abbildungen auf Tafel VIII (e /,]. 


Das von Henry Waltner in Hamilton, Ohio, patentirte, in den 
Figuren 1 und 2 nach dem Scientific American, Juni 1876 S. 358 
abgebildete Waſſerrad iſt ein Schaufelrad mit verticaler Achſe. Ein guß⸗ 
eiſernes Gehäuſe G umſchließt das Rad R und vermittelt durch mehrere 
Leitcanäle B deſſen Beaufſchlagung. Hinter jedem dieſer Leitcanäle be⸗ 
findet ſich im Gehäuſeboden eine Oeffnung C für den Austritt des 
Waſſers. Der Nothwendigkeit, die einzelnen Leitcanäle und Austritt⸗ 
öffnungen gegenſeitig genügend zu trennen, ohne der Bewegung des 
Rades ein Hinderniß entgegen zu ſtellen, iſt auf ſinnreiche Weiſe Rech⸗ 
nung getragen. Die Radſchaufeln A ſitzen nämlich loſe auf den im 
Radkranz befeſtigten Bolzen F, können ſich alſo, ſobald ſie bei der Be⸗ 
wegung des Rades an die Trennungswand D ſtoßen, ſo drehen, daß 
ſie vollſtändig am Radkranz anliegen und mit dieſem die Trennungsſtelle 
zu paſſiren vermögen. Hierzu iſt indeſſen immer noch ein gewiſſer Spiel⸗ 
raum erforderlich, welcher Waſſerverluſte ermöglicht; um dieſe zu ver⸗ 
hüten, iſt der Abſtand der Schaufeln von einander ſo gewählt, daß ſich, 
ſobald eine derſelben vollſtändig in den Spielraum zwiſchen dem Rad⸗ 
kranz und der Trennungswand D eingetreten iſt, eine andere ſchon wie⸗ 
der gegen den aufgebogenen Rand dieſer Wand legt und ſo die gewünſchte 
Abdichtung vollzieht. 

Beim Verlaſſen der Trennungsſtelle ſtößt dann eine nach innen ge⸗ 
kehrte Knagge der Schaufel gegen den in das Gehäuſe geſchraubten 
Stift E; dadurch erfährt die Schaufel eine gewiſſe Drehung, worauf ſie 
ſich im nächſten Leitcanal durch die Wirkung der Waſſerſtrömung raſch 
wieder radial ſtellt und den Canal deckt, noch bevor ihn die vorher⸗ 
gehende Schaufel verlaſſen hat. Dadurch iſt die continuirliche Wirkung 
des Waſſers in jedem Leitcanal geſichert und Waſſerverluſten auch hier 
vorgebeugt. 

Das Waltner'ſche Waſſerrad ſoll andern gegenüber den Vorzug 
haben, daß es auch in Unterwaſſer läuft. Sonſt theilt es mit ihnen 
die Eigenſchaft, daß der Nutzeffect bei Schwankungen der Waſſermenge 
nicht ſo beeinträchtigt wird wie bei Turbinen. H. 
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Der Dampfeplinder Papin's. 


Mit einer Abbildung auf Taf. VIII ſe /s]. 


Die Sammlung älterer phyſikaliſcher, aſtronomiſcher und geodätiſcher 
Inſtrumente, welche ſich im Muſeum in Caſſel befindet, war mit einer 
Anzahl ihrer merkwürdigſten Apparate auf der internationalen Aus⸗ 
ſtellung wiſſenſchaftlicher Inſtrumente in London vertreten; einer Be⸗ 
ſchreibung der wichtigſten Apparate dieſer Sammlung von E. Gerland 
(Repertorium für Experimentalphyſik, 1876 S. 362) entnehmen wir 
folgende Beſprechung des Papin'ſchen Dampfcylinders. 

Der ausgeſtellte gußeiſerne Cylinder ſollte ein Theil einer großen 
Pumpmaſchine werden, die aber nie zur Ausführung gekommen iſt. Die⸗ 
ſelbe war beſtimmt, einen Canal auf der Höhe von Hofgeismar mit 
Waſſer zu verſehen, mit Hilfe deſſen der Landgraf Carl die Weſerſchiff⸗ 
fahrt, die durch ihr Stapelrecht ſeiner Hauptſtadt ſo läſtige Stadt Mün⸗ 
den umgehend, nach Caſſel ziehen wollte. Der Canal, welcher bei Stammen 
in die Diemel, einem bei Carlshafen, damals Sieburg, mündenden Neben⸗ 
fluſſe der Weſer, auslief, war von genanntem Ort bis gegen Hofgeismar 
hin faſt vollendet und iſt noch ſtundenweit zu verfolgen, als eine in 
Papin's Laboratorium ſtattfindende Exploſion, gerade als der Land⸗ 
graf daſelbſt einen Beſuch abzuſtatten gedachte, den kühnen Forſcher 
zwang, dem Einfluß ſeiner Feinde ſich ſo raſch wie möglich zu entziehen, 
in einer Weiſe, die einer Flucht nur allzu ähnlich ſah. Auf einem mit 
Ruderrädern verfehenen Schiff, zu vorbereitenden Verſuchen, die keinen 
geringern Zweck als die Erbauung eines Dampfſchiffes erſtrebten!, ber: 
geſtellt, wollte er 1707 die Weſer abwärts ſich an Münden vorbei über 
Bremen nach England begeben. Die Mündener Schiffer, die wohl ihn 
und ſeine Arbeiten nur zu genau kannten, zerſchlugen aber trotz des 
Geleitbriefes ſein Schiff 2, und er mußte nun auf dem Landwege ſich 
nach England begeben, wo er indeſſen mit ſeinen Plänen reuſſirte. Es 
iſt noch nicht ſicher, ob er dort oder nach ſeiner Rückkehr in Deutſchland 
geſtorben iſt?, geſtorben in Noth und wer weiß wie elend durch feine fo 
nahe der Erfüllung getäuſchten Hoffnungen. Denn wie mußte der Mann 
feine Mittelloſigkeit und gänzliche Ohnmacht empfinden, der bereits vor 


Vgl. Gerland: Zur 19 des Dampfſchiffes. Zeitſchrift des 
ä deutfher Ingenieure, 1876 
Einfeld: Acten des Magiſtrats zu Münden und des en * zu 
1 Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen, 1850 S 
3 L. de la Saussäye et A. Péan: La vie et les RER m Denis 
Papin. Paris et Blois 1869. 
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1695 an den kaiſerlichen Kammerherrn, den Grafen von Sintzendorff, 
über ſeine Ideen über die Verwendung der Dampfkraft ſchrieb und da 
nur Gedanken, die er ſchon 1688 über die von ihm verbeſſerte Pulver: 
maſchine von Huygens“ auf die durch Waſſerdampf zu treibende über: 
trug s: „II seroit® trop long de rapporter icy de quelle manière 
cette invention se pourroit appliquer à tirer l'eau des mines, jetter 
des bombes, ramer contre le vent, et à plusieurs autres usages 
de cette sorte: mais il faut que chacun selon les besoings qu'il 
en aura imaginé les constructions les plus propres pour ses 
desseings: Je ne puis pourtant m'empescher de remarquer icy en 
passant combien cette force seroit préférable à celle des galeriens 
pour aller viste en mer.“ Und weiter: „puisque elle (cette nouvelle 
machine) fait voir, plus manifestement que jamais, que ces sortes 
de gros tuyaux (Dampfcylinder) pourroient semploier fort commo- 
dement à plusieurs usages de très grande importance.“ 

Die von Papin veröffentlichte Skizze (Fig. 3) der von ihm er⸗ 
dachten Pumpmaſchine iſt dem ausgeſtellten Cylinder beigegeben.“ Sie 
war eine höchſt eigenthümliche Combination der Savery' ſchen Maſchine 
und der von Papin für andere Zwecke empfohlenen Kolbenmaſchine, 
die er als weſentliche Verbeſſerung der Huygens' ſchen Pulvermaſchine 
entworfen hatte. In dem mit einem (gleichfalls von Papin erfundenen) 
Sicherheitsventile geſchloſſenen Keſſel A ſollte der Dampf erzeugt werden, 
der dann durch das Rohr B nach Oeffnung des dieſes abſchließenden 
Hahnes O in den Cylinder D ſtrömen ſollte. Hier mußte derſelbe ſich 
ausdehnend den D faſt genau abſchließenden Schwimmer E herabpreſſen 
und das in D befindliche Waſſer dadurch in den Windkaſten F getrieben 
werden, aus welchem es die darin enthaltene Luft wie in der Druck⸗ 
pumpe zu jeder beliebigen Höhe durch das Rohr G zu heben im Stande 
war. Bei H und 1 waren zwei ſich nach oben und unten öffnende 
Ventile angebracht. Damit nun aber der gegen E ſtrömende Dampf 
expandirte und nicht etwa ſich niederſchlug, ſollte durch die verſchließbare 
Oeffnung im Deckel von D vor jedem Hube ein ſtark erhitztes Stück 
Eiſen nach D gebracht werden. Durch den Trichter K wurde für neue 
Waſſerzufuhr geſorgt. Es wird ſchwer feſtzuſtellen ſein, welcher der bei⸗ 
den Cylinder der noch vorhandene werden ſollte; den Verhältniſſen nach 
möchte man vermuthen, den Dampfcylinder D vor ſich zu haben. 


1 Huygens: Opera varia. Lugduni Batavorum 1724. 1, p. 280. 

5 Acta Eruditorum, anna 1688 publicata. Lipsiae 1688, p. 501. 

6 Papin: Recuil des diverses Pièces touchant quelques nouvelles Machines. 
A Cassell 1695, p. 57. 60. 

7 Nach Leupold's Theatrum machinarum generale. Leipzig 1724. 


Papin's Dampfcylinder. 295 


Als jene Kataſtrophe, die Papin zur Flucht zwang, ſich ereignete, 
war bereits ein Modell der Maſchine fertig und auf ſeine Wirkungs⸗ 
fähigkeit geprüft, außerdem der Cylinder und mehrere andere Maſchinen⸗ 
theile auf der herrſchaftlichen Eiſenhütte in Veckerhagen an der Weſer 
gegoſſen.“ Das Modell kam nachher in das Zeughaus zu Caſſel, wo es 
bis zum J. 1806 aufbewahrt wurde, dann aber bei der franzöſiſchen 
Invaſion verſchwunden iſt. Es iſt ſpäter auch kein Theil desſelben wie⸗ 
der zum Vorſchein gekommen. 

Der Cylinder kam in das herrſchaftliche Gießhaus zu Caſſel und 
diente dort Jahre lang, unter einer Bohrmaſchine für Spritzen⸗ und 
Pumpenſtiefel in die Erde gegraben, als Fangkorb für die Bohrſpäne. 
Als dieſes Etabliſſement 1836, unter der Leitung des Oberbergrathes 
Henſchel ſtehend, abbrannte, wurde der Cylinder erhalten und von 
der von dem Genannten nach jenem Brande gegründeten Maſchinenfabrik 
von Henſchel und Sohn angekauft, in der er anfangs zu demſelben 
Zweck diente, dann aber ſeit etwa 1837 mit der Aufſchrift „Papin's 
Dampfcylinder“ verſehen, dem Haupteingang der Fabrik gegenüber auf: 
geſtellt. Hinter ihm lagen zum Einſchmelzen beſtimmte Vorräthe von 
altem Eiſen, Formkaſten ꝛc. Wer ihn hier während langer Jahre ſtehen 
geſehen hat, dem muß folgende Stelle in dem Werke der neueſten Bio⸗ 
graphen Papin's einigermaßen befremdend erſcheinen. Sie berichten 
von dem Cylinder“: „Alors on le relégua dans un coin obscur, sur 
un tas de ferailles destindes au fourneau. C'est là que dans le 
mois d’avril de année 1863, l'un de nous, voyageant en Allemagne 
eut le bonheur de le retrouver.“ Wie wollte doch der Reiſende, ohne 
es geſagt erhalten oder die Aufſchrift geleſen zu haben, dem unter altem 
Eiſen befindlichen Cylinder von altem Eiſen ſeine einſtmalige Beſtimmung 
haben anſehen können! Man hat auch nie im Entfernteſten daran ge⸗ 
dacht, das werthvolle Stück wie jenes für den Ofen beſtimmte Eiſen zu 
behandeln. Als vielmehr die Fabrik ſeit 1866 einen gewaltigen Auf⸗ 
ſchwung nahm und bei der Annahme ſo vieler neuen Arbeiter die Ge⸗ 
fahr zu beſtehen ſchien, daß durch Unkenntniß derſelben mit dem Werthe 
des Cylinders dieſer zu Schaden kommen könne, ließ ihn der jetzige Be⸗ 
ſitzer (Hr. Geheime Commerzienrath Henſchel, der Enkel des verſtor⸗ 
benen Oberbergrathes) in einen ſichern Winkel zurückſtellen. Nun fahren 
die Biographen Papin's fort: „A son retour il (l'un de nous) s' em- 
pressa d instruire le general Morin, directeur de notre conserva- 

8 Henſchel: Erfindung der dase Saat des Bereins für heſſiſche 


Geſchichte und Landeskunde, 5. Bd. (Caſſel 
L. de la Saussaye et A. 2 8 2. 8. 223 Note. 
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toire des arts et métiers de la destruction imminente de ce monu- 
ment des travaux de Papin, Le general se häta d’ecrire au 
successeur de M. Henschel (eben deſſen Enkel), pour lui en pro- 
poser l’acquisition ou l’&change. Une negociation suivit; mal- 
heureusement les pretentions exagérées du detenteur l’emp&cherent 
d'aboutir. L'oeuvre de notre compatriote existe-t-elle encore? 
. Heölas! Nous ne saurions le dire.“ Die aufgeworfene Frage des 
unterdeſſen verſtorbenen De la Sauſſape mag der ausgeſtellte Eylin- 
der ſelbſt beantworten, der Umſtand, daß er ſich im Beſitze des Muſeums 
in Caſſel befindet, jene „prötentions exagérées“ ins richtige Licht ſetzen. 
Hr. Henſchel wollte den Cylinder eben nicht verkaufen, er wollte ihn 
ſeiner Vaterſtadt erhalten. In der That hat er ihn 1869 dem Muſeum 
in Caſſel zum Geſchenk gemacht, für welches derſelbe noch inſofern be⸗ 
ſonders werthvoll iſt, als er beweist, bis zu welcher Stufe ſich bereits 
im Anfange des vorigen Jahrhunderts die Kunſt der Eiſengießerei in 
Heſſen erhoben hatte. 


Maxim's Bampfmotoren für das Bleingewerbe, 
Mit Abbildungen auf Taf. VIII [d/2). 


Die in New⸗York für die Zwecke des Kleingewerbes ſehr geſuchten 
Motoren von Maxim und Welch ſind meiſt mit Gasheizung, ſelbſt⸗ 
thätiger Zugdämpfung und automatiſcher Speiſevorrichtung verſehen, ſo 
daß dieſe Motoren keiner beſondern Wartung bedürfen und man ſtets 
der richtigen und gleichmäßigen Wirkungsweiſe ſicher ſein kann. 

Die Tourenzahl wird durch einen compendiöſen und verhältniß⸗ 
mäßig ſtarken, im Princip jedoch nicht neuen (vgl. 1871 199 337) 
Regulator normal erhalten; derſelbe beſteht, ſoweit aus den Zeich⸗ 
nungen im Scientific American, 1876 Bd. 34 S. 287 entnommen 
werden kann, aus den beiden Gewichten G (Fig. 4), welche innerhalb 
des gleichzeitig zur Auflage des Treibriemens dienenden Schwungrades 
an den um F drehbaren Winkelhebeln K FG angeordnet find. Vermöge 
der Centrifugalkraft werden die beiden Gewichte an den Rand des 
Schwungrades ſtreben und die von den Armen FK umfaßte Hülſe H 
nach rechts ſchieben. Die Fliehkraft der Regulatorgewichte wird theil⸗ 
weiſe durch Spiralfedern aufgenommen, und es kann die relative Wir⸗ 
kung der Gewichte durch die Spannung dieſer Federn regulirt werden. 
Die Hülfe H wirkt als Herzſcheibe auf ein entlaſtetes Expanſionsventil M, 
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welches den Keſſeldampf bei A erhält und bei B in den Schieberkaſten 
abgibt. Der um O drehbare Winkelhebel D CE trägt bei E die Spindel 
des Expanſionsventiles, wodurch das mit einem Stahlröllchen verſehene 
„Ende D ſtets gegen die Achſe gedrückt wird. Die Hülſe H läßt ſich auf 
einen Längskeil der Achſe verſchieben und trägt Kämme, welche bei einer 
Drehung der Hülſe das Röllchen bei D abdrücken und ſomit das Ex⸗ 
panſionsventil heben; das Doppelſitzventil bei M geſtattet daher dem 
Dampfe durch eine um ſo längere Periode Zutritt, je breiter der Kamm 
iſt. Der Kamm iſt nun keilförmig, und gelangt, wenn die Hülſe H in 
Folge größerer Tourenzahl nach rechts geſchoben wird, eine ſchmälere Kante 
des Kammes zur Wirkung, worauf der Füllungsgrad verkleinert wird; 
das umgekehrte findet ſtatt bei verminderter Tourenzahl. 

Die automatiſche Speiſevorrichtung beſteht aus einer ein⸗ 
fachen Speiſepumpe A (Fig. 5) mit einem Taucherkolben und den er: 
forderlichen Ventilen (nämlich Schlußventil B des Saugrohres, Saug⸗ 
ventil a, Druckventil b), Windkeſſel C und Rückſchlagventil e, welche 
dazu dienen, das Speiſewaſſer aus dem Reſevoir R in den Keſſel zu 
fördern, wenn das Ueberfallrohr, welches vom Windkeſſel wieder in das 
Reſervoir zurückführt, dem Waſſer den Rücktritt nicht geſtattet. Dieſes 
Rohr kann durch das Ventil D ganz abgeſperrt werden, ſo daß im Falle 
des Bedarfes alles von der Pumpe gelieferte Waſſer in den Keſſel treten 
muß. Das Ueberfallrohr trägt außerdem das Ueberdruckventil E, welches 
das ſelbthätige Speiſen des Keſſels bis zum normalen Waſſerniveau ver⸗ 
mittelt. Das Rohr F communicirt durch einen an der Waſſerlinie ein⸗ 
tretenden Rohrſtutzen mit dem Keſſelraum und mündet in die oben mit 
einer federnden Platte geſchloſſene und mit Waſſer gefüllte Schale G. 
Auf der gewellten Platte ruht die Spindel des Ventiles E auf, und es 
kann der Druck, mit welchem es ſich gegen ſeinen Sitz ſtemmt, durch die 
beiden Rädchen d und e der Keſſelſpannung entſprechend genau regulirt 
werden. 

Die Wirkung der Vorrichtung iſt nun einfach folgende: Wenn das 
Waſſer im Keſſel finkt, ſo tritt durch die blosgelegte Mündung des 
Rohres F Dampf ein, welcher das Waſſer in der Schale G erwärmt, 
ſo daß in Folge der ſtattfindenden Ausdehnung die gewellte Platte ge⸗ 
hoben und das Ventil E auf ſeinen Sitz gedrückt wird. Das ganze 
geſpeiste Waſſer muß nun in den Keſſel treten, bis das Waſſerniveau 
die Mündung des Rohres F bedeckt, worauf kein Dampf mehr nach G 
gelangen kann, bei der nun folgenden Abkühlung bezieh. Drudvermin: 
derung das Ventil E wieder ſich öffnet und das Speiſewaſſer in das 
Reſervoir R zurückkehrt. Das Saug⸗ und Ueberfallrohr ſollen direct 
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mit dem Waſſerleitungsrohr verbunden werden, ſo daß durch die Ven⸗ 
tilie B, D und E andauernd ein Waſſerſtrom circulirt, welcher ſofort 
in den Keſſel tritt, wenn das Waſſerniveau unter die Rohrmündung F 
ſinkt. Das Rohr F enthält noch ein Luftröhrchen, welches bis zur 
Schale G aufſteigt und oben offen ausmündet, ſo daß man die ſich an⸗ 
ſammelnde Luft, welche die automatiſche Wirkung der Speiſevorrichtung 
vereiteln würde, durch den Bodenhahn f ablaſſen kann. 

Dieſe ſelbſtthätige Speiſevorrichtung geſtattet nur geringe Schwan⸗ 
kungen des Waſſerniveau und arbeitet, wie unſere Quelle — nicht aber 
der Referent — verbürgt, mit großer Verläßlichkeit. 

Die Motoren ſind auf der Ausſtellung zu Philadelphia N 


Piedboeuf's Dnmpfheffel. 


Mit Abbildungen auf Taf. VIII c /i]. 


In der Dampfkeſſelfabrik von Jaques Piedboeuf zu Aachen 
werden in neueſter Zeit Dampfkeſſel ausgeführt, deren Einrichtung (nach 
der Zeitſchrift für das Bergweſen ꝛc., 1876 S. 186) in Fig. 6 und 7 
ſkizzirt iſt. Dieſe Keſſel werden in Größen von 75 bis 160m directer 
Heizfläche gebaut; unſere Abbildung zeigt die Maße eines Keſſels von 1204“, 

Die Feuerung befindet ſich in den beiden Feuerröhren des Unter⸗ 
keſſels; die Flamme durchſtreicht dieſe, dann die kleinern Röhren des 
obern Keſſels, umſpült die beiden Keſſel äußerlich, um dann in den Rauch⸗ 
canal abzuziehen. — 

Dieſe Anordnung ſoll ſich gut bewähren; doch ſcheint ſie nach An⸗ 
ſicht des Referenten ſpeciell für Brennmaterialien geringer Heizkraft den 
weſentlichen Nachtheil der meiſten Innenfeuerungen zu haben, daß die 
Roſtflächengröße nicht in das richtige ökonomiſche Verhältniß zur 
Heizfläche gebracht werden kann. 

Bei dem Keſſel von 120am Heizfläche find die Feuerrohre Om, 8 weit, 
ſonach die Roſtgröße durch dieſe Breite und die Schwierigkeit, Roſte von 
mehr als Am Länge zu beſchicken, auf 34,2 beſchränkt. Das Ver⸗ 
hältniß von 30m, 2 Roſtfläche zu 120am Heizfläche iſt aber für viele 
Brennmaterialien ungenügend und vertheuert den Keſſel, da er gegenüber 
der kleinen Roſtfläche eine nutzlos große Heizfläche bietet (vgl. 1875 
218 284. 532). L. 
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Mannlochverſchluss für Kumpennocher. 
Mit Abbildungen auf Taf. VIII Ib. /]. 


Eine häufige Urſache der Exploſion von Lumpenkochern (vgl. 1876 
221 385) liegt in der mangelhaften Dichtung des Mannlochdeckels. 
Häufig verwendet man hierzu einen mit Werg umwickelten Eiſenring, 
welcher ſich in zwei Nuthen, am Deckel und am Keſſel, einlegt und bei 
genügender Preſſung dichtet. Die Arbeiter ziehen in Fällen ungenügen⸗ 
den Verſchluſſes die Schrauben ſo lange an, bis der dichte Abſchluß er⸗ 
zielt iſt. Iſt nun bei dieſer ſchlechten Dichtungsmethode der Ring nicht 
ſorgfältig mit Werg umwickelt, ſo können nicht alle Schrauben gleich⸗ 
mäßig angezogen werden; in Folge deſſen ſind einige derſelben derart 
übermäßig in Anſpruch genommen, daß ſie ſelbſt niedrigem Drucke im 
Kocher nicht zu widerſtehen vermögen. 

Vollkommenere Verſchlüſſe erzielt man dadurch, daß in eine ring⸗ 
förmige Nuth am Kocher, welche mit gefetteten Wergſtricken oder mit 
Kautſchuk ausgelegt iſt, eine am Deckel angegoſſene ringförmige Zarge 
mit ſchmaler Sitzfläche eingepreßt wird, wie man in ähnlicher Weiſe den 
Verſchluß bei Dampfkeſſeln dichtet. (Vgl. v. Werſin in den Techniſchen 
Blättern, 1872 S. 265.) 

J. G. Hofmann in Breslau empfiehlt anläſſig des kürzlich ge⸗ 
meldeten Unfalles bei einem Lumpenkocher die in Fig. 8 bis 14 ſkizzirte 
Dichtung für Mannlöcher, welche mit der oben citirten Anordnung über⸗ 
einſtimmt, nur daß zur Packung Blei als ſicheres und billigeres Ma⸗ 
terial angewendet iſt. Man kann den Deckel inwendig (Fig. 8 bis 10) 
oder auswendig (Fig. 11 bis 13) legen; derſelbe erhält eine ringförmige 
Nuth, welche mit Blei ausgegoſſen wird, dem etwa / Antimon zuge⸗ 
ſetzt iſt, um es härter zu machen. Man legt hierzu den Deckel horizon⸗ 
tal, macht etwas Feuer darunter, um ihn anzuwärmen, und gießt die 
Legirung in die Nuth, ſetzt dann den Deckel auf die Zarge des Mann⸗ 
loches, ſchraubt feſt und ſchlägt zugleich mit einem hölzernen Hammer 
auf den Deckel, damit die Sitzfläche der Zarge wohl in die Bleipackung 
eindringe (Fig. 14). 

Man kann nun den Deckel beliebig auf⸗ und zumachen und leicht 
immer wieder einen dichten Abſchluß erzielen, wenn der Deckel nicht 
verdreht aufgeſetzt wurde. Schließt derſelbe übrigens nicht, ſo klopft 
man auf den Deckel und zieht zugleich die Schrauben an, und die Dich⸗ 
tung iſt wieder hergeſtellt. 
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Bogle's Condenſationswaſſer- Ableiter. 


Mit Abbildungen auf Taf. VIII [a.b/2!. 


Der wegen ſeiner leichten Zugänglichkeit bemerkenswerthe Royle ſche 
Automat (51875 218 394) hat nach Engineering, September 1876 
S. 282 einige Verbeſſerungen erfahren, zunächſt um die Abnützung, 
welche die abſperrende Kante des Hahnkegels durch das Condenſations⸗ 
waſſer erleidet, möglichſt unſchädlich zu machen; durch letzteres wird 
nämlich die Kükenöffnung allmälig erweitert, und da der Schwimmer 
dem Küken immer nur eine beſtimmte, gleichbleibende Drehung ertheilt, 
ſo iſt klar, daß dieſe Drehung endlich nicht mehr zum Schließen des 
Hahnes hinreichen wird und in Folge deſſen Dampfverluſte eintreten 
müſſen. Um dieſe zu vermeiden, kann nun der Küken bei den neuen 
Apparaten (Fig. 15 bis 17) nachgeſtellt werden, zu welchem Zwecke ſeine 
Verbindung mit dem Schwimmer lösbar iſt. 

Nach Lüften der Schraube J, welche mittels der Unterlagſcheibe G 
die eine Wand des Schwimmers D dampfdicht gegen die Flanſche H des 
Hahnkegels preßt, kann dieſer nach Maßgabe ſeiner Abnützung etwas 
verdreht werden. Um dieſe Verdrehung von außen erſichtlich zu machen, 
trägt die nach oben etwas verlängerte Flanſche einen Index I, gegen 
welchen ein auf dem Schwimmer befeſtigter Zeiger K einſpielt. Nach 
Abheben des loſe aufgeſetzten Gehäufedeckels B iſt ſomit zu erkennen, 
ob und wie weit der Küken ſchon nachgeſtellt wurde, ob alſo nicht etwa 
ſeine vollſtändige Auswechslung nothwendig iſt. Dieſe einfache Control⸗ 
vorrichtung iſt beſonders dann von Werth, wenn in einem Etabliſſement 
eine größere Zahl ſolcher Automaten in Verwendung ſteht. 

Die andere Conſtructionsänderung bezieht ſich auf das Luftventil; 
das frühere Tellerventil iſt durch einen Schieber E am drehbaren Arme F 
erſetzt. Bei der tiefſten Lage des Schwimmers hält der Schieber die 
Oeffnungen für das Entweichen der Luft offen und ſchließt dieſelben, ſo⸗ 
bald der Schwimmer nach Eintritt des Dampfes ſteigt. F. H. 


Kacg's Feuerlöſchapparat. 


Mit einer Abbildung auf Taf. VIII [b.c/2). 


Das Feuerlöſchweſen hat durch die Verbreitung der ſogen. Extincteurs 
(ogl. 1876 219 449) eine wirkſame Vorrichtung zur Bekämpfung localer 
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Schadenfeuer erhalten, ſo lange dieſes noch im Entſtehen begriffen iſt 
und durch die verhältnißmäßig geringe Waſſermenge einiger vorräthig 
gehaltenen Gasſpritzen bewältigt werden kann. Der Hauptvorzug dieſer 
ſowie jeder Feuerlöſchvorrichtung überhaupt beſteht in der ſteten Be⸗ 
reitſchaft, ſo daß der Apparat ohne längere Manipulation unmittelbar 
in Gebrauch geſetzt werden kann. 

Lacy's Feuerlöſchapparat (Fig. 18) weist den gleichen Vorzug auf 
und wird für größere Fabriksanlagen, ſowie zur Bewältigung ſchon ent⸗ 
wickelter Schadenfeuer, für welche die Wirkung eines ſchwachen Waſſer⸗ 
ſtrahles nicht ausreicht, große Garantien gegen Feuersgefahr bieten, in⸗ 
dem unmittelbar, nachdem man des Brandes gewahr wurde, ein beträcht⸗ 
licher Waſſerſtrahl verwendet werden kann. Dieſer Apparat (Iron, Sep⸗ 
tember 1876 S. 361) beſteht der Weſenheit nach aus einem Injector, 
welcher das zur Löſchung beſtimmte Waſſer anſaugt, mit einer beſtimmten 
Quantität von „Chemikalien“ miſcht und in die Löſchleitung befördert. 
Ein Windkeſſel trägt zur Sicherung eines gleichmäßigen Waſſerſtrahles 
bei. Ein Zweig des Druckrohres iſt an den Keſſel als Speiſerohr zurück⸗ 
geführt, ſo daß der Apparat, im Falle die andern Speiſevorrichtungen 
verſagen, auch zur Keſſelſpeiſung verwendet werden kann. 

Die Chemikalien werden aus einem höher liegenden Kaſten zu dem 
Saugwaſſer zugelaſſen. (Sie dürften aber bei der großen Menge des 
beförderten Waſſers nur eine geringe Wirkung hervorrufen. D. R.) 

Die Anordnung muß jedenfalls derart getroffen werden, daß der 
beförderte Waſſerſtrahl mit wenigen Knien und Verengungen an die 
äußerſten Punkte der zu beherrſchenden Räume geführt wird, und die Löſch⸗ 
leitung muß an paſſenden Stellen mit Rohrſtutzen zur Anbringung der 
Leder⸗ oder Hanfſchläuche verſehen ſein. Der Apparat muß nahe dem 
Keſſelhauſe aufgeſtellt werden, um lange Dampfleitungen zu vermeiden, 
welche ſich mit Waſſer füllen würden und im Falle des Bedarfes ein 
Angehen des Apparates zur Unmöglichkeit machen könnten; für aus⸗ 
gedehnte Gebäude wären jedenfalls mehrere Apparate in den verſchiede⸗ 
nen Stockwerken aufzuſtellen. Auch wäre es zu empfehlen, den Wind⸗ 
keſſel nicht zu nahe dem Rückſchlagventile anzuordnen, damit der Injector 
leichter arbeitet. 

Die Vortheile einer ſolchen Löſchvorrichtung leuchten von ſelbſt ein, 
und es braucht wohl nicht hinzugefügt werden, daß dabei eine Betriebs⸗ 
ſpannung in den Dampfkeſſeln vorausgeſetzt wird, welche genügend iſt, 
den Injector zu betreiben. S. 


302 Hauſner's Tynamometer zur Unterſuchung der Tuche. 


Onnamometer zur Unterſuckung der Behnbarkeit von Molle 
und Tuchen; von Joſeſ Baufner in Wien. 


Mit einer Abbildung. 


Von dem Standpunkte ausgehend, daß die Dehnbarkeit der Wolle 
mit zu den guten Eigenſchaften der zu Streichgarn verwendeten Schaf⸗ 
wolle gehört, und daß überſeeiſche und ungariſche Wollen häufig an 
dem Fehler der Mürbheit leiden (welcher Fehler aber auch durch un⸗ 
richtige Manipulationen bei der Verarbeitung ſich öfters einſtellt, wozu 
auch unvorſichtiges Carboniſiren der ſtark mit Kletten, Celluloſe ꝛc. 
verunreinigten Wollen oder Loden gehört), habe ich ein ganz einfaches 
Inſtrument conſtruirt, welches über den Grad dieſes Fehlers An⸗ 
haltspunkte geben kann, wenn die Mittel zur Anſchaffung eines Dyna⸗ 
mometers nicht ausreichen, welcher außer der Dehnbarkeit auch noch den 
Aufwand an Kraft zeigt, der erforderlich iſt, um den Stoff zu reißen. 

Das nachſtehend veranſchaulichte Dynamometer beſteht aus dem 
feſten Geſtell AB C, den beiden gekerbten Backenpaaren o, d und a, e, 
endlich der Zugſchraube g. 


vol 
El 


TESTS BRITAIN BUR EDLER TRH TAI RN Immun 


Der Backen d iſt unbeweglich und am Geſtelltheile B befeſtigt; 
e iſt in einer ſenkrecht in der Mitte des Backens B eingeſchnittenen 
Nuth auf⸗ und abwärts beweglich und kann durch die Stellſchraube h 
mit Rad i gehoben oder an den Backen d angedrückt werden. 

Der Backen a läuft in einer an der Baſisplatte A in der Mitte 
der Länge nach eingeſchnittenen Nuth und wird durch die Zugſchraube g, 
deren Mutter im Geſtelltheile C figt, bei Drehung der Kurbel f ver: 
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ſchoben. Der zu a gehörige Backen e iſt zu beiden Seiten in Nuthen 
des am Backen a befeſtigten Gehäuſes d beweglich und wird ebenfalls 
durch eine Stellſchraube h mit Rad i gehoben oder an a angedrückt. 


Wird nun der nach einer Schablone 220,6 lang, 10cm breit ge⸗ 
ſchnittene Stoff zwiſchen die Backen e, d und a, e eingeklemmt und die 
Kurbel f gedreht, ſo erleidet derſelbe eine gleichmäßige Spannung, die 
bei fortgeſetzter Drehung endlich die Grenze erreicht, wo der Stoff reißt. 

Dieſe Grenze, welche man an der Millimetertheilung der Baſisplatte A 
ableſen kann, gibt den Anhaltspunkt zur Beſtimmung der Dehnbarkeit 
bezieh. Qualität der Waarenprobe. 

Stoffe, bei welchen das Geſpinnſt aus gedehntbogigen Wollen, die 
nicht zur Gattung der Streichwollen gehören, oder aus zuviel kurzen 
Haaren (ſeien dies nun Scher⸗, Rauhhaare oder Mungo) angefertigt 
wurden, auch ſolche, welche durch unvorſichtiges Carboniſiren ſpröde ge⸗ 
worden, zeigen nach der auf S. 304 folgenden Tabelle eine geringere 
Dehnbarkeit als Stoffe von normalbogiger geſunder Streichwolle, die 
für Militärwaaren vorgeſchrieben iſt. 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich bemerken, daß gut carboniſirte Tuche, 
ſobald ſie den höchſten Grad der Dehnung erreicht hatten, welcher nicht 
geringer als bei ſonſt vorzüglichen Tuchen war, durch die ganze Breite 
abbrachen, während bei andern, dieſem Proceſſe nicht unterzogenen Tuchen 
der höchſt erreichte Dehnungsgrad ſich mehr in einem Auseinanderziehen 
der Faſern zeigte. 

Das beſchriebene Dynamometer iſt 5200 lang, 16m breit und bei B 
220m, bei C 15m hoch; der Preis desſelben ſtellt ſich, wenn die weſent⸗ 
lichſten Theile aus Eiſen angefertigt find, auf etwa 15 fl. 5. W., wäh⸗ 
rend ein vollſtändiges Dynamometer, welches außer der Dehnbarkeit 
auch die Tragfähigkeit zeigt, zwiſchen 800 und 1000 fl. koſtet.! 


1 Man vergleiche hierüber die vom Verfaſſer (k. k. Major der Montur-Berwaltungs- 
branche 2c.) kürzlich erſchienene zweite Auflage ſeines Werkes: Darſtellung der 
Textil-, Kautſchuk⸗ und Leder⸗Induſtrie mit Rückſicht auf Militär- 
zwecke. 570 S. in gr. 8. Mit 527 Holzenſchnitten und 4 lith. Tafeln. Preis 16 M. 
(Wien 1876. Manz ſche Buchhandlung.) Die Red. 
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Berſuche mit dem Dynamometer. 
Abſchnitte 220m, 6 lang, 100m breit. 
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a Carbonifirt. b Durch Carboniſtrung etwas angegriffen. e Durch Carboni⸗ 
ſtrung angegriffen. 
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Bellomanee’s Stadiometer. 
Mit einer Abbildung auf Taf. VII [c/3}. 


Dieſes Inſtrument dient zum raſchen Abmeſſen von Diſtanzen auf 
geographiſchen Karten ꝛc., ſelbſt wenn die zu meſſende Strecke keine ge⸗ 
rade, ſondern eine beliebig gekrümmte oder gebrochene Linie bildet. Der 
Diſtanzmeſſer beſteht, ſoweit es aus unſerer Quelle (Scientific American 
Supplement, September 1876 S. 606) zu entnehmen iſt, aus einer mit 
mehreren Scalen verſehenen Lamelle (Fig. 2), längs welcher ein Zeiger 
durch eine Schraubenſpindel verſchoben wird. Am untern Ende befindet 
ſich ein gezahntes Rädchen, welches bei ſeiner Drehung die Schraube 
bewegt und den Zeiger fortrückt. 

Die Scalen ſind den verſchiedenen Maßſtäben der am häufigſt vor⸗ 
kommenden Karten angepaßt (nämlich ½ oo für preußiſche, franzöſiſche 
und belgiſche, 00 ooo für italieniſche und ſchweizer, ¼ 0 ſowie 1/4000 
für öſterreichiſche, ½ 500 ſowie /¼1 000 für ruſſiſche, ½ 380 für engliſche 
Mappen) und daneben eine Scale nach dem Metermaß aufgetragen. 
Die zu ſchätzende Strecke wird mit dem Zahnrädchen wie mit einem Blei⸗ 
ſtift nachgefahren, und die Differenz der Anfangs⸗ und Schlußableſung 
an der entſprechenden Scale gibt die geſuchte Diſtanz. 

Wenn der Zeiger dem Ende der Scalen nahe gerückt iſt, ſo wendet 
man das Inſtrument in der Hand um, und läßt nun das Rädchen in 
entgegengeſetztem Sinne über die zu meſſenden Strecken laufen. S. 


Ueber Berfuche mit Rinkenfräsmafchinen nach den Snflemen 
Samilton und Zimmermann; von Prof. H. Hulcke 
in Chemnits. 


In mehreren techniſchen Zeitſchriften (vgl. 1876 220 33) find 
vor einiger Zeit Mittheilungen über eine neue Zinkenfräsmaſchine von 
Hamilton erſchienen. Dieſe Maſchine iſt in mehreren Exemplaren in 
Chemnitz eingeführt worden, ſo daß es möglich wurde, ihre Leiſtung 
mit der von andern Conſtructionen zu vergleichen. Ein derartiger Ver⸗ 
gleich wurde zunächſt durchgeführt in der Chemnitzer Werkzeug⸗ 
maſchinen⸗Fabrik, und zwar wurden gleichzeitig und aus gleich 
ſtarken Bretern Schlitze und Zinken ausgeſchnitten auf einer Hamilton’: 

Dingler's polyt. Journal Bd. 22 H. 4. 20 
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ſchen Originalmaſchine und auf einer Zinkenfräsmaſchine nach Patent 
Zimmermann.! 

Die Zinken werden auf der Hamilton'ſchen Maſchine mittels eines 
Sägeblattes geſchnitten, welches außer der Rotationsbewegung noch eine 
Seitenbewegung (Taumeldewegung) hat. Bei der Zimmermann ſchen 
Maſchine find dagegen wirkliche ſogen. Fraſen vorhanden, und zwar wer⸗ 
den dieſe jetzt nach einem neuen Zimmermann'ſchen Patent ausgeführt 
mit ſchraubenförmigen Schneidkanten, ſo daß deren Leiſtungsfähigkeit 
gegen früher erheblich geſteigert if. Die Hamilton'ſche Maſchine ar: 
beitet mit einem einzigen Sägeblatt, das man nur verhältnißmäßig 
wenige Umgänge (etwa 400 pro Minute) machen laſſen darf, da der 
etwas complicirte Mechanismus nicht mehr geſtattet, wenn man nicht 
befürchten will, in kurzer Zeit die Maſchine zu ruiniren. Die Zimmer⸗ 
mann'ſche Maſchine arbeitet dagegen mit 4 Fräſen zugleich, denen man 
bis 5000 Umgänge geſtatten kann. In dieſer großen Differenz der an⸗ 
wendbaren Geſchwindigkeit liegt ſchon etwas, was zu Gunſten der 
Zimmerman'ſchen Maſchine gegenüber der Hamilton'ſchen Maſchine ſpricht, 
und erklärt ſich auch daraus die Verſchiedenheit der qualitativen Leiſtung. 

Es wurden geſchnitten auf der Hamilton'ſchen Maſchine: 

18 Schlitze in 371 Secunden 

18 Zapfen „ 510 „ N 

18 Paar in 881 Secunden, 
dagegen auf der Zimmermann' chen Maſchine: 

18 Schlitze in 42 Secunden 

18 Zapfen „ 85 „ 

18 Paar in 127 Secunden, 


demnach iſt die Leiſtung der letztern Maſchine nahe das Siebenfache der 
erſtern, was theils auf Rechnung der größern Geſchwindigkeit kommt, 
theils darauf, daß auf der Hamilton'ſchen Maſchine nach jeder einzelnen 
Zinke ein Weiterrücken des Bretes erfolgen muß und der Fortrückungs⸗ 
apparat (wenigſtens an den bisher gelieferten Maſchinen) auch weniger 
vollkommen eingerichtet erſcheint, als dies bei der Zimmermann'ſchen 
Maſchine der Fall iſt, wo die Verſchiebung durch Wechſelräder genau 
controlirt wird und ohnedies verhältnißmäßig weniger, oft nöthig wird, 
da vier Zapfen oder Zinken immer gleichzeitig fertig werden. Da die 
Hamilton 'ſche Säge gegen Hirnholz arbeitet, fo wirkt fie nur ſchabend 
und gibt außer geringerer Glätte auch noch auf der Unterſeite des 
Bretes vorſtehenden Grat oder ausgeſplitterte Stellen, während die 


1 Die Zimmermann ſche 5 iſt abgebildet und beſchrieben in 
dieſem Journal, 1869 198 177. 1878 209 
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Zimmermann'ſchen Fräſen die Späne nach Art eines Hobels in ausge: 
zeichneter Weiſe ablöſen und ganz glatte Bearbeitungsflächen liefern, ſo 
daß ſie für die feinſten Tiſchlerarbeiten genügen. 

Das Einſtellen der Hamilton'ſchen Maſchine für eine andere Zinken⸗ 
dimenſion und Schräge erfordert ein ſehr mühſeliges Probiren, da nach 
der jetzigen Einrichtung derſelben kein Stellbogen o. dgl. zur Erleichte⸗ 
rung des Einſtellens angebracht iſt, und auch wegen des beim Schärfen 
der Säge ſich verringernden Durchmeſſers desſelben nicht gut angebracht 
werden kann. 

Bei der Zimmermann'ſchen Maſchine hat man allerdings für an⸗ 
dere Schlitzendimenſionen andere Fräſen nöthig; doch find dieſelben 
weniger koſtſpielig, und der Einſtellapparat für eine andere Eintheilung 
iſt unter Benützung einfacher Lehren ſehr leicht und ſchnell zu handhaben. 

Hält man alle dieſe angedeuteten Momente zuſammen, ſo findet 
ſich, daß die deutſche (Zimmermann'ſche) Maſchine der engliſchen (Hamil⸗ 
ton'ſchen) in quantitativer und qualitativer Leiſtungsfähigkeit bedeutend 
überlegen iſt. 


Dietlen’s Zinkenfäge. 


Mit Abbildungen auf Taf. VII c]. 


Zur Vereinfachung der ordinären Zinken (bei Edverbindungen in 
Holz) hat man ſchon vor vielen Jahren (vgl. 1854 134 102) deren 
Herſtellung mit ſchrägen parallelen Seitenflächen ſtatt keilförmig in Vor⸗ 
ſchlag gebracht; ſolche Zinken empfehlen ſich wohl mehr durch ihre leich⸗ 
tere Anfertigung als größere Feſtigkeit. Indeſſen kann eine ſolche Eck⸗ 
verbindung in ſehr vielen Fällen vollkommen genügen, ſelbſt mit ſenk⸗ 
recht zum Hirnende geſtellten Zapfen, und deshalb iſt ein einfaches prak⸗ 
tiſches Werkzeug, wie es vom Mechaniker Friedr. Dietlen in Reut⸗ 
lingen ſeit längerer Zeit zum Zuſammenfügen dünner Bretchen und ſelbſt 
von Furnüren verwendet wird, einer weitern Verbreitung wohl werth. 

Dieſes Werkzeug, welches man kurzweg Zinkenſäge nennen kann, 
beſteht aus zwei gleichſtarken Sägeblättern d und e (Fig. 19 und 20), 
welche mit parallel geſtellten Zähnen durch Schrauben d mit einer 
zwiſchengelegten Schiene c von gleicher Dicke! verbunden find, wobei das 
eine Sägeblatt d etwas höher ſteht wie das andere e. Die Mittel⸗ 


1 Bei Arbeiten in weichem Holz gibt man der Schiene c durch eine Papier- 
einlage eine etwas größere Dicke. 
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ſchiene e erhält eine ſolche Lage, daß die tiefere Säge e um die ganze 
Dicke des zu bearbeitenden Bretchens vorſpringt; um dies übrigens nach 
Bedarf reguliren zu können, erhält die Schiene c Schlitze für die Ver⸗ 
bindungsſchrauben b. 

Zur Herſtellung der Zinken (richtiger Zapfen und Schlitze, deren 
Breite der Dicke des Sägeblattes gleich wird) werden die zu verbinden⸗ 
den Bretchen um die Dicke des einfachen Sägeblattes verſetzt auf ein⸗ 
ander gelegt, eingeſpannt und die Zinkenſäge bündig mit dem Rand des 
vorſpringenden Bretchens eingeſtellt; man ſchneidet nun bis zum Auf⸗ 
treffen der Schiene c ein. Bei dieſem erſten Schnitt erzeugt das Säge: 
blatt e den nach außen offenen Schlitz e“ (Fig. 21); das Blatt d ſchneidet 
den Schlitz d“ an, während die Mittelſchiene o auf dem entſtandenen 
Zapfen c“ gleitet, wenn der Schnitt die beabſichtigte Tiefe erreicht hat. 
Die Zinkenſäge wird nun ausgehoben und um die Theilung (gleich der 
Breite des Zapfens mit Schlitz) weiter verſetzt, worauf alſo das Blatt e 
in den bereits begonnenen Schlitz d“ weiter ſchneidet und das Blatt d 
einen friſchen Schlitz zu ſägen beginnt. Hat man die ganze Breite in 
dieſer Weiſe eingeſchnitten, ſo verſchiebt man die beiden Bretchen, bis 
ihre ſchmalen Seitenflächen bündig liegen und das Einſchieben der Zapfen 
des einen Bretchens in die Schlitze des andern erfolgen kann. 

Das beſchriebene Werkzeug läßt ſich ohne große Koſten anfertigen, 
indem man hierzu gebrochene, ſonſt unbrauchbare Sägeſtücke verwendet. 
An der Mittelſchiene iſt zur bequemen N der Zinkenſäge ein 
Holzgriff a befeſtigt. 


Univerſalſchranbenſchlüfſel von Wilbur J. Faq uire in Caſt- 
Saddam, Conn. 


Mit Abbildungen auf Taf. VIII (d /;]. 


Der vorliegende Univerſalſchraubenſchlüſſel iſt mit einem beweglichen 
Kopf verſehen, um das Schlüſſelmaul je nach Erforderniß unter verſchie⸗ 
denen Winkeln zur Achſe des Handgriffes einſtellen zu können. Wie aus 
Fig. 22 und 23 erſichtlich, iſt zu dieſem Zwecke der Schlüſſelkopf A 
zum Theil halbkreisförmig begrenzt und beiderſeits mit einer zum Um⸗ 
fang concentriſchen Nuth aa verſehen, in welche der obere Theil des 
Handgriffes E entſprechend eingreift. Letzterer umſchließt noch einen 
Stift b, welcher durch eine Spiralfeder beſtändig gegen den Schlüſſelkopf 
gepreßt wird, daher in eines der an deſſem Umfange eingebohrten Löcher c 
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tritt und dadurch die Lage des Kopfes A fixirt. Der Handgriff iſt zwei⸗ 
theilig und durch Schrauben zuſammengehalten. Der Stift b kann 
mittels des Drückers d zurückgeſchoben werden. 

Die Backen ſind mit ſchwalbenſchwanzförmigen Nuthen über zwei 
ſchräg geſtellte Lappen e des Schlüſſelkopfes A geſchoben und durch eine 
Schraube mit rändrirtem Kopf k verſtellbar; da ſie hierbei convergirend 
geführt werden, müſſen ſie ſich gleichzeitig einander nähern oder umge⸗ 
kehrt aus einander gehen, d. h. die Maulweite verkleinern oder vergrößern. 

B. 


Geifer’s Bewegungsmechnnismus für Scheren: von Proſeſſor 
Bitter v. Hauer. 


Mit einer Abbildung auf Taf. VIII 2/2). 


Iſt für die Aufſtellung einer Backenſchere nur ein geringer Raum 
zur Verfügung, ſo führt man, abweichend von der gewöhnlichen Anord⸗ 
nung einer Winkelſchere mit Bewegung durch Kurbel und Schubſtange, 
den Scherenhebel geradlinig aus, legt den längern Hebelarm über die 
Betriebswelle und befeſtigt auf dieſer ein Excenter. Zur Verminderung 
der Reibung wird zuweilen am Scherenhebel eine Frictionsrolle ange⸗ 
bracht, wobei jedoch die bekannten Uebelſtände kleiner Rollen auftreten. 

Ein zweckmäßiger Bewegungsmechanismus wurde vom Oberingenieur 
M. Geiſer zu Neuberg ausgeführt. Nach Figur 24 iſt an der trei⸗ 
benden Welle eine Kurbel aufgekeilt und an deren Zapfen ein Gleiſtück 
loſe aufgeſteckt; auf dieſem liegt frei der Scherenhebel. Bei der drehen⸗ 
den Bewegung der Kurbel ſchleift das Gleitſtück an der Unterfläche des 
Hebels hin und her; dasſelbe erleidet eine gleichförmige Abnützung, 
während eine excentriſche Scheibe an der Stelle am raſcheſten abgerieben 
werden muß, welche am häufigſten dem größten, alſo dem bei Beginn 
der Schnitte eintretenden Drucke ausgeſetzt iſt. Nach erfolgter Abnützung 
iſt das Gleitſtück leicht auszuwechſeln. (Berg⸗ und hüttenmänniſches 
Jahrbuch, 1876 S. 293.) 


Bupplung für Mägen. 
Mit Abbildungen auf Taf. VIII [b/1). 


Eine ausgeführte Wagenkupplung, welche gegen ſelbſtthätige Aus⸗ 
löſung geſichert iſt, zeigen die Figuren 25 und 26 im Auf⸗ und Grund⸗ 
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riß. An den einen Wagen ſchließt ſich ein Haken a, an den andern 
ein Kettenglied d. Der Durchmeſſer des im Haken liegenden Theiles 
von b iſt größer als die Oeffnung o des Hakens. Das Einhängen des 
letztern erfolgt an einem der dünnern Seitentheile des Kettengliedes b, 
nachdem man dieſes entſprechend weit ſeitwärts gedreht hat. (Berg⸗ 
und hüttenmänniſches Jahrbuch, 1876 S. 294.) 


Suure’s Maſchinen zur mechanifchen Herſtellung von 
Porxellantellern. 
Mit Abbildungen. 


Das franzöſiſche Verfahren, Porzellanteller zu formen, iſt im Allge⸗ 
meinen folgendes. Es wird ein Hubel gedreht und derſelbe, wenn er 
etwas angezogen hat, mit einem Schwamm übergeformt. Statt aber den 
Teller beim Ueberformen mit der Schablone gleich fertig zu machen, wird 
derſelbe ſo dick gelaſſen, daß für das nachherige Abdrehen völlig Stoff 
vorhanden iſt, um den Fuß herauszubringen und den übrigen Stellen 
die nöthige Scherbenſtärke zu geben. Dieſes Abdrehen wird vorgenom⸗ 
men, wenn die Maſſe über lederhart hinaus bis grautrocken iſt. Der 
Rand wird weißtrocken fertig gemacht. Das gibt im Ganzen viel ſchönere 
Teller als die in Deutſchland übliche Schablonenarbeit; aber man iſt 
dabei in hohem Grade von der Geſchicklichkeit und Aufmerkſamkeit der 
Tellerdreher abhängig. Dieſelben verlaſſen ſich namentlich beim Abdrehen 
meiſt zu viel auf die Routine, weshalb die. Teller doch immer etwas 
verſchieden ausfallen. Man hat aus dieſem Grunde in Sĩvres, wo es 
für die oft koſtbare Malerei wichtig war, ganz vollkommene Teller zu 
haben, ſchon im Anfang der vierziger Jahre das Kalibriren der Teller 
in weicherm Zuſtande verſucht. Es zeigte ſich dabei, daß trotz der nun 
genau hergeſtellten Scherbenſtärken Verſchiedenheiten und Fehler an den 
Tellern nach dem Brennen ſich zeigten, und fand bald, daß ſie haupt⸗ 
ſächlich von der Behandlung der Arbeit beim Hubeldrehen herrührten. 
Man erſetzte alſo den Hubel durch einen dicken Maſſekuchen, welcher auf 
einem Kalbfell, das über einen kupfernen Reifen vom Durchmeſſer des 
Scheibenkopfes geſpannt war, aus dem Ballen ſorgfältig gedreht und 
mit einer glatten, ſenkrecht herabkommenden Schablone auf gleiche Dicke 

1 Nach einem Bericht von Salvétat im Bulletin d' Encouragement, Mai 1876 


S. 223. Vgl. auch Deutſche Töpfer ⸗ und Zieglerzeitung, 1876 S. 209; ferner Te nax 
in der Beilage zu Nr. 33 des Sprechſaals, 1876 S. 234. 
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kalibrirt wurde. Dieſer Maſſekuchen wurde mit dem über den Ring ge: 
ſpannten Leder vom Scheibenkopf genommen und umgekehrt möglichſt 
centriſch auf die Tellerform gebracht und mit einem hölzernen Meſſer 
vom Leder losgelöst. Das Antreiben des Kuchens geſchah wie gewöhn⸗ 
lich mit dem Schwamm, und mit einer ſenkrecht herabkommenden Schab⸗ 
lone, die auf die nöthige Scherbenſtärke eingeſtellt war, wurde der Teller 
weich fertig gemacht. Die einzelnen mechaniſchen Hilfsmittel waren ſehr 
ſorgfältig behandelt und haben in den Details vielfache Abänderungen 
erfahren. Das ganze Verfahren war aber ſo zeitraubend, daß es, außer 
in Sèvres, in Frankreich nicht angewendet wurde, und machte auch noch 
viel zu ſtarke Anſprüche an die Aufmerkſamkeit des Arbeiters. Die auf 
dieſe Weiſe hergeſtellten Teller waren indeß recht ſchön. 

Dieſe Methode iſt nun faſt unverändert die Grundlage für das 
Faure'ſche Verfahren geblieben, nur daß die mechaniſchen Hilfsmittel 
dabei auf viel umfangreichere Weiſe zur Anwendung kommen. Faure 
verwendet zur Anfertigung der Teller drei Maſchinen, 1) eine zur Her⸗ 
ſtellung der Maſſeblätter, 2) den Apparat zum Centriren und 3) die 
Maſchine zum Formen und Kalibriren. 


1) Die Maſchine zur Herſtellung der Blätter iſt im Holz⸗ 
ſchnitt 1 in / natürl. Größe dargeſtellt. A iſt der aus Gyps hergeſtellte 
und durch eine entſprechende Eiſenarmatur gehaltene Drehſcheibenkopf, 
auf welchen ein mit Leder überſpannter adjuſtirter Kupferring B geſetzt 
iſt. Das Kaliber C enthält eine ſtarke Klinge, mittels welcher die 
Thonmaſſe auf dem Leder ausgebreitet wird; es iſt am untern Ende 
einer vertical geführten Stange D befeſtigt, deren Hub durch den Stell⸗ 
ring E begrenzt wird; die Klemmſchraube F dient zur beliebigen Feſt⸗ 
ſtellung der Stange D, welche mittels Schnur und Fußtritt gehoben 
wird und durch ihr Eigengewicht ſich ſenkt. Faure hat auch die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß die Stange D mittels eines Daumens und 
Schneckengetriebes bewegt werden kann. 

Die Arbeit erfolgt dann ſo, daß, wenn der flache Ballen aufgeſetzt, 
die Scheibe in Bewegung gebracht iſt und der Ballen durch leichten 
Druck mit der Hand auf dem Leder etwas anhaftet, das Kaliber, deſſen 
Klinge nach einer Schraubenfläche gekrümmt ift, ſchnell herabkommt und 
nun mit abnehmender Geſchwindigkeit, die nach dem Bedürfniß für das 
Ausbreiten der Maſſe regulirt wird, das Blatt herſtellt. Dann lüftet man 
das Kaliber, um zur Anfertigung eines zweiten Blattes wieder herab 
zu kommen, dem Arbeiter Zeit laſſend, einen neuen Lederring und Ballen 
aufzubringen. 
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2) Die Maſchine zum Centriren der Blätter auf der 
Arbeitsform iſt in Figur 2 in ½ der wahren Größe veranſchaulicht. 
In dem gußeiſernen Geſtell A iſt unten in Lagern 3 und 4 der Schei⸗ 
benkopf B mit aufgeſetzter Form gelagert; in den obern Führungen 
1 und 2 gleitet eine Stange mit der Platte C, auf welche der Kupfer⸗ 
ring mit Leder und Maſſeblatt aufgeſchoben wird. Die Platte C iſt durch 
ein Gegengewicht ſo abbalancirt, daß ein leichter Druck hinreicht, ſie 
herabzuziehen. Berührt das Maſſeblatt die Form, ſo läßt man die 
Scheibe B laufen und trennt mit einem Holzmeſſer das Blatt vom Leder 
und befeſtigt es durch leichten Druck mit einem angefeuchteten Schwamm 
auf der Form. Die Scheibe erhält ihre Drehung durch einen Riemen von 
der Welle E, wenn die Frictionskupplung D durch Niederdrücken des 
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Trittes geſchloſſen wird. Durch ein Gegengewicht b wird die Kupplung 
wieder geöffnet und die Scheibe in Ruhe geſetzt; f iſt ein Holzbuffer zur 
Abſchwächung des Stoßes. 
3) Die Maſchine zum Ausformen und Kalibriren 
der Teller (Fig. 3 in ½ der wirklichen Größe) enthält im obern 
Theil einen mittels Hebel F ſeit⸗ 
Lig · 3. wärts verſchiebbaren Schlitten E, 
welcher das Formwerkzeug B 
trägt und dasſelbe bei ſeiner 
Seitenbewegung von links nach 
rechts entſprechend der Contour 
der Vorformſchablone G führt; 
das ausbalancirte Werkzeug B 
gleitet hierbei, mittels des Hand⸗ 
griffes C niedergezogen, mit einer 
Rolle an der Führungsſtange 
auf der Schablone G. 

Iſt der Teller vorgeformt, 
ſo wird das Werkzeug B in die 
Ruhelage gebracht und dann das 
Kaliber zur Fertigſtellung des 
Tellers herabgedrückt. 

Es iſt erſichtlich, daß bei 
dieſer Einrichtung die Arbeit, 
welche in Deutſchland von dem 
Kaliber (der Schablone) verlangt 
wird, in zwei Theile getrennt 
iſt. Das Kaliber hat nur fertig 
zu machen und kaum mehr Maſſe 
fortzunehmen. Den größern 
Theil der Functionen der deutſchen 
Schablone beſorgt bei Faure 
das Werkzeug B, welches zugleich 
den Theil der Arbeit übernimmt, der in Deutſchland durch das eigent⸗ 
liche Ueberdrehen mit Hand und Schwamm vertreten iſt. Daß dies für 
die Genauigkeit der Arbeit von entſchiedenem Vortheil iſt, iſt klar; aber 
auch die Schnelligkeit der Arbeit wird durch dieſe Anordnung weſentlich 
gefördert. 

Mit der Faure ſchen Maſchineneinrichtung kann ein Arbeiter, 
unterſtützt durch zwei Jungen von 12 bis 15 Jahren, täglich 400 bis 
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600 Teller, im Durchſchnitt 450 Teller, ganz guter Qualität herſtellen. 
Der gewöhnliche Preis für flache Teller (ganz fertig gemacht) iſt bei der 
alten Arbeitsmethode 5 Franken pro 100, Stück. Bei der Maſchine 
ſtellt ſich der Bruttopreis auf 2,40 Franken. Die Differenz reicht völlig 
aus, um den Lohn für das Fertigmachen der Ränder, das Maſſeſchlagen, 
die Betriebskraft, die Unterhaltung und die Amortiſation des Ankaufs⸗ 
preiſes der Maſchinen zu decken. Aber der weſentlichſte Vortheil iſt die 
vollkommen identiſche Beſchaffenheit der auf ſolche Weiſe hergeſtellten 
Teller, und dadurch der Wegfall aller der Verluſte, welche in ſo bedeu⸗ 
tendem Maße gerade bei der Tellerfabrikation durch Unregelmäßigkeit 
der Arbeit bisher überall entſtanden ſind. Dies hat ſchon eine Anzahl 
der beſten franzöſiſchen Fabrikanten veranlaßt, die Faure'ſchen Maſchinen 
bei ſich einzuführen u. a. Gibus und Redon, Haviland und Comp., 
Ardant und Bourdeau in Limoges; Hache und Pepin, Lehalleur 
fils, F. Haviland in Vierzon; Pillivuyt und Comp. in Mehun; 
Vieillard und Comp. in Bordeaux. 


— 


Dueber's Uhrgehäuſe mit Schlüffel. 


Mit Abbildungen auf Taf. VIII (b / 2]. 


Um das Verlegen oder Verlieren der Uhrſchlüſſel möglichſt zu ver⸗ 
meiden und dadurch theilweiſe den Vortheil der Remontoiruhren ohne 
größere Herſtellungskoſten zu erzielen, hat Dueber (Scientific American, 
September 1876 S. 150) den Uhrſchlüſſel im Bügel eingeſetzt und 
durch Bajonettverſchluß gegen Herausfallen geſichert; die Einrichtung iſt 
aus Fig. 27 bis 29 leicht zu entnehmen. 

In dem Gehäuſebügel iſt ein Loch mit einem vorſpringenden 
Zäpfchen angebracht, welch letzteres beim Einſtecken und Rechtsdrehen 
des Schlüſſels in die g⸗förmige Nuth eingreift und in der letzten Raſt 
durch eine gegen den Schlüſſel unten drückende Feder gehalten wird. 
Durch Niederdrücken und Drehung des Schlüſſels nach links kann der⸗ 
ſelbe zum Aufziehen der Uhr nach alter Weiſe aus dem Bügel heraus⸗ 
genommen werden. 
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Mittheilungen über neue Sundfeuerwaffen; von J. Bentfch, 
Snupfmann n. B. in Berlin. 


Mit Abbildungen auf Taf. VIII Id/1]. 


(Fortſetzung von S. 236 dieſes Bandes.) 


Gewehrſyſtem Braun⸗Koſt. 


Das Braun⸗Koſt'ſche Hinterladegewehr, worauf die Fabrik von 
Piſtor und Koſt in Schmalkalden ein Patent erhalten hat, iſt einn Mo: 
dification des Peabody⸗Gewehres und in Figur 30 im Verticallängen⸗ 
ſchnitt bei geſchloſſenem und abgeſchoſſenem Gewehr dargeſtellt. Ebenſo 
wie bei dem Peabody⸗Gewehre iſt auch hier auf das hintere Ende des 
aus Gußſtahl gefertigten, äußerlich achteckigen, 10mm Kaliber, 8 Züge 
mit einem ſehr ſcharfen Dralle (nämlich 1 Umgang auf 470 m, 8) be⸗ 
ſitzenden Laufes eine viereckige, kaſtenartige, oben und unten offene 
Hülſe A geſchraubt, welche zur Aufnahme des Verſchlußblockes B dient. 
Dieſelbe reicht indeſſen nicht ſo weit nach unten wie bei dem Peabody⸗ 
Gewehre, entſpricht vielmehr derjenigen des Gewehres von Keßler 
61876 221 510), fo daß die Schloßtheile nicht allein zwiſchen den 
Seitenwänden der Hülſe, ſondern auch den die Forſetzung bildenden 
Wänden der Schaftauslaſſung ſich bewegen. Hierdurch iſt es wie bei 
dem Keßler'ſchen Gewehre ermöglicht, den Schaft aus einem Stücke her⸗ 
zuſtellen. 

Der Verſchluß⸗ und Schloßmechanismus beſteht aus: der Hülſe A, 
dem Verſchlußblocke B mit Pivotbolzen J, dem Schlagbolzen C, dem 
Bügel D mit Pivotſchraube K, der Bügelſicherung E mit der Feder L, 
dem Schlagſtücke F mit Pivotſchraube M, der Schlagfeder G, der 
Sicherungsfeder H, dem Sicherungshebel N, dem Ejector P und dem 
Abzuge R. 

Die Hülſe A ſetzt ſich nach hinten in dem Schweiftheile fort, in 
ihren Seitenwänden befinden ſich die horizontalen, correſpondirenden 
Bohrungen für die Pivotſchraube J des Verſchlußſtückes B. An der 
untern Seite des Schweiftheiles iſt ein Schraubengewinde zur Aufnahme 
der Halteſchraube der Sicherungsfeder H und in ihm eine ſenkrechte, 
ganz hindurch gehende Auslaſſung angebracht, in welcher durch eine hori⸗ 
zontale Schraube der Sicherungshebel N jo befeſtigt iſt, daß er fi in“ 
verticaler Richtung drehen kann. Der Verſchlußblock B hat im All⸗ 
gemeinen dieſelbe Einrichtung wie derjenige des Peabody⸗Gewehres, des⸗ 
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gleichen denſelben Zweck, dient ſomit zum Feſthalten der Metallpatrone 
im Laufe und zum Verſchließen des letztern. Sein rückwärtiges Ende 
zeigt inſofern eine Abweichung, als die hintere Fläche nicht die Geſtalt 
eines Kreisabſchnittes beſitzt, ſondern eine gerade Fläche bildet. Der 
Schnitt iſt hier ſo geführt worden, daß er den hintern Theil der cy⸗ 
lindriſchen, zur Aufnahme der Pivotſchraube J beſtimmten Bohrung des 
Verſchlußblockes trifft, dieſe ſomit nach rückwärts geöffnet iſt. Mit dem 
über dieſer Bohrung liegenden Theile a der hintern Fläche legt ſich der 
Verſchlußblock bei geſchloſſenem Gewehre gegen die vordere Fläche des 
Hülſenſchweiftheiles, mit dem untern Theile b bei geöffnetem Gewehre 
gegen letztere. Ebenſo wie bei dem Peabody ⸗Gewehre beſitzt der Ver⸗ 
ſchlußblock der Länge nach eine centrale Bohrung für den Schlagbolzen C, 
deren vordere Oeffnung bei geſchloſſenem Gewehre in der Richtung der 
Seelenachſe, deren hinterer Theil unter dem Privotbolzen liegt. Dieſelbe 
iſt den größten Theil ihrer Länge nach coniſch geformt, erweitert ſich 
abſatzartig nach hinten behufs Aufnahme des Schlagbolzenkopfes d, und 
iſt in der untern Wand dieſes Theiles der Bohrung eine nach unten 
ganz hindurch gehende, ſenkrechte Auslaſſung angebracht, welche zur Auf⸗ 
nahme des Schlagſtückes F dient und dieſem den erforderlichen Raum 
zur Bewegung verleiht. Endlich iſt an der untern Seite des Verſchluß⸗ 
blockes B ebenſo wie bei dem Peabody⸗Gewehre ein Haken k angebracht, 
in welchen ebenſo wie bei letzterer Waffe der zum Bewegen des Ver⸗ 
ſchlußſtückes B beſtimmte Hebel D eingreift, gegen deſſen untere Fläche 
außerdem aber bei geſchloſſenem Gewehre ein Anſatz des letztern Hebels 
tritt, wodurch der Verſchlußblock in ſeiner Lage erhalten wird. 

Der Schlagbolzen O beſitzt in ſeiner größern Länge coniſche, nach 
vorn ſich verjüngende Geſtalt und an feinem hintern Ende einen ſtär⸗ 
kern Kopf d, welcher nach vorn abſatzartig in den coniſchen Theil über⸗ 
geht, wodurch ſein Vorſchnellen begrenzt wird. Dieſer Kopf iſt mit einer 
ſenkrechten Auslaſſung verſehen, in welche ein Anſatz g des Schlag⸗ 
ſtückes F tritt. Durch dieſe Einrichtung wird die Bewegung von F 
auf den Schlagbolzen C übertragen und muß letzterer ſomit die Vor⸗ 
und Rückwärtsbewegung des erſtern mitmachen. 

Der Ejector P entſpricht demjenigen des Peabody ⸗Gewehres und 
hat dieſelbe Function. Er beſteht aus zwei unter ſpitzem Winkel zu⸗ 
ſammenſtoßenden Armen, von denen der nach oben gerichtete in ent⸗ 
ſprechende Auslaſſungen der hintern Lauffläche tritt, am äußerſten Ende 
ſich gabelförmig ſpaltet und die Patronenhülſe zu beiden Seiten in Höhe 
der Seelenachſe vor ihrem Bodenwulſte erfaßt. Der nach hinten gerich⸗ 
tete, annähernd horizontale Lage bei geſchloſſenem Gewehre annehmende 
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Arm iſt am hintern Ende nach oben geſchweift, und trifft ihn bei dem 
Oeffnen des Gewehres das Verſchlußſtück, drückt ihn nieder und zwingt 
den Ejector P zu einer Drehung um ſeine Pivotſchraube. Der Ejector 
iſt mittels letzterer Schraube zwiſchen zwei ſenkrechten, nach oben gerich⸗ 
teten Backen des Abzugsbleches befeſtigt. Desgleichen finden noch der 
Bügel D, die Bügelſicherung E mit Feder L, das Schlagſtück F mit 
Feder G und der Abzug R an dem an der untern Schaftſeite befind⸗ 
lichen Abzugsbleche ihre Befeſtigung. 

Der als Abzugsbügel und als Hebel zum Bewegen des Verſchluß⸗ 
ſtückes und zum Feſthalten desſelben in gehobener Lage bei dem Schuſſe 
dienende Bügel iſt mittels einer ſtarken Schraube K in einer Auslaſſung 
des Abzugsbleches ſo befeſtigt, daß er ſich in verticaler Richtung drehen 
kann. An ſeinem hintern Ende befindet ſich eine nach hinten vorſprin⸗ 
gende Naſe h, die in eine entſprechende Auslaſſung ihrer Sicherung E 
einſpringt und den Bügel in der Stellung, welche er bei geſchloſſenem 
Gewehre einnimmt, feſthält. An dem vordern Ende beſitzt der Bügel 
einen nach oben gerichteten, über der Pivotſchraube liegenden und in 
den Schloßkaſten hinein reichenden Anſatz. Dieſer iſt auf ſeiner obern 
Fläche wiederum mit zwei nach oben gerichteten, naſenförmigen Anſätzen 
verſehen, von denen der vordere i die Function des Bügelarmes bei dem 
Peabody⸗Gewehre verſieht, in den untern Haken f des Verſchlußſtückes B 
eintritt und zum Bewegen des letztern dient. Der hintere Anſatz k legt 
ſich bei geſchloſſenem Gewehre unter die untere Fläche des Verſchlußſtück⸗ 
hakens f und hält den Verſchlußblock B in ſeiner Lage bei geſchloſſenem 
Gewehre feſt. 

Das Schlagſtück F iſt ebenfalls mittels einer horizontalen Schraube 
in dem Abzugsbleche ſo befeſtigt, daß es ſich in verticaler Richtung drehen 
kann. Dasſelbe beſteht aus einer Platte mit ebenen, ſenkrechten Seiten⸗ 
flächen. Die nach vorn gerichtete Fläche iſt ausgeſchweift, und drückt 
gegen ſie bei dem Oeffnen des Gewehres die hintere Fläche des untern 
Verſchlußſtückhakens k, wodurch das Schlagſtück F zu einer Drehung 
nach rückwärts gezwungen und dadurch geſpannt wird. Auf ſeiner obern 
Fläche befindet ſich ein Anſatz g, welcher in die oben angegebene Aus⸗ 
laſſung des Schlagbolzenkopfes d tritt und letztern zu einer Vor⸗ und 
Rückwärtsbewegung veranlaßt. Hinter ihm beſindet ſich eine Raſt 1, in 
welche der nach unten gerichtete Haken der Sicherungsfeder G eintritt. 
An der hintern Fläche iſt eine Auslaſſung m angebracht, in die ſich 
der nach vorn gerichtete, obere Arm der Schlagfeder G legt, welcher 
nach oben federt und das Schlagſtück nach vorn zu ſchleudern ſtrebt. 
An der untern Seite befindet ſich endlich ein nach hinten gerichteter 
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Abſatz n, gegen welchen die nach vorn gerichtete Naſe des Abzuges R ſich 
legt, wodurch das Schlagſtück F in geſpanntem Zuſtande erhalten wird. 
Die Sicherung E des Bügels D iſt in dem Abzugsbleche mittels 
einer quer hindurch gehenden, horizontalen Schraube befeſtigt, ſteht nach 
unten hervor, und dient dieſer Theil als Griff zur Handhabung. In 
der vordern Fläche des letztern befindet ſich eine Auslaſſung, in welche 
der hintere naſenförmige Anſatz h des Bügels D tritt, ſobald das Ge⸗ 
wehr geſchloſſen iſt. In dieſer Stellung wird die Sicherung E durch die 
Sicherungsfeder L erhalten, welche von oben auf ihr hinter der Pivot⸗ 
ſchraube befindliches Ende und damit den Griff ſtets nach vorn drückt. 

Die Sicherungsfeder L wird durch eine, ihr nach vorn gerichtetes 
Ende durchdringende, in dem Abzugsbleche ihr Muttergewinde habende 
Schraube auf letzterm ſo befeſtigt, daß ihr nach hinten weiſendes Ende 
nach unten federn kann. 

Die Schlagfeder G iſt eine zweiarmige, mittels eines Hakens p 
des Abzugsbleches auf letzterm befeſtigte Feder. Ihr oberer Arm federt 
nach oben und dient ſpeciell als Schlagfeder; der untere Arm federt 
nach unten und legt ſich auf die obere Fläche des Abzuges hinter deſſen 
Pivotſchraube, drückt ſomit deſſen vordern Theil hoch, hält ihn in der 
Raſt n des Schlagſtückes F feſt und dient alſo als Abzugsfeder. 

Die zur Herſtellung der Ruhſtellung des Gewehres dienende Sicherung 
beſteht aus einem federnden, wie oben angegeben, an der untern Seite 
des Hülſenſchweiftheiles angebrachten Stahlſtäbchen H, welches an ſeinem 
vordern Ende einen nach unten gerichteten, vorn abgerundeten Haken 
beſitzt. Dieſer tritt in die Raſt 1 des Schlagſtückes E, wodurch letzteres 
in ſeiner Spannſtellung fixirt wird. 

Der Sicherungshebel N ift, wie oben erwähnt, mittels einer Schraube 
in der verticalen Auslaſſung des Hülſenſchweiftheiles ſo befeſtigt, daß er 
ſich in verticaler Richtung drehen kann. Mit ſeinem untern Ende legt 
er ſich auf die obere Fläche der Sicherungsfeder H, mit feinem Griffe 
ſteht er nach oben aus dem Schweiftheile hervor, ſo daß der Schütze 
auf ihn einzuwirken vermag. Wird der Griff nach vorn bewegt, ſo 
drückt der untere Theil des Hebels die Sicherungsfeder nieder und fixirt 
ihren Haken in der Raſt 1 des Schlagſtückes. 

Was nun das Zuſammenwirken der Schloß⸗ und Verſchlußtheile 
betrifft, ſo nehmen dieſelben bei geſchloſſenem und abgeſchoſſenem Ge⸗ 
wehre folgende Stellung zu einander ein: 

Der Verſchlußblock B verſchließt mit feiner vordern Fläche die hintere 
Lauföffnung und hält die Patrone im Laufe feſt. Er ſelbſt wird durch 
den hintern Anſatz k des vordern Abzugsbügelanſatzes, der Abzugsbügel 


Hentſch, Über neue Handfenerwaffen. 319 


durch den Hebel D in dieſer Stellung erhalten. Der Schlagbolzen C 
ſteht etwas über die vordere Fläche des Verſchlußſtückes hervor, das 
Schlagſtück F liegt mit feiner vordern Fläche an der hintern Seite des 
Verſchlußſtückhakens f, die Schlagfeder G iſt abgeſpannt, der Abzug R 
aus der Raſt des Schlagſtückes getreten und der Sicherungshebel N 
nach hinten niedergelegt. 

Soll das Gewehr geladen werden, fo wird der Griff der Bügel: 
ſicherung E gegen den Schaft gedrückt, wodurch der Anſatz h des Bügels D 
frei wird. Letzterer kann nun niedergelegt werden. Hierbei dreht er 
ſich um ſeine Pivotſchraube K, ſein über dieſer liegender Theil wird zu 
einer Bewegung nach rückwaͤrts veranlaßt, fein hinterer Anſatz k ver⸗ 
läßt die untere Fläche des Verſchlußſtückhakens f, der vordere Anſatz i 
legt ſich in letztern und zwingt dadurch das Verſchlußſtück B zu einer 
Drehung um ſeine Pivotſchraube J und zum Niedergehen. Hierbei trifft 
ſein vorderes Ende den horizontalen Arm des Ejectors P, dreht letztern 
um ſeine Pivotſchraube, und wirft der nach oben gerichtete Arm die 
Patronenhülſe aus dem Laufe heraus, ſobald die hintere Oeffnung frei⸗ 
gelegt iſt. Bei dem Niedergehen des Verſchlußſtückes B bewegt ſich der 
Haken f nach rückwärts, ſeine hintere Fläche drückt gegen das Schlag⸗ 
ſtück E, veranlaßt dieſes zu einer Drehung nach hinten und zwar ſo 
weit, daß die Abzugsnaſe in ihre Raſt n einſpringt, wobei die Schlag: 
feder G geſpannt wird. Zugleich hat aber auch der obere Anſatz g des 
Schlagſtückes F den Schlagbolzen C zurückgezogen, und iſt deſſen Spitze 
hinter die vordere Fläche des Verſchlußſtückes zurückgetreten. 

Nachdem nunmehr die Patrone eingebracht iſt, wird der Abzugs⸗ 
bügel D ſo weit gehoben, daß ſein hinterer Anſatz h in die Auslaſſung 
des Hebels E einſpringt und er dadurch in ſeiner Lage fixirt iſt. Der 
Anſatz k ſeines vordern Theiles tritt alsdann unter die untere Fläche 
des Verſchlußſtückhakens f und hebt das Verſchlußſtück B fo weit, daß 
die hintere Lauföffnung geſchloſſen wird. Hierbei entfernt ſich die hintere 
Fläche des Hakens k von der vordern des Schlagſtückes F; dieſes ver⸗ 
harrt mit dem Schlagbolzen, durch den Abzug hierzu veranlaßt, in 
ſeiner Lage. Wird nunmehr durch einen Druck gegen den Abzug R 
dieſer aus der Raſt n des Schlagſtückes gehoben, fo ſchleudert die 
Schlagfeder G letzteres mit dem Schlagbolzen vor und erfolgt die 
Entzündung der Patrone. 

Soll das Gewehr in Ruhe geſetzt werden, ſo drückt man bei ge⸗ 
ſpanntem Gewehre den Sicherungshebel N mittels ſeines Griffes vor, 
wodurch ſein unteres Ende zurücktritt, ſich gegen die obere Fläche der 
Sicherungsfeder H legt, dieſe nieder und ihren Haken in die Raſt 1 des 
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Schlagſtückes F drückt. Dieſe Sicherung iſt indeſſen ſehr mangelhaft, 
da der geringſte Stoß den Sicherungshebel zu einer Drehung nach hinten 
und dadurch die Feder H zum Verlaſſen der Raſt ! veranlaſſen, die 
Ruheſtellung ſomit aufheben kann. 

Das Laden des Gewehres erfordert ſomit nur zwei Griffe, nämlich 
1) Niederlegen des Bügels, 2) Heben des Bügels. Erſterer Griff iſt 
indeſſen nicht ganz leicht auszuführen, da dabei zugleich der Bügel⸗ 
ſicherungsgriff E gegen den Schaft gedrückt werden muß, um den Bügel D 
frei zu machen, 

Außer der mangelhaften Ruheſtellung iſt als Uebelſtand der Waffe 
zu betrachten, daß das Auseinandernehmen und Zuſammenſetzen des 
Verſchluß⸗ und Schloßmechanismus das Löſen einer großen Anzahl von 
Schrauben, alſo die Anwendung eines beſondern Inſtrumentes erforder⸗ 
lich macht. Dagegen beſteht ein beſonderer Vorzug der Waffe darin, daß 
der Schaft aus einem Stücke gefertigt iſt und die einzelnen Schloßtheile 
maſſiv, einfach und widerſtandsfähig ſind. 

In allerneueſter Zeit ſind von demſelben Conſtructeur zwei noch 
nicht veröffentlichte Conſtructionen aufgeſtellt, welche ſich durch ſehr große 
Einfachheit und Solidität auszeichnen ſollen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Mit Abbildungen auf Taf. VIII [a.h/3). 


Einem in der Oeſterreichiſchen Zeitſchrift für Berg⸗ und Hütten⸗ 
weſen, 1876 S. 320 enthaltenen Berichte von A. M. Balling in 
Przibram entlehnen wir Beſchreibung und Abbildungen Fig. 31 bis 34 
der einen weſentlichen Fortſchritt in der Steinkohlenverkokung bezeichnen⸗ 
den horizontalen Kokesöfen des Betriebsdirectors Ringel. Es ſind bei 
dieſen Oefen zwar alle andern Erfahrungen und Verbeſſerungen benützt 
worden, die Art der Gas führung aber iſt durchaus neu, nicht 
nur hinſichtlich des von den Gaſen zurückzulegenden Weges ſelbſt, ſondern 
vornehmlich deshalb, weil alle Gaſe einen und denſelben Weg zurücklegen 
müſſen und ſomit ſämmtlich zur Heizung der Geſammtoberfläche des 
Ofens dienen. 

Die Gaſe treten aus den 6,3 langen, 15,8 hohen und 0m, 4 breiten 
Verkokungskammern a durch die in der Richtung nach 4 hin immer 
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ſchmäler werdenden Oeffnungen b, b in den 0, 16 breiten und 00,32 
hohen Sammelcanal e, wo fie mit der durch die ſenkrechten Canäle d 
angeſogenen atmoſphariſchen Luft ſich miſchen, und von wo aus ſie durch 
die mittels eines Schiebers verſchließbare Oeffnung A in den Om, 16 
breiten, 19,16 hohen und 6m langen, in den Zwiſchenwänden der ein⸗ 
zelnen Kammern ausgeſparten Canal e gelangen. Dieſer Canal e iſt 
durch zwei ſchräg gerichtete Querwände f, von denen die eine von der 
Decke aus um 0, 75 herab⸗, die andere von der Sohle aus um die 
gleiche Höhe hinaufreicht?, in drei verſchieden große Fächer derartig ge⸗ 
theilt worden, daß die Gaſe durch die verbleibenden, 00,42 hohen Durch⸗ 
läſſe in es⸗förmiger Windung nach den Om, 16 breiten Abzugsöffnungen 
g und h gelangen, von denen erſtere Om, 32, letztere Ou, 16 lang und 
durch einen Schieber verſchließbar if. Durch g und h treten die Gaſe 
in den Canal i und von hier aus durch K in die unter den Sohlen 
der Kammern entlang geführten Canäle k, um ſchließlich durch die mit 
einem Schieber regulirbare Oeffnung ! in den gemeinſchaftlichen, nach 
dem Schornſtein führenden Fuchs m zu gelangen. 

Die weiter vorn bereits erwähnten, durch Schieber verſchließbaren 
Luftzuführungscanäle d, d find derartig angeordnet, daß der über A be⸗ 
findliche einen Durchmeſſer von 0%,13 hat, die übrigen dagegen nur 
02,08 weit find und alle vier die in der Abbildung eingeſchriebenen Ent⸗ 
fernungen haben. 

Der Gascanal e zeigt, wie aus Fig. 31 und 32 erſichtlich, eine 
künſtliche Vergrößerung der Oberfläche ſeiner Seitenwände, welche durch 
Anbringung der unter einander verſetzten Kragſteine n, n erzielt worden 
iſt. Dieſe Steine bilden gewiſſermaßen einen Wärmeſammler, an deſſen 
hoher Glut die nach erfolgter Beſchickung raſch entwickelten, mit etwas 
atmoſphäriſcher Luft gemiſchten Verkokungsgaſe ſich ſofort entzünden. 
Zu gleichem Zwecke und in ähnlicher Weiſe ſind in den Sohlcanälen k 
unter den Kammern ähnliche Steine n,n von 0, 16 Höhe in 0,32 
Entfernung angebracht worden, welche die Gaſe zwingen, dicht unter dem 
Bodenſtein der Kammern entlang zu ſtreichen. 

Die Beſchickung der Kammern erfolgt durch je zwei Füllöffnungen 


2 Urſprünglich hatten die Querwände f die in Figur 31 punktirt angegebene 
ſenkrechte Stellung; nach längerm Betriebe zeigte ſich indeß, daß an denjenigen Stellen 
ober» und bezieh. unterhalb dieſer beiden Querwände, wo die Gaſe aus dem einen 
Fache in das andere übertreten, eine nach und nach den Zug hemmende Graphitab⸗ 
lagerung erfolgt war. Gleichzeitig wurde in den rechtwinkligen Ecken, welche die Quer⸗ 
wände mit der Decke, bezieh. der Sohle des Canals e bilden, eine Stagnation der 
Safe beobachtet, welche der gleichmäßigen Beheizung der Seitenwände des Canals 
hinderlich war. Beide Uebelſtände find durch Anlage der Querwände nach der in 
Figur 31 angegebenen Richtung vollſtändig beſeitigt worden. 
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0,0, deren jede 20,1 vom Ende des Ofens entfernt liegt. Das Gewicht 
einer jeden Charge beläuft ſich auf 2800K Steinkohlen, die Brenndauer 
auf durchſchnittlich 22 Stunden. 

Die Armatur der Oefen beſteht aus gußeiſernen, durch Rippen ver⸗ 
ſtärkten und vor den Mittelwänden ſtehenden Platten, welche ſowohl die 
Thüren T tragen, als auch gleichzeitig als Ankerplatten dienen. Die 
in den Platten befindlichen Oeffnungen p dienen zur Luftzuführung, die 
Oeffnungen r zur Regulirung der Schieber A und J. 

Hinſichtlich der Betriebsergebniſſe iſt folgendes zu bemerken. Die 
Verbrennung und Wärmeabgabe in dieſen Ringel'ſchen Oefen iſt ſehr 
vollkommen, ſo daß der Fuchs m nur eine ſehr ſchwache Glut zeigt, 
während in den Gascanälen die hellſte, in den Kammern ſelbſt aber 
nur dunkle Rothglut herrſcht. Als ein weſentlicher Fortſchritt in der 
Kokesbereitung iſt der Umſtand zu bezeichnen, daß in den Ringel'ſchen 
Oefen die Kokes nicht in eine Spitze auslaufend, ſondern blockförmig er⸗ 
zeugt werden, wodurch der Abfall an Kleinkoke (ſonſt meiſt aus den 
abgebrochenen Spitzen der Kokeſtücke beſtehend) und Löſche auf 4 bis 5 Proc. 
herabgebracht worden iſt. Die Veraſchung der auf der Oberfläche der 
Beſchickung befindlichen Kohlen iſt faſt gleich Null, weil die Verkokungs⸗ 
gaſe ſich ſelbſt in den Sammelcanal c hinauspreſſen müſſen, woſelbſt 
ihr Volum durch die hinzu tretende atmoſphäriſche Luft vergrößert, ihre 
Bewegung gehemmt und dadurch ein Rückſtau veranlaßt wird, in Folge 
deſſen faſt keine atmoſphäriſche Luft in den Ofen gelangen kann. 

Die Ausbeute in den Ringel'ſchen Oefen iſt ſehr bedeutend, denn 
es wird ſtets ſo viel verkäufliches Product erzielt, als eine angeſtellte 
Tiegelprobe an Koke ergibt. 

Schließlich mag noch erwähnt ſein, daß Ringel ſtets ein ent⸗ 
ſprechendes Gemiſch von ſchwach backender Miröſchauer Kohle mit ſolcher 
von Littitz, welche die beſtbackende Böhmens iſt, verarbeitet und dadurch 
eine feſte, tragfähige Koke erzielt. L. R. 


Die rontinuirliche Etagenwanne zum Glasfchmelzen in ihrer 
prinripiellen Begründung und Einrichtung; von A. Platenhu 
in Gölling. 

Mit Abbildungen auf Taf. VII [a.b/3]. 


Das Schmelzen des Glaſes erfolgt hauptſächlich von der Oberfläche 
aus, weil die obere Lage des Glasſatzes dem Angriff der Schmelzhitze 
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am directeſten ausgeſetzt iſt. Die Praxis lehrt deutlich, daß das Hinder⸗ 
niß, welches die geſchmolzene Schicht der Oberfläche dem directen Angriff 
auf die tiefer liegenden Schichten entgegenſetzt, ſchon hinreicht, um die 
Schmelzung dieſer letztern weſentlich zu verzögern. Je tiefer die Schichten 
des Glasſatzes alſo liegen, deſto ſpäter gelangen ſie zur Schmelzung. 
Daraus folgt, daß dasſelbe Quantum Glasſatz eher geſchmolzen ſein 
wird, wenn man dasſelbe nach einander in dünnen Schichten einlegt, 
von denen man eine jede ſchmelzen läßt, ehe man eine neue einträgt, 
als wenn das ganze Quantum in dicker Lage auf einmal der Schmelzung 
ausgeſetzt wird, oder allgemein ausgedrückt: Der Glasſatz wird um ſo 
ſchneller ſchmelzen, je größer die der Hitze exponirte Oberfläche desſelben 
iſt. — Die Schmelzzeit iſt eine Function der Oberflächendimenſionen. 

Es iſt alſo von weſentlichem Vortheil, den Glasſatz nicht in jener 
bei Hafen üblichen Weiſe in dicken Lagen der Schmelzung auszuſetzen, 
ſondern vielmehr in breiten und ſeichten Schichten. Da außerdem die 
Schnelligkeit des Schmelzens den größten Einfluß auf Schönheit und 
Herſtellungskoſten des Glaſes übt, ſo war es naheliegend, dieſen fac⸗ 
tiſchen Verhältniſſen einen Ausdruck durch die Form des Schmelzgefäßes 
zu geben; man ſuchte die tiefen Hafen durch eine ſeichte Wanne zu er⸗ 
ſetzen. Da man aber das Verhalten der Thonwände dieſer Wannen 
bei einer längern Benützung nicht hinreichend in Rechnung gezogen und 
keine Vorſorge für eine mögliche Erneuerung der leidenden Theile ge⸗ 
nommen hatte, fo blieb die Anwendung der Wanne beſchränkt und war 
überhaupt nur für geringere Glasſorten zuläſſig. 

Selbſt der beſte feuerfeſte Thon gibt keine Schmelzgefäße, die nicht 
zuſammenbrennen und ſchwinden, und welche nicht durch die Einwirkung 
der Baſen des Glasſatzes (Alkalien, Kalkerde und Metalloxyde) ſtark an⸗ 
gegriffen werden. Beſonders durch dieſen letztern Umſtand unterliegt 
das Schmelzgefäß der allmäligen Abnützung bis zu ſeiner gänzlichen 
Vernichtung und das darin ſchmelzende Glas der Verunreinigung. Er⸗ 
fahrungsmäßig iſt die Dauer eines Hafens, je nach der Güte des zu 
ſeiner Herſtellung benützten Thones und je nachdem mit kohlenſauren 
oder ſchwefelſauren Flußmitteln darin geſchmolzen wird, 6 bis 8 Wochen. 
Nach dieſer Zeit iſt ſeine Abnützung ſoweit vorgeſchritten, daß es nicht 
rathſam iſt, ihn länger zu verwenden, auch wenn er ſonſt noch keine 
Defecte zeigt. 

Um der erwähnten vernichtenden Einwirkung der ſchmelzenden Fluß⸗ 
mittel entgegen zu arbeiten, wird das Thongefäß bekanntlich vor dem 
Eintragen des Glasſatzes mit fertigem Glaſe ausgeſchmiert (das ſogen. 
Einglaſen). Aber auch dieſes Schutzmittel für die Thonmaſſe iſt nicht 
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abſolut wirkſam, und namentlich lehrt die Erfahrung, daß der Angriff 
noch weniger abgeſchwächt wird, wenn während der Löſung der Fluß⸗ 
mittel eine Verkühlung des Ofens oder des Schmelzgefäßes erfolgt. Ge⸗ 
fäß und Glas werden dann gleichzeitig verdorben. Das Schmelzgefäß 
iſt um ſo weniger ſchädlichen Einflüſſen ausgeſetzt, in je gleichmäßigerer 
Hitze dasſelbe in den Grenzen feiner Feuerbeſtändigkeit erhalten wird. 

Iſt es nun ſchon nöthig, die Poren der verhältnißmäßig dichten 
Thonflächen vor dem ſchädlichen Einfluß der Flußmittel zu ſchützen, ſo 
iſt es doch gewiß geboten, auch jede Veranlaſſung zu vermeiden, die 
eine Zerreißung dieſer dichten Schichten herbei zu führen geeignet iſt. 
Eine einſeitige Erhitzung neben anderſeitiger Kühlung erträgt ein Schmelz⸗ 
gefäß ohne Schädigung ſeiner Dichtigkeit nicht. Es bleibt eben nichts 
weiter übrig, als die Schmelzgefäße allſeitig mit Hitze zu umgeben und 
daneben eine Auswechslung derſelben zu ermöglichen, wenn die unver⸗ 
meidliche Abnützung dies nöthig macht. 

Dieſe Hauptbedingungen blieben bei den bisher gebauten Schmelz⸗ 
wannen ganz außer Acht. Sie wurden von Thonſteinen hergeſtellt, aber 
der gebotenen allſeitig gleichmäßigen Erhitzung entgegen auf der Außen⸗ 
ſeite mit Luft gekühlt. Die Abſicht, durch dieſe Abkühlung von außen 
auf der Innenſeite eine Schutzdecke von erſtarrtem Glaſe herzuſtellen, 
hat neben der Gefahr für die Cohäſion der Thonwandung etwas Wider⸗ 
ſprechendes in ſich ſelbſt. Abgeſehen davon, daß durch die ſtarke Kühlung 
doch jedenfalls ein bedeutender Theil der erzeugten Hitze ungenützt ent⸗ 
führt wird, iſt es nicht denkbar, daß ſo nahe neben einander in höchſter 
Schmelzhitze flüſſiges und durch Abkühlung erſtarrtes Glas wirklich vor⸗ 
handen ſind. Die innere Erhitzung berührt die Thonwand ſicher noch 
ſtark genug, um ein Zuſammenbrennen der Innenſeite zu bewirken, 
welchem die Kühlung der Außenſeite in der Dicke der Wandung einen 
Widerſtand entgegenſetzt. Die Folge davon muß alſo eine Zerreißung 
der Innenſeite der Schmelzwanne ſein. 

Ueberhaupt iſt es nicht gerathen, die Dauer des Schmelzgefäßes 
über eine gewiſſe Zeit auszudehnen, da durch ſeine allmälige Auflöſung 
ſelbſt bei größter Vorſicht zuletzt das ſogen. Ringlichwerden und andere 
Verſchlechterungen des Glaſes zum Vorſchein kommen. Die 6 bis S fache 
Dauer der eigentlichen Schmelzwanne gegenüber dem Hafen wäre alſo 
kein Vortheil, ſondern eher eine Schädigung des Glasſchmelzproceſſes. 

Bei einer zu dieſem Zwecke in Betrieb geſetzten Wanne habe ich 
beobachtet, daß der Angriff des Glaſes auf das Schmelzgefäß nur im 
Verlauf des Schmelzens durch die früher in Löſung kommenden Fluß⸗ 
mittel bewirkt wird, während nach erfolgter Verbindung derſelben mit 
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der Kieſelſäure das fertige Glas (ſelbſt ein weicheres, mit Flußmittel 
überſetztes) ſich nicht nur in dieſer Richtung faſt unſchädlich verhält, 
ſondern ſelbſt bei einer Kühlung das Thongefäß nicht weſentlich alterirt. 

Dieſe Beobachtung, ſowie das bekannte Verhalten der beiderſeitig 
gleichmäßig erhitzten Hafen haben mich dahin geführt, der Wannenſchmelze 
eine ſolche Einrichtung zu geben, daß für den Theil der Wanne, welcher 
den Schmelzſatz aufnimmt, worin alſo die Löſung der Flußmittel und 
deren Verbindung mit der Kieſelſäure vor ſich geht, Schutzgefäße ge⸗ 
ſchaffen werden, die gleich den Hafen eine zeitweiſe Auswechslung er⸗ 
lauben. Daraus hat ſich dann die Conſtruction meiner Etagenwanne 
ergeben, welche die ſämmtlichen beſprochenen Vorgänge in Rechnung zieht, 
und deren Beſchreibung ich hier nun folgen laſſe. 

Aus den Abbildungen in Fig. 3 bis 5 (Horizontal, Längen⸗ und 
Querſchnitt) geht hervor, daß die Etagenwanne eine Doppelwanne iſt, 
eine kleinere im Innern einer größern. Die kleinere Wanne ab ed iſt 
der Schmelzraum. Die größere Wanne zerfällt in den den Schmelzraum 
umgebenden Läuterungsraum kefl und in den daran ſtoßenden Arbeits⸗ 
raum k Ig h. 

Mit dieſer Anordnung wird bezweckt, den Schmelzraum in die 
Mitte, alſo in die größte Hitze, Läuterungs⸗ und Arbeitsraum um dieſen 
herum in die mäßigere Wärme zu legen, um damit die günſtigſten Be⸗ 
dingungen für das Schmelzen und Läutern herzuſtellen und zugleich den 
Eigenſchaften des Thones bei den reſp. Umfaſſungen zu entſprechen. Aus 
gleichen Beweggründen umſchließt die Kappe AB den Schmelz⸗ und 
Läuterungsraum, während die Kappe BC den Arbeitsraum überdeckt, 
wo eine geringere Temperatur nöthig iſt. Durch dieſe Trennung iſt zu⸗ 
gleich der Arbeitsraum gegen die Dämpfe geſchützt, welche während der 
Schmelzung entwickelt werden, und die Möglichkeit, mittels des regulir⸗ 
baren Feuercanals y die Hitze für den Arbeitsraum in geforderter Höhe 
von den Hauptſteven des Feuers bei x, x abzuzweigen. 

Am Boden der Schmelzwanne ſind in den Wandungen Auslauf⸗ 
Öffnungen r und s angebracht, wodurch dieſelbe mit der Läuterungs⸗ 
wanne communicirt. Aehnliche Oeffnungen ſind im Läuterungsraum in 
den Stödeln o, m, k, q, n, J am Boden der Wanne. Dieſe Stödeln 
dienen hauptſächlich zur Verſtärkung des Baues, ſchreiben aber zugleich 
dem ſich läuternden Glaſe den Weg vor, auf welchem das reinſte immer 
von Raum zu Raum durch die erwähnten Oeffnungen am Boden abfließt, 
bis es endlich vollkommen blank zum Arbeitsraum gelangt. 

In den Schmelzraum werden zur ausſchließlichen Aufnahme des 
Glasſatzes die Schutzrahmen t eingeſetzt; fie ruhen auf gem hohen Unter⸗ 
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lagen. Die Rahmen im Arbeitsraum », die etwas tiefer ſind, ruhen 
auf Unterlagen von nur 4 Höhe und haben den Zweck, das rein in 
den Arbeitsraum gelangende Glas zu zwingen, von unten an den Ar⸗ 
beitsſtellen aufzuſteigen. Beide Arten Rahmen ſind alſo für das Tiefer⸗ 
ſinken durch die Unterlagen beſchränkt, während ihnen nach oben freie 
Bewegung geſtattet iſt. 

Der Schmelzraum iſt für je zwei Rahmen mit einer Einlegeöffnung A 
zum Einlegen des Glasſatzes verſehen. Jede dieſer Oeffnungen läßt ſich 
aber zugleich durch Herausnehmen der Seitenſtöcke 1 und 2 ſo viel er⸗ 
weitern, daß dadurch die Rahmen ausgewechſelt werden könren. Eben⸗ 
ſolche Oeffnungen hat der Arbeitsraum. Sie dienen dort zum Aus⸗ 
arbeiten des Glaſes und zugleich zur Auswechslung der Rahmen. Ihre 
Anzahl richtet ſich nach dem Bedürfniß, ob für die beabſichtigte Produc⸗ 
tion mehr oder weniger Arbeitsſtellen nöthig ſind. 

Durch Fortſetzung der Abtheilungsſtöckel p und i können in dieſem 
Ofen auch zweierlei Gattungen Glas zu gleicher Zeit erzeugt werden. 
Bei der damit erzielten Trennung des Läuterungs⸗ und Arbeitsraumes 
in zwei geſonderte Theile ſtrömen die zwei Glasſorten dann durch die 
Oeffnungen r und s nach verſchiedenen Seiten ab, ohne auf ihrem Wege 
mit einander in Berührung zu kommen. 

Auf den Wandungen der Wanne find Ringe w angebracht, um 
etwaige Schlüre von der Kappe aufzufangen und dieſelbe nach außen 
abzuführen. 

Soll nun der auf obige Weiſe hergeſtellte Ofen in Betrieb geſetzt 
werden, ſo wird er zuerſt, ganz wie die Hafen, eingeglast, indem man 
Glasbrocken darin ſchmilzt und mit dem Glaſe die betreffenden Flächen 
ſchmiert. Nachdem der Ueberſchuß an Glas für dieſe Arbeit entfernt iſt, 
wird ſodann ſoviel Bruchglas eingelegt, daß das davon geſchmolzene 
Glas 5m hoch an den Schutzrahmen hinaufreicht, worauf mit dem Ein⸗ 
legen des Glasſatzes in 10 hohen Schichten begonnen werden kann. 

Es iſt erſichtlich, daß bei dieſer Einrichtung der eingelegte Glasſatz 
durch die Schutzrahmen und den untern Abſchluß derſelben aus reinem 
Glaſe von den übrigen Theilen des Ofens vollkommen getrennt iſt. Iſt 
er an dieſer Stelle geſchmolzen, ſo ſinkt das gebildete Glas durch ſein 
Gewicht hinab und wird durch das allmälige Abarbeiten im Arbeits⸗ 
raum genöthigt, von dort aus ſeinen Weg durch den Läuterungsraum 
zum Arbeitsraum einzuſchlagen. Bei dieſem Vorgange befinden ſich die 
Schutzrahmen in ganz ähnlichen Verhältniſſen, wie früher die Hafen. 
Gleichmäßig von Hitze umgeben und frei in ihrer Bewegung können ſie 
zuſammenbrennen und ſchwinden, ohne irgendwie gehindert zu ſein. 
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Da auch der ſtarke Druck von innen, welchen die Hafen durch die 
Glasmaſſe erleiden, bei den Schutzrahmen fortfällt, ſo ſind ſie ſogar in 
einer noch viel günſtigern Lage als jene. Das fertig gebildete Glas 
kommt nun zunächſt mit den Wandungen der Schmelzwanne in Be⸗ 
rührung, welche den Angriffen des Glaſes nicht mehr ausgeſetzt iſt, weil 
eben das Stadium der eigentlichen Schmelzung, das für den Thon ſo 
gefährlich iſt, dork ſchon überſchritten iſt. Es bleibt aber noch übrig zu 
unterſuchen, wie weit die Widerſtandsfähigkeit der Wanne unter dieſen 
Umſtänden geht. Es iſt ſchon an ſich klar, daß die Wandungen der 
Wanne, da ſie von dem fertigen Glaſe völlſtändig gedeckt ſind, viel we⸗ 
niger der Hitze exponirt ſind als die Schutzrahmen. Man wird alſo 
ſchon bei der Zuſammenſetzung der Thonmaſſe dieſen günſtigen Umſtand 
in Rechnung ziehen können. Dennoch wird durch die Hitze des Glaſes 
ſelbſt ein Zuſammenbrennen des Thones nicht zu vermeiden ſein. Eine 
ſolide Verankerung iſt deshalb vorgeſehen, um mit Hilfe der Stöckel die 
Wanne von außen nach innen zuſammenzupreſſen. Nehmen wir trotzdem 
an, daß in den Wandungen ein Sprung erfolgt ſei und ſehen wir zu, 
wie die Verhältniſſe bei einer ſolchen Gefahr liegen. Es iſt dafür nöthig, 
auf den Verlauf des ganzen Vorganges näher einzugehen. 

Wie ſchon erwähnt, lagert ſich das reinſte Glas an den tiefſten 
Stellen ab. Ein ſolches Glas hat bekanntlich auch eine viel größere 
Fähigkeit, weiter zu fließen als unreines Glas. Da nun an den Arbeits⸗ 
ſtellen für das von oben abgearbeitete Glas durch die Einrichtung der 
Rahmen daſelbſt ein Nachfließen nur von unten erfolgen kann, ſo ent⸗ 
ſteht eine langſame Strömung am Boden der Wanne, während in allen 
übrigen Theilen derſelben bei dem allſeitigen gleichen Druck Ruhe, der 
ſogen. todte Punkt, herrſcht. Nehmen wir nun an, daß ein Springen 
der Wandung eintrete, z. B. an der gefährlichſten Stelle, an der Arbeits⸗ 
raumſeite (wie natürlich von oben nach unten), ſo kann außer dem Glaſe, 
das etwa den Spalt füllt, ein Weiterſtrömen nicht ſtattfinden, weil kein 
Anlaß dazu vorhanden iſt, denn das Glas dahinter befindet ſich in der 
Ruhe auf dem todten Punkt. Dasſelbe gilt noch mehr für alle Sprünge 
3 Wannentheile; ſie bleiben ohne allen Nachtheil für den ganzen 

erlauf. 

Nach dem Obigen wird es klar ſein, daß die principiellen Grund⸗ 
lagen der Etagenwanne derartig find, daß, wie in den Hafen, die Er: 
zeugung jeder, auch der feinſten Glasſorte darin zuläſſig iſt. Die ganze 
Combination iſt ſehr einfach, bedarf alſo geringer Koſten zu ihrer Aus⸗ 
führung. Hand in Hand damit geht ein verhältnißmäßig kleiner Ver⸗ 
brauch an Brennmaterial. Dieſe Oefen bieten alſo eine bedeutende Ver⸗ 
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ringerung der Anlage ſowie Betriebskoſten und ſind leichter zu unter⸗ 
halten als andere Einrichtungen zum Glasſchmelzen. Alle dieſe Vor⸗ 
theile treten bei kleinerm Betriebe ebenſo hervor wie bei Maſſenproduc⸗ 
tionen; die Conſtruction der Etagenwanne iſt alſo überall gleich empfeh⸗ 
lenswerth. 


Daß die Schnelligkeit des Schmelzens für die Herſtellungskoſten des 
Glaſes großen Vortheil bringt, iſt bekannt genug; aber auch die Qua⸗ 
lität des Glaſes gewinnt bei ſchneller Schmelzung, weil dann weniger 
Gelegenheit für ſeine Verringerung gegeben iſt als bei längerer Schmelz⸗ 
dauer. Außerdem iſt es nicht zu unterſchätzen, daß dann auch die Ver⸗ 
flüchtigung der Alkalien geringer iſt als ſonſt, alſo auch die nachtheilige 
Wirkung dieſer Verflüchtigung auf die Ofentheile ſich weſentlich vermindert. 


Um nochmals das Rationelle der ganzen Combination deutlich in 
die Augen ſpringen zu laſſen, möge hier eine Wiederholung einiger 
weſentlicher Punkte folgen, ſowie eine Erörterung der verſchiedenen da⸗ 
mit erreichten Vortheile. — Zunächſt iſt alſo durch die geringe Dicke 
jeder aufgegebenen Satzſchicht von nur 100 gegenüber der ſonſt üblichen 
Dicke von 30m eine fo große Berührungsfläche des Satzes mit der 
Schmelzhitze im Verhältniß zu ſeinem Volum gegeben, daß die Schmel⸗ 
zung in meiner Etagenwanne ſchneller erfolgt als bei irgend einer der 
bisherigen Einrichtungen. Da ferner der Betrieb continuirlich iſt, ſo 
fallen alle die Nachtheile und Verluſte fort, welche bei der einfachen 
Wanne und den Hafenöfen mit der Unterbrechung des Proceſſes im 
Ganzen und dem nothwendigen Wechſel der Temperatur im Einzelnen 
z. B. beim Abgehenlaſſen verbunden find. 


Wenn wir beim Abgehenlaſſen den Zeitverluſt für Abkühlung und 
Wiederwärmen nur auf 4 Stunden anſchlagen, ſo repräſentirt dies ſchon 
allein einen Geldverluſt, der in Jahresfriſt leicht einige Tauſend Gulden 
betragen kann. Ungeachtet bleibt dabei die namhafte Schädigung des 
Ofens durch ſolche gewaltſame Temperaturwechſel. Ebenſo können Ver⸗ 
luſte an Glas, welche auch beim vorſichtigſten Betriebe von Hafenöfen nicht 
zu vermeiden ſind, und die ebenfalls jährlich Tauſende koſten, bei der 
Etagenwanne nicht eintreten. Zieht man ferner in Rechnung, daß der 
Schmelzraum der Etagenwanne bei doppelter Ausbeute mindeſtens ein 
Dritttheil kleiner iſt als der Hafenofen, der Aufwand an Brennmaterial 
ſich alſo demgemäß vermindert, ſo dürfte es einleuchten, daß es kaum 
ein Ofenſyſtem gibt, das an Zweckmäßigkeit meiner Etagenwanne gleich⸗ 
käme. Daß beim Betriebe, wie bei allen Oefen mit continuirlichem 
Gange, eine gleichmäßig geregelte Vertheilung der Arbeit eintritt und 
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demgemäß die Leiſtungen der Arbeiter ſich ſteigern, ift zwar ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, indeß will ich dieſen Umſtand zu erwähnen nicht unterlaſſen, 
weil es ein Vortheil iſt, welcher in dieſem Falle ebenfalls mit der ganzen 
Anordnung des Schmelzproceſſes zuſammenhängt. 

Nachdem ich nun hiermit die Principien und die Einrichtung meiner 
Etagenwanne dargelegt habe, darf ich hoffen, dieſelbe bei vorurtheils⸗ 
freier Prüfung von den Fachgenoſſen als einen Fortſchritt in der Glas⸗ 
fabrikation anerkannt zu ſehen. (Die Glashütte, 1876 S. 253.) 


Studien über die Parſtellung eines weissen Boheiſens für Sehne 
aus oolitifchen Erzen des Grossherzogthums Juxemburg. 


J. Wolters, Fabrikationschef auf den Werken der Geſellſchaft 
Providence im Baſſin von Charleroi, iſt der Verfaſſer einer längern 
Abhandlung über die Hohofenverhältniſſe bei der Darſtellung weißen 
Roheiſens, wie es zum Verpuddeln auf ſtarkes Eiſen aus Luxemburger 
Erzen in jener Gegend dargeſtellt zu werden pflegt. Seine Mittheilun⸗ 
gen beruhen auf concreten Verhältniſſen und erſcheinen beſonders wichtig 
bezüglich der allgemeinen Verwerthung und Behandlung phosphorhaltiger 
Eiſenerze, die ja leider in einzelnen Bezirken in größerm Maße ſich con⸗ 
centriren, als es der Fall mit Qualitätserzen iſt, und die deshalb eine 
hohe ökonomiſche Bedeutung haben. 

Es ſollte discutirt werden, wie weit es möglich iſt, bei ausſchließlicher 
Verwendung der Minetten in Hohöfen mittlerer Größe, d. h. von 15 bis 
16 Schachthöhe und 150 bis 200m Inhalt, Schwefel: und Phosphor: 
gehalt der Erze in die Schlacke zu bringen, und in welchem Grade die 
Möllerung hierzu beitragen kann. Die Unterſuchung des Ganges wie 
der Producte von einem Hohofen ergibt Reſultate und Schlüſſe, welche 
ſich mit geringer Wandlung auf Hohöfen gleicher Grundlage anwen⸗ 
den laſſen, und die wichtiger erſcheinen als die ſchließlich angeſtrebte 
Elimination von Phosphor nnd Schwefel. 


Elemente der Rechnung. 


Vor dem Eintreten in die Discuſſion gibt Wolters die Grund⸗ 
lagen des Betriebes und die Daten, welche ſich auf einen tägigen Ber: 
lauf desſelben gründen. 
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Verhältniſſe des Hohofens: 


Inneres Bolun md 152 cbm 
See 15m 
Weite im Koblenfod . . . 0... 5m 
Weite in der Gicht. 2m, & 


Weite in der Düſenzone . . . Im, 30 
Inneres Volum pro 1000K in 24 Stdn. 3cbm, 24 


Kokesverbrauch pro 10008 P 1191 
Erb ett 2764 
Kokesgichhtt 2 ren. 1000k 
Kalkzuſch lags 13 
Gichtgastemperatr r 1800 
Windtemperattu 2 0 2. 1880, 


Mittlere Zuſammenſetzung des Erzgemiſches. Eine 
ſorgfältig genommene Möllerprobe ohne Einbeziehung des Kalkzuſchlages 
ergab, der Analyſe unterworfen, nachſtehende Reſultate: 

Hygroſkopiſches Waſſer . 7,88 
Gebundenes „ . 7.66 


Kieſelſäu fte 12,33 
Kall 1290 
Thon erde . 5,21 
Magne ia 0,95 
Eiſeno ghd. 42,12 
Eiſenopydun; . ... 1,02 
Manganfuperoyd . . . 0,68 1 
Schwefeleiſen (Fes . . 0,07 
Koblenfäuure - © 2... 8,35 
Schwefelſäure . Spur 
Phosphorſäure . 1,22 
99,79. 


Der Eiſengehalt berechnet ſich auf nur 30,32 Proc. und deutet, 
wie auch Wolters anführt, auf ein ziemlich armes Gemiſch; im Allge⸗ 
meinen rechnet man auf ein höheres Ausbringen der nicht getrockneten 
Minetten und nimmt im Mittel 33 Proc. an. 

Zur Einführung der Kokes in die Rechnung hat Wol⸗ 
ters zunächſt ein auf Aſchen⸗ und auf Schwefelgehalt ſich beziehendes 
Mittel aus mehreren techniſchen Proben genommen, dann die Analyſe 
der Aſche ausgeführt und ſchließlich aus allen gefundenen Werthen die 
mittlere Zuſammenſetzung des Kokes berechnet. 

1 Wolters ſupponirt das Mangan ſtets als Manganſuperoxyd in den Erzen, 
als Manganoxydul in den Kokes und in der Schlacke. Unſerer Anſicht nach wäre 
es richtiger geweſen, das Mangan in derſelben Oxydationsſtufe auftreten zu laſſen 
er 1 Sollten die 33 Proc. nicht Roheiſen procente fein? In diefem Fall würde 
ein Gehalt von 30,32 Proc. reinmetalliſchen Eiſens der Beſchickung nicht zu wenig fein. 
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Die techniſchen Proben ergaben im Mittel: 


Aſchengehalt 13,40 Proc. 
Schwefel 0,34 „ (wovon 0,24 an Eiſen, 0,10 an Calcium gebunden erſchein en.) 


Die Analyſe der auf ion u im Mittel: 
Kieſelſüure rn 48,06 
1: 3,65 
Thonerde 29,59 
Magneſ ian 2,00 


Eiſeno rde 10,91 

Manganſupero red 0,61 

Phosphorſ durften 0,63 

Schwefelſäure 35 0.64 
Differenz leinſchließlich der Alkalien) 3,91 

100,00. 


Die mittlere Zuſammenſetzung der Kokes berechnete ſich 
aus den vorhergehenden Angaben, wie folgt: 
Hygroſkopiſches Waſſer 5,53 
Kohlen ſtof M 81,88 
Kieſelſüur e . 608 
Kalk 29 


Thonerde . . 3,75 
Magneſtg . 025 12,59 Proc. Aſchenbe⸗ 


Eiſenory dunn . . 0,74 ſtandtheile, den obenge⸗ 
Manganoryd unn . 0,08 fundenen 13,40 Proc. 
Einfah-Schwefeleifen . . - 0,62 der getrockneten Kokes 
Schwefel calcium . 022 eniſprechend. 
Phosphorſäure . 0,08 
Alkalien 0,48 


100,00. 
Der eventuelle Gasgehalt der Kokes wurde als zu geringfügig vernachläſſigt. 


Als Zuſchlag wird bei dem bezüglichen Betrieb ein Kalkſtein 
von Landelies angewendet, welcher bei der Analyſe die nachſtehende 
Zuſammenſetzung zeigte: 

Kalkcarbona te . . 92,77 

Eiſencar bonne 0,56 

Magneſiacarbona e 1,18 

Mangan carbonat — 

Kallphosphae et 

Kalkſulf tete. J Spuren 

Kieſelſäurre 5,41 

Thonerde ; ... Spuren 

Organiſche (eahlige) Subfanzen 0,09 
100,01. 


339 Wolters, über die Darſtellung eines weißen Roheiſens für Sehne 


Die Producte des Hohofenbetriebes anlangend, wurde zu⸗ 
nächſt die Schlacke unterſucht, dann das Eiſen, endlich die Hohofengaſe. 
Die Schlacke enthielt: 


Kieſelſä nere 38,64 
/ AAA 33,55 
Thon erde 17,69 
Magneſi aaa 2,80 
Eiſenory dull. 4,56 
Manganorydu eee 1.05 
Schwefelcalcium EL 0,70 
Phosphorſäunre 0.50 
Differenz einſchließlich der Alkalien 0,51 
100,00. 
Das Roheiſen hatte nachſtehende Zuſammenſetzung: 
Eiſen 96,01 
Graphit 0,47 
Gebundener Kohlenſtoff . 1,28 
Schwefel 0,19 
Phosphor . eee 1,58 
Mangan . 2 22% 0,58 
Siltum . s 0,27 
100,38 
Die Gichtgaſe zeigten: 
Kohlenſä ure 19,48 
Kohleno rd 22,83 
Stidoff - » . 2.2. 57,58 
Waſſerſtoftltlk . 0,11 
100,00. 


Berechnet man aus dem öͤkonomiſch wichtigen Verhältniß des Kokes⸗ 
verbrauches pro 1000 k Eiſen und der Gichtzuſammenſetzung von 
27644 Erz 
13 Kalk und 
1000 Kokes 


die Erzmenge für die Darſtellung von 1000“ Roheiſen, fo erhält man 
3292, was ein Ausbringen von 30,38 Proc., alſo wenig mehr als 
das weiter oben mitgetheilte Reſultat der Analyſen, d. h. 30,32 Proc. 
angibt. Der geringe Unterſchied wird wohl daher rühren, daß ein Ueber⸗ 
gang des Eiſens in die Schlacke ſtattfindet. 

Rechnet man weiter zu obiger Erzmenge den Waſſergehalt und den 
Aſchengehalt des Brennſtoffes, ſowie das Geſammtgewicht des Zuſchlages 
für 1000* Eiſen, fo treten zu den vorſtehend berechneten 32921 Erz⸗ 
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material 15% Zuſchlag und HI F ID U — 216“ Kokesaſche 
und Waſſer, zuſammen 231%, und es erfordern alſo 1000% Roheiſen 
35231 nicht brennbare Materialien. 

Die mittlere Zuſammenſetzung des geſammten Möl⸗ 
lers, die brennbaren Beſtandtheile der Kokes allein ausgeſchloſſen, iſt 
aus den ſchon mitgetheilten Elementen durch Wolters wie nachſtehend 
berechnet worden: 


Hygroſkopiſches Waſſer (Erz) 7,36 
„ „ (Brennfof). . 1,87 | 9,23 
Gebundenes Waſſer (Erz: ) 7,16 
Kieſelſäure (Erz :: 11,52 
= (Brennflof) - » 0. 2,06 | 13,60 
a (Bufhlag) » «© 2 2 . 0,02; 
Kalk (Erzt: ß) 11,49 
„ GBrennſtoff )): ge 11,82 
„ (Zuſchlaglngg g;; 0,23 
Thonerde (Erz )))) 135 614 
1 (Brennſtoff )): 1.27 ' 
Magneſia (Erz: ) N 0.98 
N (Brennſtoff 0,09 / 
Eiſenoryd (Erz) 39,36 
Eiſenorydul (Erz) 1 1.20 
8 (Brennſt off) 0,25 a 
Manganſuperoxyd (Erz) 0,63 
Manganoxydul (Brennſtoff )) 0,03 
Doppel⸗Schwefeleiſen (Erz e 0,07 
Einfach⸗ 7 (Brennſt off) 0,21 
Schwefelcalcium (Brennſtoff j: 0,07 
Kohlenſäure (Erz: õ m 7,80 7.98 
7 (Zuſch lag) 0,18 ’ 
Schwefelfäure (Erz: ))). Spuren 
Bhosphorfänre (Erz). 105 117 
* (Brennſtoff . . 0,03 4 
Alkalien (Brennſtoff © 000. . 0,17 
99,82 


Es iſt weiter von Intereſſe, die Zuſammenſetzung des trocknen 
Gichtſtaubes zu kennen, da derſelbe aus Beſtandtheilen der Schmelz⸗ 
ſäule beſteht, welche der Schlackenbildung entzogen worden ſind. Auf 
1000x Roheiſen gewinnt man an dem betreffenden Hohofen immer 17 
Staub in den Gasleitungscanälen. Dieſer Staub beſteht aus: 
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Waſſer und Kohlenſänre . 5,65 


Kohlenſtofll 4.94 
Kieſelſäu rer 11,47 
Kal 3 10,59 
Thonerde 6,94 
Magne ia 0,96 
Zinko rd. 0,97 
Eiſeno rde 56,54 
Manganſupero rod 0,26 
Schwefel 0,17 
Schwefelſäun re . 0,08 
Phosphorſäure . . 1,60 
100, 17. 


Der Eiſengehalt des Staubes iſt höher als der des Möllers und 
beziffert ſich auf 39,58 Proc. 

Eine wichtige Frage iſt noch die Berechnung der Schlackenmenge, 
welche pro 1000 k Roheiſen producirt wird. 

Wolters nimmt an, daß die pro 1000% Roheiſen producirte 
Schlackenmenge gleich ſei der in Beziehung auf die gleiche Roheiſenmenge 
eingeſetzten oder aufgegebenen Rohmaterialien abzüglich: 1) der natür⸗ 
lichen Verbindungen aller Elemente des Roheiſens; 2) der ſämmtlichen 
in dem Staub der Gaſe enthaltenen Subſtanzen; 3) der ſämmtlichen 
vergasten oder in anderer Weiſe verflüchtigten Beſtandtheile der Be⸗ 
ſchickung. 

Die Kohle, welche Wolters hierbei ausſchließt, kann aber ſehr gut 
eingeſchloſſen bleiben, denn fie tritt ja vollſtändig auf ad 1) als Kohlen⸗ 
gehalt des Roheiſens, ad 2) als Kohlengehalt des Gichtſtaubes, ad 3) als 
verbrennende Kohle des Brennſtoffes. 


Für die Rechnung iſt es aber bequ emer, nach dem Vorgang Wol⸗ 
ters' zu verfahren. Nach ihm ergaben ſich ad 1) 


k k 
960,1 Eiſen in 1000k Roheiſen 1372 Eiſenoryd 


1,9 Schwefel „ FR 5 Einfach⸗Schwefeleiſen 

15,8 Phosphor „ 5 36 Phosphorſäure 

5,8 Mangan „ 8 9 Manganſuperoxyd 

2,7 Silicium „ 1 6 Kieſelſäure 
Zuſammen 1428. 


Es entſpricht alſo 1! Roheiſen, deſſen Kohlengehalt abgerechnet, einem 
Gewichtsquantum von 1428 des Möllers. 

Zu dieſem Quantum treten ad 2) die nicht verbrennlichen Beſtand⸗ 
theile des Gichtſtaubes mit etwa 16% pro 1000 Roheiſen. 
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Die ad 3) angeführten flüchtigen Beſtandtheile der Beſchickung be⸗ 
rechnet Wolters in nachſtehender Weiſe. Waſſer und Kohlenſäure 
machen nach Ausweis der Analyſe etwa 0,2437 des Möllers aus; be⸗ 
zieht man dieſes Verhältniß auf die erwähnten 35231, fo ergeben ſich 
859 Waſſer und Kohlenſäure. Ein Ueberſchlag gibt ferner für den bei 
Verſchlackung von Eiſenoxyd und Manganſuperoxyd eintretenden Sauer⸗ 
ſtoffverluſt etwa 7k. 3 

Die theoretiſche Schlackenmenge iſt mithin 

3523 — (1428 + 16 + 859 + 7) = 121%, 

Die Einzelmengen an Waſſer⸗ und Kohlenſäure find 
3523 * 0,1639 = 5774 Waſſer und 3523 & 0,0798 = 281 Koh⸗ 
lenſäure (mit 77 Kohlenſtoff) entſprechend 6291 Kalkcarbonat. 


Discuſſion und Kritik des Hohofenbetriebes. 


Wolters ſtützt ſich bei der nun folgenden Discuſſion ſämmtlicher 
Umſtände des Hohofenbetriebes auf die bedeutenden und lichtvollen Ar⸗ 
beiten von Gruner, welche zuerſt eine klare uud einfache Methode der 
Kritik eines Hohofenbetriebes vorgezeichnet haben. Um zu beſtimmen, 
ob der Gang des Hohofens, wie ihn die im Vorhergehenden mitgetheilten 
Documente charakteriſiren, ein günſtiger und vortheilhafter genannt wer⸗ 
den kann, vergleicht Wolters zunächſt das aus ſeinen Angaben abge⸗ 


letete Verhältniß 50 mit dem Verfältniß, wie es aus andern Hoh⸗ 


ofenbetriebsmodificationen abgeleitet wird. 
Aus der Gasanalyſe ergibt ſich für den hier beſprochenen Hohofen 
CO, 


50 = 9853, woraus ſich von 100 totalem Kohlenſtoffgehalt 35,2 


als Kohlenſäure, 64,8 als Kohlenoxyd vorhanden ableiten laſſen. 

Die beſten der von Bell und Gruner analyfirten Hohöfen in 
Cleveland haben im abgerundeten Durchſchnitt 30 Proc. Kohlenſtoff⸗ 
gehalt in der Kohlenſäure und 70 Proc. im Kohlenoxyd nachweiſen 
laſſen, und der Ausdruck 125 erreichte dann die Größe 0,673. 

Abgeſehen von andern Indicien, ſtellt das genannte Verhältniß 
dem beſprochenen Hohofenbetrieb das beſte Zeugniß aus; da man aber 


9 Dazu mußte die Schlackenmaſſe pro 1000 x, die man eben wiſſenſchaftlich ſuchen 
will, nach praktiſchem Ermeſſen abgeſchätzt werden, und nimmt Wolters in Bauſch 
und Bogen 1000 xk Schlacke pro 1000 r Roheiſen als Minimum an. Darauf die 
Metallmengen und Sauerſtoffverhältniſſe der Schlackenanalyſe beziehend, erhält er Tx. 
Nimmt man, was nach dem Folgenden richtiger ſcheint, 1200x an, fo ergeben ſich 
8E Sauerſtoffverluſt. 
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einwenden könnte, die relative Mehrproduction von Kohlenſäure rühre 
von einer größern Menge von Kalk⸗ und andern Carbonaten im Möller 
her, als in andern damit verglichenen Fällen, ſo hat Wolters noch 
ermittelt, wie die Relation zwiſchen den beiden Oxydationsſtufen des 
Kohlenſtoffes ſich geſtaltet, wenn nur die Producte der Verbrennung von 
Kohlenſtoff in Betracht gezogen werden. 

Es erfordern nach Früherem 1000 x Roheiſen 1191 Kokes oder 
975k reinen Kohlenſtoff. Davon gehen an das Roheiſen 17 über, wo⸗ 
gegen in den 281“ Kohlenſäure des Möllers noch 77 Kohlenſtoff ſich 
befinden. Demnach treten in die Hohofengaſe 975 + 77 — 17 = 1035 


Kohlenſtoff. Aus dem Verhältniß 805 — 0,853 geht ein Procentver⸗ 


hältniß des Kohlenſtoffes in der Kohlenſäure zu dem des Kohlenoxydes 
= 235,2: 64,8 hervor, jo daß in den Gaſen 364% Kohlenſtoff in der 
Kohlenſäure, 671 Kohlenſtoff im Kohlenoxyd ſich befinden. 

Da 77 des erſtgenannten Antheils aus der Kohlenſäure des Möl- 
lers ſtammen, fo ergeben ſich 364 — 77 = 287% Kohlenſtoff als aus 
den Kokes kommende Grundlage der Kohlenſäureproduction. Dieſer 
Menge ſtehen die vorhin feſtgeſtellten 671 * des Kohlenoxyd⸗Kohlenſtoffes 
gegenüber und erſcheint das gegenſeitige Verhältniß = 0,672, welches 
ſonach 30 Proc. Kohlenſtoff der Kohlenſäure und 70 Proc. Kohlenſtoff 
des Kohlenoxydes in den aus Brennſtoffconſum hervorgehenden Gaſen 
ergibt. | 

Eine ähnliche Rechnung unter der Annahme ausgeführt, daß bei 
Cleveland⸗Hohöfen 1000% Roheiſen etwa 1000“ reinen Kohlenſtoffes be⸗ 
dürften und 600K Kalkzuſchlag beanſpruchten, läßt das Verhältniß = 
ſoweit die Gaſe aus der Verbrennung ſelbſt hervorgegangen find, auf 
0,518 fallen, ſo daß 24,8 Proc. Kohlenſäure⸗Kohlenſtoff und 75,2 Proc. 
Kohlenoxyd⸗Kohlenſtoff in den Gaſen dieſer Hohöfen, als aus wirklicher 
Verbrennung herſtammend, angenommen werden müſſen. 

Der von Wolters unterſuchte Hohofen ergibt alſo, ſelbſt unter 
gänzlicher Abrechnung des Kohlenſäure⸗Kohlenſtoffes aus dem Zuſchlags⸗ 
kalk, noch günſtigere Reductionsverhältniſſe als die mittlern Cleveland⸗ 
Hohöfen. 

Man kann den Gang des Hohofens auch noch auf andere Weiſe 
kritiſiren, indem man ihn mit dem von Gruner zuerſt begrifflich auf⸗ 
geſtellten und charakteriſirten idealen Gang des Apparates vergleicht. 
Unter dem idealen Gang verſteht Gruner die Annahme, daß alle Re⸗ 
ductionsarbeit durch Kohlenoxyd und ohne Mitwirkung feſten Kohlen⸗ 
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Roffes, alfo faſt ohne Wärmeaufwand geſchehe. Der Ausdruck CO? iR 
alsdann in folgender Weiſe zu beſtimmen. 

Die beiden Kohlenſtoffmengen, welche zu Kohlenſäure nnd Kohlen⸗ 
ſtoff vergaſen, entwickeln 287 & 8080 = 2318 960 und 671 & 2473 
— 1659 383, zuſammen 3 978 343°. Die gleiche Wärmemenge muß 
auch bei dem idealen Gang des Hohofens erzeugt werden, wenn man 
der Einfachheit halber annimmt, daß in beiden Fällen, dem wirklichen, 
wie dem idealen Gang, durch die Winderhitzung eine gleiche Wärme⸗ 
zufuhr, durch die Gasausſtrömung an der Gicht ein gleicher Wärme⸗ 
verluſt herbeigeführt wird. 

Es handelt ſich alſo nur darum, das Gewicht an Kohlenoxyd 
zu berechnen, welches durch die Erzreduction ſich in Kohlenſäure ver⸗ 
wandelt; dies geſchieht zunächſt durch Berechnung des vom Erze ver⸗ 
lorenen Sauerſtoffes. Die Menge desſelben ſetzt ſich zuſammen: 

1) aus dem zur Rückbildung des Eiſenoxydes der Phosphorſäure, 
des Manganſuperoxydes und der Kieſelſäure nothwendigen Antheil; 

2) aus dem zur Oxydation der in der Schlacke befindlichen Mon⸗ 
oxyde zu Oryden und Superoxyden nothwendigen Antheil. 

Legt man die früher mitgetheilten Zahlen zu Grunde, ſo findet man, 
daß pro 1000“ Roheiſen das Erz etwa 446% Sauerſtoff hergibt. Durch 
dieſen Sauerſtoff werden 416 K / = 3351 Kohle vom Zuſtand des 
Kohlenoxydes zu dem der Säure weiter oxydirt und entwickeln ſchließ⸗ 
lich im Ganzen 335 & 8080 = 2 706 800%. Zieht man dieſes Quan⸗ 
tum von der früher ermittelten Totalwärmeproduction von 3 978 343° 
ab, fo bleiben 1 271 543° übrig, welche die Verbrennung von 514% 
Kohlenſtoff zu Kohlenoxyd erfordern. 

Die Kohlenſtoffmenge iſt folglich 335 + 77 = 412 in der Kohlen: 
ſäure und 514 im Kohlenoxyd, zuſammen 926. Die Kohlenſäuremenge 


iſt demnach 845 — 1511, die Kohlenoxydmenge — — — 1199, 


das Verhältniß = daher —= 1,260. 


Für die Cleveland⸗Oefen hatte Gruner die Verhältnißzahl 1,217 
ermittelt, ſo daß man ſagen kann, der von Wolters beſchriebene Hoh⸗ 
ofenproceß iſt auch in Bezug auf den idealen Verlauf noch günſtiger als 
der durchaus befriedigende und normale, welchen Gruner bei der Be⸗ 
urtheilung der nordengliſchen Hohöfen vor ſich hatte. 

Vergleicht man den Kohlenverbrauch des idealen Hohofenganges mit 
dem des wirklichen, ſo ſieht man, daß der letztere gegen den erſtern einen 
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nicht ſehr bedeutenden Mehrverbrauch an Kohlen nachweist, der ſich aus 
praktiſchen Gründen niemals wird ganz erſparen laſſen. Es entſprechen 
in der That 926 + 17 (Kohlenſtoffgehalt von 10008 Eiſen) — 77 
(Kohlenſtoff der Zuſchläge), alſo 866% Kohlenſtoff einer Kokesmenge 
von 1057“, wogegen pro 1000“ Production 1191“ wirklich verbraucht 
werden, alſo 134% mehr, als theoretiſch und unter den einfachſten An⸗ 
nahmen erforderlich find. * Man wird dieſe 134% nur dann ſparen 
können, wenn der durch die Reduction der Erze gebildeten Kohlenſäure 
die Mittel benommen ſind, ſich zu Kohlenoxyd zu reduciren, indem ſie 
Kohlenſtoff aus den Kokes aufnimmt. Die letztern verbrennen in einer 
Kohlenſäureatmoſphäre nur dann zu Kohlenoxyd, wenn die Temperatur 
eine ziemlich hohe iſt. Geſchieht die Reduction in einer niederern Tem⸗ 
peratur, ſo wird ſich die entſtandene Kohlenſäure nicht wieder zu Kohlen⸗ 
oxyd reduciren. 

Es kommt alſo darauf an, wenn man obige 39% ſparen wollte, 
die Erze bei niedrigerer Temperatur zu reduciren, als die Verbrennung 
von Kohlenſtoff zu Kohlenoxyd in einer Kohlenſäureatmoſphäre erfor⸗ 
dert 5, da aus den gemachten Andeutungen wie auch den ausgeführten 
Rechnungen hervorgeht, daß eine beſſere d. h. vollkommenere Verbrennung 
des Kohlenſtoffes wenn nicht unmöglich, doch praktiſch faſt unerreichbar 
ſein dürfte. 

Vom Augenblick an aber, wo die Einheit Kohlenſtoff, in einem 
Hohofen verbrannt, das erreichbare Maximum von Kohlenſäure gibt, 
iſt wohl zu unterſuchen, welchen Einfluß auf den Gang des Apparates 
die größere Höhe des Ofens und eine energiſchere Winderwärmung haben 
dürften. An der Hand der Gruner ſchen Studien erledigt Wolters 
dieſe beiden Geſichtspunkte in nachſtehender Weiſe. 

Die Erhöhung der Oefen nach der Verticalachſe verurſacht 
zunächſt eine bedeutendere Abkühlung der Hohofengaſe, dann erweitert 
fie die Reductionszone d. h. den Theil des Ofeninnern, wo die Oxy⸗ 
dation des Kohlenoxydes und die Production der Kohlenſäure vor fi 
geht. Die Steigerung der zuletzt genannten Function iſt, wie die 
frühern Daten ergeben, kaum noch als möglich anzunehmen, da ſchon 
das Maximum an Kohlenſäure producirt zu werden ſcheint. 


3 Wolters hat den Mehrverbrauch um 77k zu gering veranſchlagt, da er 
vergaß, von der Kohlenſtoffſumme die 77k, welche aus den Carbonaten ſtammen, 
abzuziehen. 

5 Um dieſe kitzliche Frage zu entſcheiden, iſt eine Reihe von theoretiſchen Ver⸗ 
ſuchen zu machen, welche ſich auf folgende Punkte richten: Ermittlung der Reductions⸗ 
. verſchiedener Erze, der Verbrennungswärme von Kohlenſtoff und Kohlen⸗ 

ure u. a. 
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Was die Abkühlung der Gichtgaſe durch die zunehmende Höhe des 
Ofenſchachtes betrifft, fo gelangt Wolters zu dem Schluß, daß bei. 
ſehr heißgehenden Erzen die entſtehende Abkühlung aufgehoben wird 
durch die ſtete Wärmeproͤduction des Reductionsproceſſes, der bei 300 
bis 4000 heißen Gaſen nahe an der Gicht ſchon beginnen kann. Bei 
waſſerhaltigen und kohlenſäurereichen Erzen wie die Minetten ſind an 
ſich die Gaſe viel kühler, und es beginnt die Kohlenſäurebildung weit 
tiefer unter der Gicht; eine Ofenerhöhung wird hier in ihrem Einfluß 
nicht geſtört durch die Nähe einer Wärmequelle. Indeſſen iſt Wolters 
der Anſicht, daß eine Steigerung der Ofenhöhe über 15m auch für 
Minettenverhüttung ohne Nutzen iſt, da die Gaſe an der Gicht ohnehin 
höchſtens 180 bis 2000 haben. Miſchungen von Minetten und Schlacken 
würden ſich ähnlich verhalten wie die heißgehenden Cleveland⸗Erze. 

Die ſtärkere und energiſchere Winderwärmung würde nach Wol⸗ 
ters zu denſelben Erſcheinungen führen wie die Steigerung der Ofen⸗ 
höhe, d. h. zu einem Fallen der Gichttemperatur und Steigen des Verhält⸗ 
niffes G). In Bezug auf den letzten Punkt “ft noch zu erwähnen, 
daß dieſe Steigung über das ſchon beobachtete Maximum hinaus kaum 
wahrſcheinlich iſt, und daß eine energiſchere Winderhitzung einfach zu 
einer Wärmeſubſtitution führen muß, ſo daß die mit dem heißen Wind 
eingeführte Wärmemenge an die Stelle einer im Ofen durch Verbrennung 
producirten Wärmemenge tritt — mithin eine Erſparniß hervorruft. 


Benützung der Gichtgaſe zur Winderhitzung und zur 
Keſſelheizung. 

Der Unterſchied der wirklichen Wärmeleiſtung des Brennſtoffes im 
Hohofen und der totalen Wärmeentwicklungsfähigkeit desſelben läßt ſich 
am beſten aus der Zuſammenſetzung der Hohofengaſe beurtheilen. Es 
werden, wie früher feſtgeſtellt wurde, pro 1000x Roheiſen 9581 Kohlen⸗ 
ſtoff verbrannt und dabei 3 978 343° producirt. Bei vollkommener Ber: 
brennung hätten ſich 958 X 8080 = 7 740 640° entwickelt; demnach 
entwickelt die Verbrennung im Hohofen nur 0,51 der Heizfähigkeit des 
Kohlenſtoffes. Daraus folgt, daß die Gichtgaſe, in paſſender Weiſe ver⸗ 
brannt, noch eine erhebliche Wärmemenge produciren müſſen. 

In den Gichtgaſen find 958 + 77 = 10355 Kohlenſtoff enthal⸗ 
ten; die Analyſe ergibt in den Gaſen 

Kohlenſäure . . 19,48 mit 5,31 
Kohlenordo . . 23,83 „ 9,78 
Stickſtoff. . 57,58 
Waſſerſtoff . 0,11 


| 15,09 Kohlenſtoff 
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Berechnet man nach dieſen Verhältniſſen die Gasmengen, ſo erhält man 
103 500 : 15,09 = 6859% trocknes Gas pro 1000% Roheiſen. 

Die mögliche Wärmeproduction dieſer Gasmenge iſt demnach 
6859 X 0,2383 X 2403 = 3 762 297 und 6859 X 0,0011 X 34 462 
275 696, zuſammen alſo 4 037 993°. 

Man erhält alſo noch etwas mehr Wärme als man im Innern 
des Hohofens producirt haben würde, und es lohnt ſich wohl der Mühe, 
die Gewinnung dieſer Wärme zu verſuchen. Bekanntlich hat man die 
Gaſe der Hohöfen nach und nach den zur Winderwärmung und Keſſel⸗ 
heizung, ſelbſt zur Erzröſtung früher verwendeten Brennſtoffen ſubſtituirt 
und zwar mit großem Erfolg. Es iſt dies allerdings nur möglich, 
ſobald die ſämmtlichen Gasbenützungen richtig angelegt ſind und zweck⸗ 
mäßig betrieben werden. Um dieſe Verhältniſſe zu unterſuchen, iſt es 
nothwendig, rein theoretiſch die bei der Keſſelheizung und bei der 
Winderhitzung nothwendig zu verbrennenden Gaſe zu berechnen. 

Aus der Menge der Gichtgaſe berechnet ſich zunächſt die Luft⸗ 
menge, welche in den Ofen gelangen muß. Da die 6859 Gaſe nach 
der Analyſe 57,58 Proc. Stickſtoff enthalten und die Atmoſphäre 76,9 
Stickſtoffgehalt beſitzt, ſo rührt die Stickſtoffmenge der Gasmaſſe von 
(6859 X 57,58) : 76,9 — 51361 Luft her, welche in feuchtem Zuſtand 
ſich auf 5136 X 1,0062 = 51681 ſteigern. Das Gebläſe muß alſo 
pro 1“ verbrannten Kohlenſtoff 5168 : 958 — 5,4 oder gegen 40bw,5 
Luft von 120 und gewöhnlicher Spannung liefern. 

Indem Wolters eine Blaſezeit (nach Abrechnung der Unter⸗ 
brechungen bei Abſtich, Räumen ꝛc.) von 23 Stunden annimmt , kommt 
er zu folgenden Ergebniſſen. 

Die Luftmenge pro Secunde wird fein (Tagesproduction 46 883), 
— (5168 X 46,883) : (23 X 60 X 60) = 2,926. | 

Nun berechnet ſich das Gewicht von Ibm trockener Luft von 120 Tem⸗ 
peratur und gewöhnlichem Druck auf 1, 293587: (1 ＋ 12 X 0, 00367) 
= 1,239. Rechnet man 0,008 Feuchtigkeit pro 1 bm hinzu, fo erge⸗ 
ben ſich 1,239 ＋ 0,008 = 1,247. 

Obige 2,926 entſprechen demnach 2,926 : 1,247 = 2m, 346, 
welche, auf einen Druck von 0m, 16 Queckſilber bezogen, eine Arbeit von 
etwa 4600 bK oder 60 bis 70° erfordern. Dies gibt, den Nutzeffect der 
beſten Gebläſe auf 0,50 feſtgeſtellt, eine Maſchine von 120 bis 140°, 
genauer nach der Wolters' ſchen Annahme 122°. 

6 Es wäre jedenfalls praktiſcher, noch etwas weniger wirkliches Blaſen anzu⸗ 


nehmen, da bei Oefen mit offenem Herd die Zeitverſäumniſſe der Geſtellarbeiten vor⸗ 
wiegend länger dauern. 
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Um den Gasverbrauch für dieſe Kraftentwicklung zu berechnen, 
geht Wolters zunächſt auf den erfahrungsmäßig feſtſtehenden Stein⸗ 
kohlenverbrauch zurück. Eine gute Gebläſemaſchine mit Expanſion und 
Condenſation verbraucht ſtündlich, den belgiſchen Erfahrungen zufolge, 
etwa 3,5 Steinkohle pro Pferdekraft, alſo im vorliegenden Falle 
122 X 23 X 3,5 = 9821% bei 23 Stunden Betrieb. 

Den Kohlenverbrauch der Gichtenzüge, Speiſepumpen, Löſchwaſſer⸗ 
pumpen taxirt Wolters, offenbar nach localen Erfahrungen, auf 2400 
pro Tag von 24 Stunden, fo daß zuſammen für Gebläſe, Gichtenzüge ꝛc., 
überhaupt für Dampfproduction 9821 + 2400 = 12 221 pro Tag 
nothwendig werden. 

Da 1 Gas nach den mitgetheilten Zuſammenſetzungen 0,2283 X 2403 
— 549 und 0,0011 X 34 462 — 38, zuſammen 587° entwickelt, während 
1* Steinkohlen etwa 7500° producirt, jo entſpricht 1% Steinkohle etwa 
12,8 Gas. Folglich find zu den vorher angeführten Betriebsbranchen 
12 221 X 12,8 oder 156 429K Gas nothwendig. 

Der Ofen producirt pro 1000“ Roheiſen 6859K Gas, pro Tag von 
24 Stunden und einer Production von 461,883 folglich 46,883 X 6859 
— 3231 570% Gas. Zieht man hiervon den obigen Bedarf von 156 429% 
ab, jo bleiben 165 1411. 

Da man nicht ſicher iſt, auch bei der Anwendung der beiten Gicht⸗ 
verſchlüſſe alle Gaſe abzuziehen, ſo muß man von den theoretiſch dispo⸗ 
niblen Gaſen etwas abrechnen. Wolters nimmt an, daß in einem 
Fall nur die Hälfte, im andern Fall zwei Drittel und im dritten Fall 
das Ganze des Gasquantums abgezogen werde, und berechnet hierfür 
als Gasüberſchuß beziehungsweiſe 4356, 57 951, 165 1411. Es find 
dies nur Annahmen, über deren Richtigkeit und Wahrſcheinlichkeit man 
ſtreiten kann, die aber immerhin ein volles theoretiſches Bild geben. 

Die nächſtwichtige Frage iſt: Welchen Effect wird die 
aus den überſchüſſigen Gaſen ausgeführte Verbrennung 
hervorbringen, oder welche Wärmemenge wird von der 
zu erhitzenden Luft aufgeſchluckt werden? Wolters hebt 
zunächſt die von Gruner präciſirten Erforderniſſe eines guten Wind⸗ 
erwärmungsapparates hervor, nämlich: 1) Richtiges Verhältniß zwiſchen 
Windmenge und Heizung. 2) Methodiſche d h. rationellſte Heizung. 
3) Richtige Geſchwindigkeit des Windes. Dann betont der Verfaſſer die 
Vorzüge der ſteinernen Apparate (Cow per, Siemens, Whitwell) und 
einiger gußeiſernen Syſteme, z. B. des von Gruner beſonders gelobten 
Apparates von Beſſeges (gerade Piſtolenröhren). Dabei tarirt er 
den Wärmeverluſt durch die Eſſe der beſten Apparate auf 9 bis 10 Proc., 
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der ſchlechteſten auf 38 bis 40 Proc. und kommt endlich zu dem Schluß, 
daß der Nutzeffect auch in ungünſtigſten Fällen 50 Proc. beträgt. 

Man wird alſo nur die Hälfte der weiter oben berechneten Gas⸗ 
überſchüſſe wirklich zur Winderwärmung benützen, d. h. im erſten Fall 
2178, im zweiten Fall 28 972, im dritten Fall 82 572% — und, da 
jedes Kilogramm Gas 587° entwickelt, fo find die disponiblen Wärme⸗ 
mengen ad 1) 1 278 486%, ad 2) 17 006 634°, ad 3) 48 469 764°. 

Wolters berechnet indeſſen für dieſen Fall den Heizeffect etwas 
geringer, indem er den Effect des Waſſerſtoffes auf nur 29 004 an⸗ 
nimmt, wenn das ſich bildende Waſſer dampfförmig bleibt (eine eigen⸗ 
thümliche Abweichung von dem vorher eingeſchlagenen Weg). Es ſind dann 
die Effecte d. h. die Wärmemengen ad 1) 1 265 218°, ad 2) 16 832 732°, 
ad 3) 47 974 320. 

Durch Divifion mit dem Product aus der Windmenge, pro Tonne, 
der Tonnenzahl und der Capacität der Luft, d. h. mit 5108 X 46, 883 
x 0,239, findet der Verfaſſer die Temperaturen der erwärmten Luft. 
Dieſelbe betrug ad 1) 226, ad 2) 291°, ad 3) 8280. 

Ohne den gefundenen Werthen eine zu große Wichtigkeit beilegen 
zu wollen, läßt ſich aus ihnen doch folgendes ableiten: 

1) Wendet man die Hälfte der disponiblen Gaſe zu Feuerungsan⸗ 
lagen an, ſo reichen dieſelben nicht aus, die Arbeit der Luftcompreſſion, 
des Aufzuges, der Pumpen und einer bis 3000 gehenden Winderhitzung 
zu bewältigen. 

2) Bei einer Gasentnahme von / der Totalmenge kann man die 
genannten, auf Dampfbetrieb beruhenden Functionen ausführen und da⸗ 
neben den Wind auf 3000 und höher erwärmen, wenn die War m⸗ 
win d apparate von guter Conſtruction — und einem höheren Nutzeffect 
als 50 Proc. find. . 

3) Bei möglichſt vollſtändigem Gasabzug hat man einen mehr als 
ausreichenden Brennſtoff zu allen den genannten Functionen und kann 
vollkommen ohne jede anderweitige Brennſtoffbenützung den Hohofen⸗ 
betrieb führen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Fignn’s Apparate zum Zugtrocknen feuchter Wohnungen. 


Vorliegendes Syſtem, welches von ſeinem Urheber bereits ſeit länger 
als 10 Jahren mit beſtem Erfolge angewendet wird, umfaßt die raſche 
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Austrocknung ſowohl von Neubauten, die man ſofort zu beziehen wünſcht, 
als auch von älteren Gebäuden, deren Erdgeſchoß in Folge der vom 
Boden aus durchfeuchteten Mauern unbewohnbar geworden iſt. 

I) Austrocknung neuer Gebäude. Die hierzu dienliche Vor: 
richtung beſteht: 

1) aus einem Rollwagen, um den Apparat bequem und leicht nach 
allen Stellen des auszutrocknenden Raumes hinſchaffen zu können; 

2) aus einem auf dieſem Wagen angeordneten Aſchenbehälter; 

3) aus einem rectangulären O, 70 langen, O, 40 breiten und 0,40 
hohen eiſernen Ofen mit Feuerroſt, welcher mit Kokes gefüllt und mit 
einem als Reflector dienenden Schirm aus Schwarzblech verfehen iſt; 

4) aus ſechs ungefähr 1 bis 15,25 langen Blechröhren, welche ſich 
nach Belieben verlängern laſſen und vertical über dem Feuer dergeſtalt 
angeordnet ſind, daß ihre trichterförmig erweiterten untern Enden bei⸗ 
nahe den ganzen Ofen bedecken. Dieſe Röhren, welche ſich beliebig nach 
dieſer oder jener Richtung neigen und feſtſtellen laſſen, werden durch 
eiſerne, an den Feuerroſt befeſtigte Träger gehalten. 

Iſt der Apparat geheizt, ſo wird die kalte und feuchte Luft des 
Raumes, indem ſie durch die Glut ſtreicht, ihrer Feuchtigkeit beraubt 
und ſehr heiß gegen die Wände geworfen. Die Austrocknung vollzieht 
ſich im Allgemeinen bei ganz oder halb offenen Fenſtern, und die 
Zimmertemperatur beträgt doch noch 30 bis 350. Nöthigen Falles wird 
ein kleiner Ventilator in einer der Röhren angebracht, um eine größere 
Menge heißer Luft auf einen Punkt zu dirigiren, oder um Stellen zu 
erreichen, denen der Apparat nicht nahe genug gebracht werden kann. 
Durch Vermehrung der Apparate geht die Operation um ſo geſchwinder 
vor ſich; ein Zimmer kann in 4 oder 5 Tagen, erforderlichen Falles 
noch ſchneller getrocknet werden. 

II) Austrocknung und Geſundmach ung älterer Ge 
bäude, welche von der Bodenfeuchtigkeit durchdrungen 
ſind. Man nimmt im Innern des Zimmers, das man aus ſanitären 
Rückſichten austrocknen will, den Bewurf der Mauer an denjenigen 
Stellen, wo ſie feucht oder mit Salpeter bedeckt iſt, ganz hinweg und 
putzt alle Fugen bis zur halben Mauerdicke ſorgfältig aus. Um allen 
Salpeter aufzulöſen, beſprengt man alsdann das nackte Gemäuer wieder⸗ 
holt mit Waſſer, trocknet dasſelbe nach jeder Waſchung mit Hilfe des 
beſchriebenen Apparates und reinigt es mit groben Bürſten. Nachdem 
die Bruchſteine weder Feuchtigkeit noch Salpeter mehr enthalten, erwärmt 
man ſie aufs neue und tränkt ſie unter Anwendung einer Bürſte mit 
einer ſiedend heißen Miſchung aus Leinöl, Harz, Bleiglätte und Paraffin, 
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die nun begierig abſorbirt wird. Man braucht von dieſer Flüſſigkeit 
im Allgemeinen 2% für 1am. Dieſe Operation wiederholt man zwei⸗, 
drei⸗ oder viermal, bis die abſorbirte Menge dem entzogenen Waſſer⸗ 
quantum gleich iſt und der Bruchſtein nichts mehr abſorbirt. Das 
Ganze läßt man nun mehrere Tage lang trocknen. Nachdem man ſich 
von der vollſtändigen Austrocknung überzeugt hat, werden die Fugen 
mit Portlandcement wieder verputzt. Dann wird der Mauerbewurf 
wieder hergeſtellt, jedoch nur von der Höhe des Fußgeſimſes d. h. 10 
vom Boden an. Für den Raum vom Boden bis zur Geſimshöhe dient 
eine Miſchung von Erdharz, Pech und Theer, welche beſſer als der Cement, 
und ohne zu zerbröckeln, die Nägel, womit das Geſims befeſtigt wird, 
aufnimmt und den Vortheil darbietet, den Bewurf gegen die Boden⸗ 
feuchtigkeit zu iſoliren. 

Zwiſchenmauern ſind auf beiden Seiten in der beſchriebenen Weiſe 
zu behandeln, ſo daß ihr Sockel in ſeiner ganzen Dicke für die Feuchtig⸗ 
keit undurchdringlich wird. Bei Facademauern nimmt Lig ny dieſe 
Arbeit meiſtens nur auf der innern Fläche vor, ſieht aber darauf, daß 
der äußere Bewurf nicht bis auf den Boden reicht, und daß, ſoweit die 
Feuchtigkeit auf der äußeren Seite ſich erſtreckt hat, der Oelanſtrich ver⸗ 
mieden werde. Die Folge iſt, daß die Einwirkung der äußeren Luft 
hinreicht, die Ausbreitung von Feuchtigkeit, ſowie die Salpeterbildung 
zu verhindern. (Nach dem Bulletin de la Société d’Encouragement, 
1876 S. 289.) P. 


Sur Theorie der Translation; von Prof. Dr. Setzfche 
in Dresden. 
Mit Abbildungen auf Taf. VII [c.d/2). 


Unter vorſtehendem Titel hat der Verfaſſer im Journal telegra- 
phique, 1876 Bd. 3 S. 371 ff. einen längern theoretiſchen Aufſatz über 
die telegraphiſche Translation veröffentlicht, welchem wir Nachſtehendes 
entnehmen. 

Nach Feſtſtellung des Unterſchiedes zwiſchen Translator und Relais, 
weist Verfaſſer darauf hin, daß es durchaus noch nicht genügt, wenn 
jeder Translator für die eine Linie Empfänger, für die andere Sender 
oder Geber iſt, daß vielmehr bei der Translation ſtreng folgende zwei 
Bedingungen erfüllt werden müſſen: 

1) In jedem Translator muß jede in der einen, dieſen Translator 
als Empfänger in ſich enthaltenden Linie, aber außerhalb der Trans⸗ 
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lationsſtation veranlaßte, zeichengebende Aenderung des Stromzuſtandes 
eine Wirkung hervorbringen, durch welche eine in Bezug auf ihre Dauer 
und ihren Sinn ganz gleichartige Aenderung des Stromzuſtandes in der 
andern Linie, für welche ebendieſer Translator als Sender dient, ber: 
beigeführt wird. 

2) Keine durch den als Sender wirkenden Theil eines Translators 
in einer Linie hervorgebrachte Stromzuſtandsänderung darf in dem als 
Empfänger in dieſelbe Linie eingeſchalteten Theile des andern Trans⸗ 
lators eine Wirkung äußern, welche eine Aenderung des Stromzuſtandes 
in der andern Linie im Gefolge hat. 

Zur Erfüllung der zweiten, eine gewiſſe Verwandtſchaft zwiſchen 
der Translation und dem Gegenſprechen begründenden Bedingung, welche 
die Entſtehung eines ſonſt unvermeidlichen Stromgewirres verhütet, führen 
drei verſchiedene Wege. Man kann nämlich zunächſt dafür ſorgen, daß 
von der zum Weitergeben des eingelangten Zeichens erforderlichen Strom⸗ 
zuſtandsänderung in der zweiten Linie der in dieſer Linie als Empfänger 
liegende Translator überhaupt ganz ausgeſchloſſen bleibt, daß ſich 
in ihm alſo dieſe Aenderung gar nicht äußern kann. Man kann dieſe 
Aenderung jedoch auch in dem in der zweiten Linie eingeſchalteten 
empfangenden Translatortheile zur Geltung kommen laſſen, wenn man 
dann nur entweder die von dieſer Aenderung beabſichtigte Wirkung in 
dieſem Empfänger unterdrückt, oder ſie zwar hervortreten läßt, aber 
unſchädlich macht. 

Da nun mit jeder der beiden zur Translation verbundenen Linien L. 
und L, von dem einen Translator der empfangende Theil R, von dem 
andern der ſendende Theil G in Verbindung ſteht (demnach jede der beiden 
Linien einer gewöhnlichen Telegraphenlinie mit Empfänger R und Sen- 
der G ähnelt), da ferner an einer ſolchen einfachen Linie die beſondern 
Eigenthümlichkeiten der Anordnung und Einſchaltung viel durchſichtiger 
und ſchärfer hervortreten, als bei Skizzirung einer Translationsſtation, 
deren Translatoren ja nicht nur Geber und Sender in ſich vereinigen, 
ſondern überdies ſtets den Geber der einen Linie mit dem Sender der 
andern Linie, ſo erörtert der Verf. vor der Beſprechung der Trans⸗ 
lationsweiſen zunächſt, wie ſich die aufgeſtellten beiden Bedingungen bei 
einer einfachen Linie LI“ erfüllen laſſen, und zwar ſowohl für das 
Telegraphiren mit einfachem Strom (bei Ruheſtrom⸗ und bei 
Arbeitsſtro mbetrieb), wie für das Telegraphiren mit Wechſelſtrö⸗ 
men. Wir beſchränken uns auf die Wiedergabe einiger theils neuer, 
theils minder bekannter Einſchaltungen zur Translation. 
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I. Der Empfänger bleibt der von feinem Sender her⸗ 
vorgebrachten Stromzuſtandsänderung entzogen. 


1) Bei Ruheſtrom betrieb verwenden Siemens und Halske 
bei ihren vorwiegend für den Eiſenbahntelegraphendienſt beſtimmten 
Apparatſätzen, welche auf Grundbretern angebracht find, mit dieſen in 
Vertiefungen der Apparattiſche eingeſetzt werden und ſich dabei durch 
Federſchlußklemmen ſelbſtthätig in die Linie einſchalten, eine Trans⸗ 
lationseinſchaltung, bei welcher, wie aus Figur 6 deutlich zu erkennen 
iſt, der beim Eintreffen eines Zeichens in der Linie L. abfallende Anker⸗ 
hebel des Translators T, zwar bei 3 den Stromweg von L, nach E 
unterbricht, ſofort aber bei 1 einen Schluß für einen Theil q der 
Batterie Ba durch die Elektromagnetſpulen m, von T, hindurch herſtellt. 
Die Ankerhebel von T. und T, find mit Contactfedern ausgerüſtet. 

2) Die Stromſchwächung im Schließungskreiſe Bi mi 21 B durch 
Einſchaltung eines Widerſtandes W iſt wiederholt in Vorſchlag ge⸗ 
bracht worden; fo von Maron (Zeitſchrift des Deutſch⸗Oeſterr. Tele 
graphenvereins, 1867 S. 243) mit Farbſchreibern allein als Trans⸗ 
latoren, nach Fig. 7; von Hottenroth (3eitſchrift des Deutſch⸗Oeſterr. 
Telegraphenvereins, 1869 S. 115) dagegen mit Schreibapparaten und 
Relais. Die erſte von dieſen beiden Einſchaltungen fand übrigens auch 
in der deutſchen Telegraphenverwaltung Aufnahme.! Maron ſowohl, wie 
Canter geben zugleich ein Schema zur Translation zwiſchen einer 
Ruheſtrom⸗ und einer Arbeitsſtromleitung. 

3) In Amerika dagegen wurde vor etwa 10 Jahren die in Figur 8 
ſkizzirte Einſchaltung für den Superintendent der Montreal⸗Telegraph⸗ 
Company, B. B. Toye, patentirt. In derſelben bedeuten G. und G, 
zwei mit Hilfshebeln h. und hi verſehene Klopfer, welche mittels der 
Localbatterie b und der Relais R. und R, arbeiten (vgl. Telegraphic 
Journal, 1876 S. 140). Wenn man die Klopfer ganz wegläßt und 
dafür jedes Relais ſelbſt mit einem ebenſolchen Hilfshebel h ausrüſtet, 
ſo vereinfacht ſich die Einſchaltung weſentlich. 

4) Bei der (nach dem Telegraphic Journal, 1876 S. 39) in 
Figur 9 ſkizzirten Translation von H. R. Kempe werden ebenfalls zweck⸗ 
mäßig in die durch die abfallenden und dabei mittels der Schreibapparate 
G, und G, das Zeichen weiter gebenden Ankerhebel der Relais R,. und Ra 
über die Contactſchrauben 1 hergeſtellten neuen Schlüſſe der Linien⸗ 
batterien B, und Ba entſprechende Widerſtände eingeſchaltet. Kempe 


1 Bgl. Dub: Anwendung des Elektromagnetismus, 2. Auflage (Berlin 1873) 
S. 502. Canter: Der techniſche Telegraphendienſt (Breslau 1876) Fig. 70. 
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bemerkt dazu, daß, wenn die Beanſpruchung der Linienbatterien durch 
dieſe neuen Schlüſſe bedenklich erſcheinen ſollte, an deren Stelle auch 
(Erſatz⸗) Localbatterien benützt und da eingeſchaltet werden könnten, wo 
in Figur 9 W. und Wi ſich befinden, wogegen dann von der Achſe 
jedes Relaishebels ein Draht an das untere Ende der Spulen des an⸗ 
dern Relais zu führen wäre. — Federnde Contacte an den Hebeln des 
Empfängers R, und R, dürften ſehr förderlich ſein. Die ebenerwähnten 
Erſatz⸗Localbatterien ſenden natürlich einen Strom von derſelben Rich⸗ 
tung durch die Spulen der Empfänger, wie die Linienbatterien B, und Bi. 
Schaltet man dagegen dieſe Localbatterien unter Beibehaltung der Wider⸗ 
ſtände W als Ausgleichungsbatterien (d. h. jo daß ihr Strom 
die Empfänger in entgegengeſetztem Sinne, wie jener von B, durchläuft) 
ein, und läßt man die mit den Spulen des Empfängers R verbundene 
Contactſchraube des Gebers G als Ruhecontact gelten (vgl. Fig. 10), 
ſo verwandelt ſich die zuletzt erwähnte Einſchaltung in eine andere, welche 
jedoch nur brauchbar iſt, ſofern die Unterbrechung der Linienbatterie B 
nicht zu ſpät nach der Unterbrechung der zu ihr gehörenden Ausglei⸗ 
chungsbatterie erfolgt. — Eine gleichzeitige Schließung und Unterbrechung 
beider Batterien iſt leichter zu erlangen bei Anwendung eines zweiten 
Hebels r, welcher nach Figur 10 einzuſchalten iſt und mit dem Schreib⸗ 
hebel entweder in elektriſchen (Fig. 10) oder in mechaniſchen (vgl. Fig. 15) 
Zuſammenhang zu bringen iſt. 

Uebrigens iſt nicht zu überſehen, daß die Einſchaltungen in Fig. 9 
und 10 fo zu verſtehen find, daß von den beiden in L, und L, liegen: 
den, durch Translation in Verkehr mit einander ſtehenden Stationen 
nur die eine, eben empfangende (durch einen Umſchalter), die Linie an 
Erde gelegt hat, während der Taſter der eben ſprechenden ganz wie 
mit Arbeitsſtrom arbeitet, nur ſeine Batterie in der Translations⸗ 
ſtation ſtehen hat, alſo mit dem Arbeitscontacte zur Erde geführt iſt. 
(Vgl. Zeitſchrift des Deutſch⸗Oeſterr. Telegraphenvereins, 1858 S. 213 
und Taf. VIII Fig. 1.) Es werden allerdings dabei in der Translations⸗ 
ſtation die z. B. aus L. einlaufenden Ströme und Stromunterbrechun⸗ 
gen in ganz gleicher Weiſe in L. weitergegeben, wie bei der gewöhnlichen 
Schreibapparattranslation, allein — während bei letzterer R, nur von 
den aus L, kommenden Strömen durchlaufen wird, dagegen ſtromfrei 
bleibt, ſowohl wenn L. durchſtrömt, wie wenn L. ſtromfrei iſt, alſo 
ſowohl wenn B einen Strom in L. ſendet, wie wenn nicht — bleibt Rz 
in Figur 9 in allen von R, herbeigeführten Lagen des Ankerhebels 
in G, beſtändig d urchſtrömt. 

5) Die Translation beim Telegraphiren mit Wechſelſtrömen 
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ermöglichen zunächſt die beiden Einſchaltungen, welche Siemens auf 
der Indo⸗Europäiſchen Linie angewendet hat. Die ältere derſelben für 
mit Selbſtauslöſung verſehene polariſirte Farbſchreiber iſt beſchrieben in 
Schellen: Der elektromagnetiſche Telegraph, 5. Auflage (Braunſchweig 
1870) S. 621. Bei der neueren (1874) Einſchaltung nach Figur 11 
geht der erſte aus L, kommende poſitive Strom über h, und d durch 
die Spulen von R. zur Erde E und legt den Hebel von R. von 3 
an 1; der Strom von B, geht daher über 1 in R, durch 8: und W. 
(S 10 000 S. E.); der polarifirte Farbſchreiber S, löst ſich ſelbſt aus, 
legt h, von d an i und ſtellt dadurch zugleich noch einen andern Schluß 
für B, ber, nämlich über i und h, in Lz; da ha an j liegen bleibt, 
ſendet bei dem durch einen negativen Strom in L. herbeigeführten Rück⸗ 
gange des Ankerhebels in R, die Gegenbatterie B, einen negativen 
Strom über 3 zugleich durch 8. und W. und über i in Lz. Erſt beim 
Stillſtehen von 8, ſchaltet h, bei feiner Rückkehr von 1 nach d die Spu⸗ 
len von Ra wieder in die Linie L. ein. 
6) Varley läßt die Wechſelſtröme durch zwei polariſirte Relais? 
P und N (Fig. 12) gehen, von denen das eine P auf jeden poſitiven, 
das andere N auf jeden negativen Strom anſpricht; die Localbatterie b 
wird von beiden geſchloſſen und durchläuft in beiden Fällen den mit 
einer Nebenſchließung u zur Verlängerung der Stromwirkung ausge⸗ 
rüſteten Elektromagnet (zinc sender) M, bei dem durch P herbeige⸗ 
führten Schluß jedoch auch zugleich den Schreiber G, welcher mit ein⸗ 
fachen Strömen arbeitet. Bei der Schaltung Figur 12 (vgl. Culley: 
Handbook of practical telegraphy. 5. Auflage, London 1871, S. 233 
und 236) geht der erſte poſitive Strom aus L. über 3, hi und d durch 
die Spulen von P und N, zur Erde E; P. ſchließt b. durch G und M. 
hindurch, der Schreibebel legt ſich auf 1, der Hebel h, auf die Contact⸗ 
ſchraube i; die Arbeitsbatterie B. ſendet einen poſitiven Strom in LI; 
beim nächſten negativen Strom aus L, ſpricht N, an (Pi fällt ab), 
ha bleibt trotz des Wechſels in der Schließung der Localbatterie b. an i 
liegen, der Schreibhebel in G, aber geht an 3 zurück, und die Gegen⸗ 
batterie B. ſendet über i, h, und 3 einen negativen Strom in LI; tritt 
aber durch Ausſchaltung des Taſters in Folge des Umlegens einer Um⸗ 
ſchalterkurbel in der Stromſendung aus L, eine längere Pauſe ein, fo 
geht auch h, an d zurück und ſchaltet fo P. und N, wieder in die 
Linie L, ein. 
2 Beim Telegraphiren mit gleichlangen Wechſelſtrömen bewirkte Maron 


(Beirfhrift des Deutſch⸗Oeſterr. Telegraphenvereins, 1869 S. 3) die Translation 
unmittelbar durch die polariſirten Hebel zweier Relais. 
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Culley gibt (a. a. O. S. 235) eine Einſchaltungsſkizze, für die 
Varley' ſche Translation zwiſchen einer Wechſelſtromlinie und einer Linie 
‚mit einfachen Strömen (London⸗Amſterdam⸗Berlin). Eine der in Emden 
zwiſchen der Unterſeeleitung nach London mit Wechſelſtrombetrieb und 
der mit einfachen Strömen arbeitenden Luftleitung nach Berlin zur An⸗ 
wendung gekommenen gleichen Translationseinſchaltung nachgebildete 
gab der Verfaſſer im Katechismus der Telegraphie (5. Auflage, Leipzig 
1873, S. 373). 

7) Die Verwendung des Maron' ſchen Zinkſenders Z in deſſen ein- 
facherer Form ſkizzirt Figur 13. Ein aus L. kommender poſitiver Strom 
legt den Schreibhebel von T, auf die Contactſchraube 1 und ſendet dadurch 
den (poſitiven) Strom von B. in Lz, legt aber zugleich den polariſirten 
Hebel Z, auf die Contactſchraube i, weshalb dann beim Rückgange des 
Schreibhebels von T, an 3 ein kurzer (negativer) Strom von B. in L, 
entſendet wird, welcher zugleich Z. an d zurückführt. 


II. Im Empfänger wird die Wirkung der von ſeinem 
Sender hervorgebrachten Stromzuſtandsänderung 
unterdrückt. 


A. Durch Anwendung einer Ausgleichungs⸗ oder Erſatzbatterie. 


8) Für Arbeitsſtrombetrieb zeigt Figur 14 eine Translations⸗ 
ſchaltung mit Ausgleichungsſtrom in einer zweiten Umwicklung U’ der 
Translatorelektromagnete. Jeder Translatorhebel trifft beim Niedergehen 
(an einer iſolirten Stelle) auf einen Hebel r, welcher über 5 und 6 für 
die Ausgleichungsbatterie B“ einen kurzen Schluß herſtellt, und beſeitigt 
dieſen kurzen Schluß, jo daß nun der Strom der Ausgleichungsbatterie B’ 
die Windungen U’ des andern Translators T durchläuft; in demſelben 
Augenblicke, in welchem der auf 1 ankommende Schreibhebel die Linien⸗ 
batterie B durch U ſchließt, müßte der kurze Schluß von B' zwiſchen 
5 und 6 unterbrochen werden, was ſich vielleicht durch eine Contact⸗ 
feder an r bei 6 erreichen läßt. 

9) Beim Telegraphiren mit Ruheſtrom laſſen ſich zunächſt den 
Figuren 9 bis 12 ganz ähnliche Schemata für die Translation mit 
Erſatzbatterie? entwerfen. 

3 Bei C. H. Has kins' Translator wird die Localbatterie zugleich als Erſatz⸗ 
batterie benützt; der abfallende Translatorhebel unterbricht zugleich den Stromkreis 
der andern Linie und den Stromkreis feines eigenen Klopſers, ſchließt aber gleich 
darauf die Localbatterie des letztern durch eine zweite Umwicklung des Translators 


in der zweiten Linie, ſo daß deſſen Ankerhebel nicht abfällt. ( avis und Rae: 
Handbook of Electrical Diagrams. New-Hork 1876, Taf. X.) D. Ref. 
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Die Translationseinſchaltung Figur 15 weckt eine Erinnerung an 
Figur 10. Spricht bei Unterbrechung des Ruheſtromes in L. der 
Translator T, an, fo unterbricht ſein Hebel den Ruheſtrom von B. in L. 
zwar zwiſchen 2 und 3, beſeitigt zugleich aber auch durch den von ihm 
mitgenommenen Hebel r den kurzen Schluß der Erſatzbatterie B.“, fo 
daß der Hebel von T, nicht abfallen kann. Natürlich könnten die 
Hebel r auch den Anker eines Elektromagnetes tragen, um (ähnlich wie 
in Figur 10) vom Ruheſtrom unmittelbar bewegt zu werden.“ Eine 
andere Translation mit Erſatzbatterie in kurzer Schließung für Ruhe⸗ 
ſtrom hat 1859 J. J. Clark (51866 182 378) angegeben. 

10) Bei dem in Figur 16 ſkizzirten (ältern) Translator von 
G. R. Hicks hebt die Ausgleichungsbatterie B“ („extra local battery“) 
nicht die Wirkung der Linienbatterie B, ſondern diejenige einer Spann⸗ 
feder s auf, welche als Erſatz für den Linienſtrom einzutreten hat. Als 
Empfänger dient ein Relais R, als Geber ein Klopfer G. Am ein⸗ 
armigen Relaishebel h ſitzt gegenüber dem Anker noch ein zweiter Anker 
für den „extra local magnet“ M, welcher von dem Strome der Aus⸗ 
gleichungsbatterie B“ durchſtrömt wird, bis entweder der abfallende 
Relaishebel h einen kurzen Schluß (Selbſtausſchließung) zwiſchen a und c 
für den Ausgleichungsſtrom herſtellt, oder der Hebel H des in derſelben 
Linie als Sender liegenden Klopfers G gleichzeitig mit dem Linienftrome 
(bei 3) auch den Ausgleichungsſtrom (bei 4) unterbricht. Bei einer 
außerhalb der Translationsſtation bewirkten Stromunterbrechung in LI 
wird alſo zunächſt der Ankerhebel h. des Relais R. abgeriſſen; da 
aber der Hebel H, des Klopfers G, die Ausgleichungsbatterie B,“ ge⸗ 
ſchloſſen hält, ſo erhalten der Ausgleichungsſtrom und die Spannfeder, 
wegen der Selbſtausſchließung des Extraelektromagnetes M,, den Hebel h, 
des Relais R, in ungemein raſchen und kurzen Schwingungen auf der 
Ruhecontactſchraube e; der die Spulen von G. durchlaufende Localſtrom 
aber bleibt während dieſer Zeit zwiſchen h. und b unterbrochen, der 
Hebel von G. fällt alſo ab, unterbricht bei 3 den Linienſtrom in L. 
und gleichzeitig bei 4 den Extralocalſtrom, weshalb die Spannfeder s, 
an Ra durch den Ankerhebel h. dieſes Relais den Localſtrom in den 
Spulen von G, über a, ha, b geſchloſſen erhält, ſo daß die Strom⸗ 
unterbrechung blos in L. (nicht auch in L.) weiter gegeben wird. (Vgl. 
Frank L. Pope: Modern Practice of the electric telegraph, p. 48.) 


Nahe verwandt ift dieſer Einſchaltung jene von Eliſha Gray, bei welcher nur 
für die, auch für gewöhnlich kurz geſchloſſene Erſatzbatterie ein beſonderer, auf den 
Translatorhebel wirkender Elektromagnet angewendet wird. (Vgl. Davis und Rae: 
Handbook of Electrical Diagrams, Taf. ix) D. Nef. 
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Der Translator von G. F. Milliken gleicht (nach Pope: Mo- 
dern Practice, p. 50) im Weſentlichen dem von Hicks, iſt aber ein⸗ 
facher. Milliken brachte den Anker des Extralocalmagnetes M an 
einem beſondern Hebel an, auf welchen auch die Spannfeder wirkte und 
bei Unterbrechung des Extralocalſtromes dieſen Hebel abriß, durch ihn 
aber den Ankerhebel des Relais erfaßte und auf der Arbeitscontactz 
ſchraube für den Localſtrom feſthielt. Der Relaisanker wird durch eine 
ſchwächere Spannfeder abgeriſſen. Der Selbſtausſchluß für den Extra⸗ 
localmagnet fällt weg. 

In eigenthümlicher Weiſe benützt Hottenroth bei der Trans⸗ 
lation zwiſchen einer Arbeitsſtrom⸗ und einer Ruheſtromlinie den Strom 
der erſtern zugleich als Erſatz für den Ruheſtrom (vgl. Zeitſchrift des 
Deutſch⸗Oeſterr. Telegraphenvereins, 1869 S. 115). 

11) Will man beim Arbeiten mit Batterie⸗Wechſelſtrömen 
jede der beiden Batterien zugleich als Ausgleichungsbatterie für die 
andere benützen, ſo gibt man am einfachſten den Elektromagneten (mit 
doppelter Umwicklung) einen aus zwei gegen einander iſolirten Hälften 
beſtehenden Ankerhebel und ſchaltet dieſelben nach Figur 17 ein. Dann 
ſenden für gewöhnlich die Doppelhebel in T, und T, die negativen 
Ströme von B, und B, über 3 und 2 in L, und LI, die poſitiven über 
6 und 5 durch die zweiten Windungen von T, und T, und die Wider⸗ 
fände W, und W.; beide Ströme gleichen ſich in T, und T, aus. 
Ein poſitiver Strom aus L. (oder eine Unterbrechung des negativen 
von B.) läßt T, anſprechen und den poſitiven Strom von B. über 
1 und 2 in L,, den negativen über 4 und 5 durch die zweiten 
Windungen von T, ſenden. 

B. Durch mechaniſche Mittel, 5 

12) Stellt man bei Ruheſtrombetrieb den Ankerhebeln von T. 
und T, einen Winkelhebel q fo gegenüber, daß jeder abfallende Anker⸗ 
hebel gegen eine geneigte Fläche von q ſtößt und dadurch q um feine 


5 Auch bei dem für Gerritt Smith in New⸗York patentirten Translator wird 
im Empfänger die von ſeinem Sender hervorgebrachte Stromzuſtandsänderung mecha⸗ 
niſch unwirkſam gemacht. Der abfallende Ankerhebel des Empfängers unterbricht den 
Localſtrom in ſeinem Klopfer; der nun abfallende Ankerhebel des Klopfers aber 
unterbricht den Linienſtrom in der andern Linie, legt ſich aber zugleich ſperrend vor 
den Ankerhebel des Empfängers in dieſer Linie und hindert ſo das Abfallen dieſes 
Ankerhebels (vgl. Davis und Rae: Handbook of Electrical Diagrams, Taf. XII). 

Dem Translator von G. Smith verwandt if der in Figur 20 abgebildete 
Translator, welchen deſſen Erfinder „G.“ in der am 16. September 1876 ausgege⸗ 
denen Nummer 531 des Telegrapher (Bd. 12 S. 224) beſchreibt und als im J. 1872 
alſo vor dem Smith' ſchen, erfunden hinſtellt. Für gewöhnlig nimmt der Nube⸗ 
ſtrom der Batterie B ſeinen Weg über 2, den üſthebel r, 8, durch R nach L; die 
Ankerhebel der beiden Nelais R halten die Localbatterien b durch die Klopfer G hin. 
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Achſe gegen die Ankerhebelachſe hin dreht, und daß ſich dabei eine an⸗ 
dere Fläche an q ſperrend vor den andern Ankerhebel legt, ſo wird bei 
der Einſchaltung nach Figur 18 zwar jede Unterbrechung z. B. in L. 
eine Unterbrechung von L, zur Folge haben, ohne daß jedoch dabei 
der Ankerhebel von T, abfallen könnte. Zweckmäßig, wenn nicht unent⸗ 
Hehrlich, ſind hierbei jedenfalls Contactfedern an den Ankerhebeln. (Ver⸗ 
gleiche III. C.) 


III. Die im eigenen Empfänger hervor gebrachte Wirkung 
der Stromzuſtandsänderung wird unſchädlich gemacht 
oder verwerthet. 


A. Durch Unterbrechung des Stromkreiſes der Localbatterie. 

13) Hierher gehörige Einſchaltungen wurden angegeben von 
Hämpfler (Zeitſchrift des Deutſch⸗Oeſterr. Telegraphenvereines, 1867 
S. 15), von C. Friſchen (ebenda 1858 S. 216) und von Häneke 
(ebenda 1867 S. 116). 

In umſtändlicherer Weiſe läßt J. H. Bunnel den angezogenen 
Relaishebel einen kurzen Schluß für einen in den Localſtromkreis gelegten 
Elektromagnet, den „governor magnet“ herſtellen; jeder Governor⸗ 
Ankerhebel unterbricht bei der Anziehung des Ankers den die Spulen 
der andern Governor enthaltenden Localſtromkreis und zugleich eine 
Nebenſchließung, welche die Achſe des Klopfer⸗Ankerhebels mit deſſen 
Contacthebel verbindet. Eine außerhalb der Translationsſtation bewirkte 
Unterbrechung von L. macht den Anker von R, abfallen, vermehrt den 
Widerſtand im Localſtromkreiſe um die Spulen des erſten Governor, der 
Anker dieſes Governor wird angezogen, der Anker von G. fällt ab, und 
ſomit find beide Schließungen von L,, in G2 und im erſten Governor, 
unterbrochen, R, ſpricht zwar jetzt ebenfalls an und der Anker von G, 
fällt ab, der Anker des zweiten Governor kann aber nicht angezogen 
werden, weil der ſeine Spulen enthaltende Localſtromkreis am Anker⸗ 


durch geſchloſſen. Wird der Ruheſtrom in II außerhalb der Translations ſtation 
unterbrochen, fo unterbricht der abfallende Hebel von R, bei n den Strom von bi in Ge, 
der abfallende Ankerhebel von G2 entfernt die auf ihm ſitzende Contactſchraube 3 
vom Hilfshebel r und geſtattet dabei zugleich (und zwar kurz bevor die Schraube 3 
ſich von r entfernt) dem Hebel r fi) durch die Wirkung der Spannfeder f mit der 
Stellſchraube s an den Ankerhebel von Ra zu legen und denſelben an feiner Contact⸗ 
ſchraube n feſtzuhalten, fo daß trotz der Unterbrechung der Linie von L2 zwiſchen 3 
und r die Localbatterie b (durch G. hindurch) geſchloſſen bleibt und ſomit auch 
der Ankerhebel von Ri ungeſtört an ſelner Ruheſtellſchraube liegen bleibt. Wird der 
Strom in LI wieder hergeſtellt und dadurch b. wieder geſchloſſen, fo ſchließt der 
wieder angezogene Ankerhebel von Gy erſt die Linie Lg zwiſchen 3 und r, darauf 
aber gibt s den Ankerhebel von Ra frei. Aus Fürſorge empfiehlt der Erfinder die 
Anwendung eines federnden Contactes zwiſchen 3 und r. D. Ref. 
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hebel des erſten Governor unterbrochen iſt. Somit wird auch L. nicht 
zugleich im zweiten Governor unterbrochen. (Vgl. Pope: Modern 
Practice, p. 52.) ® 


B. Durch kurze Schließung der Localbatterie, 
wie es Klehmet that. (Vgl. Zeitſchrift des Deutſch⸗Oeſterr. Telegraphen⸗ 
vereins, 1867 S. 245.) 


C. Durch mechaniſche Mittel. 

Eine Ruheſtromtranslation, bei welcher Schreibapparate mit Relais 
als Translatoren verwendet, in erſtern aber das Erſcheinen der eigenen 
Zeichen auf rein mechaniſchem Wege verhindert wird, wurde am 17. März 
1857 in Amerika für Moſes G. Farmer und Aſa F. Woodmann 
patentirt (vgl. Schaffner: Telegraph Manual, New-York 1859, S. 736). 
Die Einſchaltung dazu entſteht aus Figur 18, ſobald man die den Ruhe⸗ 
ſtrom unterbrechenden Hebel nicht unmittelbar durch den Linienſtrom, 
ſondern durch einen Localſtrom mittels Relais bewegen läßt. 


D. Durch Selbſtunterbrechung. 

Seinen Zeigertelegraph mit Selbſtunterbrechung befähigte Werner 
Siemens 1847 zur Translation durch den Zwiſchenträger (vgl. 
Meémoire sur la télégraphie électrique, Berlin 1851, S. 26 und 61; 
Comptes rendus, 1850 t. 30 p. 511), deſſen Einrichtung? und Wir: 
kung aus Figur 19 leicht zu verſtehen iſt. In der gezeichneten augen⸗ 
blicklichen Stellung des Hebels G. G. ſendet die Batterie B ihren Strom 
über 1 und R, in Lz, R. zieht feinen Ankerhebel a, an und legt durch 
denſelben G. an 1, während ſich G, von 1 entfernt und a, an 3 drückt; 
hierdurch hat der Strom in L. ſich ſelbſt unterbrochen, doch iſt dafür 
ein Strom von B über G, nach 1 und durch R. in L. entſendet worden. 
Gleich darauf unterbricht ſich auch dieſer Strom ſelbſt und ſtellt den 
Strom in L. wieder her; bei jeder Unterbrechung aber machen die Zei⸗ 
ger der in die Linien L. und L. eingeſchalteten Telegraphen einen 

Schritt vorwärts. C—e. 

6 Ein doppelter Stromweg aus jeder Linie zur Erde wird auf der Translations⸗ 

ſtation auch bei dem 1858 für Hicks' patentirten Translator angewendet und einem 


noch neuern Translator, in welchem Hicks einen polariſirten Umſchalter benützt. 
(Vgl. Davis und Rae: Handbook of Electrical Diagrams, Taf. XIII und XIV.) 
D. Ref. 


7 du Wirklichkeit bildeten jedoch beim Zwiſchenträger die zwei erforderlichen 
Geber G, und Gs nicht einen geradlinigen, zweiarmigen Hebel, vielmehr waren die ⸗ 
ſelben jr einem Winkelhebel 1 1 8 Vgl. S8 e ſche: Kurzer Abriß der Geſchichte 
der elektriſchen Telegraphie (Berlin 1874) S. 58. 


— 
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Einiges über Celluloſeſabrikation; von Th. Anö fel. 
(Schluß von S. 265 dieſes Bandes.) 


Beim Kochproceß wird beinahe in jeder Fabrik anders gearbeitet, 
weil faſt jeder Betriebsführer ſich im Laufe ſeiner Praxis verſchiedene 
Erfahrungen geſammelt haben will, auf Grund deren dann weitere 
Schlüſſe gezogen worden find, meiſt allerdings recht voreilig und falſch, 
da manche Umſtände mitunter ganz außer Acht gelaſſen wurden. Dabei 
haben ſich ſowohl Chemiker, als Maſchinentechniker oft getäuſcht. 

Der ganze Zweck des Kochens iſt einfach die Entfernung der inkruſti⸗ 
renden Subſtanz, des Harzes u. ſ. w., damit die Faſer iſolirt zurück⸗ 
bleibt. Nun kocht Einer mit beliebigen Mengen Natron und ſchiebt alles 
nur auf die Druckzeit, ein Anderer berückſichtigt blos das Aetznatron in 
den Laugen, ein Dritter hat wieder andere Anſicht u. |. f. Die Meiften 
geſtehen nun ſoviel zu, daß es doch nöthig ſei, eine immer gleiche Menge 
Aetznatron zum Kochen anzuwenden, um ein ſtets gleiches Product zu 
erzielen, betrachten jedoch das kohlenſaure Natron als ganz werthlos. 
Es iſt dies jedenfalls nur eine Annahme, denn bei durch längere Zeit fort⸗ 
geſetzter Unterſuchung der friſchen und der reſultirenden ſchwarzen Lauge 
würden ſie zu ganz andern Reſultaten kommen. An einigen Stellen 
traf ich eine zwar eifrige, doch unrichtige Titration der Laugen an, indem 
man dieſelben höchſt einfach, direct, ohne zu kochen mit Normalſäure 
behandelte und daraus den wirklichen Gehalt an Aetznatron berechnete, 
ohne zu bedenken, daß man ſo neben dieſem noch mindeſtens die Hälfte 
des vorhandenen kohlenſauren Natrons mitbeſtimmt, je nach der Temperatur, 
welche gerade die zu unterſuchende Lauge hat. 

Sicher iſt es höchſt intereſſant, immer das Verhältniß zwiſchen beiden 
in jeder neuen Lauge zu wiſſen, und dies geht am einfachſten folgender⸗ 
maßen: In eine kleine Porzellanſchale bringt man 5 oder 10% der zu 
unterſuchenden Lauge, fügt einige Tropfen Chlorbariumlöſung hinzu, um 
die Kohlenſäure auszufällen, dann 1 bis 2 Tropfen in Alkohol gelöste 
Roſolſäure und titrirt nun vorſichtig mit Normalfänre, bis die Rofa- 
Färbung faſt ganz verſchwunden iſt. So ermittelt man den Gehalt an 
Aetznatron; dann titrirt man unter Kochen noch weiter bis zum völ- 
ligen Ende und erhält dadurch das Geſammtnatron, reſp. aus dieſen 
beiden den Gehalt an kohlenſaurem Natron. Sehr lange fortgeſetzte, 
vergleichende Analyſen nach dieſer Methode und der andern unter Abfil⸗ 
trirung des abgeſchiedenen kohlenſauren Barits zeigten mir, daß man bei 
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einiger Uebung bis auf den Tropfen genau arbeiten kann. Für die erſte 
Entfärbung ſcheint ein faſt nie fehlender Gehalt von Schwefelverbindungen 
eher günſtig zu wirken, indem der Schwefelwaſſerſtoff ebenfalls entfärbend 
zu wirken ſcheint. 

Macht man nun vergleichende Verſuche, notirt für jeden Kocher 
genau das ätzende und das geſammte Natron, ſowie alle übrigen die 
Kochung begleitenden Umſtände, ſo wird man ſehr bald dahinter kommen, 
daß etwaige Mißverſuche nicht am mangelhaften Kauſticiren liegen, ſondern 
immer an ganz andern Dingen; allerdings hilft man ſich jetzt meiſtens bei 
mißrathenem Stoff mit der Ausrede: „die Lauge war nicht kauſtiſch“, 
ohne näher zu unterſuchen, ob nicht andere ſtörende Dinge mitgewirkt 
haben. Vor Allem berechne man ſich ſtets die wirkliche Gewichtsmenge 
von Natron, welche man in den Keſſel pumpt. 

Eine fernere, höchſt wichtige Arbeit iſt die öftere genaue Unterſuchung 

der nach dem Kochen des Holzes reſultirenden ſchwarzen Lauge; man 
nehme ſolche von einem guten normalen Kocher, von einem, der zu harten, 
dunkeln und von einem, welcher zu weichen, hellen Stoff lieferte, und 
man wird ganz überraſchende Reſultate erhalten. 
Beachtet man ferner, daß dunkler Stoff, mit Sodalauge in der 
Wärme behandelt, bedeutend heller, ja ganz normal wird, und daß in 
Papierfabriken täglich ein ſehr ſchlagendes Experiment im Großen aus⸗ 
geführt wird, indem man mittels Dampf allein Harz in Sodalöſung 
nur zu Harzſeife auflöst, ſo wird man einſehen, wie falſch und grundlos 
die Behauptung iſt, daß das kohlenſaure Natron abſolut wirkungslos 
ſei; man wird erkennen, welche Wirkung ihm zuerkannt werden muß, 
und daß man es durchaus nicht unberückſichtigt laſſen darf, wenn man 
gleichmäßig arbeiten will. Natürlich darf man den Mangel an Aetz⸗ 
natron nicht zu weit treiben; bei 25 Proc. kohlenſaurem vom Geſammt⸗ 
Natron erzielt man immer noch ganz gleiche gute Reſultate; die inkru⸗ 
ſtirenden Subſtanzen erfordern kauſtiſches Natron, und liegt ja überdies 
das Harz nicht ſo frei und rein im Holz da, wie es uns im amerika⸗ 
niſchen Colophonium entgegentritt, welches zum Harzleim in der Papier⸗ 
fabrikation Verwendung findet. 

Was nun die Unterſuchung der ſchwarzen Lauge anlangt, ſo ſoll 
ſich dieſelbe natürlich nur auf die Mengenverhältniſſe des Natrons in 
ſeinen verſchiedenen Verbindungen erſtrecken. Proben auf Oxalſäure, 
Vanillin u. ſ. w. ſind meiſt nur wiſſenſchaftlich intereſſant; das letztere 
findet man höchſtens in Spuren oder ſucht es ganz und gar vergeblich, 
da erſtens einmal das meiſte Coniferin in der Schicht dicht unter der 
Rinde figt, die immer vor dem Kochen entfernt wird, und zweitens wirklich 
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noch vorhandenes Vanillin bei einer Temperatur von 180° ſicher eine 
Zerſetzung erleidet. 

Für die Unterſuchung der ſchwarzen Lauge iſt es nur nötbig, das 
Geſammtnatron, frei und gebunden, zu beſtimmen, ſowie das freie, 
ſcheinbar überſchüſſige, ätzende und kohlenſaure Natron für ſich. Um die 
Endpunkte der Reactionen mit Sicherheit zu erkennen, iſt eine ziemliche 
Uebung erforderlich; nichts deſto weniger laſſe man ſich dieſe Mühe nicht 
verdrießen, indem ſie über Vieles Aufklärung gibt. Man kommt dann 
um ſo ſicherer zu dem Schluſſe, daß eine gewiſſe Menge Holz auch eine 
ganz gewiſſe Menge Natron erfordert, von dem ein beſtimmter Theil 
ruhig als kohlenſaures vorhanden ſein kann; bei zu wenig Natron wird 
der Stoff hart und dunkel bleiben, während er bei zu viel ſehr kurz wird; 
hierbei erhält man gleichzeitig weniger Ausbeute, weil ſich der Ueberſchuß 
an Natron mit Celluloſe ſättigt, indem er fie in Oxalſäure überführt, 
die ſpäter im Sodaofen mit verbrannt wird. Es liegt auf der Hand, 
daß man ſich vor ſolchen koſtſpieligen Verſuchen hüten muß, und kann 
dies nur durch eine genaue Laugencontrole. Gerade in dieſem Punkte 
iſt bis jetzt außerordentlich viel geſündigt worden, und mancher Centner 
Celluloſe iſt in Form von Oxalſäure verbrannt und durch den Schorn⸗ 
ſtein gegangen. Außerdem leidet hierbei ſehr noch die Güte der Faſer; 
ſie wird kurz und ſpröde, ſo daß ihr Werth für die Papierfabrikation 
bedeutend ſinkt. Ich habe ſo Stoff geſehen, der ſchon mehr an geſchlif⸗ 
fenes Holz durch ſeine auffallende Kürze erinnert; er bricht dabei wie 
Glas. Wie ſehr ſpricht hier überdies noch der Koſtenpunkt mit; denn 
es iſt doch nicht gleichgiltig, ob man aus derſelben Menge Holz 600 
bis 650% kurzfaſeriges oder 750 bis 800k und noch mehr langfaſeriges, 
normales Product erhält; in dem letzten Falle ſind die allgemeinen Un⸗ 
koſten durch verminderten Sodaverbrauch u. ſ. w. ſogar noch geringer 
als in erſterm. In dieſem ſind übrigens ſehr günſtige Bedingungen zur 
Bildung vou Oxalſäure vorhanden; bei einer Temperatur von 180 bis 
2000 findet das überſchüſſige Natron eine von inkruſtirenden Subſtanzen 
völlig befreite und blosgelegte Faſer, die es um ſo leichter aufzulöſen 
vermag. 

Für eine gute Kochung genügen unter obigen Verhältniſſen eine 
Dampfſpannung von 10°, ſowie eine Koch: und Druckzeit von zuſammen 
5 bis 6 Stunden. Es iſt illuſoriſch, durch längere Druckzeit den Mangel 
an Natron ergänzen zu können, ebenſo wie eine ſolche durchaus nichts 
ſchadet, wenn nicht zu viel Natron vorhanden iſt; fehlt es an Natron, 
jo kann im erften Falle, trotz des langen Stehens, eben nicht ſämmtliches 
Harz u. ſ. w. gelöst werden, und im zweiten Falle gibt es auch kein über⸗ 
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ſchüſſiges Natron, welches die fertige Celluloſe angreifen könnte. Eine 
gewiſſe Zeit iſt natürlich erforderlich, und wird man ſich durch Ver⸗ 
ſuche leicht von dem richtigen Maß überzeugen können. 

Es werden nun in verſchiedenen Fabriken zum Kochen Laugen von 
verſchiedenen Baumé⸗Graden genommen; dies könnte das oben Geſagte 
nun etwas in Zweifel ziehen laſſen, und iſt es daher gerathen, die 
Gründe hierfür etwas näher zu beleuchten. In verſchiedenen Fabriken 
wird auch das Holz in verſchiedenem Zuſtande verarbeitet; die eine hat 
trockenes Holz, was jahrelang geſchlagen geſtanden hat, eine zweite 
friſches aus dem Walde und eine dritte ſolches, welches im Waſſer trans⸗ 
portirt worden iſt; das letztere iſt ordentlich aufgequollen und hat in 
demſelben Rauminhalt die geringſte Menge trockenen Holzes und dabei 
einen Waſſergehalt, der bis zu 60 Proc. anſteigen kann. In einem gleich 
großen Keſſel iſt nun nicht allein danach eine verſchiedene Menge von 
trockenem Holze, ſondern außerdem iſt noch das freie Volum verſchieden, 
welches für die einzupumpende Lauge übrig bleibt; ferner dürfte friſch 
geſchlagenes Holz wohl etwas weniger Lauge zum Kochen nöthig haben 
als altes, und ebenſo dürften durch die verſchiedenen Holzarten Ab⸗ 
weichungen entſtehen. Man müßte demnach, um vergleichen zu können, 
ſtets jagen, wie viel Kilogramm Natron auf 100% trockenes Holz (in welcher 
Form und welcher Art) erforderlich ſind. Daß ſo natürlich auch die 
Ausbeute an Celluloſe aus gleich großen Kochern verſchieden ſein muß, 
leuchtet ein; nach meinen Erfahrungen beträgt dieſelbe zwiſchen 600 und 
900% im luftrockenen Zuſtande. Da nun die Unkoſten pro Kocher im 
Allgemeinen nicht weſentlich verſchieden ſein dürften, würde es ſich empfehlen, 
ſtets ein ſolches Holz zu verarbeiten, welches unter ſonſt gleichen Um⸗ 
ſtänden die höchſte Ausbeute liefert. 

Ueber einen Punkt ſind ferner die Anſichten immer noch getheilt, 
ob man nämlich noch eine Holzmühle anwenden ſoll, um das geſchnittene 
und durch Walzen zerquetſchte Holz weiter zu zerkleinern? Sicher iſt dieſe 
Frage mit ja zu beantworten; denn nur ſo werden die Aeſte und andern 
größern Stücke, zumal die Enden der ſchräg abgeſchnittenen Hölzer, 
welche durch die Quetſchwalzen paſſiren, ohne zerbrochen zu werden, 
ſo weit zermalmt, daß ſie im weitern Verlauf der Kochung völlig durch⸗ 
drungen und zerkocht werden. Im andern Falle behält man harte 
Stücke, welche, ſchwarz von Farbe, ſpäter einzelne Splitter loslaſſen, 
zumal wenn der Waſchholländer ein Grundwerk hat. Dieſe paſſiren nun 
die Knotenfänger, kommen ſo in den fertigen Stoff, und da ſie ſpäter 
dem Bleichen widerſtehen, verunreinigen ſie als dunkle Splitterchen das 
fertige Papier. Von den ſtarken Stücken wird nur eine Hülle von 
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gewiſſer Dicke durchgekocht und innen bleibt ein dunkler Kern. Nimmt 
man nun erheblich ſtärkere Lauge, ſo kann man allerdings dieſen Kern 
noch weiter auflöſen, ſchädigt jedoch gleichzeitig auch das andere fertige 
Product durch zu ſtarkes Angreifen; mithin iſt Anwendung von ſtärkerer 
Lauge für dieſen Zweck gänzlich zu verwerfen, da es nicht ganz zum 
Ziele führt und überdies auf den andern Stoff von erheblichem Nachtheil 
iſt. Die genügende mechaniſche Zerkleinerung iſt das einzige Hilfsmittel 
in dieſem Falle. 

Ebenſo iſt man zuweilen der Meinung, daß man aus raupenfräßigem 
Holz keine gute Celluloſe machen könnte; als Hauptgrund wurde mir 
ſeinerzeit von einem ſonſt ganz tüchtigen Papierfabrikanten entgegenge⸗ 
halten, daß man es ja auch nicht zum Bauen nehmen könne. Die 
Raupen zerkleinern aber das Holz noch lange nicht genügend; denn vor 
wie nach muß man es im Holzſchneider u. ſ. w. durcharbeiten laſſen, und 
ſolche kleine Späne nimmt man doch wahrlich nicht als Bauholz. Wie 
manche Fabrik hat raupenfräßiges Holz verarbeitet und daraus ein ſehr 
ſchönes Product hergeſtellt, was Nichts zu wünſchen übrig ließ. 

Für das Fertigmachen des Productes wird faſt allgemein ein Trocknen 
über Dampfcylindern angewendet, um erſtens die Transportkoſten zu 
verringern und dann die Mißhelligkeiten über die Beſtimmung des luft⸗ 
trockenen Stoffes zu vermeiden, wie ſie ſich beim Verſandt im feuchtem 
Zuſtande nöthig machen. 

Bei dieſem Trocknen, einem heißen Bügeln, verliert nun der Stoff 
in zweierlei Beziehung; die Faſer leidet etwas und der dem Stoff anhän⸗ 
gende Farbſtoff wird etwas gedunkelt und mehr in denſelben eingebrannt, 
ſo daß er ſich ſchwerer durch Bleichen entfernen läßt; überdies löst ſich 
feuchter Stoff im Bleichholländer ſchneller auf oder bedarf für die Gas⸗ 
bleiche keines weitern Anfeuchtens mehr. Aus dieſen Gründen verſenden 
einige Fabriken den Stoff im feuchten Zuſtande, und müßte man nun 
ſehen, den Feuchtigkeitsgehalt möglichſt zu verringern und, wenn es anginge, 
zu einem conſtanten zu machen, um den oben angeführten Uebelſtänden 
auszuweichen. 

Ein Nebenproduct, das man neuerdings beim Kochproceß mit ge⸗ 
winnt, iſt das Kienöl, was leicht geſondert aufgefangen werden kann; es 
kommt jedoch nicht immer in gleicher Menge im Holze vor, und ſind die 
verſchiedenen Sorten der Nadelhölzer nicht von gleichem Gehalt; Fichten⸗ 
holz liefert die höchſte, Kiefernholz die geringſte Ausbeute, die bis zu 4* 
für den Kocher herabſinkt und bei erfterm bis über 15K ſteigen kann. 
Immerhin verlohnt es ſich, auch die geringen Mengen aufzufangen, da 
die Unkoſten ſo gut wie Null find. Nicht jedes Kienöl iſt ſofort klar 
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und rein, beſonders bei friſchem Holz; es gibt da Verunreinigungen, die 
es trübe machen und ihm einen unangenehmen Geruch verleihen, der an 
Trimethylamin erinnert; dies ſind höchſt wahrſcheinlich Zerſetzungspro⸗ 
ducte von Pflanzeneiweiß u. a. Man kann ſie ſehr leicht entfernen, wenn 
man das Oel mit ganz wenig Schwefelſäure ſchüttelt; nimmt man davon 
zu viel, oder läßt es zu lange darüber ſtehen, ſo wird es dunkler gefärbt, 
gelb bis roth, was man durch Schütteln mit weitern Mengen trüben 
Oeles zum Verſchwinden bringen kann. Auf dieſe Weiſe wird das Oel 
ganz klar und von reinem, kräftigem Geruche erhalten. Ein Gleiches 
erzielt man durch gelindes Erwärmen; ſofort verſchwindet die an eine 
ſchwache Emulſion erinnernde Trübung und der Geruch verliert die unan⸗ 
genehme Beimengung. Wie in vielen Fällen, ſo könnte man auch hier 
die Sonne zum Bleichen benützen. Verſuche im Kleinen zeigten, daß 
Kiendl in einer verſchloſſenen Flaſche, dem directen Sonnenlicht ausge⸗ 
ſetzt, alsbald farblos wird; vielleicht findet hier eine Ozonentwicklung ſtatt. 

Auch den fertigen Stoff vermag die Sonne zu bleichen, wenn man 
ihn, ganz wie Leinwand, befeuchtet auf den Raſen legt; er wird nach 
einiger Zeit ganz ſchön weiß. Doch find dies beides Verſuche, die wohl 
nie mehr als ein rein wiſſenſchaftliches Intereſſe haben werden. 

In der Celluloſe⸗Fabrikation iſt noch Vieles zu ſtudiren und erheblich 
zu verbeſſern; denn ſowohl die Fabrikation als auch das Product bedürfen 
noch weſentlicher Vervollkommnungen; jedenfalls hat dieſer Stoff gegrün⸗ 
dete Ausſicht, immer mehr ein Erſatz für Lumpen zu werden. Denn 
ſobald ſich die Papierconjuncturen und mit ihr die (zollfreie) Lumpenaus⸗ 
fuhr wieder heben, werden die meiſten Papierfabriken ohne dieſes Sur⸗ 
rogat kaum fertig werden; können ſie ſich doch ſo ohne Lumpenſortirerinen, 
Lumpenſchneider, Lumpenkocher, Halbzeugholländer ꝛc. ihre Production 
weſentlich erhöhen. Bis jetzt ſind es allerdings mitunter noch mangel⸗ 
haftes Fabrikat, Unkenntniß der Verarbeitung und hieraus entſprin⸗ 
gende begründete und unbegründete Vorurtheile, ſowie die augenblicklich 
ſehr ſchwache Nachfrage nach Papier und die ſehr gedrückten Lumpen⸗ 
preiſe, welche die Verwendung der Celluloſe noch arg beſchränken. 

Manche Fabrikanten ſind geradezu der Anſicht, daß die Celluloſe 
ein ſchlechtes Surrogat, ähnlich dem geſchliffenen Holzſtoff und nur 
zu „Schundpapieren“ geeignet ſei; es fällt ihnen aber nicht ein, Ver⸗ 
ſuche damit anzuſtellen, um ſich vom Gegentheil überzeugen zu können. 
Andere Fabrikanten, die ſie wohl verwenden, gefallen ſich darin, die 
Celluloſe zum allgemeinen Sündenbock für alle im Papier ſich zeigenden 
Mängel zu machen, ohne weiter zu unterſuchen, ob dies begründet iſt; 
und ſo wird von Manchen gleich von vorn herein der Stab über ſie 
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gebrochen. Es muß der Zeit überlaſſen werden, dieſe Abneigung nach 
und nach zu beſiegen; beſonders wird für den neuen Stoff höchſt günſtig 
wirken, wenn derſelbe noch weit vervollkommneter von den Fabriken 
geliefert wird. 

In manchen Fabriken iſt das Bleichen noch ein Stein des Anſtoßes. 
Ganz mit Recht wird der Stoff einſtweilen faſt nur im ungebleichten 
Zuſtande verſendet; denn läßt man gebleichten Stoff längere Zeit liegen, 
ſo gelbt er nach, noch mehr, wenn er über die Papiermaſchine und die 
Trockencylinder gehen muß. Was hilft es dem Papierfabrikanten, wenn 
er eine gebleichte Celluloſe erhält, deren ſcheinbare Weiße nur durch 
Farbenzuſätze aller Art, Anilinfarben, Ultramarin u. ſ. w. erzielt wird, 
die ſich dann womöglich nicht mit ſeinen andern Stoffen im Holländer 
vertragen? Deswegen iſt es einſtweilen immer noch am beſten, wenn ſich 
jeder Papierfabrikant ſeine Celluloſe ſelbſt bleicht. Man hat nun, ebenſo 
wie für die Lumpen, entweder Gas⸗ oder Holländerbleiche; am beſten 
dürfte vielleicht eine Combination beider ſein, da Gasbleiche allein ſelten 
zum Ziele führt. Bleicht man nun im Holländer, ſo nehme man nicht 
mehr als 2% Schwefelſäure auf 100% trockenen Stoff, um die Reaction 
einzuleiten, reſp. zu beſchleunigen; denn ein Mehr iſt höchſt unnöthig, 
ja ſogar ſchädlich, indem durch dieſes die Faſer angegriffen und ganz 
mürbe und brüchig wird. Hat man doch ſchon die 10 fache Menge und 
noch mehr genommen und ſich ſo allerdings den Stoff weſentlich ver⸗ 
dorben, etwas was man dann oft auf die Wirkung des Chlorkalkes ſchiebt, 
doch ganz ungerechtfertigt. 

Es genügt, mit der wenigen Säure etwas Chlor freizumachen, und 
da dieſes durch die färbende organiſche Subſtanz in Salzſäure überge⸗ 
führt wird, welche weitere Mengen von Chlor frei macht, ſo ſetzt ſich 
der Proceß dann von ſelbſt fort. Die abgehende Bleichflüſſigkeit hält 
immer noch einen ziemlichen Theil des Chlors zurück, und iſt es daher 
ganz vortheilhaft, dieſelbe zu ſammeln und nochmals wieder mit zu ver⸗ 
wenden. Man benützt zum Abfiltriren am beſten die Cementfiltrirſteine, 
die ſich zu dieſem Zwecke für Lumpen und Celluloſe ganz vortrefflich 
bewähren; man braucht die Stoffkäſten nur mit ſolchen Steinen einfach 
zu belegen, ohne ſie weiter mit Cement zu verbinden. Dieſe Steine 
werden jetzt ſo ſchön und ſcharfkantig geliefert, daß man ſie blos ſtumpf 
an einander zu legen braucht. 

Der gebleichten Eellulofe hängt nun ſtets noch ein ſchwach gelb⸗ 
licher Ton an, den man am beſten erkennt, wenn man andere gebleichte 
Stoffe daneben hält. Es gibt nun eine einfache Behandlung, die meines 
Wiſſens erſt in einer Fabrik im Großen ausgeführt worden iſt, welche 
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einen Stoff liefert, der an Weiße mindeſtens mit den beſten leinenen 
Lumpen concurriren kann, wenn er auch noch nicht die Baumwolle 
erreicht; es iſt dies eine Behandlung mit wenig Salzſäure, welche die 
Celluloſe von ihrem Eiſengehalt befreit. Auch in den ſonſtigen Eigen⸗ 
ſchaften dürfte die Celluloſefaſer etwa zwiſchen Leinen und Baumwolle 
ſtehen, während ſie ſich durch die größere Fähigkeit, durchſcheinend zu 
ſein, dem Hanf nähert; deshalb auch die ſtarke Verwendung zu den 
ſog. Hanfcouvertpapieren. Unterwirft man nun den Stoff noch der oben 
angedeuteten Behandlung, ſo wird er fähig, daß man ihn zu den feinſten 
Papieren, ſelbſt 25 Proc. zu Poſt I, nehmen kann, ſo daß er ſich 
natürlich in dieſen am beſten calculirt, da er für gewöhnliche Papiere 
denn doch etwas theuer erſcheint. 

Für eine gute Verfilzung iſt es übrigens nöthig, daß die Faſer 
ein wenig angegriffen wird, d. h. ſoweit, daß der etwas ſtarre, hohle 
Schlauch, als welchen ſich dieſelbe eigentlich darſtellt, zerreißt; ſchon am 
Griff kann man beurtheilen, wenn die Faſer zu Brei aufgelöst iſt, ob 
die Celluloſe die gewünſchte Beſchaffenheit zeigt oder nicht, ein für die 
Verarbeitung derſelben zu Papier ziemlich wichtiges Moment. 

Im Uebrigen dürfte wohl die Celluloſe zu beſſerem namentlich 
Patent⸗Concept, Schreib⸗, Druck⸗ auch Cartonpapieren vielfach Verwen⸗ 
dung finden und ſich nach und nach immer mehr einbürgern, beſonders 
wenn die Vorurtheile beſiegt und ihre Eigenſchaften noch verbeſſert werden. 

Es gibt auch noch Gegner, welche die Celluloſe⸗Induſtrie vom volks⸗ 
wirthſchaftlichen Standpunkte aus bekämpfen, da ſie „die Wälder zu ver⸗ 
nichten drohe“; dies iſt nun ein durchaus nicht ſtichhaltiger Grund; denn 
erſtens iſt für geſchliffenen Holzſtoff der Verbrauch ein weit höherer, 
und verlangt die Celluloſe noch weit weniger gerade immer Holz erſter 
Claſſe, ſondern begnügt ſich auch mitunter mit Abfällen, da ſie ſtets nur 
das billigſte Holz verarbeitet; auch iſt ſicher das Quantum Holz noch 
weit erheblicher, welches ſelbſt noch heute zum Stubenbrand verbraucht 
wird. Derartige Anfechtungen haben wohl meiſt einen andern Grund, 
geſchehen um andere Surrogate, wie Stroh ꝛc. zu empfehlen. Gerade 
für Stroh dürfte die Production immer nur eine ſehr beſchränkte ſein 
und bleiben, ſo große Vorzüge auch gebleichter Strohſtoff immer⸗ 
hin hat; denn in den meiſten Gegenden haben die Strohpreiſe ſchon 
eine Höhe erreicht, bei denen die Herſtellung von Strohſtoff nicht mehr 
rentabel iſt. 

Während auf einer Seite zuviel gegen, ſo wird von anderer 
Seite auch zuviel für die Celluloſe geſchrieben, und auch dies dürfte 
derſelben nicht von Nutzen ſein; hierzu rechne ich beſonders die jüngſt 
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von Roſenhain (1876 220 85) aufgeſtellte Calculation, welche ein 
Reſultat verſpricht, welches bisher noch nicht erreicht iſt, und auch 
ſchwerlich erreicht werden dürfte; denn bis jetzt exiſtirt wohl noch keine 
Fabrik, die wirklich erheblich verdient hat. Warum haben ſich die meiſten 
derſelben mit Liquidationsgedanken getragen, und dieſelben nur durch 
Hoffnung auf beſſere Zeiten wieder aufgegeben? Doch ſicher nicht, weil 
ſie zu viel verdienten. 

Wenn man auch wirklich die dort angegebenen Zahlen für Holz, 
Kohlen ꝛc., und die augenblicklich ſehr niedrigen Preiſe der Rohmaterialien 
anſetzt, Zinſen, Amortiſation und allgemeine Unkoſten, Lohn u. ſ. w. 
richtig annimmt, wird beſonders jeder Fabrikant leicht beurtheilen 
können, daß jene Calculation, die 25 Proc. Reingewinn verſpricht, ganz 
falſch iſt. Aus eigener Erfahrung wiſſen ja wohl Alle, daß ſelbſt bei 
einem Verkaufspreis von 48 bis 50 M. für 100% bis jetzt eine richtige 
Calculation ſich ſo ſtellt, daß man kaum Zinſen und Amortiſation verdient. 
Dabei iſt ferner noch zu berückſichtigen, daß von Roſenhain der Ver⸗ 
brauch an Soda, Kalk und Kohlen ſehr niedrig angenommen worden iſt, 
Zahlen, die bis jetzt wohl noch nirgends erreicht ſein dürften. Man ſehe 
blos die wirklichen Betriebszahlen an, welche Dr. Faud el (1876 
219 435) aus zwei Fabriken angegeben hat; dieſe ſind ſämmtlich bedeu⸗ 
tend höher. Wenn die gemachten Angaben richtig wären, warum 
ſchießen alsdann nicht die Celluloſefabriken wie Pilze aus der Erde? 
Es iſt gut, daß die Zeiten vorbei ſind, wo ſolche Calculationen vollen 
Glauben finden, denn ſonſt müßte gerade Schleſien wegen dem ſehr bil⸗ 
ligen Holze und den billigen Kohlen ein ergiebiges Feld für dieſe Fabri⸗ 
kation ſein. Könnte man es den Papierfabrikanten verargen, wenn ſie 
auf Grund dieſer Calculation die Preiſe für Cellulofe noch weiter zu 
drücken verſuchten? Doch auch ſie ſind ſelbſt eben ſo gut davon über⸗ 
zeugt, daß es mit den „25 Proc. Reingewinn“ durchaus nicht ſtimmt. 

Was nun nicht iſt, kann immerhin noch werden; denn es ſoll gar 
nicht geleugnet werden, daß ſich in der Fabrikation noch weſentliche 
Verbeſſerungen einführen laſſen, wohl auch ſchon Vieles bis jetzt in dieſer 
Beziehung erreicht worden iſt. Doch iſt es den Technikern immerhin noch 
vorbehalten, das ganze Unternehmen erſt noch zu einem wirklich gewinn⸗ 
bringenden zu machen, und dieſes Ziel dürfte ganz ſicher über kurz 
oder lang zu erreichen ſein. Auch hier werden nach dieſer Richtung 
verſchiedene Verſuche angeſtellt werden, über deren Erfolg ebenfalls be⸗ 
richtet werden ſoll, ſobald ſich einmal definitive Zahlen und Reſultate 
ergeben haben. 

In mancher Weiſe mag das Verfahren von Ungerer Vortheile 


Capitaine, über die Herſtellung von Waſſerglas aus Infuſorienerde. 363 


bieten und geeignet ſein, beſſere Reſultate zu erzielen, ſowie mehr Licht 
über die ganze Fabrikation zu verſchaffen, wenngleich mir manche Dinge, 
welche Ungerer (1876 219 367) verſpricht, unerreichbar erſcheinen. 
Es wäre höchſt intereſſant, einmal Analyſen veröffentlicht zu ſehen, welche 
die Lauge auf ihrem ganzen Wege durch ſämmtliche Keſſel begleiten 
würden; dies würde über Manches Aufſchluß geben. 

Es wäre zu wünſchen, daß auch andere Fabrikanten die geheimniß⸗ 
volle, undurchdringliche Schranke fallen ließen, welche ſie um ihre Anlage 
ziehen; denn gerade ein allgemeiner, gegenſeitiger Austauſch kann dem 
Ganzen nur ſörderlich ſein, und ebenſo jedem Einzelnen ſelbſt. Ich glaube 
ſicher, daß es in nicht zu langer Zeit gelingen wird, manche Fortſchritte 
zu machen, und die deutſchen Techniker können dann darauf ſtolz ſein, 
wenn ſie dieſen Fabrikationszweig, welchen uns die Engländer als 
Frühgeburt gebracht haben, aufgezogen und ſo weit gebracht haben, 
daß er wirklich auf ſeinen eigenen Füßen ſtehen und ſich weiter ent⸗ 
wickeln kann. 

Zum Schluß fühle ich mich verpflichtet, Hrn. K. Marggraff in 
Wolfswinkel, unter deſſen Leitung ich in die Celluloſefabrikation ein⸗ 
geführt wurde, meine dankbare Anerkennung hier auszudrücken; ganz 
beſonders werthvoll war es für mich, daß ich daſelbſt die Verarbeitung 
der Celluloſe zu den mannigfaltigſten Papieren mitſtudiren konnte. 
Ebenſo muß ich des Verdienſtes des Hrn. R. Grüneberg in Alt⸗ 
Damm gedenken, welcher die Shank'ſchen Auslaugekäſten hier zuerſt ein⸗ 
geführt, den Sodaofen und die Auswaſchung des Kalkſchlammes ſo ver⸗ 
beſſert hat, daß der Sodaverbrauch (wie oben geſagt) auf 15 bis 16 Th. 
für 100 Th. fertigen Stoff herabgeſunken iſt. 


Veber die Herſtellung von Maſſerglas aus Infuforienerde; 
von J. Cnpitaine. 


Die Vorſchläge und Verſuche, Waſſerglas aus Infuſorienerde her⸗ 
zuſtellen, find bekanntlich ſchon über 20 Jahre alt (vgl. 1857 143 
210. 237). Liebig bezeichnete jene Methode ſogar als die rationellſte 
der Waſſerglasfabrikation. Dennoch iſt die Anwendung der Infuſorien⸗ 
erde zu jenem Zwecke bisher eine außerordentlich beſchränkte geblieben. 
Außer vereinzelten Verſuchen, namentlich Kaliſilicat daraus zu bereiten, 
hat ſich die Waſſerglasinduſtrie durchaus ablehnend gegen dieſe Form 
der löslichen Kieſelſäure verhalten. 
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So ſehen wir denn noch immer jene beiden Methoden der Silicat⸗ 
bereitung in ausſchließlicher Geltung, von denen die eine, welche wir 
die engliſche nennen können, das Waſſerglas durch Kochen von Feuer⸗ 
ſtein in kauſtiſchen Laugen herſtellt, während die andere, auf dem Con⸗ 
tinente gebräuchliche, erſt ein Glas aus Sand, Soda, Sulfat und Kohle 
ſich erſchmilzt und dasſelbe unter Dampfdruck in eine wäſſerige Löſung 
bringt. Die vorzugsweiſe Anwendung des Feuerſteins in England erklärt 
ſich aus ſeinem dortigen maſſenhaften und billigen Vorkommen, und 
ſelbſt in Deutſchland, namentlich in Norddeutſchland, vermochte wohl 
bei gleichem chemiſchem Verhalten die Infuſorienerde mit dem billigern 
Flint nicht zu concurriren. Indeſſen hat die erſtere dem Feuerſtein 
gegenüber den großen Vorzug einer leichtern Löslichkeit. Flint liefert, 
in Cubikcentimeter große Stücke gebrochen und mit einer kauſtiſchen 
Lauge von 1,25 bis 1,3 ſpec. Gew. während 6 bis 8 Stunden unter 
einem Dampfdruck von 4½ bis 6° gekocht, immer nur ein ſehr alkali⸗ 
ſches, ätzendes Glas. Das Verhältniß des Alkalis zur Kieſelſäure darin 
iſt annähernd das von 1: 2. Hingegen erzielen wir mit Infuſorienerde 
ſchon durch Laugen von 1,2 ſpec. Gew. und Zet Dampfſpannung in 
3 bis 4 Stunden ein viel neutraleres Glas, deſſen Kieſelſäuregehalt das 
Dreifache des Alkalis beträgt. Der Vortheil liegt alſo auf der Hand. 
Während die Feuerſteinmethode in der Praxis nur äußerſt ſchwierig ein 
Silicat zu liefern vermag, welches dem aus Glasſchmelze erzielten ſich 
in Bezug auf den Kieſelſäuregehalt an die Seite ſtellen kann, iſt dies 
der Infuſorienerde ſehr leicht möglich. Der Umſtand, daß es der letz⸗ 
tern noch nicht gelungen iſt, die Glasſchmelze zu verdrängen, beruht in 
der That mehr auf zufälligen äußeren Verhältniſſen. 

Zunächſt müßte die Infuſorienerde, um Waſſerglas herzuſtellen, 
calcinirt werden — ein langwieriger Proceß, weil kaum eine Spur der 
in der natürlichen Erde vorkommenden organiſchen Stoffe bei dem Cal⸗ 
ciniren zurückbleiben darf, indem ſonſt mit Lauge nur eine mißfarbige, 
bräunliche oder gelbliche Löſung erzielt wird, welche der Handel ungern 
aufnimmt. Die außerordentlich voluminöſe Erde, welche eine ſo geringe 
Leitungsfähigkeit für Wärme hat, läßt ſich in der That nur ſchwierig 
calciniren, ein Umſtand, welcher die Waſſerglasfabrikanten ſchon aus 
ökonomiſchen Gründen vor ihrer Anwendung zurückſchrecken ließ. Erſt 
ſeitdem in allerneueſter Zeit die Erde zu einem verhältnißmäßig billigen 
Preiſe vollſtändig calcinirt in den Handel gebracht wird (von der Firma 
Grüne und Hagemann, Unterlüß per Eſchede), erſcheint es paſſend, 
die Frage nochmals anzuregen, ob nicht die naſſe Methode mittels 
Infuſorienerde der Glasſchmelze vorzuziehen ſei. 
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Verfaſſer hat eine Reihe von Verſuchen im Großen vorgenommen. 
Die dabei angewendete Lauge wurde theils durch Auflöſen feſter kauſti⸗ 
ſcher Soda, theils durch aus Soda hergeſtellter Lauge bereitet. Am 
zweckmäßigſten erſchien es, die Lauge von 1,22 bis 1,24 ſpec. Gew. zu 
verwenden. Mit dieſer wurde ein Digeſtor mit Rührwerk, wie er hier 
und da in der Waſſerglasfabrikation benützt wird, zu etwa 60 Proc. 
ſeines Volums gefüllt und alsdann die erforderliche Menge gut cal⸗ 
cinirte Erde, während das Rührwerk arbeitete, zugegeben. Das Quan⸗ 
tum Erde läßt ſich zunächſt theoretiſch ziemlich genau berechnen, wenn 
man erwägt, daß 1 Gew. Th. Natronhydrat etwa 2,8 Gew. Th. chemiſch 
reiner Infuſorienerde löst; falls beim erſten Verſuche die Quantitäten 
nicht ganz richtig gegriffen waren, ſo laſſen ſich dieſelben doch leicht 
richtig feſtſtellen, da die calcinirte Erde nur ſehr wenig in ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung wechſelt. Einer Lauge von der angegebenen Stärke 
genügt, um einen ziemlich weichen Brei zu bilden, welcher dem Rühr⸗ 
werk keinen großen Widerſtand entgegenſetzt. Wird nun Dampf zugelaſſen, 
fo geht die Auflöſung, ſobald der Digeſtor mit etwa 3° Spannung 
arbeitet, ſehr raſch von ſtatten, ſo daß ſchon nach ungefähr 3 Stunden 
die vollſtändige Löſung der Kieſelſäure erreicht iſt. Man lernt dieſen 
Zeitpunkt durch Erfahrung leicht an der Farbe der Löſung erkennen, 
ſowie daran, daß ſich die Probe ſehr raſch klärt. Die Farbe der ſuspen⸗ 
dirten fremden Beſtandtheile iſt alsdann eine dunkel ziegelrothe. Hat 
man jedoch einen Ueberſchuß von Infuſorienerde angewendet, oder iſt 
noch nicht lange genug gekocht, ſo iſt die Farbe weißröthlich, und die 
Löſung klärt ſich nicht durch Abſetzen. Schon bei einem geringen Ueber⸗ 
ſchuß an ungelöster Kieſelſäure bleibt die Löſung dauernd trübe und 
läßt ſich auch durch Filtriren nur ſchwierig von der überſchüſſigen Erde 
befreien. 

In der Praxis iſt es jedoch ſehr leicht möglich, jenen Uebelſtand 
zu vermeiden und ſtets ein gleiches, ſich leicht klärendes Product zu 
erzielen. Eines jedoch bleibt zu beachten. Hat man nämlich eine zu 
ſtarke Lauge benützt, etwa von 1,3 ſpec. Gew., ſo reſultirt ein Waſſer⸗ 
glas von ungefähr 1,22 bis 1,25 ſpec. Gew.; eine ſolche Löſung 
läßt den ſuspendirten feinen Sand und namentlich das Eiſenoxyd, welches 
in der Erde vorkommt, nur ſehr langſam ſich abſetzen, ſo daß kaum 
eine Woche dazu hinreicht. Es iſt deshalb räthlich, keine zu ſtarken 
Laugen anzuwenden, damit ſchließlich eine Löſung von höchſtens 1,18 ſpec. 
Gew. erhalten wird. Daß das erzielte Waſſerglas ein etwas geringeres 

„ſpecifiſches Gewicht zeigt als die dazu verwendete Lauge, erklärt ſich aus 
der Menge des beim Löſen condenfirten Dampfes. Iſt die Löſung 
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ſchwerer als 1,18 ſpec. Gew., ſo iſt es am beſten, durch nachträglichen 
Waſſerzuſatz das ſpecifiſche Gewicht auf 1,16 bis 1,18 herabzudrücken. 
Das Klären geht alsdann ſehr raſch von ſtatten, ſo daß ſchon nach 
24 Stunden ein vollkommen blankes und helles Product erhalten wird. 
Der ſich abſetzende Schlamm, aus Sand und Eiſenoxyd beſtehend, iſt in 
ſeiner Quantität dem beim Löſen von Glasſchmelze entſtehenden aller⸗ 
dings etwas überlegen, läßt ſich jedoch leicht auswaſchen und liefert 
auch mit verdünntem Waſſerglaſe einen vortrefflichen Anſtrich. 

Für die Bereitung von Kaliglas, welches namentlich zu chirurgiſchen 
Zwecken einen möglichſt hohen Gehalt an Kieſelſäure erfordert, leiſtet 
Infuſorienerde vorzügliche Dienſte. Man muß in dieſem Falle den 
Digeſtor allerdings 1 bis 2 Stunden länger gehen laſſen und das 
Quantum Infuſorienerde um 10 bis 15 Proc. größer nehmen als bei 
gewöhnlichem Silicat; doch kann man auf dieſe Weiſe eine Löſung her⸗ 
ſtellen, welche ſo kieſelſäurereich iſt, daß ſie ſchon bei 1,32 ſpec. Gew. 
zu gelatiniren beginnt. 

Ebenſo läßt ſich die Infuſorienerde in Verbindung mit Flint leicht 
verarbeiten. Entweder ſtellt man ſich mittels Flint zunächſt ein ätzen⸗ 
des Glas her und verarbeitet dasſelbe in einem zweiten Digeſtor mit 
Infuſorienerde zu einem neutralern Silicat, oder man benützt einen 
und denſelben Digeſtor und fügt, nachdem man den Dampf der Flint⸗ 
löſung abgeblaſen, die erforderliche Menge Erde bei, worauf man den 
Digeſtor nochmals 1 bis 2 Stunden in Thätigkeit ſetzt. 

Was nun die ökonomiſche Seite der Sache betrifft, ſo haben wir 
gefunden, daß bei einer rationellen Selbſtbereitung der kauſtiſchen Lauge 
aus Soda und im Hinblick auf den niedrigen Preis der calcinirten 
Infuſorienerde, die naſſe Methode überall mit der Glasſchmelze concur⸗ 
riren kann, wo die Transportkoſten dieſelbe nicht mehr als 15 bis 
20 Proc. ihres Einkaufspreiſes vertheuern. Ihr Hauptoortheil liegt in 
der Umgehung der Schmelzöfen und der damit verbundenen Unan⸗ 
nehmlichkeiten. 


Beiträge zur Benntniss des Beacon chen Proresses der Chlor- 
darſtellung; von Dr. Bonrad Yurifch in Midnes (England). 
(Nachtrag zu S. 356 und 488 des vorhergehenden Bandes.) 


In Folge nachträglicher eingehender Beſprechungen mit meinem 
Freunde Dr. Ferdinand Hurter, dem bekannten Entdecker der Reac⸗ 
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tionen, auf denen der ſogen. Deacon 'ſche Proceß beruht, ſehe ich mich 
zu folgendem Nachtrage zu meiner Arbeit veranlaßt. 

Bei meinen Verſuchen nahm ich als Maß für die Thätigkeit des 
Apparates die Größe der procentiſchen Zerſetzung des Chlorwaſſerſtoffes 
in Chlor und Waſſerdampf an, ohne zu berückſichtigen, daß man eben 
ſo gut auch die abſolute, in der Zeiteinheit producirte Chlormenge als 
Maß für die Thätigkeit des Apparates anſehen kann. 

In den beſchriebenen Verſuchen nun, und beſonders im letzten, ſank 
die Zerſetzung regelmäßig ſo wie dem Gasgemenge Schwefelſäuredampf 
beigemiſcht wurde, auf nahezu die halbe vorherige Größe herab, während 
die in der Zeiteinheit producirte Chlormenge ziemlich conſtant blieb. 

Die Größe der Zerſetzung als Maß für die Leiſtungsfähigkeit des 
Apparates anſehend, habe ich nun hieraus (S. 383 Bd. 221) den Schluß 
gezogen, daß die Schwefelſäure die Zerſetzung und damit die Chlor⸗ 
production beeinträchtige, und daß unter beſondern Umſtänden die 
Chlorproduction vielleicht ganz verhindert werden mag, ſelbſt früher, als 
eine Umhüllung der Thonkugeln mit nicht activen Subſtanzen eine ſchließ⸗ 
lich nothwendige Unterbrechung des Proceſſes herbeiführt. Ferner habe 
ich (S. 366) geſchloſſen, daß es daher eine Lebensfrage für den Proceß 
ſei, die Schwefelſäure aus dem Gasſtrome zu entfernen, oder eine über⸗ 
große Menge Baſis als Träger der activen Subſtanz anzuwenden. 

Dr. Hurter hat mich nun darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe 
Schlüſſe in höherem Grade anfechtbar find, als ich urſprünglich vorausſetzte. 

Die Größe der Zerſetzung des Chlorwaſſerſtoffes in Chlor und 
Waſſerdampf, ausgedrückt in Procenten der angewendeten Gewichtsmenge 
Chlorwaſſerſtoff, iſt gleichzeitig abhängig von drei Hauptveränderlichen: 

1) dem Miſchungsverhältniß von Chlorwaſſerſtoffgas und atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft, 

2) der Geſchwindigkeit des Gasſtromes, 

3) der Temperatur der Thonkugeln und des Gasgemenges, bei 
welcher die Zerſetzung vor ſich geht. 

1) Das Miſchungsverhältniß von Chlorwaſſerſtoffgas und atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft ſchwankt im Großbetriebe gewöhnlich — abgekürzt aus⸗ 
gedrückt — zwiſchen 20 und 60 Vol. Proc. Chlorwaſſerſtoff im Gas⸗ 
gemenge. Unter ſonſt gleichen Bedingungen nun, wie Dr. Hurter in 
zahlreichen Verſuchen nachgewieſen hat, fällt die Jerſetzung bei ſpärlicherer 
Zumiſchung von Luft und ſteigt bei zunehmender Verdünnung mit Luft. 

2) Bei Vergrößerung der Geſchwindigkeit des Gasſtromes, unter 
ſonſt gleichen Bedingungen, nimmt die Zerſetzung ab, und ſteigt bei lang⸗ 
ſamerer Bewegung. 
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3) Bei Erhöhung der Temperatur wächst auch die Zerſetzung und 
fällt beim Sinken der Temperatur, wenn man ſonſt alle übrigen Be⸗ 
dingungen conſtant erhält. 

Dieſe Abhängigkeiten ſind an den meiſten Deacon chen Apparaten 
im Großen beobachtet und die Geſetze derſelben von Dr. Hurter durch 
zahlreiche Verſuche ermittelt worden. 

Bei meinen Verſuchen nun war ich bemüht, dieſe drei Veränder⸗ 
lichen fo conſtant wie möglich zu halten, um den Einfluß der Schwefel⸗ 
ſäure zu ſtudiren. Leider aber war dies bei dem benützten einfachen 
Apparat und dem Mangel einer competenten Hilfe nicht in dem ge⸗ 
wünſchten Grade möglich. Namentlich zeigte der Gasſtrom trotz aller 
Bemühungen, denſelben gleichmäßig zu halten, beſonders im erſten Ver⸗ 
ſuche, eine wachſende Menge Salzſäure, ſobald ihm Schwefelſäuredämpfe 
zugeführt wurden. Veranlaßt wurde dieſe Erſcheinung unwillkürlich 
durch den erhöhten Druck, dem das Gasgemenge durch die Verbindung 
mit der kochenden Schwefelſäure in der Flaſche D“ ausgeſetzt wurde. 

Dr. Hurt er ſieht daher nicht die Schwefelſäure, ſondern die größere 
Geſchwindigkeit des Gasſtromes als Urſache des Fallens der Zerſetzung 
an. Er benützt bei der Beurtheilung des Ganges des Proceſſes nicht 
die Zerſetzung, ſondern die in der Zeiteinheit producirte Chlormenge als 
Maß für die Thätigkeit des Apparates, und argumentirt folgendermaßen: 
Wenn bei den beſchriebenen Verſuchen, während Schwefelſäuredampf 
eingeleitet wurde, eine größere Menge Chlorwaſſerſtoff nur dieſelbe 
Menge Chlor in der Zeiteinheit lieferte, wie eine kleinere Menge Chlor⸗ 
waſſerſtoff in der Periode vorher, als keine Schwefelſäure zugegen war, 
ſo iſt damit noch nicht bewieſen, daß bei Gegenwart von Schwefelſäure 
die größere Menge Chlorwaſſerſtoff wirklich nöthig war, um dieſelbe 
Chlormenge in der Zeiteinheit zu erhalten wie vorher, ſondern es läßt 
ſich denken, daß auch bei Gegenwart von Schwefelſäure dieſelbe Menge 
Chlor erhalten worden wäre, wenn nur dieſelbe Menge Chlorwaſſerſtoff 
in der Zeiteinheit durch den Apparat geleitet worden wäre wie vorher, 
als keine Schwefelſäure zugegen war; oder mit andern Worten, daß die 
Zerſetzung conſtant geblieben wäre, gleichgiltig, ob die Gaſe Schwefel⸗ 
ſäure enthielten, oder nicht. 

Nach Veröffentlichung meiner Arbeit hat Dr. Hurt er mir mit⸗ 
getheilt, daß er ſchon früher Verſuche über den Einfluß der Schwefel⸗ 
ſäure angeſtellt und gefunden hat, daß dieſelbe in der von mir darge⸗ 
ſtellten Weiſe nicht ſchädlich wirkt. 

Da nun Dr. Hurter mit viel vollkommenern Apparaten in einem 
eigens dazu gebauten Laboratorium und mit entſprechender Beihilfe 
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gearbeitet hat, ihm außerdem eine langjährige Erfahrung zur Seite ſteht, 
geſammelt in vielen Hunderten ähnlicher Verſuche, die er mit ausge⸗ 
zeichnetem Geſchick geleitet hat, ſo füge ich mich gern ſeiner beſſern 
Einſicht. 

Dr. Hurter iſt zwar auch der Anſicht, daß Schwefelſäure ſchädlich 
wirke, aber nur mit Arſen und Antimon in ganz gleichem Grade. Er 
glaubt, ſobald im Apparat ſo viel dieſer Subſtanzen ſich angehäuft, daß 
ſämmtliches Kupfer in Arſenat und unveränderliches Sulfat umge⸗ 
wandelt iſt, daß dann erſt die Activität nicht geradezu aufhört, aber doch 
ſo ſchlecht wird, daß ſie einen lohnenden Betrieb nicht mehr geſtattet. 

Die mitgetheilten Analyſen lehren, daß die Schwefelſäure ſchädlich 
iſt, indem ſie die Thonkugeln mit einer Hülle von nicht activen Sub⸗ 
ſtanzen überkleidet, und dadurch die Activitätsdauer der Thonkugeln ver⸗ 
kürzt. Um jedoch zu beweiſen, daß der ſchädliche Einfluß der Schwefel⸗ 
ſäure ſchon in Gasform beginnt, dazu ſind meine Verſuche wohl nicht 
ausreichend. Wenn der Anblick der in meinen Verſuchen gewonnenen 
Reſultate mich auch zu der Schlußfolgerung verlockt hat, daß bei Gegen⸗ 
wart von Schwefelſäuredampf — wegen der ſchlechtern Zerſetzung — 
eine größere Menge Chlorwaſſerſtoff nöthig iſt, um in der Zeiteinheit 
eine gewiſſe Menge Chlor zu produciren, als nöthig iſt, wenn keine 
Schwefelſäure zugegen iſt, ſo würde ein unanfechtbarer Beweis dafür 
doch nur geliefert ſein, wenn in der Zeiteinheit in beiden Fällen unter 
ſonſt gleichen Bedingungen wirklich genau dieſelben Mengen Chlorwaſſer⸗ 
ſtoff durch den Apparat geleitet würden, und wenn dann bei Gegenwart 
von Schwefelſäure eine geringere Ausbeute an Chlor hervorträte. 

Es iſt mir daher zweifelhaft geworden, nachdem ich Dr. Hurter's 
Einwendungen gewiſſenhaft erwogen habe, ob ich berechtigt war, aus 
den beiden beſchriebenen Laboratoriumsverſuchen ſchwerwiegende Schlüſſe 
zu ziehen auf den Betrieb des Proceſſes im Großen, wie ich dies in 
meiner Arbeit gethan habe. Und ich erfülle nur meine Pflicht, indem 
ich dieſem Zweifel Ausdruck verleihe. 

Zugleich nehme ich hier gern Veranlaſſung, zu conſtatiren, daß man 
über den Deacon⸗Hurter'ſchen Proceß kaum irgend eine Unterſuchung 
anſtellen kann, ohne daß der Gegenſtand derſelben von Hurter nicht 
ſchon vorher in erſchöpfendſter Weiſe abgehandelt worden iſt. So z. B. 
hat derſelbe außer über die vorliegenden Fragen auch ſchon lange 
vor mir über den Zuſammenhang zwiſchen der Verflüchtigung des Kupfer⸗ 
chlorids und der Zerſetzung gearbeitet und durch fortgeſetzte Beobach⸗ 
tungen an einem in Betrieb befindlichen Apparate gefunden, daß die 
Zerſetzung gleichen Schritt hält mit der Verflüchtigung des . 
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wie dies ja auch a priori zu erwarten war, da erfahrungsmäßig die 
Zerſetzung mit der Temperatur ſteigt, und Kupferchlorid bei höherm 
Wärmegrade ebenfalls leichter flüchtig iſt, als bei niedrigerm. 

Wie ich meine Verſuche machte, hatte man, wenn ich nicht irre, 
ſchon in mehreren Fabriken die Beobachtung gemacht, daß, wenn die Zer⸗ 
ſetzung und damit die Production von Chlorkalk gut war, ſich aus dem 
Zerſetzer auch viel Kupfer verflüchtigte. Indem ich alſo ein, wie mir 
ſchien, offenkundiges Geheimniß mittheilte, ſtrebte ich nach keinem andern 
Verdienſt, als dem der möglichſt vollſtändigen Beobachtung der beim 
Experiment auftretenden Erſcheinungen. Es iſt mir gar nicht in den 
Sinn gekommen, Dr. Hurter gegenüber etwa die Priorität der Ent⸗ 
deckung in Anſpruch zu nehmen, im Gegentheil erkenne ich ihm dieſelbe 
ausdrücklich auf das bereitwilligſte zu. 

Widnes in Lancaſhire, 4. October 1876. 


> 


Zur Ymmonink-Soda-Srage; von Rudolf v. Mag ner. 


Auf meine Mittheilung hin „Ueber die Ammonial: Soda auf der 
Centennial⸗Weltausſtellung in Philadelphia“ (1876 222 77) ſind einige 
Reclamationen eingelaufen, über die ich mich im Intereſſe der Gerech⸗ 
tigkeit zu äußern habe. 

1. In meinen Notizen über den Stand der Ammoniak⸗Soda⸗Frage 
in Deutſchland kommt u. a. der Paſſus (S. 81) vor: „Von einer andern 
deutſchen Fabrik, die noch jetzt arbeitet, behauptet man, daß ſie belgiſche 
Soda aus Couillet beziehe und als ihr Product verkaufe.“ Ich hatte 
die Actien⸗Geſellſchaft für chemiſche Induſtrie in Schalke (Weſtphalen) 
im Sinne und derjenige, welcher obige Behauptung ausſprach, war Hr. 
E. Solvay in Brüſſel, der ſich in einem bei meinen Ausſtellungsacten 
aus Philadelphia befindlichen Briefe an das von Belgien abgeordnete 
Mitglied der internationalen Jury über die deutſchen Sodafabriken po⸗ 
ſitiv dahin äußerte, daß die in Rede ſtehende Fabrik indirect große 
Mengen von belgiſcher Soda von Couillet bezogen habe. Ich habe mich 
indeſſen in meinem Berichte wohl gehütet, die Fabrik zu bezeichnen oder 
gar die Behauptung Solvay's als von mir ausgehend hinzuſtellen. 

In einem ausführlichen Schreiben vom 25. October 1876 liefert 
mir nun die Schalker Fabrik den Beweis, daß fie Ammoniak ⸗Soda in 
großen Quantitäten fabrikmäßig darſtellt und zwar nach einem Verfahren, 
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welches mit dem von Solvay oder von M. Honigmann nichts ge⸗ 
mein habe. Das mir überſandte Muſter von Schalker Soda ergab bei. 
der Analyſe einen Gehalt von 98,92 Proc. Natriumcarbonat bei einem 
Waſſergehalte von 0,73 Proc. Es gehört ſo mit die in Schalke dar 
geſtellte Ammoniak⸗Soda zu den reinſten Sorten Soda, die in Deutſch⸗ 
land je dargeſtellt wurden. 

Im Intereſſe der deutſchen chemiſchen Induſtrie und der Entwick⸗ 
lung der zukunftsvollen Ammoniak- Sodafabrikation kann ich mich dar: 
über nur freuen, daß die Behauptung Solvay's nicht begründet wer: 
den kann. 

2. Ueber das Hm. de Grouſilliers in Berlin im J. 1873 
erfundene Alkoholverfahren äußerte ich mich (S. 82) dahin, „daß 
das genannte Verfahren nicht in die Praxis übergegangen ſei und gegen⸗ 
über dem vervollkommneten Solvayproceſſe vor der Hand nicht die ge⸗ 
ringſte Ausſicht habe, von der genau calculirenden chemiſchen Groß⸗ 
induſtrie adoptirt zu werden.“ Das war eben meine ſubjective Anſicht 
und die mehrerer meiner Fachgenoſſen. 

Hierauf ſchreibt mir nun Hr. de Grouſilliers (Berlin, 2. No⸗ 
vember 1876), daß er meiner ungünſtigen Meinung über ſein Verfahren 
entgegentreten müſſe. Die Verluſte bei der Regeneration des Ammoniaks 
betrügen zur Zeit nur / Proc. und die des Spiritus / Proc. Die 
größte Schwierigkeit der Methode, die Reinigung des Niederſchlages, der 
eine thonerdeähnliche Beſchaffenheit habe und die ſalmiakhaltige Lauge 
hartnäckig zurückhalte, ſei gegenwärtig überwunden. Es werde jetzt eine 
größere Modellfabrik in Berlin errichtet und auch die des Hrn. Dr. Kun⸗ 
heim fertig geſtellt. Auf der Pariſer Ausſtellung im J. 1878 werde 
die Alkohol⸗Soda nicht fehlen! 

Angeſichts dieſer Mittheilungen muß zugegeben werden, daß zunächſt 
die Ergebniſſe der Einführung des neuen Verfahrens abgewartet werden 
müſſen, ehe man über dasſelbe endgiltig ſich äußert. 

3. Ich zählte in meiner Abhandlung eine Anzahl (6) deutſcher 
chemiſcher Fabriken auf, in denen das Ammoniakverfahren bald zur Aus⸗ 
führung kommen werde. Von zweien dieſer Fabriken wurde mir mit⸗ 
getheilt, daß man vorläufig den Plan der Einführung des neuen Ver⸗ 
fahrens aufgegeben habe. Meine Mittheilung ſtammte indeſſen aus beſter 
„Quelle, nämlich von Hrn. M. Gerſtenhöfer in Freiberg ſelbſt. 
Univerfität Würzburg, 4. November 1876. 
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Ueber die detrügeriſche Kärbung der Meine. 


Das künſtliche Färben der Weine, welches früher nur in größern 
Städten mit hohem Conſumzoll (Octroi), z. B. in Paris (1841 82 320), 
ausgeübt wurde, verbreitet ſich ſeit einigen Jahren auch in den Pro⸗ 
ductionsdiſtricten in ſolchem Umfange, daß ſelbſt die dazu verwendeten 
Farbſtoffe bedeutend im Preiſe ſteigen.! Dieſe Fälſchung verdient um 


AB, Maſſot, Präſident des Generalrathes der Oſtpyrenäen, hat an den Juſtiz⸗ 
miniſter ein Schreiben gerichtet, in welchem er ganz energiſch gegen die koloſſale Wein⸗ 
Kilian, welche jetzt in Frankreich geübt wird, zu Felde zieht und um ein Geſetz 

ittet, das dieſen „Schandthaten“ ein Ende macht, welche die Geſundheit gefähr⸗ 
den, den moraliſchen Sinn erſchüttern und die ergiebigſte Quelle des franzöſiſchen 
Nationalwohlſtandes in Gefahr bringen. Hiernach wird arſenhaltiges Fuchſin heute 
centnerweiſe gebraucht, andere Anilinfarbſtoffe find auf landwirthſchafilichen Ausſtel⸗ 
lungen ſogar prämiirt und werden in Folge deſſen öffentlich angeprieſen. Um dieſen 
Unfug zu ſteuern, hat jetzt das Syndicat der Weinhändler von Beziers folgendes nach⸗ 
ahmenswerthe Rundſchreiben erlaſſen: 

„In Erwägung, daß die künſtliche Färbung der Weine ſchon ernſten Schaden 
verurſacht hat, daß ſie den guten Ruf und die Zukunft der franzöſiſchen Weinberge 
vernichten muß, und daß es unumgänglich nothwendig iſt, ſie zu verhindern und, von 
welcher Seite her ſie auch kommen mag, zu verfolgen; — in Erwägung, daß im 
Augenblick der Weinleſe es unumgänglich nothwendig iſt, dieſen Thatſachen die größt⸗ 
mögliche Publicität zu geben, und die Weinbergbeſitzer, welche ſich von den Verkäufern 
von Farbeſtoffen zu dem ernſten Betrug, den ſie begehen, verleiten laſſen, von den Ge⸗ 
fahren in Kenntniß zu ſetzen, welche fte ſich durch die Fälſchung ihrer Weine ausſetzen, 
— hat das Syndicat folgenden Beſchluß gefaßt: Der Syndicatausſchuß iſt ſpeciell 
beauftragt, von ſeinen Mitgliedern die Weinproben, welche eine erſte Analyſe der künſt⸗ 
lichen Färbung als al erſcheinen laſſen, entgegenzunehmen, um fie einer neuen 
Prüfung zu unterwerfen. Der Ausſchuß wird auf Koſten des Syndicats und im 
Namen der Mitglieder ſeinen Statuten gemäß vor allen Gerichtsbarkeiten die verfolgen, 
welche die verfälſchten Weine verkaufen. Er iſt beauftragt, den Reſultaten der Ber 
folgungen alle mögliche Publicität zu geben. Endlich hat er die ſpecielle Aufgabe, 
alle Maßregeln zu ergreifen, welche er für nothwendig hält, um die Ehre und die In⸗ 
tereſſen des Weinhandels unter dieſen ernſten Verhältniſſen ſicherzuſtellen.“ 

Darauf 175 der Siegelbewahrer und Juſtizminiſter Dufaure an die General⸗ 
procuratoren bei den Appellhöfen ein Rundſchreiben gerichtet, in welchem er ihnen an⸗ 
empfiehlt, die Fälſchung von Weinen und von Lebensmitteln überhaupt ſtreng zu 
verfolgen. „Die künſtliche Färbung der Weine — heißt es darin — geſchieht auf 
zwei rten: durch die Miſchung verſchiedener Weine und durch die Anwendung von 

arbſtoffen, die keine der colorirenden Eigenſchaften gewiſſer Weintrauben beſitzen. 

as Miſchverfahren iſt an und für ſich nicht als eine Fälſchung zu betrachten und 
darf daher nicht gerichtlich verfolgt werden, es ſei denn, daß der Kdufer von dieſer Be⸗ 
handlung des Weines keine Ahnung hatte. In einem ſolchen Falle wäre je nach den 
Umſtänden gegen den Verkäufer nicht auf Grund von Facheung⸗ ſondern von Be⸗ 
trug in der Qualität oder Quantität der verkauften Sache vorzugehen. Dagegen 
iſt es eine Fälſchung, welche den Betrug nicht ausſchließt, wenn die Weine mit 
Stoffen, welche nicht von der Weintraube kommen, gefärbt werden. Einzelne dieſer 
Stoffe können unſchädlich fein, während andere wieder höchſt gefährlich find. ... Sie 
haben daher Verfolgungen gegen alle diejenigen anzuordnen, welche den Wein auf 
dieſe Art fälſchen, ſo gefälſchten Wein in ihren Magazinen aufbewahren oder zum 
Verkauf feilbieten und verkaufen. ... Die künſtliche Fälſchung des Weines wird in 
ahlreichen Zeitungsartikeln und Flugſchriften gelehrt und in weit verbreiteten Pro⸗ 
pecten und Annoncen angeprieſen. Diejenigen, welche in einem beſtimmten Falle 
durch ihre Anleitungen zu einer derartigen Fälſchung Anlaß gegeben haben, müffen 
als Complicen beſtraft werden; endlich geſtattet das Geſetz 400 die Beſtrafung ſolcher, 
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ſo mehr die allgemeine Aufmerkſamkeit, als dazu ſelbſt giftige Farbſtoffe, 
wie der Saft von Phytolacca decandra, arſenhaltiges Fuchſin u. ſ. w., 
verwendet werden. A. Gautier (Bulletin de la société chimique 
de Paris, 1876 t. 25 p. 435) hat es nun in einer ſehr ausführlichen 
Arbeit unternommen, ein Verfahren zur Entdeckung dieſer Verfälſchungen 
anzugeben; wir entnehmen dieſer Abhandlung, unter Berückſichtigung der 
in dieſem Journal bereits früher veröffentlichten Unterſuchungen, Folgendes. 
Die am häufigſten zur künſtlichen Färbung des Weines verwendeten 
Farbſtoffe ſind folgende: 

1. Althaea rosea, deren ſchwarze Blüthen namentlich von Deutſch⸗ 
land aus nach Frankreich eingeführt werden; ſie geben an Waſſer einen 
ſchön weinrothen Farbſtoff ab. Ä 

2. Die Beeren von Sambucus nigra (vgl. 1831 41 141), deren 
braunrother Saft bei der Gährung weinroth wird. Mit Weinſäure oder 
Alaun verſetzt, wird er in Frankreich, Portugal und Spanien verwendet. 

3. Die Beeren von Sambucus ebulus; der Saft dieſer beiden 
Fliederarten wirkt abführend. 

4. Die Beeren von Ligustrum vulgare färben den Wein carmoi⸗ 
ſinroth, wenn fie demſelben friſch zugeſetzt werden, tief weinroth, wenn 
dies erſt nach erfolgter Gährung geſchieht. 

5. Die in Frankreich wenig verwendeten Beeren von Phytolacca 
decandra, einer ſchönen nordamerikaniſchen Pflanze, jetzt in Frankreich, 
Italien, Portugal, namentlich aber in Elſaß und Württemberg cultivirt, 
enthalten einen ſchön violettrothen Saft, der ſtark abführend wirkt. 

6. Die Beeren von Vaccinium myrtillus; Heidelbeerſaft iſt friſch 
violettblau, oder nach der Gährung ſchön violettroth; er wird oft in 
Paris, namentlich aber in der Schweiz, faſt gar nicht in den großen 
Weindiſtricten, verwendet und nur zum Färben von Weißweinen. 

7. Der Saft der rothen Rüben iſt friſch ſehr ſchön violett, ent⸗ 
färbt ſich raſch, namentlich durch Gährung; er wird faſt nur zur Ver⸗ 
deckung des Fuchſins oder der Cochenille benützt. 

8. Die Abkochung des Campecheholzes, welche mit kalkhaltigem Waſſer 
ſchön violettroth gefärbt iſt, wird in Paris zur Herſtellung aller Arten 
Weine angewendet; jungen Weinen ertheilt ſie das Anſehen von alten. 
deren Anleitungen wirkungslos geblieben ſind. Die Staatsanwälte haben ganz be⸗ 
ſonders eine nachdrückliche Ahndung zu beantragen, wenn zu der künſtlichen Färbung 
erwieſenermaßen ſchädliche Stoffe verwendet worden find. Die Handelskammern, land⸗ 
wirthſchaftlichen Comités, Sindicatsvereine, ſowie die berufenſten Organe der öffent⸗ 
lichen Meinung haben dieſes ſträfliche Verfahren, welches die Geſundheit des Publicums 
und die Sicherheit des Handelsverkehrs aufs Spiel ſetzt, laut gerügt; ich hoffe, daß 
es Ihrer Wachſamkeit gelingen wird, das Vergehen überall, wo es vorkommt, aus⸗ 
findig zu machen und die Schuldigen zur Rechenſchaft zu ziehen.“ 
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9. Die alkoholiſche Abkochung des Fernambukholzes iſt gelbroth, bei 
Gegenwart von kohlenſauren Alkalien violett. In den großen Wein⸗ 
productionsgegenden werden die Abkochungen dieſer Farbhölzer nicht 
verwendet. 

10. Die Cochenille kommt in großen Mengen in Anwendung. 
Sie wird theils in Form kleiner Kuchen in den Handel geſetzt, welche 
durch Befeuchten gepulverter Cochenille mit Ammoniakflüſſigkeit und 
Preſſen hergeſtellt werden, theils in Form von concentrirten Löſungen. 
Man benützt ſie namentlich im ſüdlichen Frankreich zur Färbung der⸗ 
jenigen Weine, welche zur Verfälſchung der Burgunder⸗ und Bordeaux⸗ 
weine dienen. 

11. Fuchſin, Rosanilin, Anilinroth und Anilinviolett find oft 
arſenhaltig; ſie werden in großen Mengen verwendet, allein oder mit 
gelben oder rothen Farbſtoffen gemiſcht. 

12. Indigocarmin wird namentlich im ſüdlichen Frankreich zum 
Färben der Weine gebraucht. 

Außerdem ſind wohl auch die Blüthen des Klatſchmohnes (1843 
90 191. 1844 91 393. 1875 217 416) verwendet. 

Am meiſten werden zur Verfälſchung der Weine angewendet das 
Fuchſin, dann Cochenille, Malve, Hollunder und Indigo, ſeltener die 
übrigen Farbſtoffe. Cochenille, Fuchſin und Indigo ſcheiden ſich meiſt 
beim Stehen wieder ab und reißen dabei einen Theil des natürlichen Wein⸗ 
farbſtoffes mit nieder. 

Gautier beſpricht dann das Verhalten des Weinfarbſtoffes gegen 
Soda, Natriumbicarbonat, Borax, Ammoniak, Schwefelammonium, Barit⸗ 
waſſer, Bleizucker, ſchweflige Säure, Waſſerſtoff im statu nascendi und 
Bariumſuperoxvd, welches je nach dem Alter und der Herkunft des Weines 
etwas verſchieden iſt. — 

Der Farbſtoff des Weines iſt früher ſchon unterſucht von Payen 
(1845 96 320), Glenard (1858 150 235) und Duclaur (1874 
213 261). Man hat verſucht, den echten Weinfarbſtoff von dem gefälſch⸗ 
ten mittels des Mikroſkopes zu unterſcheiden. Sorby 11870 198 244) 
hat denſelben mit dem Spectralapparate unterſucht, Vogel (51876 
219 73) mit ſpecieller Rückſicht auf die gewöhnlichen, zur Verfälſchung 
verwendeten Farbſtoffe. — 

Verfaſſer faßt mit Balard, Wurtz und Paſteur die künſtliche 
Färbung nur dann als eine betrügeriſche auf, wenn der zugeſetzte Farbſtoff 
mindeſtens ½ des natürlichen beträgt. (Vgl. Stierlin 1874 214 421.) 

Die bisher vorgeſchlagenen Methoden, den fremden Farbſtoff von 
dem natürlichen Weinfarbſtoff zu trennen, haben kein befriedigendes 
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Reſultat ergeben. So beobachtete Faure in Bordeaux, daß ein gerbſtoff⸗ 
reicher oder mit Gerbſtoff verſetzter Wein beim Schütteln mit Leim faſt 
völlig entfärbt wird, während der Farbſtoff des Flieders, Klatſchmohnes, 

und Fernambukholzes, der Maulbeere und Kermesbeere in 
das Filtrat übergeht. Gautier konnte auf dieſe Weiſe keine vollſtän⸗ 
dige Entfärbung des natürlichen Rothweines erzielen, beobachtete jedoch, 
daß namentlich der natürliche, die fremden Farbſtoffe aber nur ſehr 
wenig ausgefällt werden. Dieſes Verhalten verwerthete er in der Weiſe, 
daß er die zu prüfenden Weine hierdurch von dem natürlichen Farbſtoffe 
möglichſt befreite, um ſo die Einwirkung der Reagentien auf die in 
Löſung gebliebenen fremden Farben um ſo deutlicher hervortreten zu 
laſſen. — 

Nach Cottini und Fantogini (1871: 199 432) wird der echte 
Weinfarbſtoff durch heiße Salpeterſäure nicht zerſetzt, wohl aber die frem⸗ 
den Farbſtoffe. — 

Schrader hatte empfohlen, mittels eines Fadens den in einer 
enghalſigen Flaſche enthaltenen Wein auf den Boden eines mit Waſſer 
gefüllten Gefäßes langſam ausfließen zu laſſen; der fremde Farbſtoff 
fol ſich raſcher im Waſſer verbreiten als der natürliche. Dieſe Reaction 
fand Gautier ebenſo wenig beſtätigt als die Angabe von A. Facon, 
daß reiner Rothwein durch Schütteln mit dem gleichen Gewicht pulveri⸗ 
ſirten Braunſteins? entfärbt wird, gefälſchter dagegen nicht. 

Beſſer iſt der Vorſchlag (vgl. 1874 214 422), in den Wein mit 
eſſigſaurer Thonerde oder Zinnchlorür gebeitzte Wolle oder Seide zu 
bringen; Campeche, Fernambuk, Cochenille, Fuchſin, Indigo ſchlagen ſich 
auf der thieriſchen Faſer nieder. — Blume (1863 170 240) wollte in 
ähnlicher Weiſe Brodkrumme anwenden, Böttger (1864 172 157) 
Schwamm; Philipps (1866 180 492) fand, daß dieſe Stoffe nur 
dürch ihren geringen Eiſengehalt mit gefärbten Rothweinen beſtimmte 
Farben geben können. — 


2 Lamattin a (Comptes rendus, 1876 t. 83 p. 564) gibt an, daß durch 12 bis 15 
Minuten langes Behandeln von 1008 Wein mit 158 gröblich gepulvertem, eiſenfreiem 
Braunſtein und Filtriren durch ein doppeltes Filter der natürliche Forbſtoff niederge⸗ 
ſchlagen wird, die fremden dagegen in das Filtrat übergehen. Enthält der Braunſtein 
Eiſen, ſo nimmt das Filtrat eine ſchwach gelbe Farbe an, und das Fuchſin wird mit 
ausgefällt. Um in dieſem Falle das Fuchſin nachzuweiſen, behandelt man den Rüd- 
ſtand mit Alkohol, welcher das Fuchſin zu einer ſchwach violetiblauen Flüſſigkeit auflöst. 
Setzt man hierzu concentrirte Eſſigſäure, darauf einige Tropfen Ammoniak, ſo erſcheint 
die Fuchſinfarbe nach einigen Augenblicken wieder. 


Tabelle I. 


Art der Flüſſigkeit. 


Wein, rein 


Fernambuk, rein? 
ernambuk 1 Th. 
ein 4 Th. 

Campeche, rein 


Campeche eh 8 80 
Wein 3 


. 


Cochenille, rein 


Cochenille 1 Th. 
Wein 4 Th. 


Fuchſin, rein 


. N 
ein 4 Th. 


Phytolacca, rein 
Phytolacca 1 Th. 
Wein 4 T 


| 


Schwarze Malve, rein 


Schw Nalve 1 Th. 
sapaı 


Rothe Rübe, rein 


Rothe Rübe 1 75. 8 
Wein 4 T0. 
Sambucus nigra, rein. 
Sambucus nigra 1 Th 
Wein 4 Th. 
Sombucus ebulus, rein 


Sambucus ebulus 1 Th. } 
Wein 4 Th. 


Ligustrum, rein 
Ligustrum 1 Th. 

Wein 4 Th. 0 0 j 
Heidelbeere, rein 


„ 1 Th. 
ein 4 Th. 


Indigo, rein 


8 - 


aus 1 Th. 
ein, nicht geklärt 4 Th. 
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A C 
Man gibt zu 1c nicht ges Fan dee geklärten Weines 
€ 


Härten Weines, nach dem yt man 1,5 bis 2«< einer 

Säuregebalt und der Nan erhitzt die Probe | mit CO, geſättigten sproc. 

Farbenintenfität, 8 bis K Natriumbicarbonatlöſung. 

bee Ratriumcarbonats Die Farbe wird nach 


löſung (1: 200). in. beobachtet. 


Die Flüſſigkeit wird gelb 


Bläulichgrün, ins Orün⸗ und entfärbt ſich dann. Dunkelgrau mit einem 
lichgraue ſpielend; mit Der Stich ins Lila, wenn Stich ins Grüne und zu⸗ 
Aramon lila. er eintritt, verſchwindet weilen ins Lila. 
im Allgemeinen. 
5 e — Johannis beerroth. 
raunlila oder lila mit 
kaſtantenbraun. Weinroth. Weinlila. 
Purpurroth oder violett. — Weinroth. 
Diefelben Fr denen wie Lila oder weinviolett.] Grunlich buntelgran. 
en Die lil Biere 
e lilagraue Farbe bleibt rau mit oder 
Grau mit lila. di ged. violett. 
Roſenroth. — Roſenroth. 
Grünlichgrau, zuweilen Das Violettroth oder 
lila. Rothviolett verſchwinden. Weinroth. 
Siolettroſenroth. Violettroſenroth. 
Gelbgrau mit kaſtanien⸗ 
Dunkelviolett oder lila. braun, welches mit der Rein lila. 
Menge von Ph. wächst. 


Dunkel bouteilleng rün. 


Grünlich dunkelgrau. 


Orünlich oder grünlich Entfärbt ſich zum Theil; Grau mit wenig grün 
grau. grünlich m. grau gemiſcht. oder blau. 
Rofenroth. = ne a haltbar 


Entfärbt ſich, wenn die 

Rübe alt iſt; wenn friſch 

gelblichgrau m. ſchwach 
rothgelb. 


Gelblidarau, wenn die 
Rübe faul, ſchwach nt, 
wenn fte friſch iſt. 


Violettlila, in Dunkel- 
bläulichgrau, dann in 
Bläulichgrün übergehend. 


Dunkelgrün mit lila. 


ST De lila⸗ 


Weinlila. 
Bleibt kurze Zeit 9 
und geht ſchnell in 
mit bläulichgrün d 15 


Weinroth. 


Dunkelgrünlich grau. 


VBouteillengrün durch 


grau gedunkelt. = 
Grün mit lila, od. ſchwach Das Grün verſchwindet ß ehe 
grüngrau. beim Erwärmen. kaſtanienbraun. 
Dunkelgrau mit wenig 
5 5 z Be 2 kaſtanienbraun. 
unkelgrün oder grün⸗ eht in ſchmutziggelb 
lichgrau. re Grünliggran. 


Bleibt lila und geht dur 
Reagensüberſchuß ſchne 
in e 510 nes gelb» 


Matt gere oft 
t gelbroth 


Weinroth. Mehr Reagens 
gibt lilagrau. noch mehr 
grau mit wenig lila. 


Selbli grau mit wenig 
lila oder roſenroth. 


Wird gelblichgrau. 


Wird dunkelgrau. 


Anfangs blau, dann grün 


werdend. 
Bläulich oder grünlich 
blau. 


Blau. 


Bläulichgrün. Wird gelb. 
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A Tabelle I. 


D E F G 
See geklärten Weines wer⸗ dee geklärten Weines 
den mit see einer Löſung ie man 8e einer bei * . 
von 10 Ammoniakflüſſig⸗ 150 geſättigten Barium⸗ Die vorige Löfung wird intenfitdlt mit 8 bis 85 
keit in 1008 Waſſer ver» | hydroxydl fung. Man Imit Eſſigſäure angefäuert. einer bei 150 eſättigte 
lee Die Probe wird filtrirt nach 16 Minuten. Borazlöfun gten 
mit Sec Waſſer verdünnt. Farbe des Filtrats. Ttöſung. 


Flüſſigkeit blaugrau oder 


Orünlich blaugrau oder Flüſſigkeit kaum geröthet ; | grünlich, zuweilen eine 
gruünlichgrau mit gang | Schmugig grünlichgeld. in wenigen Fällen faſt Spur oder mehr lila. 
wenig lila. ungefärbt. Flüſſigkeit grünlichgrau 
oder bläulich. 
er „ — Zwiebel 3 x 10 Johannisbeerroth. 
a durch grau oder ebelroth oder ge 
kaſtanienbraun geſchwächt. Braunroth. faſt ungefärbt. Weinlila. 
are a 
verſchwindet eagen 
überiguß und. erſcheint — — Weinroth. 
wieder beim Erwärmen. a 
Grunlichgrau. Schmugis grünlichgelb. | Flüffigteit kaum geröthet. F e 
ee once ar . = ella ober läuft 
rünlichgrau oder gräns a oder bläulichgrau 
lich braungrau. Schmutzig grünlichgelb. Fluſſigkeit deutlich roth. mit Lila. * 
Rofenrotb, durch Reagens⸗ 
malt uß 11 = gan 0 f 5 
Grünlichgrau mit oder gkeit deutlich Bläulichgrau mit lila, 
ohne roſenroth. Shmutig grünlichgelb. roſenroth. letztere zuweilen ſ. ſchwach. 
Violettroſenroth. — — Violettroſenroth. 
Dunkelgrau mit kaſtanien⸗ Flüſſigkeit deutli Lila oder blaugrau mit 
braun oder lila. Schmußig grünlichgelb. roſenroth. si wenig lila. 
u 5 Farbe von cekochtem 
Bouteillengrün. dunkeln Thee. 
90 ken | Schmugig grünlichgelb. aum geröthet. Grunlich blaugrau. 
az 5 ae 
aul, roſenroth, wenn fie — — oſenroth oder ranzio. 
friſch Ir 
Schmutzig gelblichgrau, Gelb oder 
zwiebelroth, Grau mit wenig violett⸗ 
ne be friſc ist. Hellgelb. leicht roſenroth. N braun bei friſchen Rüben. 
Schon grün. — — Weinroth. 
Schmutzig grünlichgrau. Schmugzig grünlichgelb. Roſenroth. 1 u ze 
Dunkel bouteillengrün. — — Weinroth, Portowein. 
Dunkelgrün mit grau. Gelb oder hellgrün. Kaum gerdthet. Lila. 
Tunkelgrün. — — Schmutzig roſenroth. 
e r Gelb mit wenig grün, Kaum geröthet. Grünlich blaugrau m. lila. 
am durchſcheinenden Lichte 
ſtbr., im zurückfallenden — — Schmutziggelb mit lila. 
graubouteillengrün. 
i grüns Orünlichgelb. Schwach roſenroth. Grau mit wenig lila. 
Plau, entfärbt ſich nach Wird grün, entfärbt fl 
und 25 darauf nach und 75 * Pla: 


Eichblattgrün. Schmuzig grüngrau. Roſenroth. Bläulich grün. 
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Tabelle I. - 
H N L 
Zu 4c geklärten Weines 
bringt 3 lee Alaunldfg. Hart dec ee et 
von 10 Proc. u. 16e 10p rwe. rbe den uit 10 ſch 
Art der Flüffigkeit. Natriumcarbonatlöſung. desi bei H erhaltenen ſaurer Bletibſung (18 B.) 
Man 1 ein f 1 bringt Iltrats. verſetzt. Van d rt und 
auf on bringt auf ein Alter. — 
Farbe des tederſchlages. N Farbe des Niederſchlages 
N ell bouteillengrün. Bei Grünlt arbenblau, 
Wein, rein Blk lich oder 0 en Beinen faſt ſelt 2 10 rũu . 


Fernambuk, rein — 


Braunlila. 


uſchfarbenblau, mit gelb 


„ 1 u... N Lila. in n Grau mit wenig kaſtanien⸗ 
überg 8 oder gelbroth. 


n 4 To. 2 2 braun. 


Btolett. 


Blau wie bei Wein, 
aber mehr violett. 


a rein Biolettblau. a 


1. J von vielen, 5 er 1 A 
bon mehr viele bou engrün. 
Sen Th... 1 b. Austrocknen an d. Luft. de era 


Immer mehr oder weniger 
Cochenille, rein — Rofen d roth. 


Cochenille 1 . 1 Släulich, 8 
Wein 4 Th. 5 ro oſenroth. Lila roſenroth. 


Dunkel lilaviolett. 
Aſchfarbenblau, hellgrün. 


Fuchſin, rein 9 „ „463 — — Kein Niederſchlag. 
uchfin 1 h. » . Blaulich oder nic, Aſchfarbenblau, zuweilen 
Vein 4 Th. mit ſchwach roſenroth. Hellgrün. 5 ſchwach roſenroth. 
Samos kaſtanienbraun, 
Phytolacca, rein Biolett. — violett, Idsl. im Ueberſchuß 
die Farbe dabei Andernd. 
Phytolacca 1 T 5 Bläulichgrü ı oder grüns 
Wein 4 Eh } . . Lila. Orünlich aſchfarbenblau. 
Schwarze Malve, rein — Dunkelgrün oder bläulich. 
Senne Malve T. 3 b Aulihgrün od. grünlich] Hen boutetuengrun. Orünlichblau. 
Fels rotz on die ir 
= pe: riſch, ro wenn alt; 
Rothe Rübe, rein sr and 0 8 range 
arben und ge 
W Helgrün. Beinfarbe, wenn bie Rübe| Oel Bläufichgrür, gelb: 
friſch; gelblich wenn alt. lich oder gelbro. 
Sambucus nigra, rein . — — Dunkelgrün. 
SENDE nigra 188 Blau, dunkelvlolett. Hell bouteillengrün. | Brünli aſchfarbenblau. 
Sambucus ebulus, rein — — DBunkel eichgrün. 
Sambucus ebulus ß. Dinkel violettölau. | en bouteidengrün. Grunlichblau. 
Ligustrum, rein — — Dunkelgrün. 
Wen 4 Ep > > 3, Grünlig oner an. Held bouteluengrun. | @rünlic afdfarbenblau. 
Heidelbeere, rein — — Grünlich aſchfkarbenblau. 
eidelbeere 1 a: . J Grünlichblau mit ſchwach A boutetllewgrün mit 
Vein 4 T9. roſenroth. ne taftanienbraun. Aſchfarbenblau. 
Indigo, rein 0 0 0 0 — — Kein Niederſchlag. 
1 ‘ 0 0 0 j 
Vein. nich getlürt 2 Th. caneſczran Sehe ſchwach bläulich. Grunlichtlau. 
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Tabelle I. 


1 N 7 : 
Zu 1cc eh Weines Zu 05,1 B60, ſett man 


Bu 1c geflärten Weines | Werden 4 Tropfen pon Tropfen (oproc.) Wein⸗ 


Kaliumaluminat geſetzt, fäure, darauf doe geflärs 


t man 10 eſſigſaures 
von L. luminium (30 080 — durch Hinzufügen von ten Weines. Man beob⸗ 


Farbe des Filtrats 


ine alkali⸗ 
Farbe der Digſſigkelt aun zu € tet die Farbe der 
lee ment Slüigteit nach 18 Stn. 
Kaum roſenroth, ganz 
Weinlila; bei Aramon Lila mit ſchwach roſen⸗ 
Farblos. wenig orangefarben in 
faſt farblos werdend. roth, entfärbt ſich. Berührung mit B02. 
ohannisbeerroth durch 
725 Ueberſchuß des Blei, Bedält „ — — 
ſalzes u. beim Erwärmen. 


Gelb, ohne roth ſel bſt nach 
Farblos oder ſchwach Farbe von altem Roth⸗ Zwiebelroth, en 10 Stdn. Stark . 


gelbroth. wein oder roſenroth. roſenroth. farbener Niederſ La 
k :::.... Berührung mit 
rblos oder ſchwach Niederſchlag blau und — 
Fa 11 Wird violettblau. ee 
Farblos lich. ſcwach Wiolett oder lila. Biolettroſenrotb. Die das vorige Gemiſch. 
Lila, faſt farblos. Roſenroth lila. Lila roſenroth. — 
Farblos. Beinlila. Rein roſenroth. 1 8 a 1 0 gelb 
Rofenrotb. Roſenroth. Roſenroth. 
ws ER Kaum roſenroth, Gange 
Rofenroth. Lila oder roſenroth. Rein roſenroth. er dbe Niederſchlag in 
Berührung mit 20 
— Fmàwb— — Ja 
arbloĩ bei keinem Ueber⸗ 
5 des Rengens, ramio⸗ Biolettroth. — — 


chuß 
Ueberſchuß. 
gelb bei neberſ Flüſfigkeit rein Na 
eee ſchwach einlila oder rein lila. Lebhaft roſenroth. Grangef arb. Niederſch 


in Berührung mit 205 
Ala, verdunkelt Ah durch . durch Reagenz⸗ = 
Farblos. einen Ueberſchuß. berfhuß. FE 
Farblos. vlauvlolett. N Seal. Kicberſchl. w.. B80, 
Ein Ueberſchuß des Alumi⸗ 
rblos. Behält ihre Farbe, wird nat verwandelt die Farbe a 
da aer DUNMEN. in Nadeirubraungelb. 
Wing d i ner 
Schwach gelblich. Helllila. Zwiebelroth. ſchlag in m. 300 
215 dunkelgrau, durch a 
Farblos. Rein violett. ee F in u 
dunkelboutgr. Übergebend. 
Farblos. e Rein roſenroth. Aiederſchl.in Ser. m. 360, 
Farblos. Dunkel weinlila. — Dunkelſſſa.d 
Roſenroth m. L ka anienbr.; 
Farblos. Blauviolett oder lila. Rein roſenroth. u efarbener iederſchl. 
a anſangt ihre in rung mit BaO,. 
Bewahrt anfangs ihre 
Farblos Farbe, wird darauf dunk⸗ e d. Reagens⸗ 
2 ler u. aß durch Reagens⸗ berſchuß. = a 
überſchuß in grünlich über. Noſenroth; orangefarb. 
Farblos. Bläulich violett oder lila. Kein roſenroth. ens 
tüffigkeit grünlihgrau; 
Darblos. Violettlila. de im — 
durchſcheinenden Lichte. Fiafnok. farblos oo 
ol zulichviolett oder N. ar kaum 
arblos. Rein roſenroth. roſenroth; wenig orange⸗ 
8 violettlila. e eee 
Arb grün, darauf grũn⸗ 
Blau. Blau. 8 lich gelb. = 


Farblos. Weinroth. | Weinroth. — 


380 Tobler's Unterſuchung der Zinkerze. 


Die vorſtehende Tabelle I gibt die Reactionen der natürlichen und 
verfälſchten Weine an. Letztere wurden dadurch hergeſtellt, daß eine 
mit 10 Proc. Weingeiſt vermiſchte wäſſerige Farbſtofflöſung von gleicher 
Intenſität wie natürlicher Wein mit 4 Th. Wein, dann mit Y,, des 
Volums Eiweißlöſung vermiſcht, einige Minuten geſchüttelt und dann 


filtrirt wurde. 
(Schluß folgt.) 


Tobler's Verfahren zur Ünterfuchung der Zinkerze auf den 
Werken der Vieille-Montngne. 


Mit Abbildungen auf Taf. VIII (/]. 


Durch nachfolgend beſchriebene, von Tobler, Chemiker und Chef 
des Centrallaboratoriums der Geſellſchaft der Vieille⸗ Montagne, ans 
gewendete Methode ſollen folgende Vortheile erzielt werden: 

1) Man will die Ausführung aller Operationen von der Geſchick⸗ 
lichkeit des Laboranten unabhängiger machen, mithin allen eventuellen 
Wiederholungen einer Probe die möglichſt größte Unveränderlichkeit ver⸗ 
ſchaffen. 

2) Man will den regelmäßig erhobenen Einwand beſeitigen, daß 
das Auswaſchen der Niederſchläge durch Adhäſion an Eiſen⸗Kieſelſäure 
und andern Niederſchlägen Zinkverluſte verurſacht, indem man dieſen 
Mangel durch Beſeitigung jeder Waſchoperation aufhebt. 

3) Man will, was die Beſchaffenheit der Reagentien in den zu 
titrirenden Zinklöſungen für die Erze und das ausgewogene Zink betrifft, 
abſolute Uebereinſtimmung ſchaffen. N 

4) Dieſe Methode bietet noch den Nebenvortheil, daß man gewiſſe 
ſpecielle Trennungen, wie beſonders diejenige des Bleies, welche von ſelbſt 
wegfällt, vermeidet. 

Um dieſe Vortheile zu erlangen, bedient man ſich ſelbſt zur Her⸗ 
ſtellung der Erzlöſungen eines vollkommen volumetriſchen Proceſſes, und, 
da das Meſſen mittels kalibrirter Gefäße bei Controlproben gewiſſe 
Hinderniſſe zeigte, ſo erdachte man einen kleinen Apparat, welcher unter 
Ausſchluß kalibrirter Inſtrumente das Meſſen leicht und ſicher geſtattet. 


7 Laboratoire central de la Société de la Vieille Montagne. Dosages des 
minerais de zinc. Modes suivis pour les dosages de zinc et de plomb dans 
les minerais zinciferes, 2. édition. Liege 1876. — Nach der Berg- und 
hüttenmänniſchen Zeitung, 1876 S. 304. 
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Dieſer kleine Apparat (Fig. 35 und 36) beſteht aus einem dünnen 
Glasröhrchen aa, das unten leicht zuſammengezogen iſt und in einem 
durchbrochenen Porzellandeckel b ſteckt. Das Röhrchen iſt im Deckel 
durch kleine Korke e mit Siegellack ſolid befeſtigt. Der Kork unter dem 
Deckel dient gleichzeitig zur Befeſtigung eines ſtarken Glasrohres d, deſſen 
Weite dem Halsinnern zweier Kolben entſprechen muß, an welche dieſer 
Apparat anzupaſſen iſt. Das Rohrſtück d muß an der zuſammen⸗ 
gezogenen Stelle des Röhrchens a ſeine centrale Stellung einnehmen, 
wenn der Apparat auf die Kolben geſtellt wird. Der Inhalt beträgt 
für den größern Kolben ungefähr 500% und für den kleinern etwas 
über 200%. Da fie beide zur Aufnahme der Deckelvorrichtung (Fig. 36) 
dienen, ſo muß ihre innere Halsweite möglichſt gleich ſein. Eine Halb⸗ 
literflaſche mit Schmirgelſtöpſel und eine kleine Geißler'ſche Flaſche von 
200 bis 220%, wie fie zur Zuckerprobe verwendet werden, können mit 
paſſenden Hälſen hierzu dienen. Es iſt einleuchtend, daß, wenn der 
Apparat auf einer der Meßflaſchen ſteht, die zuſammengezogene Stelle 
ſeines Centralröhrchens a nothwendig immer in dieſelbe Tiefe gelangt, 
weil ſie der Porzellandeckel nicht weiter eindringen läßt. Man kann ſich 
alſo dieſes Punktes bedienen, um ein beſtimmtes Niveau der Flüſſigkeit 
in der Flaſche zu beſtimmen. Am obern Theile des Centralröhrchens a 
iſt durch ein Kautſchukrohr eine andere weitere Röhre k angebracht, die 
an beiden Enden ausgezogen iſt. Das Kautſchukrohr k, welches zur Be⸗ 
feſtigung an k dient, iſt mit einem kleinen Mohr'ſchen Quetſchhahn g 
verſehen. 

Ehe wir den Gebrauch dieſes kleinen, eben beſchriebenen Apparates 
kennen lernen, iſt es erforderlich, in einigen Worten die vorherige Vor⸗ 
bereitung der Zinkproben anzudeuten. Im Allgemeinen wendet 
man 18 Erzmaſſe an, welche für die doppelt ausgeführten Proben dann 
getheilt wird. Nach erfolgter Löſung durch Königswaſſer (für calcinirten 
Galmei genügt Chlorwaſſerſtoffſäure) dampft man zur Trockne ein. 

Dieſe Methode hat den Vortheil, daß man hinſichtlich des im Erz 
enthaltenen Bleies, auch wenn dieſer Gehalt verhältnißmäßig bedeu⸗ 
tend iſt, ſich jeder vorherigen Abſcheidung enthalten kann. Unter den 
in den Zinkerzen enthaltenen Verunreinigungen können vornehmlich 
Kupfer, Antimon und Cadmium eine Abſcheidung durch Schwefel⸗ 
waſſerſtoff nothwendig machen. In dieſem Falle muß die filtrirte Löſung 
des Schwefelniederſchlages natürlich gekocht werden, um den Ueberſchuß 
an Schwefelwaſſerſtoff daraus zu entfernen. Das in der Löfung ents 
haltene Eiſen verlangt zur Umwandlung in Oxpd einige Tropfen Sal⸗ 
peterſäure, um dann durch Ammoniak gefällt zu werden. Damit die 
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Operation untadelhaft verläuft, muß man die Löſung von Neuem ein⸗ 
dampfen. 

Nach dieſem Verdunſten oder nach dem erſten Eintrocknen des auf⸗ 
gelösten Erzes nimmt man, wenn die Abſcheidung durch Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff nicht erforderlich iſt, die trockene Maſſe durch gemeſſene Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäure (200) wieder auf, verdünnt mit Waſſer und fällt Eiſen rc. 
mit 60° Ammoniak. Es iſt unvermeidlich, daß ſich in der mit dieſen 
concentrirten Reagentien erhaltenen Miſchung Temperaturerhöhung ein⸗ 
ſtellt, und es iſt nöthig, um die folgende volumetriſche Meſſung nicht 
zu gefährden, daß man dieſen Proben Zeit läßt, die Zimmerwärme 
wieder anzunehmen. Nachdem dieſe Bedingung erfüllt, wird die ammo⸗ 
niakaliſche Zinklöſung ſammt dem Niederſchlage mit Hilfe eines Trichters 
in die große Meßflaſche umgefüllt. Selbſtredend wird das Gefäß, welches 
die Probe enthält (ein kleiner Kolben oder eine Porzellanſchale) mit 
Waſſer unter Zuſatz von 15% Ammoniak ſorgſam ausgeſpült und dieſes 
Waſchwaſſer ebenfalls dem Inhalt der Meßflaſche zugefügt, die man 
ſchließlich bis zur Marke m mit Waſſer anfüllt. Dieſer Strich iſt nur 
deshalb vorhanden, um das Ueberſchreiten eines beſtimmten Niveau zu 
verhüten, und er iſt ſo angebracht, daß, wenn der Apparat Figur 36 
auf der Flaſche ſteht, zwiſchen ihm und der zuſammengezogenen Stelle 
des Centralröhrchens a ein merkbarer Zwiſchenraum bleibt. Da gewöhn⸗ 
lich einige Waſſertropfen im innern obern Halstheil der Flaſche hängen 
bleiben, ſo iſt es gut, dieſelben mit Filtrirpapier abzuwiſchen, bevor 
man den Apparat darauf ſtellt, damit er durch die Zinklöſung nicht naß 
wird. Indem man den Apparat Figur 36 auf die Flaſche ſtellt, iſt 
das Rohr k mit Waſſer gefüllt, welches als Reſervoir dient (man er⸗ 
reicht dies durch Anſaugen); dann iſt es leicht, bei ſeiner ſtehenden 
Stellung durch Oeffnen des Quetſchhahnes g aus dem kleinen Reſervoir 
tropfenweiſe Waſſer hinzuzulaſſen, bis die Tropfen ſich von dem kleinen 
Zuflußrohr nicht mehr lostrennen können, ohne das Flüſſigkeitsniveau 
in der Flaſche zu berühren. 

So wird das Meſſen der Löſung in der Flaſche leicht und mit 
äußerſter Genauigkeit ausgeführt. Hierauf nimmt man die Vorrichtung 
Figur 36 von der Flaſche weg, ſchließt letztere mit ihrem Glasſtöpſel 
und miſcht deren Inhalt durch Umſchütteln; dann gießt man die Löſung 
auf ein großes trockenes Filter mit kleinen Falten, um das Filtrat in 
einer genügend großen Schale zu ſammeln. Hierdurch will man nur 
eine ſummariſche Trennung der Zinklöſung vom Niederſchlag erzeugen; 
letzterer kann auch ohne Schaden in gewiſſer Menge in der Löſung bleiben. 

Um nun die zwei zu titrirenden Proben zu erlangen, theilt man 
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die Zinklöſung von der oben erwähnten Filtration in zwei genau gleiche 
Volume. Dieſe Theilung geſchieht in der kleinen Meßflaſche Figur 35 
links, die hierzu im Innern trocken ſein muß; da es bei den folgenden 
Operationen aber ſehr umſtändlich wäre, dieſe Flaſche ſtets zu trocknen, 
ſo vermeidet man dieſe Trocknung, indem man die Flaſche mit einigen 
Cubikcentimeter der dann zu meſſenden Löſung ausſpült; man muß 
alſo davon einen kleinen Ueberſchuß haben, um fo das wenige Wafſer, 
welches die Flaſche näßt, zu beſeitigen. | 

Die fo vorgerichtete kleine Meßflaſche wird bis an den Strich n 
mit der Zinklöſung angefüllt und deren Halsinneres wie vorher mit 
Filtrirpapier ausgetrocknet. Ehe man nun den kleinen Apparat zum 
Meſſen in dieſer Flaſche anwendet, wird ſein Rohr k, welches das kleine 
Reſervoir bildet, noch durch ein Röhrenſtück i mittels Kautſchukverbin⸗ 
dung verlängert und das Ganze wie immer durch Anſaugen mit Waſſer 
gefüllt. So erhält man eine Art Heber, deſſen langen Arm die Röhren k 
und i bilden, und da letztere voll Waſſer find, fo folgt, daß beim Oeffnen 
des Quetſchhahnes aus der Flaſche ſo viel vom Ueberſchuß der Zinklöſung 
abfließen muß, bis der Strom, der durch den kleinen Heberarm (von 
dem Röhrchen a gebildet) dringt, unterbrochen wird, wenn der Flüſſig⸗ 
keitsſpiegel in der Flaſche unter die zuſammengezogene Stelle der Röhre a 
herabſteigt. Dieſer Moment wird fichtbar angedeutet durch die erſte 
Luftblaſe, welche in den Heber dringt, und durch dieſes Mittel bereitet 
man ſich nothwendigerweiſe ein conſtantes Niveau. 


Man hat nun den Flaſcheninhalt, der ſo beſtimmt worden, nur 
umzufüllen und das Spülwaſſer hinzuzufügen, damit eine der getheilten 
Proben zum Titriren fertig iſt. Dieſe Proben erhält man doppelt, weil 
der Flaſcheninhalt ſo gewählt iſt, daß die Löſung aus der erſten für 
2 Proben mit der kleinen Flaſche genügt. Nach beendeter Theilung 
wird der Apparat gereinigt, indem man Waſſer hindurchläßt, ehe man 
ihn von Neuem für die große Flaſche verwendet. 

Bei der Bereitung der reinen Zinklöſung zur Beſtimmung des Titer 
befolgt man genau denſelben Gang mit Ausnahme der Filtration, die 
mit einer Zinklöſung nicht ſtattfindet, da es ſich dabei um keinen Nieder⸗ 
ſchlag handeln kann. Man wiegt genau eine dem Gehalt der zu pro⸗ 
birenden Erze annähernd entſprechende Zinkmenge ab, löst fie in 20° 
Chlorwaſſerſtoffſäure, verdünnt dann mit Waſſer und ſetzt Ammoniak 
zu u. ſ. w. 


Nach Vorſtehendem könnte man dieſer Methode eine fehlende Ueber⸗ 
einſtimmung in der Behandlung des Erzes und des Zinks vorwerfen, 
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inſofern man beim Meſſen des Erzes das Volum überſieht, welches der 
in der ammoniakaliſchen Löſung enthaltene Niederſchlag einnimmt. Mag 
dieſer Niederſchlag voluminös erſcheinen, fo kann feine Maſſe doch nicht 
bedeutend ſein, und die Nichtbeachtung desſelben übt keinen ſchädlichen 
Einfluß auf dieſe Methode. Auch iſt dieſe Thatſache durch viele ver⸗ 
gleichende Probenreſultate beſſer erwieſen als durch theoretiſche Ab⸗ 
leitungen. Für eine techniſche Probe läßt dieſe Art der Vorrichtung 
und Meſſung der Flüſſigkeiten weder an Genauigkeit noch an Einfachheit 
etwas zu wünſchen übrig, und ihre Vollkommenheit übertrifft eher die⸗ 
jenige der Titrirung ſelbſt. Da die Titrirung der ſo abgeänderten 
Proben ganz auf die alte Weiſe erfolgt, ſo iſt über dieſen Gegenſtand 
nichts weiter zu ſagen. 

Was ſchließlich die Berechnungsweiſe der Gehaltsreſultate be 
trifft, ſo iſt der geſuchte Zinkgehalt ebenfalls durch eine einfache Pro⸗ 
portion von der Form a: bn: x zu ermitteln; hier bedeutet: a die 
Zahl der zum Fällen der gewogenen Zinklöſung verwendeten Cubikcenti⸗ 
meter der Titrirflüſſigkeit; d die Anzahl der zum Fällen der Erzlöſung 
verbrauchten Cubikcentimeter der Titrirflüſſigkeit; n das Gewicht des zur 
reinen Zinklöſung verwendeten geſammten Zinkmetalles; x das un⸗ 
bekannte Zinkgewicht in der verwendeten Erzmenge. Beträgt dieſe Menge 
wie gewöhnlich 18, fo gibt x direct die Procente an. 

Die Beſtimmung des Bleigehaltes in den Zinkerzen erfolgt 
auf naſſem Wege. Da der Bleigehalt gewöhnlich 10 Proc. nicht über⸗ 
ſteigt, jo iſt es angezeigt, zu dieſen Proben 28 Erz anzuwenden. Man 
zerſetzt die Probe mit Salpeterſäure und dampft dann zur Trockne ab. 
Der Rückſtand wird hierauf mit überſchüſſiger concentrirter Schwefel⸗ 
ſäure in der Wärme behandelt, um das Ganze in Sulfat zu verwandeln. 
Nach einigem Erkalten verdünnt man mit Waſſer, kocht einige Augen⸗ 
blicke und läßt dann wieder erkalten und die in dieſer ſauren Löſung 
enthaltene unlösliche Maſſe ſich gut abſetzen. Die Flüſſigkeit wird filtrirt 
und der lösliche Niederſchlag ein wenig gewaſchen, um ihn von über⸗ 
ſchüſſigen fremden Metallen in Löſung (Zink, Eiſen ꝛc.) zu befreien. 
Der Niederſchlag, der hauptſächlich Blei als Sulfat enthält, wird mit 
baſiſchem weinſteinſaurem Ammoniak behandelt, welches das Bleiſulfat 
auflöst. Die unlösliche Gangmaſſe ꝛc. wird durch Filtration getrennt, 
und nach gehörigem Filtriren und Waſchen in der Wärme fällt man 
das Blei von Neuem als Sulfat, indem man der weinſteinſauren Löſung 
Schwefelſäure in Ueberſchuß zuſetzt. Der ſehr ſchwere Niederſchlag fällt 
ſofort in einer großen Menge der Flüſſigkeit, wenn dieſe einige Augen⸗ 
blicke hindurch gekocht wird. Das ſo erhaltene Bleiſulfat wird auf einem 
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Filter geſammelt, getrocknet, verbrannt u. ſ. w., ganz in gewöhnlicher 
Art und Weiſe. 

Die Beſtimmung anderer Stoffe, welcher die Zinkerze unterworfen 
werden können, bietet im Laboratorium zu Angleur keine Eigenthüm⸗ 
lichkeiten. 


Harſtellung von kohlenſaurem Jithium aus Jepidolitn; 
von Dr. J. Jil linger. 


(Schluß von S. 274 dieſes Bandes.) 


Kritik der beſchriebenen Darſtellungsmethoden. Die 
Erforderniſſe, welchen jede für die Technik beſtimmte Darſtellungsweiſe 
entſprechen muß, ſind folgende: 

a) Die Ausnützung der Materialien muß eine möglichſt vollſtändige 
und der Preis derſelben ein möglichſt billiger ſein. 

b) Die Operationen ſind derart einzurichten, daß ſie ſich in den der 
Induſtrie zu entſprechenden Preiſen zu Gebote ſtehenden Gefäßen, Appa⸗ 
raten ꝛc. bewirken laſſen, ohne dieſelben allzu ſchnell zu zerſtören. 

e) IR die Bildung ſchwerlöslicher oder unlöslicher Niederſchläge 
nicht zu umgehen, ſo müſſen dieſelben eine Form haben, welche leichtes, 
mit geringem Waſſeraufwand verbundenes Auswaſchen der in denſelben 
enthaltenen werthvollen Salze ermöglicht. 

d) Auf Wiedergewinnung der benützten Agentien in möglichſt werth⸗ 
voller Form iſt die nöthige Rückſicht zu nehmen. 

1) Die ſpäter zu beſchreibende, als vortheilhafteſte erkannte Methode 
befolgt genau die älteſte Art der Aufſchließung nach Ja ß. Die Ber: 
ſetzung des Lepidoliths mit Schwefelſäure iſt eine einfache und leichte 
Operation, Schwefelſäure iſt billig, das Aufſchließen geſchieht vollſtändig 
und kann in einem den Sulfatöfen ähnlichen Flammofen ohne Schwie⸗ 
rigkeit bewirkt werden. In der rückſtändigen Kieſelſäure fand Ver⸗ 
faſſer, entgegen vielfacher Behauptungen, daß die Aufſchließung keine 
vollſtändige ſei, nie mehr als 2 bis 3 Proc. unzerſetztes Material, ein 
Procentſatz, der noch durch beſſeres Schlämmen des Lepidoliths, das 
jedoch bei der eigenthümlichen Structur desſelben ſchwer und theuer iſt, 
hätte verringert werden können. Für die weitere Verarbeitung des 
Glührückſtandes beſitzt man jetzt beſſere und ſchärfere Methoden als Jaß. 

2) Die Müller ' ſche Methode verlangt, abgeſehen von dem Schmel⸗ 
zen des Lepidoliths, welches nicht immer leicht von 1 geht, eine 

Dingler“ polyt. Journal Bd. 228 H. 4. 
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doppelte Glühung reſp. Schmelzung und läßt eine große Quantität Thon⸗ 
erdehydrat auswaſchen, denn die Zerſetzung des Thonerdeſulfats iſt nach 
Erfahrungen des Verfaſſers und denen von Varrentrapp (1862 
166 443) ſelbſt nach längerm Glühen durchaus nicht vollſtändig. Hin⸗ 
ſichtlich der Abſcheidung des kohlenſauren Lithions mit Soda würde 
immer einer Fällung von Chlorlithium mit kohlenſaurem Ammon der 
Vorzug zu geben ſein. Der Werth der ausgelaugten Rückſtände als 
Farbe iſt wohl kaum bedeutend. 

3) Das Aufſchließen des Lepidoliths mit Gyps erfordert ſehr fein 
gepulverte, ſorgſamſt gemiſchte Materialien und häufiges Durcharbeiten 
der Maſſe während des lang ausdauernden Glühens, ſo daß dieſe Methode 
ſchon deshalb für die Technik nicht brauchbar iſt. Der Thonerdehydrat⸗ 
Niederſchlag iſt hier, weil durch Ammon bewirkt, noch volumindjer als 
bei der Müller'ſchen Methode. 

4) Als 100 Th. Lepidolith, 50 Th. Schwerſpath und 50 Th. 
Witherit heller Rothglut ausgeſetzt wurden, ſchmolz zwar dieſe Miſchung, 
ſonderte ſich aber beim Erkalten nicht in die zwei erwähnten, ſo ſcharf 
charakteriſirten Schichten, ſondern lieferte eine graue Schlacke, welche 
ſchwierig zu pulvern und ſchlecht mit Waſſer zu erſchöpfen war. Es iſt 
zu bedauern, daß Trooſt keine Angaben über das Verhältniß der 
Baritſalze zum Lepidolith macht, da das Mißlingen eines Verſuches des 
Verfaſſers vielleicht hierin ſeinen Grund hat. 

5) Mallet's Methode bietet für den techniſchen Chemiker deshalb 
wenig, weil der Zweck derſelben, die Herſtellung chemiſch reinen Chlor⸗ 
lithiums zur Atomgewichtsbeſtimmung war. Beim Glühen von 1 Th. 
Lepidolith mit 3 bis 4 Th. Aetzkalk und Th. Chlorammonium reſul⸗ 
tirt allerdings auf leichte und einfache, aber auch leider theure Weiſe 
ein Glühproduct, das inſofern günſtig beſchaffen iſt, als ihm Waſſer faſt 
nur die Chkoralkalien entzieht. Warum Mallet die in dem Rückſtand 
befindlichen unlöslichen Baſen durch Behandeln mit Schwefelſäure wieder 
in Löſung bringt, iſt unerklärlich. 

6) Allen's Methode ſoll bei Erwähnung des Smith'ſchen Ber: 
fahrens beſprochen werden. 

7) Die Aufſchließung mit / Th. Kalkhydrat kann nie vollſtändig 
ſein, da dies ein viel zu geringes Quantum iſt; auch die dann folgende 
Behandlung mit Schwefelſäure in der Kälte vermag trotz der lang an⸗ 
dauernden Einwirkung das Mineral nicht vollſtändig aufzuſchließen, da 
hierzu unbedingt hohe Temperatur erforderlich if. Nach Lunglmayr's 
Methode iſt zwar nur ein Niederſchlag auszuwaſchen, doch dürfte der⸗ 
ſelbe ein in der Praxis kaum zu bewältigendes Volum beſitzen. 
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8) Das Auſfſchließen nach Reichhart oder eigentlich nach Prof. 
Lehmann geht leicht und vollſtändig von Statten. Die vollſtändige 
Reduction der ſchwefelſauren Salze zu Sulfiden durch Glühen mit Kohle 
dürfte nach Verfaſſers Erfahrungen in der Technik ſchwer, wenn nicht 
unmöglich ſein; trotzdem wäre es unſtatthaft, das Salzgemenge unvoll⸗ 
ſtändig zu reduciren, da erhebliche Verluſte von Lithion die nothwendige 
Folge wären. 

9) Die neueſte Auflage von Graham⸗Otto's Lehrbuch ſagt mit 
Rückſicht auf das Schrötter ſche Verfahren: „es dürften jetzt über⸗ 
haupt alle Methoden durch Schrötter's Methode verdrängt ſein.“ Be⸗ 
zieht ſich dieſe Anſicht auf Bereitung der Lithionſalze im Laboratorium, 
bei Anwendung von Pfunden Material, ſo mag ſie gelten; ſollte damit 
aber auch die fabrikmäßige Darſtellung des kohlenſauren Lithions, bei 
welcher man doch mindeſtens Quantitäten von 2 bis 3 Ctr. in Arbeit 
nehmen muß, gemeint ſein, ſo muß Verfaſſer dieſen Ausſpruch beſtreiten. 
150% Lepidolith mit 300“ Salzſäure, alſo 450% einer Maſſe, welche 
7 Säure iſt, vermag kein Fabrikant zu kochen, denn er beſitzt keine 
Gefäße dazu. Das Auswaſchen eines enormen Niederſchlages von Thon⸗ 
erdehydrat und das damit verbundene Eindampfen großer Waſchwaſſer⸗ 
mengen bildet ebenfalls eine ſchwache Stelle des Schrötter'ſchen Ver⸗ 
fahrens. 

10) Bis auf die Abſcheidung der Thonerde bildet der Mierzins⸗ 
ki'ſche Vorſchlag eine Methode, nach welcher auch im Großen recht gut 
gearbeitet werden kann. | 

11) Die von L. Smith vorgeſchlagene und von Kraut auf 
Lithionglimmer angewendete Methode erreicht den beabſichtigten Zweck 
vollſtändig und gibt einen Glührückſtand, welchem heißes Waſſer nur die 
Chloralkalien entzieht, während die geſammte Thonerde als Kalkaluminat 
ungelöst bleibt. Es iſt wahrſcheinlich, daß man das theure Chlor⸗ 
ammonium durch das ſehr billige Chlorcalcium wird erſetzen können, da 
bei der hohen Temperatur, welcher die Maſſe ausgeſetzt wird, eine Mit⸗ 
wirkung des Ammons bei der Aufſchließung kaum anzunehmen iſt. 
Hierauf bezügliche Verſuche hat Allen bereits gemacht. Es liegt kein 
Grund vor, anzunehmen, daß Allen das Mineral unvollſtändig auf⸗ 
geſchloſſen haben könnte, doch iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
daß durch den erforderlichen Kalkzuſatz das Gewicht der zu glühenden 
Maſſe zu bedeutend vermehrt wird. 

12) Fuchs wendet jedenfalls zu wenig Kalkhydrat an. N 

13) Stolba's Vorſchlag iſt wohl noch nirgends praktiſch aus⸗ 
geführt worden. 
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14) bis 17) Quesneville's, Arfvedſon's, Settersberg's 
und Fuchs zweite Methode find theils in der Ausführung zu umſtänd⸗ 
lich, theils zu theuer. Da nun alle angeführten Methoden aus einem 
oder die meiſten aber aus einem und dem andern Grunde für die Aus⸗ 
führung im Großen nicht geeignet erſchienen, ſo war es nöthig, ein 
anderes Verfahren ausfindig zu machen. 


Filſinger'ſche reſp. Schering'ſche Methode. 


Der auf dem Kollergang gemahlene und fein geſiebte Lepidolith 
wurde in einem Baſſin von Mauerwerk, welches an einer warmen Stelle 
oben auf dem Flammofen angebracht war, mit concentrirter Schwefel⸗ 
ſäure, welche ſchon anderweitig benützt war und daher geringe Mengen 
Salpeterſäure enthielt, zum dünnen Brei angerührt und unter gelegent⸗ 
lichem Durcharbeiten mit ſtarken Thonſtäben ſo lange digerirt, bis in 
Folge der eintretenden Reaction die Maſſe in Klumpen verwandelt war 
und in dieſem Zuſtande leicht in den Flammofen gebracht werden konnte. 
Bei gelindem Feuer wurden dieſe Stücke bis zur Verjagung der Fluor⸗ 
waſſerſtoffſäure und des unbedeutenden Schwefelſäureüberſchuſſes calcinirt, 
darauf allmälig ſtärker erhitzt und, meiſtentheils noch warm, in einem 
Syſtem mit Blei ausgefütterter Gefäße durch Waſſer völlig erſchöpft. 
Der Auslaugerückſtand erwies ſich als ziemlich reine Kieſelſäure, welche 
für andere Zwecke gut zu verwenden war und nur höchſtens 3 Proc. 
unzerſetzten Lepidolith enthielt. Da früher angeſtellte Verſuche ergeben 
hatten, daß das ſchwefelſaure Lithion nicht im Stande iſt, im Alaun die 
Stelle des ſchwefelſauren Kalis zu vertreten, wie ſchon Rammels⸗ 
berg ?? erwähnt, jo fügte man nach Ausführung einer Kali⸗ und Thon: 
erdebeſtimmung der Lauge ſo viel ſchwefelſaures Kali zu, daß es mit 
dem ſchon darin enthaltenen und der ALO,, 3 SO, Alaun bilden mußte, 
dampfte in großen kupfernen Keſſeln, deren Boden, um das Alaunmehl 
nicht feſtbrennen zu laſſen, durch ein kleines Gewölbe geſchützt war, bei 
ſcharfem Sieden ein und ſoggte das Alaunmehl in dem Maße, als es 
niederfiel, aus. Dasſelbe wurde, völlig erkaltet, in einer Schleuder⸗ 
maſchine mit kupferner Trommel möglichſt ſcharf centrifugirt, mit kaltem 
Waſſer in der Maſchine gedeckt und gab durch einfaches Umkryſtalliſiren 
einen völlig chemiſch reinen, ſehr gut abzuſetzenden Kalialaun, deſſen 
Mutterlauge nennenswerthe Lithionmengen nicht mehr enthielt. Unter 
lebhaftem Kochen ſchlug man nun aus der lithionhaltigen Flüſſigkeit 
mittels einer reinen, homogenen Kalkmilch die noch in Auflöſung befind⸗ 


2 Pharmaceutiſches Centralblatt, 1849 S. 106. 
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liche, auf das Gewicht der Geſammtlauge bezogen, nur 1,5 Proc. betra⸗ 
gende Thonerde nieder in Form eines dichten, durch Decantation leicht 
auszuwaſchenden Breies, vereinigte darauf alle Laugen, fällte mit einer 
Chlorbariumlöſung möglichſt genau aus und verwandelte ſo die ſchwefel⸗ 
ſauren Salze in Chlorverbindungen. Auch der gewaſchene, ſchneeweiße 
und gut deckende ſchwefelſaure Barit ließ ſich paſſend verwerthen. Die 
zur Trockne eingedampfte, aus Chlorlithium, Chlorkalium, Chlornatrium, 
Chlorcalcium und (zuweilen auch) aus Chlorbarium beſtehende Salzmaſſe 
zog man in einer thönernen, im Glycerinbade ſtehenden und mit Kühler 
verſehenen Blaſe durch abſoluten Alkohol aus, brachte Chlorlithium und 
Chlorcalcium in Löſung, gewann aus einer daneben ſtehenden ähnlichen 
Blaſe faſt ſämmtlichen Alkohol wieder und befreite den aufgelösten Rück⸗ 
ſtand durch oxalſaures Ammon vom Kalk und durch wenig Schwefel⸗ 
ammonium von einem etwaigen Metallgehalt. Das nun völlig reine Chlor⸗ 
lithium wurde ſchließlich im großen ſilbernen Keſſel concentrirt und gab 
häufig aus der ſyrupdicken, weit über 50% betragenden Löſung pracht⸗ 
volle, farnkrautartige Kryſtallblätter. Durch Fällung mit Ammon und 
kohlenſaurem Ammon erhielt man einen ſchneeweißen, ſehr lockern Nieder⸗ 
ſchlag, der ſich durch 60proc. Weingeiſt leicht völlig chlorfrei machen 
ließ. Das auf großen Auswaſchkäſten geſammelte Salz wurde auf 
Hürden getrocknet, geſiebt und verpackt. (Vgl. 1876 219 183). 

Die Vorzüge dieſes Verfahrens liegen auf der Hand und außer⸗ 
dem hat eine vieljährige Praxis ſie zur Geltung gebracht. Völlige Aus⸗ 
nützung des Rohmaterials, billige Materialien, leichte Wahl der Apparate 
und Gefäße, bequem auszuwaſchende Niederſchläge und eine ſehr ökono⸗ 
miſche Nutzbarmachung aller Beſtandtheile des Lepidoliths ſind Haupt⸗ 
vorzüge. Kieſelſäure, Thonerde, Kali und Lithion, alſo alle weſentlichen 
Beſtandtheile des Glimmers, werden zu Gute gemacht und in einer han⸗ 
delsüblichen, leicht verkäuflichen Form erhalten. Deshalb war es auch 
möglich, mittels dieſer Methode vortheilhaft zu arbeiten, und es 
that dies ſehr Noth, denn in kurzer Zeit bemächtigte ſich die Concurrenz 
der Lithionfabrikation und der Preis des kohlenſauren Salzes fiel ſehr 
ſchnell von 150 M. auf 45 bis 30 M.; heute kann man ein völlig 
reines Präparat für 21 bis 24 M. kaufen. Trotz dieſes enormen Preis⸗ 
rückganges haben ſich die an denſelben geknüpften Erwartungen nur 
zum Theil erfüllt, da nur die Photographie größere Mengen von Lithion 
als Jodlithium conſumirt. | 
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Znilinfehwarz mit Oanadiumverbindungen; erzeugt von 
Anton Gupard. 


Werden die heißen und hochconcentrirten Löſungen von chlorſaurem 
Alkali und von neutralem ſalzſaurem Anilin mit einander vermiſcht, ſo 
geräth die Flüſſigkeit ins Kochen, ſie wird dick, nimmt die Form einer 
aufgeblähten Maſſe an und ſtößt dichte, erſtickende Dämpfe aus, ver⸗ 
mengt mit den Nebeln eines leichten, poröſen, ſchwarzen Körpers. 
Letzterer, nach ſeinem Ausſehen dem Kienruß vergleichbar, liefert, wenn 
er geſammelt, gewaſchen und dann der Deſtillation unterworfen wird, 
flüſſige und gasförmige Producte, darunter namentlich das durch ſeinen 
Geruch, durch ſeinen Siedpunkt und durch ſeine übrigen Eigenſchaften 
leicht erkennbare Anilinöl; er iſt wirkliches Anilinſchwarz. Ganz das⸗ 
ſelbe Schwarz entſteht auch, wenn die concentrirten, jedoch ſauren 
Löſungen kalt zuſammengebracht werden. Nach kurzer Zeit färbt ſich die 
helle Flüſſigkeit immer dunkler und geſtaltet ſich zu einem dicken ſchwarzen 
Brei unter reichlicher Entwicklung von Chlor und flüchtigen Chlorpro⸗ 
ducten. Nach vollendeter Reaction wird mit Waſſer verdünnt und auf⸗ 
gekocht, wobei die ſchwarze Maſſe ihren eigenthümlichen Grünſtich ver⸗ 
liert; dann wird filtrirt, ausgewaſchen und getrocknet. Der auf dieſe 
Weiſe erhaltene tiefſchwarze Niederſchlag verhält ſich beim Deſtilliren wie 
der aus heißer, aber neutraler Flüſſigkeit erhaltene, und wie dieſer iſt er 
in Säuren, Alkalien und Weingeiſt unlöslich und gegen die meiſten 
chemiſchen Reagentien vollkommen indifferent. Natürlich läßt ſich weder 
die eine noch die andere Miſchung als Färbeflüſſigkeit für Geſpinnſte 
oder Gewebe verwenden; dieſelben färben ſich darin zwar ſchwarz, aber 
gleichzeitig werden ſie auch in bedenklichſter Weiſe an ihrer Feſtigkeit 
geſchädigt. Um eine derartige Miſchung von chlorſaurem Alkali und 
von ſalzſaurem Anilin als Farbflotte benützen zu können, müßten die 
Löſungen ganz verdünnt und ganz neutral genommen werden können; 
dies iſt jedoch nicht der Fall, denn ſogar beim Erwärmen ſolcher ver⸗ 
dünnter Löſungen findet keine Reaction ſtatt; — jede der beiden ge⸗ 
ſtellten Bedingungen hindert die Zerlegung der Chlorſäure und damit die 
Bildung des Anilinſchwarz. Auf der Zerlegung der Chlorſäure im Farb⸗ 
bad beruht nach A. Guyard (Bulletin de Rouen, 1876 S. 126) eben 
der ganze Proceß der Anilinſchwarzbildung; gibt es ein anderweitiges 
Mittel, dieſe Zerlegung einzuleiten, ſo kann auch ein verdünntes und 
neutrales Bad mit Erfolg angewendet werden. Die Zerlegung durch 
eigentliche Reductionsmittel eignet ſich für den vorliegenden Fall nicht, 
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nur das Ferrocyankalium macht eine vortheilhafte Ausnahme !, ebenſo 
ungeeignet ſind die eigentlichen Oxydationsmittel; während die erſtern 
gar kein Reſultat ergeben, liefern die letztern ganz andere vom Anilin⸗ 
ſchwarz weſentlich verſchiedene, zum Theil in Säuren, zum Theil in Wein⸗ 
geiſt lösliche Producte. Dagegen erfüllen gewiſſe Metallſalze alle Be⸗ 
dingungen, um aus dem chlorſauren Anilin ein ſchönes Anilinſchwarz 
herzuſtellen; es ſind die Salze derjenigen Metalle, welchen mehrere Oxy⸗ 
dationsſtufen zueigen ſind, und welche leicht von der einen in die andere 
ſich überführen laſſen. Ganz neu iſt letztere Aufſtellung nicht, denn ſie 
iſt ſchon früher in Dingler's polytechn. Journal, 1870 196 67 ausge⸗ 
ſprochen worden; aber neu iſt ſie im Zuſammenhang mit der ganzen 
Auffaſſung des Anilinſchwarzproceſſes. 

Solche Metallſalze, wie die des Kupfers, Eiſens und Mangans oder 
die Salze der Molybdänſäure und Wolframſäure zerlegen nach Guyard 
die Chlorſäure des chlorſauren Anilins, indem ſie jeden Augenblick zu⸗ 
gleich reducirend und zugleich oxydirend auftreten; ſie entziehen der 
Chlorſäure einen Theil des Sauerſtoffes, übertragen ihn an das Anilin 
und gehen damit wieder in die niedrigere Oxydationsſtufe zurück, um 
dieſen Kreislauf immer wieder von Neuem zu beginnen, ſo lange bis 
alle Chlorſäure allmälig zerlegt, oder bis alles Anilin oxydirt iſt. Iſt 
einer der beiden letztern Beſtandtheile im Ueberſchuß vorhanden, d. h. iſt 
it das Verhältniß von 2 Aeg. ſalzſaures Anilin auf 1 Aeg. chlorſaures 
Alkali nach irgend welcher Seite in der Miſchung überſchritten, ſo findet 
ſich derſelbe in der Flüſſigkeit über dem ſchwarzen Niederſchlag unver⸗ 
ändert vor. 

Am leichteſten geht dieſer Uebergang von einer Oxpdationsſtufe zur 
andern nach dem Verfaſſer bei den Vanadiumverbindungen vor ſich; er 
empfiehlt deshalb für die Färberei das Anilinſchwarz ſtatt der bis⸗ 
her üblichen Metallſalze ſich des Vanadiumchlorürs zu bedienen, von 
welchem 1 Th. genügt, um 1000 Th. ſalzſaures Anilin bei Gegenwart 
von chlorſaurem Alkali in Schwarz zu verwandeln, und zwar raſch, ohne 
Erwärmen und in möglichſt ſchwachem Bad. Es genügt eine Concen⸗ 
tration von 40 Th. neutralem ſalzſaurem Anilin und 15 bis 20 Th. 
chlorſaurem Alkali auf 1000 Th. Waſſer. Es iſt begreiflich, daß ein 
Anilinſchwarz, welches unter ſolchen Bedingungen auf dem Stoff gefärbt 
wird, die größtmögliche Sicherheit in der erfolgreichen Ausführung der 

1 Das ausnahmsweiſe Verhalten des Ferrocyankaliums erklärt ſich, wenn man 
bedenkt, wie leicht dasſelbe in Ferricyankalium übergeführt wird und e oder, 


da der Berfaffer für das Ferrocyankalium die Anwendung von Wärme beſonders be- 
tont, ſo trifft wohl auch die in dieſem Journal, 1874 214 325 e 
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Waare, ſowohl was die Farbe, als was die Feſtigkeit des Stoffes be⸗ 
trifft, bietet, und daß die Einführung der Vanadiumverbindungen trotz 
ihres hohen Preiſes (1% Vanadiumchlorür koſtet 12,80 M.) nicht nur 
für die Färberei, ſondern auch für den Druck des Anilinſchwarz große 
Vortheile mit ſich bringen wird. 

Die Färberei von Leinwand und Baumwolle nach dieſem Verfahren 
bietet nicht die geringſten Schwierigkeiten. Für die Färberei der Seide 
iſt es gut, dem Bad 30 bis 508 arabiſchen Gummi pro Liter einzuver⸗ 
leiben; ſie kann alsdann in einer Flotte ausgefärbt werden und behält 
ihren eigenthümlichen Glanz und Lüſter. Die Wolle muß zuvor voll⸗ 
kommen entfettet, und müſſen die Bäder zwei bis dreimal ſo ſtark an 
ſalzſaurem Anilin gehalten werden. 

Es iſt zu bemerken, daß der erſte Gedanke, Vanadiumverbindungen 
für die Entwicklung des Anilinſchwarz zu verwenden, von Lighfoot 
im J. 1870 und von Pinckney im J. 1871 ausging, welcher ſich 
das Verfahren (nach dem Bulletin de la Société chimique de Paris, 
t. 25 p. 45) in folgender Form patentiren ließ. Die Stoffe werden 
zuerſt in die Löſung eines Vanadium⸗ oder Uranſalzes, dem gleich⸗ 
zeitig eine Nickelverbindung beigegeben iſt, eingetaucht. Pinckney 
wollte offenbar einen Theil des theuren Vanadiumſalzes durch das 
billigere Nickelſalz erſetzen, indem er von der Vorausſetzung aus⸗ 
ging, das ungemein wirkſame Vanadiumſalz werde die geringere Wirk⸗ 
ſamkeit des beigegebenen Nickelſalzes weſentlich erhöhen. Aber auf⸗ 
fallend iſt, daß er alsdann überhaupt das Nickelſalz gewählt hat, und 
noch auffallender iſt, daß er die Uranſalze mit den Vanadiumſalzen als 
gleichwerthig hinſtellt; denn Kruis ſagt in ſeiner Abhandlung über das 
Cer⸗Anilinſchwarz (1874 212 349) gerade von den Uran⸗ und Nickel⸗ 
ſalzen, daß mit ihnen nur ein Lichtgrau, kein Anilinſchwarz zu erzielen ſei. 
Aus der Metallſalzlöſung kommt ſodann die Waare in das Bad, welches 
das ſalzſaure Anilin und das chlorſaure Alkali enthält, und in welchem 
nach Belieben kalt oder warm ausgefärbt wird. Als die vortheilhafteſten 
Verhältniſſe für die Färberei wie für die Druckerei bezeichnet das Patent 
die folgenden: 150 Th. ſalzſaures Anilin, 0,125 Th. Vanadiumſalz, 
20 Th. Nickelchlorür, 100 Th. chlorſaures Kali auf 2500 Th. Waſſer. 
Für den Druck iſt noch als Verdickungsmittel Dextrin oder Gummi an⸗ 
gegeben, beiläufig geſagt, die ungeeignetſte Verdickung für jede Art 
Anilinſchwarz. 

Hommey hat Guyard's Angaben namentlich für das Anilin⸗ 
ſchwarzfärben von Wollſtoffen, welches bisher immer mit Schwierigkeiten 
verknüpft war, eingehender geprüft (Bulletin de Rouen, 1876 S. 263) 
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und gefunden, daß die Wolle mit Hilfe von Vanadiumſalzen wirklich 
leichter und ſchöner anilinſchwarz gefärbt wird, als nach den frühern 
unvollkommenen Verfahren. Vor Allem iſt jede vorgängige Präparation 
der Wolle mit rothem chromſaurem Kali, mit Kupfervitriol und mit 
Säure entbehrlich. Es genügt, die Wolle 20 bis 30 Minuten in der 
Flotte zu laſſen, welche auf 10008 Waſſer, 808 ſalzſaures Anilin, 
408 chlorſaures Kali, 08,1 vanadſaures Ammoniak und 5 bis 108 Salz: 
ſäure enthält, letztere hauptſächlich, um etwaiges noch von der Entfettung 
herrührendes Alkali in dem Gewebe zu neutraliſiren. Dann wird die 
Waare durch die Grundirmaſchine genommen, welche den Stoff gleich⸗ 
mäßig aus⸗ und die Farbeflüſſigkeit feſt in den Faden hineindrückt, her⸗ 
nach in einem warmen Locol verhängt, den andern Tag, wenn ſie grün 
angefallen iſt, durch chromſaures Kali paſſirt, gut gewaſchen und gereinigt. 
Für ganz dichtes, ſchweres Wolltuch, von welchem Hommey ein ſehr 
gelungenes, tiefſchwarzes Muſter beigelegt hat, hält er für gut, das Tuch 
zweimal durch das Bad zu nehmen, zuerſt ohne Zuſatz von Metallſalz, 
dann, nach dem Paſſiren durch die Grundirmaſchine, ein zweites Mal 
unter Hinzufügung des vanadſauren Ammoniaks. Sehr vortheilhaft 
findet er auch das neue Verfahren, um gemiſchte Gewebe aus Wolle 
und Baumwolle, oder aus Seide und Wolle zu färben, indem alle drei Ge⸗ 
ſpinnſtfaſern ohne beſondere Behandlung vor oder nach der Färbung 
in einer gemeinſamen Operation das Anilinſchwarz erhalten. Wird die 
Flotte ſchwächer angeſetzt, ſo färbt ſich die Baumwolle dunkelgrün, die 
Wolle nimmt eine ſchwache, unanſehnliche Reſedanuance an; in dem da⸗ 
rauf folgenden heißen Chrombad wird der Baumwollfaden lebhaft ſchwarz 
mit Violettſtich, die Wolle gelbbraun bis olive gefärbt, ſo daß man zu⸗ 
gleich auf dieſe Weiſe ganz hübſche Doppeleffecte erzielen kann. Der 
Preis der Vanadiumſalze ſcheint Hommey nicht ſo bedenklich zu ſein, 
um die Ausführbarkeit des Verfahrens in Frage zu ſtellen. 

Endlich gibt noch F. Gouillon im Moniteur de la teinture, 
1876 S. 138 weitere Mittheilungen über das Vanadium⸗Anilinſchwarz. 
Er gibt zu, daß man mit Ins Vanadiumchlorür oder vanadſaurem Am⸗ 
moniak pro Liter Farbflüſſigkeit wohl ein Schwarz erhält, aber die 
Reaction verläuft zu langſam und manchmal unvollſtändig. Nach ſeinen 
Erfahrungen fol das Bad immerhin 5"8 Vanadiumſalz pro Liter er: 
halten, um nach Verfluß von 48 Stunden ein ſattes, fertiges Schwarz 
bei einer Temperatur von mindeſtens 20° zu erzielen. Da das Vana⸗ 
diumchlorür in zerfließlichen, aber doch harten und deshalb nicht gerade 
leicht löslichen Stücken vorkommt, ſo hält ſich Gouillon, um auch bei 
Anwendung des beſſer löslichen vanadſauren Ammoniaks allzu ſubtile 
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Wägungen zu vermeiden, eine Normallöſung von 58 Vanadiumſalz pro 
Liter Waſſer und färbt nun in folgender Flotte, indem er auf 100 
Baumwollgarn 1501 Waſſer, 15% ſalzſaures Anilin, 51 chlorſaures Kali 
und 1508 jener Normallöſung anſetzt. Man geht mit der naſſen, ge⸗ 
bauchten Waare in das Bad, windet nach dem Herausgehen leicht aus 
und verhängt dann 24 bis 48 Stunden bei mindeſtens 20° Wärme. 
Das Garn fällt grün an und färbt ſich immer mehr dunkelolive bis 
faſt ſchwarz. Dann wird durch ein ganz ſchwaches Bad von rothem 
chromſaurem Kali paſſirt, in welchem das reine Schwarz ſich entwickelt 
ohne allen Grünſtich. Schließlich iſt ein kochendes Seifenbad zwar nicht 
nothwendig, aber es erhöht die Reinheit des Schwarz und ertheilt dem 
Faden ein weiches, geſchmeidiges Anfühlen. Kl. 
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Ueber Woolf ſche Maſchinen bei Locomotiven. 


In dieſem Bande wird S. 187 einer leichten Locomotive von nur 181 Gewicht 
und 47 qm Heizfläche bei 10at Keſſelſpannung Erwähnung gethan, welche der Bl 
{he Ingenieur A. Mallet nach dem Syſtem der Woolfiſchen Maſchinen mit Kurbeln 
unter und Zwiſchenbehälter in Creuzot bauen ließ, und es iſt von dem Berichter⸗ 
ſtatter die Bemerkung „ „es wäre intereſſant zu wiſſen, bis . welchen Ge⸗ 
ſchwindigkeiten man bei der ſo ungleichen Kraftäußerung der beiden Maſchinenſeiten 
gehen kaun, ohne die Stabilität zu gefährden.” 

Schreiber dieſer Zeilen glaubt, daß in dem beſprochenen Syſtem die Locomotive 
der nächſten Zukunft zu erblicken, und jede mit andern Maſchinen erzielbare Geſchwin⸗ 
digkeit zuläſſig ſei, da felbfiverftändlich die Conſtruction eben jo getroffen werden muß, 
daß die indicirte Leiſtung auf beiden Seiten gleich ausfällt, wenn die Maſchine mit 
normaler Kraft arbeitet. Aus den Dimenſtonen der erwähnten Maſchine läßt ſich 
ſchließen, daß dies wirklich der Fall ſein wird; denn der Durchmeſſer des kleinen 
Cylinders beträgt 240, jener des großen 400mm, die Durchmeſſer ſtehen alſo im Ber- 
hältniß 3:5, daher die Volume bei gleichem Hub im Verhältniß 9:25 = 1: 2,78. 
Bei dieſem Volumverhältniß der Cylinder, bei dat factiſchem Ueberdruck im Keſſel, halb 
geöffnetem Regulator, Couliſſenſtenerung, welche in beiden Cylindern die Abſperrung nach 
dem gleichen Kolbenweg bewirkt, und unter Vorausſetzung eines nicht zu kleinen Zwiſchen⸗ 
behälters, der ſehr vortheilthaft mit einem Dampfmantel verſehen werden kann, wird 
es zuläſſig fein, die Füllung im kleinen Cylinder mittels Couliſſenſteuerung und 
einfachen Schiebers von 0,5 bis 0,8 zu variiren, ohne daß die Leiſtung des einen Cylin⸗ 
ders weſentlich anders iſt als jene des andern, während die geſammte Leitung ſehr 
weſentlich verändert wird, die „ viel zweckmäßiger iſt, als bei ge⸗ 
wöhnlichen Maſchinen, und die Anwendung der 51, bis 3 ½ fachen Geſammtexpanſton 
eine erheblich größere Pferdeſtärke bei demſelben Dampfverbrauch garantirt. Wir glau ⸗ 
ben daher die Mallet' ſche Conſtruction als einen ſehr bedeutenden und ſehr nahe 
liegenden Fortſchritt begrüßen zu dürfen. 

Um wirklich indiciren zu können und ſich zu überzeugen, ob man die richtigen 
Dimenſionen getroffen hat, wäre es allerdings nothwendig, eine ſtationäre Maſchine 
mit denſelben Abmeſſungen, derſelben Keſſelſpannung, Droßlung und Kolbengeſchwin⸗ 
digkeit arbeiten zu laſſen, wozu ſich in Anbetracht der Wichtigkeit der Sache wohl bald 
eine Gelegenheit finden laſſen dürfte. G. S. 
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Ueber Kohlenerſparniß bei Dampfmaſchinen und über Dampfmäntel für 
Locomotiven; von Otto H. Müller in Budapeſt. 


Der Berfaffer obiger Abhandlungen (11876 219 473. 220 1. 97. — 1876 
222 18) bedient ſich bei feinen Arbeiten ausſchließlich des „englifchen Maßes“ und 
der „Zollgewichte“. Die Indicatorangaben find aber nach den Anzeigen der Inſtru⸗ 
mente in engliſchen Pfunden auf den Quadratzoll engliſch ausgedrückt. 
Durch Ueberſehen dieſes Umſtandes ſind die Druckangaben in den e Artikeln 
in „Kilogramm pro Quadratzoll engliſch“ eingeſetzt, daher zur Vermeidung aller 
Mißverſtändniſſe wie nachfolgend richtig zu . 


k 
Bd. 220 S. 107 Z. 11 v. o. flatt 16,5 lies 2,3 pro lac 
L ” [1 108 L 7 5. 0, 4 5 LL 0.7 L ” 
” ” LE ” L 15 v. u. a 15 ” 2.11 IE LE 
L 7. LI E ” ” v. u. L 5 L 0.7 n a 
E E LI L. L 14 v. u. LE 5,67 * 0,85 L. L 
* ” [42 LL ” 13 v. U. L. 7,5 6. 1.05 ” LE 
” L ” ” L 4 v. u. E 1 2,5 ” 1,76 E L 
” L L IL ” ” vd. u 0 ” 5 ” 0 9 7 ” L 
” [ud [dd 109 4 4 v. u. ” 4, 5 ” O, 6 9 I 
” L ” L L. 3 v. u. 4. 5 ” 0,7 [4 ” 
LE ” * LI L 2 v. u, L 5,45 ” 0,77 ” I 
L 51 „ L I ”„ v. u ° ” 5, 90 4. O, 80 ”„ ” 
L 5. ”„ 1 10 L 4 v. 0. EI 1 82 5. O, 24 ” ” 
” * L ” * 5 v. 0. L 1 ‚36 L 0,20 LI ” 
LE ” ” L ” L v N 0 5 1 2, 05 ” 0 7 28 L I 
EL ” E ” ” L v, o. ” 2, 27 L 0 7 8 2 I I 
L ” ” I LL 1 2 v 0 o. I 9 ” 1 7 7 6 L I 
” I L E . 13 v. o. I 1.5 ” 0,21 L. L 
” L L 11 1 L 14 v. o. a ] 5 ”„ O, 21 5. 95 
at 

„ 110 8 v. o. „ 0,91 „ 0,12 „ „ 

FE ne „ v. o. „ 2,27 „ 0,30. „ 


Bd. 222 S. 18 Z. 1 v. u. ſtatt 20 Zollpfund (10) lies 11, 4 pro 1c 
„ „ „ 19 „8 v. o. „ 45 Pfd. (22,5) lies 3, 16 pre, 10 7 5 
ie Red. 


Anti⸗Keſſelſtein von Meyn und Comp. 


40 Proc. Erſparniß für Dampfkeſſelbeſitzer. Patentirte Compoſition zur vollſtän⸗ 
digen e und gegen Neubildung des Keſſel -oder Waſſerſteins in Dampf⸗ 
keſſeln oder Locomotiven. Antikeſſelſtein. Durch die Anwendung dieſer Compoſition 
wird der in Dampfkeſſeln und Locomotiven lagernde Keſſel⸗ oder Waſſerſtein voll⸗ 
ſtändig gelöst, jede Neubildung desſelben vermieden, jeder Exploſionsgefahr 
vorgebeugt und 30 bis 40 Proc. an Brennmaterial erſpart. Lieſerungsgeſchäft für 
Eiſenbahn⸗ und Fabrikbedarf von Meyn und Comp. in Berlin O. Raupachſtr. 7. — 
So lautet der Titel einer mittels Rundſchreiben von der Firma Meyn und Comp., 
deren „Specialität“ angeblich patentirter Antikeſſelſtein iſt, verſendeten Broſchüre. 

In derſelben wird zunächſt die Entſtehung des Keſſelſteins zu erklären verſucht, 
dann werden die Nachtheile desſelben und die Mittel dagegen beſprochen. Geradezu 
komiſch iſt in dieſer, übrigens ſehr mangelhaften Darſtellung die Warnung vor ver⸗ 
ſchiedenen Geheimmitteln, z. B. Hallogenin, Katalan u. ſ. w. „Nach jahrelangen Be⸗ 
mühungen und Verſuchen iſt es uns gelungen, der Induſtrie ein Mittel gegen den 
Keſſelſtein zu übergeben“... Dieſes Mittel iſt nun das früher von Marohn ver- 
triebene Gemiſch von Chlorbarium, Salmiak und Eiſenoryd. Es ſcheint die neuliche 
Beſprechung dieſes Mittels (1876 220 262. 221 92) nicht ohne Einfluß auf dieſen 
Namenwechſel geweſen zu fein. F. 
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Hörbares Diſtanzſignal für Eiſenbahnen. 


Das Problem, ein auch beim Nebel bemerkliches Diſtanzſignal einzurichten, hat 
ſchon mehrfach die Köpfe der Erfinder beſchäftigt, und es iſt nicht zu läugnen, daß 
ein ſolches entſchieden ein Bedürfniß wäre. Leider aber find die bis jetzt erſchienenen 
Erfindungen kaum geeignet, ſich in der praktiſchen Ausführung zu bewähren. So 
ſcheint die automatiſch⸗elektriſche Pfeife von Lartigne und Foreſt (1874 218 356) 
und gleichermaßen Crichton und Craig 's hörbares Signal (1875 218 461) nie 
über das Stadium des Verſuches herausgekommen zu ſein. 

Einfacher oder, wenn man will, primitiver als beide, iſt der demſelben Zwecke 
beſtimmte Apparat von T. Brown, welcher im Engineer, Auguſt 1876 S. 112 mit 
den betreffenden Zeichnungen publicirt iſt. Hier erfolgt das Oeffnen der Dampfpfeife 
durch ein kleines Sternrad, das ſeitlich vom Bahnräumer der Locomotive angebracht 
iſt und durch einen paſſenden Anſchlag um eine Vierteldrehung bewegt werden kann. 
Letzterer befindet ſich neben der Schiene, iſt mit einem Gegengewicht verſehen und kann 
von der Station aus mittels eines Drahtes gehoben oder geſenkt werden, um erfor⸗ 
derlichen Falles das gewünſchte Signal zu veranlaſſen. Gleichzeitig wird von dem 
Hebelwerke, welches die Bewegung des Sternrades auf die Pfeife überträgt, ein Zeiger 
bewegt, der auf einem Zifferblatte angibt, wie oft das hörbare Difanzſignal in An⸗ 
ſpruch genommen wurde. R. 


Ueber die Streifen im Puddeleiſen. 


ur Nachweiſung, daß das Puddeleiſen in ſeiner Maſſe vertheilt Schlacke enthält, 
hat Chatelier (Comptes rendus, 1876 t. 82 p. 1057) ein Stück ſtreifiges Eiſen 
im Chlorſtrom erhitzt und ſo das Eiſen verflüchtigt. Es blieb eine weißgrüne leichte 
Maſſe von der Form des Eiſenſtückes zurück, welches aus ſein vertheilter Schlacke be⸗ 
ſtand. Holzkohleneiſen enthielt 0,7 Proc. Schlacke, belgiſches Eiſen 1,3 Proc. Die 
Schlacken bilden lange, der Richtung, in welcher das Eiſen gewalzt war, parallele Reihen. 


Das Vernickeln durch Anſieden, angewendet auf polirte Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
objecte; von F. Stolba. 


Man bringt zu einer verdünnten (5 bis 10 proc.) Auflöſung von möglichſt reinem 
Chlorzink fo viel Nickelſulfat, daß dieſelbe ſtark grün gefärbt wird, und erhitzt (am beſten 
in einem Porzellangefäß) zum Kochen. Man trägt nun (unbekümmert um die ſich 
einſtellende Trübung durch Ausſcheidung eines baſiſchen Zinkſalzes) die vollkommen 
fettfreien gereinigten Gegenſtände derart ein, daß ſich dieſelben am beſten gar nicht 
oder doch nur an wenigen Stellen berühren, und erhält, unter zeitweiligem Erſatz des 
verdampften Waſſers durch deſtillirtes, 30 bis 60 Minuten lang im Kochen. 

Während dieſer Zeit ſchlägt ſich das Nickel in Form einer glänzenden blanken 
Schicht nieder, und zwar überall dort, wo dem Objecte kein Oxyd oder Fett anhaftet. 
Man kann auch ohne Schaden ſtundenlange kochen, ohne aber eine weſentlich ſtärkere 
Nickelſchichte erzielen zu können. 

Erſcheint der Gegenſtand überall vernickelt, jo ſpült man ihn mit Waſſer ab, wo⸗ 
rin etwas Kreide ſuspendirt iſt, und trocknet ihn hernach ſorgfältig ab. Die Nickel⸗ 
ſchicht verträgt Putzen mit Kreide ganz wohl und empfiehlt ſich überall dort, wo eine 
zwar ſehr feſt haftende aber dünne Nickelſchichte dem Zwecke Genüge leiſtet. Das 
Anſehen der ſo vernickelten Gegenſtände iſt ein ſehr gefälliges, namentlich bei polirten 
Objecten, wo die Schicht glänzend weiß mit einem Stich ins Gelbliche erſcheint. 

Bezüglich des zu verwendenden Chlorzinks wäre noch zu bemerken, daß es kein 
durch Eiſen fällbares Metgll enthalten ſoll. Man bereitet es dort, wo man es käuf⸗ 
lich von guter Qualität nicht haben kann, am beſten durch Auflöſen von Zinkabſällen 
in möglichſt reiner Salzſäure und Stehenlaſſen der Löſung mit überſchüſſigem Zink 
zum Behufe der Ausfällung der durch Zink fällbaren Metalle. Die Löſung wird 
nach 24 ſtündiger Einwirkung abfiltrirt und iſt zum Gebrauche fertig, wobei zu be⸗ 
rückſichtigen iſt, daß dieſelbe für jeden Theil gelösten Zinkmetalles nahezu 2,1 Th. 
Chlorzink enthält. 
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Auch das verwendete Nickelſulfat ſoll 1 rein ſein, und insbeſondere darf 
die Auflöſung, mit blankem Eiſen zuſammengebracht, in der Kälte kein dadurch fäll⸗ 
bares Metall, wie z. B. Kupfer, abſetzen. an muß auch während der Ausführung 
der Operation, wenn in Folge der Bildung der Nickelſchicht die Flüſſigkeit ſchwach 
gelin gefärbt erſcheint, friſches Nickelſalz bis zum Eintritte einer intenſiv grünen Fär⸗ 
ung zuſetzen. 

Bie zum Bernideln verwendete Flüſſigkeit ſcheidet beim Stehen an der Luft, zu⸗ 
folge des aufgenommenen Eiſens, Eiſenhydroryd ab und kann hiervon durch Filtra⸗ 
tion befreit werden, um nach Zuſatz von etwas Chlorzinklöſung und Nickelſulfat wie⸗ 
derholt zum Vernickeln zu dienen. 

In ganz gleicher Art kann man bei Anwendung von Kobaltſulfat metalliſches 
länzendes Kobalt auf polirten Eiſen⸗ und Stahlobjecten niederſchlagen. Dieſes unter⸗ 
ſcheidet ſich dem Anſehen nach vom polirten Stahl nur ſchwierig an einem ſchwachen 
Stich ins Röthliche und haftet ebenfalls außerordentlich feſt, wie ſich Verfaſſer an 
Schlüſſeln überzeugt hat, die er ſtets bei ſich trägt, und welche nun bereits ſeit 
Monaten mit Kobalt überzogen find. 

Noch iſt hervorzuheben, daß auch Eifen- und Stahlobjecte, welche Anlauffarben 
zeigen, z. B. blauangelaufene Stahlfedern, ohne weiteres in angegebener Art vernickelt 
werden können, da die Anlauffarbe beim Kochen raſch verſchwindet und bald durch 
eine Mau de Nickelſchichte erſetzt wird. (Nach den Sitzungsberichten der k. böhmiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Prag.) 


Zur Galvanoplaſtik. 


Heeren (1872 204 487) ſchlug bekanntlich vor, die Formen für galvanoplaſtiſche 
Niederſchläge, ſtatt dieſelben mit Graphit leitend zu machen, ſie mit einer mit Ammo⸗ 
niak überſättigten alloholiſchen Silbernitratlöſung zu überziehen und dann Schwefel⸗ 
waſſerſtoffdämpfen auszuſetzen. P. Cazeneuve ſchlägt nun (in den Comptes rendus, 
1876 t. 82 p. 1341) vor, die Formen in eine Löſung von Silbernitrat in 
Methylalkohol zu tauchen, nach dem Trocknen zuerſt Ammoniakdämpfen, dann bei 1000 
entwickelten Queckfilberdämpfen auszuſetzen. Die Reduction des Silbers iſt in wenigen 
Minuten vollendet. Cazeneuve gibt an, daß auf dieſe Weiſe auch Blätter, Blumen, 
Inſekten und andere organiſche Körper galvanoplaſtiſch mit einer Kupferſchicht über⸗ 
zogen werden können. 


Ueber Schweißflecken im Leder. 


Als Urſache der ſogen. Schweißflecken im Leder find anzuſehen die in den gerb- 
ſtoffhaltigen Rinden, namentlich der Fichtenlohe, außer Farbſtoff und Gerbſtoff noch 
enthaltenden feſten, harzigen oder harzähnlichen Beſtandtheile, ferner Wärme und 
Druck. Es wird nun (im Gerber, 1876 S. 530) hervorgehoben, daß das Berblaffen 
und Schattiren der Farben, welches namentlich bei Lammleder, faſt nie bei gut 
S Ziegenleder vorkommt, auf dieſelbe Urſache zurückzuführen iſt als die ſogen. 

chweißflecken, nämlich auf die Anwendung concentrirter gerbſtoffhaltiger Brühen. 
Die zur Herſtellung heller Farben zu verwendenden gerbſtoffhaltigen Rinden, wie 
Erlen und Weidenrinden, find nur in gehörig abgeklärtem und möglichſt mit Waſſer 
verdünntem Zuſtand zu gebrauchen, aus diefe Rinden nicht vorherrſchend oder wohl 
gar ausſchließlich als Grundfarbe i ferner nicht durch die bekannten, leicht 
veränderlichen Beerenſäfte zu dunkeln. Im Allgemeinen liebt man härteres Waſſer 
u Zwecken der Lederfärberei, vorausgeſetzt, daß es nicht zu ſtark (7) kalkhaltig if. 

an nimmt an, daß auf härteres Waſſer die Farben klarer und kräftiger ſtehen als 
auf ſolches, welches allzu weich iſt. 


Zur Bierfälſchung. 


Der dritte deutſche Brauertag hat auf Antrag des Vorſitzenden Henrich fol⸗ 
gende Reſolutionen angenommen: 
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Die aus allen Gauen Deutſchlands, Oeſterreich⸗Ungarns und der deutſchen Schweiz 

am 3. Auguſt 1876 verſammelten Mitglieder des deutſchen Brauerbundes erklären 

egenüber den unbegründeten und unbewieſenen Verdächtigungen, welche gegen ihren 
Gewerbebetrieb in einzelnen Blättern der Tagespreſſe erhoben wurden: 

1) Daß ein gutes, kräftiges und geſundes Bier nur aus 1 Hopfen, 
Hefe und Waffer herzuſtellen iſt, und daß ſtatt des Gerſtenmalzes nur Stärkemehl 
und Reis zum theilweiſen Erſatz verwendet werden dürfen, daß ſie aber alle ſonſtigen 
Zuſätze für unſtatthaft, ungeſetzlich und verwerflich erachten. 

2) Sie erkennen in der häufig vorkommenden Beſchuldigung, daß ſtatt des Hopfens 
Surrogate verwendet werden, umſomehr eine die Ehre des Brauereigewerbes verletzende 
Verleumdung, als faſt nur giftige oder doch der Geſundheit ſchädliche Stoffe als ſolche 
angebliche Surrogate bezeichnet zu werden pflegen, als mithin in der Behauptung 
die ſchwere Anklage der Giftmiſcherei enthalten iſt. . 

3) Sie weiſen dieſe Verleumdungen als unwahr und thatſächlich unbegründet 
zurück, ſo lange nicht Namen genannt und Beweiſe beigebracht werden. 

4) Sie erwarten vom Präſidium des Brauerbundes, daß es, im Falle von 
Neuem Verdächtigungen des Gewerbebetriebs der Brauer in oben bezeichneter Art in 
öffentlichen Blättern verbreitet werden ſollten, in der bisherigen Weile verfahre, näm⸗ 
lich die Redactionen der betreffenden Blätter öffentlich aufzuſordern, entweder Namen 
zu nennen und Beweiſe beizubringen, oder aber ihre Behauptungen und Verleumdun ⸗ 
gen öffentlich zu widerrufen. 

5) Sie ermächtigten ihr Präsidium, im Falle Brauner namhaft gemacht werden 
könnten, welche ſtatt des Hopfens Surrogate, alſo der Geſundheit ſchädliche Stoffe ver- 
wenden follen, dem Thatbeſtand nöͤthigenfalls unter obrigkeitlicher Aſſiſtenz feſtzuſtellen 
und das Ergebniß zu veröffentlichen, auch, wenn ſich wirklich eine Verſchuldung her. 
ansſtellen wird, gegen den Schuldigen die Einleitung des Strafverfahrens zu veran⸗ 
laffen, damit der Uebertreter, welcher durch unredliches und gemeinſchädliches Verfahren 
die Ehre des ganzen Gewerbes gefährdet, zur gebührenden Strafe gezogen werde. 
(Allgemeine Zeitſchrift für Bierbrauer, 1876 S. 481.) 

Der Congres international des Sciences médicales, welcher im September 1875 
in Brüſſel tagte, nahm in der Sitzung vom 23. September folgende Reſolution an: 

1) Nur diejenigen gegohrenen Getränke ſind „Bier“, welche aus Getreide und 
Hopfen hergeſtellt werden. 

2) Keine andere Subſtanz kann dieſe Beſtandtheile ganz oder theilweiſe erſetzen. 


Der abgehende Dampf zum Vorwärmen des Brauwaſſers. 


Nicht ſelten gegn, man Waſſer mittels directer Einſtrömung des Dampfes zu 
erwärmen und dieſes Waſſer alsdann zum Einmaiſchen und Anſchwänzen zu verwen⸗ 
den; dies geſchah auch (nach einer Mittheilung an die Zeitſchrift für Bierbrauerei, 
1876 S. 273) in einer neuen Bierbrauerei. Die Würze lief anfangs ſehr ſchön und, 
was nach ſpätern Beobachtungen ſogar auffallend iſt, recht klar von den Trebern, 
und es zeigten ſich bei den erſten Gebräuen, welche mit dieſem ſo erwärmten Waſſer 
hergeſtellt wurden, keinerlei auffallende Erſcheinungen; das Bier wurde klar, mild, 
recht vollmundig und kryſtallhell. 

Schon beim 4. oder 5. Gebräue ergab ſich bei der Gährung eine auffallende 
Abnahme in der Kräuſenbildung, die Hefen degenerirten immer mehr und zwangen 
den Brauer, fi mit anderer Satzhefe zu verſehen; dieſe hielt auch kaum 2 oder 3 
Sätze aus und mußte alsdann wieder durch neueren Zeug erſetzt werden, welcher 
dann, noch weniger lang günſtig wirkend, ſehr bald durch eine 3., 4., 5. Probe 
abgelöst werden mußte, bis endlich ſelbſt bei der ſchönſten, friſchen, geſundeſten Satz ⸗ 
hefe eine halbwegs zufriedenſtellende Gährung nicht mehr zu erzielen war. 

Nach langen vergeblichen Verſuchen über die Urſache dieſes Uebelſtandes machte 
man endlich die Beobachtung, daß das heiße Anſchwänzwaſſer fetthaltig war. Dieſes 
Waſſer wurde vom abgehenden Maſchinendampfe vorgewärmt, indem derſelbe in einem 
geſchloſſenen Reſervoir über der Waſſeroberfläche der einen Seite eintrat, um nach 
erfolgter Condenſation theilweiſe am andern Ende wieder auszutreten. Beim Oeffnen 
des Behälters zeigten ſich die Ränder des Behälters mit einer Fettſchicht überzogen. Der 
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ſchaffung folder Keſſel ſich mit Ernſt Solvay in Brüſſel (Rue Prince Albert Nr. 33) 
in Verbindung zu ſetzen. Auch erklärt ſich Hr. Dr. Gerlach ſelbſt zu weiterer Aus⸗ 
kunft fiber die Leiſtungsfähigkeit dieſer Keſſel gerne bereit. 


Analyſe der Salzſäure auf ihren Gehalt an Schwefelſäure. 


Zur Beſtimmung der Schwefelſäure in der käuflichen Salzſäure wird dieſe ver⸗ 
dünnt und mit Chlorbarium gefällt. Auch der Gypsgehalt der Knochenkohle wird 
meiſt in ſtark ſalzſaurer Löſung beſtimmt. F. Sachs (Zeitſchrift des Vereins für 
Rüdenzuckerinduſtrie des deutſchen Reiches, 1876 S. 773) findet nun, daß hierbei er- 
hebliche Mengen von ſchweſelſaurem Barium gelöst bleiben, daß es daher nöthig iſt, 
die überſchüſſige Salzſäure vor der Fällung mit Chlorbariuß, zu verdampfen. 


Fabrikation von Jod aus Varec. 


Zur Verhütung des Verluſtes an Jod bei der Berafhung der Varec ſchlägt 
Herland (Comptes rendus, 1876 t. 82 p. 1490) vor, den friſchen Seetang kalt 
mit einer dünnen Kalkmilch auszuziehen, ſo daß die concentrirten Langen mit der 
friſchen Pflanze, die theilweiſe ausgezogenen Tange aber in verdünntere Fluſſgteiten 
kommen (vgl. 1875 218 485). Die ſo erhaltenen, möglichſt concentrirten Laugen werden 
eingedampft und der Rückſtand ſchwach geglüht. Während die bei der Verbrennung 
der Pflanzen erhaltene Salzmaſſe kaum 15 Proc. untzbare Kaliſalze als Chlorür und 
Sulfat, ſowie höchſtens 1 Proc. Jodide enthielt, find in dem erwähnten Abdampf⸗ 
rückſtande 45 bis 50 Proc. Kaliverbindungen und ſelbſt 5 bis 6 Proc. Jodide enthalten. 


Ein neues Mittel gegen öͤdematöſe u. a. Anſchwellungen; von 
Albert Ungerer. 


Die Entfernung von Infiltrationen der Haut gelingt nach wiederholten Verſuchen 
ſehr leicht mittels Osmoſe, worauf mich eine ſehr ausgedehnte Verbrühung der Hand 
führte, welche eine ſehr ſtarke und äußerſt Iömergbafte Anſchwellung ohne offene 
Wunden zur Folge hatte; 12ſtündige kalte Umſchläge milderten die Anſchwellung 
nicht im geringſten, und waren die Schmerzen faſt unerträglich bei nur Secunden 
langem Herausnehmen der Hand aus dem kalten Waſſer. Ich machte daher einen 
einen Diffuſionsverſuch und tauchte die Hand in eine geſättigte Kochſalzlöſung; der 
Erfolg war überraſchend. Obgleich die Salzlöſung nicht die Temperatur des Eis⸗ 
waſſers hatte, ließ der Schmerz nach kurzer Zeit nach, wie mir ſchien augenblicdllich; 
nach ½ Stunde war die von dem Waſſer ganz aufgequollene Haut wieder normal, 
nach 4 Stunden waren Geſchwulſt und Schmerz völlig verſchwunden. Die ſo be⸗ 
handelte Hand unterſchied ſich den andern Tag nur durch eine ſchwache Röthung und 
ſehr gelinde Schwellung von der geſunden Hand. 


Pratt's Schraubenmutter⸗Verſicherung. 


Wir werden nachträglich darauf aufmerkſam gemacht, daß die Skizze von Pratt's 
Schraubenmutter⸗Verſicherung (Figur 14 Tafel V Bd. 221) mit dem Texte (S. 201 
Bd. 221) nicht ſtimmt. Die Mutter wurde nämlich in grade verkehrter Lage auf 
den Schraubenbolzen gezeichnet, wobei der Kautſchuk wirkungslos bliebe. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt die Mutter umgekehrt auf den Bolzen geſchraubt zu denken. Die Red. 
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ſchaffung folder Keſſel ſich mit Ernſt Solvay in Brüffel (Rue Prince Albert Nr. 33) 
in Verbindung zu ſetzen. Auch erklärt ſich Hr. Dr. Gerlach ſelbſt zu weiterer Aus⸗ 
kunft über die Leiſtungsfähigkeit dieſer Keſſel gerne bereit. 


Analyſe der Salzsäure auf ihren Gehalt an Schwefelſäure. 5 
Zur Beſtimmung der Schwefelfäure in der käuflichen Salzſäure wird dieſe ver⸗ 
1 . Wa. der. Gnpsgebalt der Knochenkohle wird 
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Notizen von der Meltausfellung in Yhilndelphia 1876; 
von Ingenieur Müller- Melchiors. 
Mit Abbildungen auf Taf. 4 und IX. 
(Fortſetzung von S. 113 dieſes Bandes.) 


42. Van Haagen's Schleifmaſchine für eee 
(Taf. A und Fig. 1 bis 7 la / ].) 


Es ſind zwei Arbeitsmaſchinen, deren ausgedehnte Einführung in 
den Maſchinenbau wir den Amerikanern verdanken, die Fräsmaſchine 
und die Schmirgelmaſchine. Groß war daher die Erwartung aller nach 
Amerika Ziehenden, in der Anwendung und Ausbildung dahin gehöriger 
Werkzeuge Neues zu ſehen und zu lernen; ebenſo groß die Enttäuſchung, 
denn die Ausbeute war äußerſt gering. Eine Schmirgelmaſchine zum 
Schleifen der Spiralbohrer, welche den Gegenſtand dieſes Artikels bildet, 
ſowie eine Maſchine zum Planſchmirgeln, die nachfolgend beſchrieben 
werden ſoll, waren die einzigen bemerkenswerthen Novitäten unter den 
amerikaniſchen Schmirgelmaſchinen der Ausſtellung; von den Fräsma⸗ 
ſchinen war keine einzige Novität erſchienen, da die vielfach und in vor⸗ 
trefflicher Ausführung vertretene Univerſalfräsmaſchine (Milling machine) 
ſchon Jahre lang bekannt, allerdings noch immer nicht in unſern euro⸗ 
päiſchen Fabriken eingebürgert iſt. Dieſe Maſchine fehlt in keiner wohl⸗ 
eingerichteten Werkſtätte Amerikas, dient, mit Theilmechanismus verſehen, 
zum Schneiden von Zahnrädern, zur Herſtellung von Spiralbohrern, 
welche aus einer runden Stahlſtange ſchraubenförmig ausgefräst werden, 
und aller andern Fräswerkzeuge, ſowie endlich zu jeder Arbeit, welche 
auf keiner andern Bearbeitungsmaſchine geleiſtet werden kann. Abge⸗ 
ſehen von dieſem Cabinetſtücke amerikaniſchen Werkzeugmaſchinenbaues 
ſieht man in Amerika die Fräſe ebenſowohl nur auf Specialzwecke be⸗ 
ſchränkt wie bei uns in Europa. 

Ein gleiches gilt von der Schmirgelſcheibe, welche vorzugsweiſe zum 
Glätten eingeſetzter Beſtandtheile und zum Schärfen von Werkzeugen 
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angewendet wird und kaum weiter verbreitet iſt als in modernen deut ſchen 
und engliſchen Fabriken. Die Anwendung von Schleifſteinen und von 
Schmirgelriemen weist gleichfalls keine Neuerung auf, dagegen find an⸗ 
derſeits in europäiſchen Fabriken Fortſchritte in der Conſtruction von 
Präciſions⸗Schmirgelmaſchinen gemacht worden, hinter denen Amerika 
entſchieden zurückgeblieben iſt. Als Beiſpiel derſelben waren zwei Plan⸗ 
Schmirgelmaſchinen von Bollmann in Wien, leider in wenig em⸗ 
pfehlender Ausführung, erſchienen, durch Schäffer und Budenberg 
in Buckau⸗Magdeburg ausgeſtellt. Wir hoffen von dieſem intereſſanten 
Ausſtellungsobjecte noch Zeichnung und Beſchreibung bringen zu konnen. 

An Stelle derartiger raſfinirter Mechanismen fieht man in Amerika 
durchwegs die einfache Schmirgelſcheibe, ohne jegliche Einſpannvorrichtung, 
mit einfacher Auflage für das zu bearbeitende Werkzeug oder ſonſtige 
Arbeitsſtück; ſelbſt die reizende Bohrerſchleifmaſchine von Wm. Sellers 
und Comp., welche in Wien 1873 fo vielen Beifall erregte (51873 
210 245), ſcheint nur äußerſt wenig verbreitet zu ſein, und es erweckt 
gerade keinen imponirenden Eindruck von der amerikaniſchen Schmirgel⸗ 
kunſt, wenn man beiſpielsweiſe in allen Locomotivwerkſtätten die ges 
härteten Steuerungscouliſſen aus freier Hand nach der Schablone ab⸗ 
ſchmirgeln und den Gleitbacken mühſam mit Schmirgelpulver ein⸗ 
paſſen ſieht. 

In wohlthätigem Contraſte gegen dieſes allgemein übliche Verfahren 
und darum deſto auffallender erſcheint die hier zu beſchreibende Schleif⸗ 
maſchine von C. van Haagen! und Comp. in Philadelphia, welche 
übrigens auch von Thomſon, Sterne und Comp. in Glasgow im 
Einverſtändniß mit dem Erfinder fabricirt wird.? Dieſelbe, dargeſtellt auf 
Taf. 4 und in Fig. 1 bis 3, dient zum Anſchärfen der Spiralbohrer, 
wie ein ſolcher in Fig. 2 und 3 eingeſpannt gezeichnet iſt; zum Ver⸗ 
ſtändniß der Wirkſamkeit iſt es nöthig, zuvor die hieran zu ſtellenden 
Anforderungen klarzulegen. 

Der Bohrer (Fig. 4 und 5) ſchneidet mit den Kanten ab und ab“, 
welche den Schnitt einer Kegelfläche mit einer durch deren Achſe gehen⸗ 
den Ebene darſtellen. Hinter dieſen Arbeitskanten muß die Oberfläche 
des Werkzeuges unter der Kegelfläche zurücktreten, da ſich ſonſt der 
Bohrer klemmt, warmläuft und nicht ſchneiden kann. Die hinter der 
Schneidkante befindliche Oberfläche des Werkeuges iſt daher keine Kegel⸗ 

1 Bon demſelben Conſtructeur rührt der S. 108 beſchriebene expandible Bohrer her. 

1 Das Gewicht der Schleifmaſchine für Spiralbohrer von 7 bis 40mm Durch⸗ 
mefler beträgt mit on I le (welche 885 Touren pro Minute machen ſoll) urd 


Schlüffel 240x; loco 8 bei Thomſon, Sterne und Comp. 
45 Pfund Stein beiläufig 900 M 
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fläche mehr, ſondern, wie wir zunächſt annehmen wollen, derart beſchaffen, 
daß jede Erzeugende durch die gemeinſame Spitze geht, aber einen immer 
ſpitzern Winkel mit der Achſe bildet wie die unmittelbar vorhergehende, 
ſo daß die Verſchneidung der Oberfläche von der Schneidkante ab bis 
zur Hinterkante ac mit dem cylindriſchen Mantel des Bohrers durch die 
in Figur 4 erſichtliche Linie ob dargeſtellt wird. Eine ſolche Form des 
Werkzeuges gibt der Schneide die größtmögliche Feſtigkeit und geſtattet 
das Nachſchleifen des Bohrers unter geringſtem Materialaufwande, läßt 
ſich aber bei der gewöhnlichen Zuſchärfmethode, die von Hand geſchieht, 
nur äußerſt mühſam und immer nur unvollkommen erzielen. Alles dies 
geſchieht aber mit der Maſchine Van Haagen's in einfachſter und vollen⸗ 
detſter Weiſe, wie wir uns oft an der Ausſtellungsmaſchine überzeugt haben. 
Dieſelbe beſteht zunächſt aus einer Schmirgelſcheibe, die in einem Gehäuſe g 
eingeſchloſſen iſt und an der Arbeitsſtelle mit Waſſer beſpritzt wird, um das 
Weichwerden des zu ſchleifenden Bohrers zu verhindern. Die Spindel der 
Schmirgelſcheibe iſt in zwei Ständern gelagert, zwiſchen denen der An⸗ 
triebsriemen, wie in Fig. 1 und 2 punktirt angedeutet, aufliegt. Am 
einen Ende der Spindel ſitzt die Schmirgelſcheibe, über welcher bei ſtatt⸗ 
gehabter Abnützung das Gehäuſe g fo nachgerückt werden kann, daß die 
Lager vor dem Schmirgelſtaube ſtets vollkommen geſchützt find; an dem 
andern Ende der Spindel ſitzt eine kleine Kreiſelpumpe, die mittels des 
Gummiſchlauches a das Kühlwaſſer aus dem Ständer der Maſchine an⸗ 
ſaugt und mittels des Schlauches d das Waſſer zur Schmirgelſcheibe 
führt, wo es von derſelben nach abwärts ins Gehäuſe mitgeriſſen und 
von hier durch den Schlauch c (Fig. 3) in ein Sammelreſervoir geführt 
wird, das gleichfalls im Ständer angeordnet iſt. Die Lager der An⸗ 
triebsſpindel ſind nicht feſt mit dem eigentlichen Maſchinengeſtelle ver⸗ 
bunden, ſondern auf demſelben mit einem Schlitten s geführt, welcher 
durch den Handhebel h in der Richtung der Pfeile (Fig. 3) hin⸗ und 
herbewegt werden kann. 

Der zweite Beſtandtheil der Maſchine iſt die Einſpannvorrichtung 
des Bohrers. Dieſelbe iſt auf einem drehbaren Arm m angebracht, 
deſſen Drehungspunkt durch einen feſten Zapfen 2 im Maſchinengeſtelle 
gebildet iſt, während das andere Ende in einem concentriſchen Schlitze 
des nach dieſer Seite herausragenden Geſtelles (ſiehe Figur 3) getragen 
und geführt wird. An dieſem Ende trägt der drehbare Arm m ein 
Lager, in welchem eine Spindel p gelagert iſt, auf der das Handrädchen r 
zunächſt frei beweglich aufſitzt. Dasſelbe hat auf der einen Seite einen 
Griff, diametral gegenüber, wie aus Fig. 1 und z erſichtlich, ein Gegen: 
gewicht angebracht und zwiſchen beiden einen in der Peripherie drehbaren 
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Kloben k, welcher die Schwingung des Armes m unter dem Einfluſſe 
des Griffrädchens dadurch vermittelt, daß er durch die Zugſtange 1 mit 
einer feſten Säule n verbunden iſt, ſo daß ſich bei einer Drehung des 
Rädchens r im Sinne des Pfeiles in Figur 2 der bewegliche Arm m 
der im Geſtelle befeſtigten Säule n nähern und ſich ſomit um den 
Zapfen 2 drehen muß. Denken wir uns nun mit der Spindel p den 
zu ſchleifenden Bohrer verbunden, ſo daß deſſen Spitze mit dem Dre⸗ 
hungspunkte 2 des ſchwingenden Armes zuſammenfällt, und nöthigt man 
ferner die Spindel p an der Drehung des Rädchens r dadurch theil⸗ 
zunehmen, daß eine Klemmſchraube durch den auf dem Handgriffe desſelben 
befindlichen geränderten Knopf angezogen, während gleichzeitig die Schmir⸗ 
gelſcheibe an der Bohrerkante vorüber geführt wird, ſo erhält die Arbeits⸗ 
fläche des Spiralbohrers genau die eingangs vorgeſchriebene Form, wie 
ſie in Fig. 4 und 5 dargeſtellt iſt. 

Hiermit aber wäre der Bohrer noch nicht zur Arbeit brauchbar, 
denn in der Nähe der Spitze a fällt die nichtſchneidende Kante ac 
bezieh. ac’ mit der Schneidkante ab’ bezieh. ab zuſammen, hindert 
ſomit die Schneidwirkung um die Mittellinie herum. Dies zu ver⸗ 
meiden, muß die nichtſchneidende Kante der ganzen Länge nach hinter 
der Schneidkante zurücktreten, worauf dann der Bohrer die in Fig. 6 
und 7 gezeichnete Geſtalt erhält. 

Um dies zu erreichen, muß gleichzeitig mit der Achſendrehung 
des zu ſchleifenden Bohrers und gleichzeitig mit ſeiner Drehung um 
den Zapfen 2 endlich noch eine Längsverſchiebung desſelben gegen die 
Schmirgelſcheibe zu erfolgen. Wie einfach alle dieſe anſcheinend compli⸗ 
cirten Bewegungen vor ſich gehen und wie leicht die Handhabung und 
Adjuſtirung ſtattfindet, wird aus der nun noch beizufügenden Beſchrei⸗ 
bung der eigentlichen Einſpannvorrichtung, ſowie der Darſtellung des 
Vorgehens beim Gebrauch der Maſchine deutlich werden. 

Der Spiralbohrer wird mit dem coniſchen, für die Bohrſpindel be⸗ 
ſtimmten Ende in ein auf der Spindel p ſitzendes Futter geſteckt und 
dadurch mit derſelben verbunden, gleichzeitig aber unmittelbar vor der 
Schmirgelſcheibe durch einen genau kalibrirten Ring geführt, der in einem 
kleinen Tragſtück e feſtgeklemmt wird. Durch dieſe Ringe, welche ge⸗ 
härtet ſind und für die verſchiedenen Bohrergrößen jeder Maſchine mit⸗ 
geliefert werden, erhält die Schleiffläche eine genau achſiale Führung, 
nachdem, wenn ſelbſt das Werkzeug verbogen ſein ſollte, das mit der 
Spindel p verbundene Einſpannfutter eine kleine Oſcillation geſtattet. 
Die Spindel p ſelbſt iſt, außer in dem oben erwähnten feſten Lager am 
hintern Ende des Dreharmes m, noch in einem zweiten Lager q geführt, 
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das auf einer Gleitbahn des Armes m beweglich und mittels eines 
Hebels u in beliebiger Stellung feſtzuklemmen iſt, je nach der Länge 
des zu ſchleifenden Bohrers. In dieſem Lager iſt jedoch die Spindel p 
nicht direct geführt, ſondern mittels einer Hülſe x, welche verſchiedene 
Functionen zu erfüllen bat, | 

Wie aus Figur 3 im theilweiſen Schnitte erfichtlich iſt, hat die Hülſe x 
das kurze Stück einer ſchraubenförmigen Nuth eingearbeitet, in welche 
ein auf der Spindel p befeſtigter Stift paßt; am hintern Ende der 
Hülſe x iſt ein geränderter Knopf, daneben auf der Spindel p ein 
zweiter Knopf befeſtigt, zwiſchen beiden eine kleine Spiralfeder einge⸗ 
ſchaltet, um jeden todten Gang des Stiftes in der Nuth aufzuheben. 
Endlich iſt in der Mitte des Lagers q ein Ring f eingelegt, in welchen 
der Griff v angebracht iſt und zwar fo, daß durch Drehen eines Knopfes 
auf demſelben die Hülſe x mit dem Ringe f feſt verbunden wird, wäh: 
rend letzterer durch einen Stift, deſſen Handhabe in Figur 2 bei y erſichtlich, 
an dem Lager q befeſtigt iſt. 

Der Vorgang beim Schleifen läßt ſich nun leicht verſtändlich machen. 
Zunächſt wird in dem Ringhalter e, welcher ſich vor der Schmirgel⸗ 
ſcheibe befindet, eine Lehre eingeſchoben, um zu ſehen, ob ſich die Hori⸗ 
zontalkante der Schmirgelſcheibe genau vertical über der Achſe des 
Drehungsbolzens 2 befindet; iſt dies nicht der Fall, ſo werden die Ständer 
der Schmirgelſpindel auf dem Support s verſchoben, bis die Scheibe 
genau die Lehre berührt, und dann wieder feſtgeklemmt. 

Nach dieſer Prüfung, die ſelbſtverſtändlich nur von Zeit zu Zeit 
vorzunehmen iſt, wird in den Ringhalter e das entſprechende Kaliber 
eingeklemmt, der Bohrer durchgeſteckt und in das Mitnehmerfutter der 
Spindel p eingedrückt, nachdem das Lager q und mit ihm die Büchſe x 
und die Spindel p, die jetzt alle verbunden ſind, ſo weit auf der Gleitbahn 
des Dreharmes m verſchoben wurde, daß der Bohrer beiläufig die 
Schmirgelſcheibe berührt. Das Lager q wird dann in. feiner Stellung 
auf dem Arme m feſtgeklemmt, während die genaue Einſtellung, und 
eventuell die Vorrückung, bei gelüfteter Klemmſchraube des Griffes v 
durch Verſchiebung der Hülſe x bewirkt wird, welche zu dieſem Zwecke 
den geränderten Knopf erhalten hat. Iſt dies geſchehen, ſo wird die 
Klemmſchraube des Griffes » wieder feſt angezogen, ebenſo die auf dem 
Griffe des Rädchens r befindliche Klemmſchraube, ſo daß nun die Spindel p 
mit dem Rade r, die Hülſe x mit dem Lager q feſt verbunden iſt. Jetzt 
läßt der Arbeiter den Riemen angehen, regulirt den Waſſerzufluß der 
Pumpe dadurch, daß er den durch ein Auge geführten Kautſchukſchlauch b 
mehr oder weniger einknickt, und ergreift dann mit der rechten Hand 
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den Hebel h, mit der linken den Griff des Rädchens r, bewegt letztern 
langſam ruckweiſe nach abwärts, während die Schmirgelſcheibe mittels 
des Griffes h raſcher hin⸗ und hergeſchoben wird. Dabei dreht ſich die 
zu ſchleifende Hälfte der Bohrerfläche von unten nach aufwärts, und 
wird gleichzeitig durch die Bewegung des Dreharmes m und den Ein⸗ 
fluß der ſchraubenförmigen Nuth der Hülſe x unter immer ſpitzerm Winkel 
an die Schmirgelſcheibe angedrückt, ſo daß genau die gewünſchte Oberfläche 
des Bohrers (Fig. 6 und 7) erzielt wird, welche dann noch einmal bei raſchem 
Drehen des Rades r glänzend polirt wird. Es verſchwindet dadurch jegliche 
Bearbeitungsſpur, wie dies auf keinem andern Wege erzielbar wäre. 
Nach Vollendung der einen Bohrerhälfte wird der Arm m wieder in die 
Anfangsſtellung zurückgebracht, die Klemmſchraube des Griffrädchens r 
gelüftet, der Griff v aber mit x und p feſt verbunden erhalten und um 
180° verdreht, wozu die Lüftung des den Ring f mit q verbindenden 
Stiftes (durch die Handhabe y) erforderlich ift, worauf dann wieder f 
und x mit dem Lager q, die Spindel mit dem Griffrade verbunden wird 
und das Schleifen der zweiten Hälfte des Bohrers in genau derſelben 
Weiſe vor ſich geht. Die ganze Operation erfordert bei weitem nicht die 
Zeit, welche wir zu ihrer Beſchreibung bedurften, und kann von dem 
ungeübteſten Arbeiter in drei Minuten vorgenommen werden, dabei 
mit ſicherer Gewähr einer rationellen Arbeitsform und vollkommener 
Symmetrie der beiden Arbeitsflächen — ein Umſtand, der 
ſpeciell bei Spiralbohrern von äußerſter Wichtigkeit iſt und bei keiner 
andern Schleifmethode ſo zuverläſſig und mathematiſch genau erfüllt 
werden kann. 

Durch dieſe Maſchine erſt — welche man übrigens auch, bei Feſtſtel⸗ 
lung des Dreharmes m, zum Schleifen gewöhnlicher Bohrer benützen 
kann — wird die rationelle Verwendung von Spiralbohrern in unſern 
Werkſtätten möglich, und wer die ökonomiſche und unübertrefflich ſchöne 
Arbeitsweiſe dieſer Bohrer, ſowie die Schwierigkeit ihrer Herſtellung kennt, 
wird uns nicht verargen, daß wir dieſer unſcheinbaren (und in Phila⸗ 
delphia von den Wenigſten bemerkten und gewürdigten) Maſchine eine 
ausführliche Beſchreibung gewidmet haben. 


43. Sternbergh's Plan⸗Schmirgelmaſchine. (Figur 8 [b/1].) 


Dieſe Maſchine dient zum Bearbeiten ebener Flächen mittels der 
Schmirgelſcheibe und unterſcheidet ſich dadurch von den ſchon mehrfach 
durchgeführten Adaptirungen gewöhnlicher Hobelmaſchinen für ähnliche 
Zwecke, daß ſie ſelbſtthätig über die ganze Breite des Tiſches ſchmirgeln 
und beliebig auf jede Höhenlage, entſprechend der Größe wechſelnder 
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Arbeitsſtücke, eingeſtellt werden kann. Letztere Eigenſchaft bildet die her⸗ 
vorſtechende Charakteriſtik dieſer Maſchine und wird dadurch ermöglicht, 
daß der Antrieb der Schmirgelſcheibe nicht von einer feſten, ſondern von 
einer beweglichen Welle aus erfolgt, welche mit dem Querſupport, der 
die Lager der Schmirgelſcheibe trägt, auf und nieder geht. Aus der 
principiellen Skizze Figur 8 geht hervor, wie dies durch die Einſchal⸗ 
tung einer Zwiſchenwelle zwiſchen dem Transmiſſionsvorgelege und der 
Maſchine bewerkſtelligt wird, deren Lager in zwei beweglichen Knien an⸗ 
gebracht ſind, die einerſeits auf der Vorgelegewelle, anderſeits auf dem 
Querſupport der Hobelmaſchine unterſtützt ſind. Hierdurch bleibt die 
Diſtanz der Riemenſcheiben zur Bewegung der Schmirgelſcheibe bei wech⸗ 
ſelnder Höhenlage des Querſupportes ſtets unverändert. 

Außer der rotirenden Bewegung muß die Schmirgelſcheibe noch eine 
oſcillirende Bewegung erhalten, welche, um breitere Flächen zu ſchmirgeln, 
ſucceſſive fortſchreiten muß. Beides wird durch die Steuerungsſpindel s 
des Querſupportes bewirkt, die in eine Mutter des Werkzeughalters, 
welcher hier die Lager der Schmirgelſcheibe trägt, eingreift und am einen 
Ende mit einer kleinen Zugſtange am andern Ende mit dem Steuerungs⸗ 
rade verbunden iſt. Die Zugſtange greift in den ſtellbaren Gleitklotz 
eines Schlitzrades, das mittels Kegelräder und Riemenſcheibe r von der 
beweglichen Zwiſchenwelle ſeinen Antrieb erhält und hierdurch der Steue⸗ 
rungsſpindel eine oſcillirende Bewegung von innerhalb gewiſſer Grenzen 
veränderlicher Amplitude ertheilt. Am andern Ende der Spindel s ſitzt 
das Steuerungsrad, welches in bekannter Weiſe mit einem Sperrrade in 
Verbindung ſteht, mit dem Umſteuern des Tiſches je um einen Zahn 
verdreht wird und hierdurch, unter Vermittlung der Schraubenſpindel s, 
den Werkzeughalter verſchiebt. Nachdem jedoch hier die Schraubenſpindel 
gleichzeitig noch eine hin⸗ und hergehende Bewegung auszuführen hat, iſt 
ſie nicht feſt mit dem Steuerungsrade verbunden, ſondern mittels eines 
Vierkantes, welcher auf das Ende der Spindel angearbeitet iſt und der⸗ 
ſelben einerſeits die oſcillirende Bewegung geſtattet, anderſeits die Ver⸗ 
drehung des Steuerungsrades auf die Spindel überträgt und damit die 
ſeitliche Vorrückung bewirkt. 

Bemerkenswerth iſt noch die Anbringung eines Ventilators, der auf 
feſtem Ständer angebracht und mittels eines Kautſchukſchlauches mit dem 
Gehäuſe verbunden iſt, welches die Schmirgelſcheibe umſchließt, um den 
Arbeiter von dem ſchädlichen Staube zu bewahren. Der Antrieb des⸗ 
ſelben ſowie die Tiſchbewegung gehen von der feſten Vorgelegewelle aus. 
Die Maſchine iſt in großen Dimenſionen ausgeführt, etwa 1>< 1x 2", 
und arbeitet vortrefflich. 
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44. Einſchienenbahn von Le Roy⸗Stone. 
(Fig. 9 bis 11 b. c/2].) 


In dem Ausſtellungsparke iſt über einem tiefen Einſchnitte, welcher 
die Ackerbauhalle von dem ſchönen Glaspavillon der Gartenausſtellung 
trennt, eine eigenthümliche Eiſenbahn erbaut worden, die ſich nur einer 
Tragſchiene bedient, von welcher die Wagenkäſten ſeitlich herabhängen und 
durch ſeitliche Laufſchienen gerade geführt werden. Dieſe Führungsſchienen 
find 19,350 unter dem Niveau der Tragſchiene, 15,020 von einander 
entfernt, angeordnet und in der aus Figur 10 erſichtlichen Weiſe mit 
dem die Tragſchiene unterſtützenden Pfeiler verbunden. Dieſe Art der 
Herſtellung des Oberbaues wurde von General Le Roy⸗Stone zuerſt 
für eine über die Straßen in New⸗York zu führende Eiſenbahn — ſogen. 
elevated railroad — vorgeſchlagen, aber ſtatt deſſen in der Greenwich⸗ 
Street eine „erhöhte Eiſenbahn“ mit normaler Schienenanordnung er⸗ 
richtet; die Einſchienenbahn wurde dann in einer Verſuchsſtrecke zu Phönix⸗ 
ville in Pennſylvanien ausgeführt und nach erfolgreichem Betrieb in der 
Weltausſtellung in einer allerdings nur 200m langen Strecke vorgeführt. 

Es wird zu Gunſten dieſes Syſtemes vorgebracht, daß der Unterbau 
ein ſo einfacher und billiger ſei, daß es ſelbſt in ebenen Strecken einer 
normalen Bahn vorzuziehen wäre, ſpeciell aber die bequeme Ueber⸗ 
brückung von Waſſerläufen, Einſchnitten und Straßen, ſowie die Ver⸗ 
meidung koſtſpieliger Grundeinlöſungen hervorgehoben. Für erhöhte 
Eiſenbahnen iſt insbeſondere die Sicherheit gegen Entgleiſungen wichtig, 
welche auch wohl in erſter Linie Veranlaſſung zu dieſer Anordnung gege⸗ 
ben hat. Die zum Betriebe dieſer Bahn benützte Locomotive iſt in 
Fig. 9 und 10 dargeſtellt, der Querſchnitt eines Wagens in Figur 11. 
Die Locomotive hat ein Laufrad unter der Rauchkammer und hinter der 
Box das eine Treibrad, welches von einer rotirenden Maſchine in Bewe⸗ 
gung geſetzt wird. In den herabhängenden Seitenflügeln find Kohlen⸗ 
und Waſſerraum bequem disponirt; unterhalb derſelben um verticale 
Achſen drehbar ſind die vier Führungsräder. 

Die Waggons ſind zweiſtöckig mit dem obern Fußboden im Niveau 
der Tragſchiene, mit dem Boden des untern Stockwerkes direct über den 
Führungsrollen. | 

Von Details ift wohl nur der Antriebsmechanismus der Locomotive 
bemerkenswerth, welcher unrichtiger Weiſe als erſte Anwendung einer 
rotirenden Dampfmaſchine zu Eiſenbahnzwecken gerühmt wird.? Dieſe 

3 Im J. 1842 wurde (nach Heuſinger im Handbuch für ſpecielle Eiſenbahn⸗ 


technik, 8d. 3 S. 1025) auf der Liverpool-Mancheſter Bahn eine Locomotive mit 
einer rotirenden Maſchine von Rowley probirt. 
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Maſchine iſt nach dem La France⸗Syſtem gebaut, ſcheint aber vollſtändig 
mit dem bekannten Dudgeon⸗Motor überein zu ſtimmen und beſteht aus 
zwei Zahnrädern, auf deren im Eingriff befindlichen Zähne der Dampf⸗ 
druck wirkt. Die zwei Zahnräder ſind im Gehäuſe C (Fig. 10) dampf⸗ 
dicht eingeſchloſſen und das eine von ihnen iſt unmittelbar mit dem 
Treibrade verbunden. Enthuſiaſten für rotirende Dampfmaſchinen glauben 
hiervon eine neue Epoche der Locomotivmaſchinen ableiten zu müſſen; 
wir denken jedoch, daß ſie bis zur Erreichung einer wahrhaft ökonomi⸗ 
ſchen Leiſtung durch rotirende Maſchinen noch einige Zeit warten dürften. 

Die Bahn geht äußerſt ruhig, ſelbſt bei höheren Geſchwindigkeiten, 
und iſt wegen der abſoluten Sicherheit gegen Entgleiſungen für erhöhte 
Eiſenbahnen wohl empfehlenswerth; als Novität können wir ſie jedoch 
nicht erklären, nachdem ſchon im J. 1872, im Feldlager der engliſchen 
Truppen zu Alderſhot, eine Locomotivbahn im Betriebe war, welche von 
dem bekannten Ingenieur Fell, dem Erbauer der Bergbahn über den 
Mont⸗Cenis, conſtruirt und ausgeführt wurde und auf vollſtändig analo⸗ 
gem Grundgedanken beruhte. 


45. Rider's caloriſche Maſchine. (Fig. 12 und 13 [d/1].) 


Die Figuren 12 und 13 ſtellen eine neue Form von caloriſchen 
Maſchinen dar, welche ſpeciell für Pumpwerke geeignet erſcheint und als 
ſolche ſchon mehrfache Verwendung gefunden hat. Sie beſteht aus einem 
Arbeitscylinder A und einem Compreſſionscylinder B, erſterer in einem 
Feuerraum eingeſetzt zur Temperaturerhöhung der zur Arbeit gelangen⸗ 
den Luft, letzterer mit einem Waſſermantel E umgeben, durch welchen 
alles von der Pumpe P (Fig. 12) angeſaugte Waſſer durchgetrieben wird. 
In den beiden Cylindern bewegen ſich die Plungerkolben C und D, 
welche derart eingerichtet ſind, um der abzukühlenden bezieh. zu erwärmen⸗ 
den Luft eine möglichit große Oberfläche zu gewähren; zu demſelben 
Zwecke iſt in dem Arbeitscylinder noch ein zweites Rohr G eingeſetzt. 
Zwiſchen Arbeitscylinder und Compreſſionscylinder iſt ein aus zahlreichen 
dünnen Plättchen beſtehender Regenerator H angebracht, am Fuße des 
Compreſſionscylinders ein Luftventil L, um Verluſte durch Undichtheiten 
zu erſetzen, da immer dasſelbe Luftquantum wieder und wieder verwendet 
wird. Die Bewegungsübertragung geſchieht durch direct an den Kolben 
angebrachte Treibſtangen auf die um 900 verſetzten Kurbeln der Schwung⸗ 
radwelle, die Bewegung der Pumpe unmittelbar von dem Kolben 
des Compreſſionscylinders aus. Auf der Schwungradwelle ſitzt auch ein 
Schnurlauf für den Regulator, deſſen Dispoſition aus Figur 12 er⸗ 
ſichtlich iſt. 
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Nach dieſer Darſtellung der einzelnen Beſtandtheile wird die Wir⸗ 
kungsweiſe der Maſchine leicht verſtändlich. Für die höchſte Stellung des 
Compreſſionskolbens ſteht der Arbeitskolben auf Mitte Hub und erreicht 
bei der nun folgenden Viertelumdrehung ſeine tiefſte Stellung, während 
der Compreſſionskolben auf Mitte Hub herabgelangt und dabei die Luft 
in der Maſchine auf etwa ihres frühern Volums comprimirt. Bei 
dieſer Viertelumdrehung findet ſomit keine Arbeitsleiſtung, ſondern Ent⸗ 
nahme der im Schwungrad aufgeſpeicherten Kraft ſtatt. | 

Bei der nächſten Viertelumdrehung im Sinne des Pfeiles gelangt 
der Compreſſionskolben in die tiefſte Stellung, der Arbeitskolben auf 
Mitte Hub, und die unter erſterm befindliche Luft ſtrömt ohne weitere 
Compreſſion dem aufſteigenden Arbeitskolben nach, wird aber dabei durch 
das Paſſiren der von früher erwärmten Plättchen des Regenerators, ſo⸗ 
wie beim Durchgang zwiſchen dem ringförmigen Raume, der durch die 
Wandungen von A und G gebildet iſt, erwärmt, expandirt und gibt ſo⸗ 
mit Arbeit an den Arbeitskolben D ab. 

Bei der dritten Viertelumdrehung erreicht der Arbeitskolben bei 
größter Expanſion der nun völlig erwärmten Luft ſeinen höchſten Stand 
unter gleichzeitiger Arbeitsverrichtung; ein Theil der Luft ſtrömt jedoch 
dem Compreſſionskolben nach, welcher jetzt gleichfalls nach aufwärts ſteigt. 
Die Kurbeln der Maſchine ſtehen hierbei in der Stellung der Figur 12, 
die mit Arbeitsleiſtung verbundene halbe Umdrehung iſt beendet. 

Bei der letzten Viertelumdrehung, welche noch zu machen iſt, um 
die Kolben wieder in ihre Anfangsſtellung zu bringen, erreicht der Com⸗ 
preſſionskolben den höchſten Stand, der Arbeitskolben geht auf Mitte Hub 
nach abwärts und drängt dabei die erwärmte Luft durch den Regenerator, 
wo ſie ihre meiſte Wärme abgibt, nach dem Compreſſionscylinder B, wo 
ſie durch den Waſſermantel völlig abgekühlt wird und wieder auf ihre 
Anfangsſpannung, gleich der äußern Luft, gelangt. 

Auf dieſe Weiſe findet bei einem Spiel der Maſchine nach einander 
in je einem Viertelhube volle Arbeitsleiſtung, halbe Arbeitsleiſtung, halbe 
Kraftabgabe, endlich volle Kraftabgabe ſtatt, die Summe der letztern 
beiden Werthe ſelbſtverſtändlich um den Betrag der nutzbar gemachten 
Heizkraft geringer als die Arbeitsleiſtung der beiden erſten Perioden. In 
Folge dieſer ſucceſſiven Uebergänge iſt wohl erklärlich, daß die Maſchine 
ruhig und günſtig arbeitet und eine hohe Tourenzahl erreichen läßt, 
wie wir dies bei der im dritten Keſſelhauſe als Speiſepumpe im Betrieb 
befindlichen Maſchine beobachten konnten. Bei derſelben war kein Regulator 
angebracht, während die mit einem Regulator verſehene, in der Maſchinen⸗ 
halle von der Firma Rider, Wooſter und Com p. in Walden, N.⸗Y. 
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ausgeſtellte Maſchine nicht in Betrieb geſetzt wurde, ſo daß wir über die 
Wirkſamkeit der Regulirvorrichtung kein Urtheil abgeben können. Die 
Wirkungsweiſe des Regulators beſteht darin, daß er bei erhöhter Ge⸗ 
ſchwindigkeit in dem Compreſſionscylinder ein Ventil öffnet, durch welches 
die warme comprimirte Luft austreten kann und ſtatt derſelben beim 
Aufgange des Kolbens kalte Luft durch das Ventil L nachſtrömt. Es 
erfolgt ſomit im eigentlichſten Sinne Arbeitszerſtörung zum Zwecke der 
Geſchwindigkeitsregulirung. 


46. Selbſtſchmierende Mineralliderung von C. O. Gehrckens 
in Hamburg. (Fig. 14 [a/4].) 

Die mehrſeitig ſchon eingeführte Packung beſteht aus einem Asbeſt⸗ 
gewebe, das im Innern mit einem mineraliſchen Fette gefüllt iſt. Die 
ſo hergeſtellte Verpackungsſchnur wird in der aus Figur 14 erſichtlichen 
Weiſe um die Kolbenſtange gelegt, durch mäßiges Anziehen der Stopf⸗ 
büchſe abgedichtet, und erhält ſich ſelbſtſchmierend ohne jeden Aufwand 
für Schmierung der Kolbenſtange durchſchnittlich ein halbes Jahr hindurch. 


47. Dampfkeſſel von Ch. D. Smith. (Fig. 15 [b/4].) 


Der Erfinder verſpricht eine Erſparniß bei Anwendung ſeiner Ver⸗ 
beſſerung von 15 bis 75 Proc., oder entſprechende Erhöhung des ge⸗ 
lieferten Dampfquantums, „oder in einigen Fällen beide Vortheile gleich⸗ 
zeitig“, was einer Erſparung von 86 Proc. entſprechen würde. Aber 
noch mehr, er erbietet ſich auch, ſeine Verbeſſerung, für deren Anbringung 
an einem Keſſel von 1,300 Durchmeſſer 500 Dollars (etwa 1850 M.) 
berechnet wird, auf eigene Koſten an jedem Keſſel anzubringen, wenn er 
den Betrag der Kohlenerſparniß für zwei Jahre zugeſichert erhält. 

Ein nettes Modell dieſer Erfindung war in der Maſchinenhalle aus⸗ 
geſtellt, im thatſächlichen Betrieb konnte man ſie im dritten Keſſelhauſe 
bei einem 100⸗Keſſel ſehen, wo fie anſtandlos fungirte, — mit welchem 
Reſultate können wir freilich nicht beſtimmen, da bis jetzt noch keine Mit⸗ 
theilungen über Heizverſuche bekannt wurden. 

Wie aus Figur 15 hervorgeht, ſoll die Erſparung dadurch erzielt 
werden, daß die Feuerbrücke, die Seitenwände des Heizraumes und der 
Boden des Feuerzuges durch Heizfläche erſetzt wird, indem in die aus 
Gußeiſen hergeſtellte Feuerbrücke das Waſſer eintritt, von hier nach dem 
hintern Keſſel durch einen Zug ſchmiedeiſerner Rohre ſtrömt, während 
ſeitlich vom Heizraum eine Reihe gußeiſerner Kolben angebracht iſt, durch 
welche gleichzeitig eine Waſſerſtrömung erfolgt. Dieſelben bilden nämlich, 
in ihrem untern Theil zuſammen verbunden, ein Rohr, das über der 
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Heizthüre in den Keſſel mündet, welcher in der Skizze als Röhrenkeſſel 
mit Retourröhren gedacht iſt und oberhalb des Roſtes den Kamin an⸗ 
gebracht hat. Um dabei dem Dampf, welcher ſich in den Kolben ent⸗ 
wickelt, ſofortigen Austritt zu geſtatten, ſind dieſelben in ihrem obern 
Theile durch ein Sammelrohr direct mit dem Dampfdom verbunden. 

Auf dieſe Weiſe erzielt der Erfinder eine äußerſt effective Heizfläche 
von 15 bis 250m, welche zunächſt die Leiſtung des Keſſels vergrößert, 
eine beſſere Ausnützung der Wärme ermöglicht und eine lebhafte Circu⸗ 
lation des Keſſelwaſſers hervorbringt; — alle dieſe Vortheile laſſen ſich 
jedoch auf einfachere Weiſe und ohne die zahlreichen Verbindungen ver⸗ 
ſchiedenartigſter Beſtandtheile durch Anwendung eines jeden guten Röhren⸗ 
keſſels mit Innenfeuerung erzielen. 


48. Judſon's verbeſſerte Planſcheibe für Drehbänke. 
(Fig. 16 und 17 [e/2].) 


Eine größere Anzahl von Univerſalplanſcheiben für Drehbänke ſind 
ausgeſtellt, zumeiſt aber iſt deren Einrichtung nicht neu und bereits in 
frühern Publicationen beſchrieben. Die Planſcheibe von Horton and 
Sons in Windſor Locks, Connecticut, wird mit vielem Applomb als 
amerikaniſche Erfindung geprieſen, iſt aber bereits 1862 von dem Belgier 
Baraſſin patentirt und in dieſem Journal, 1864 173 85 veröffent⸗ 
licht worden. Es mag daher nur kurz erinnert werden, daß hier die 
Schraubenſpindeln der vier Spannbacken an ihrem äußerſten Ende je 
ein kleines Kegelrad aufgefräst haben, welche gemeinſchaftlich in ein 
größeres Kegelrad greifen, das in den Umfang der Planſcheibe als frei 
beweglicher Ring eingelegt iſt. Die Schraubenſpindeln ragen mit an⸗ 
gearbeitetem Vierkant aus dem Gehäuſe heraus und werden in gewöhn⸗ 
licher Weiſe mittels Rohrſchlüſſel angezogen; der gezahnte Ring ver⸗ 
mittelt dabei beim Anziehen einer beliebigen Schraubenſpindel die gleich⸗ 
zeitige Bewegung aller übrigen. 

Eine andere Univerſalplanſcheibe, Syſtem Weſtcott, iſt gleichfalls 
ſchon beſchrieben (vgl.“ 1874 211 415); die concentriſche Bewegung der 
Spannbacken erfolgt hier durch Drehung einer mit ſpiralförmiger Nuth 
verſehenen Scheibe, in welche die Zähne der Spannbacken eingreifen. 

Beide Univerſalſcheiben koſten mit drei Spannbacken für Arbeits⸗ 
ſtücke bis 300m Durchmeſſer 44 Dollars (etwa 160 M.). 

Reid's Drehbankfutter, bei welchem die drei Spannbacken durch 
Drehung einer Schraubenſpindel mit rechtem und linken Gewinde gleich⸗ 
zeitig radial verſchoben . it auch ſchon bekannt (vgl. 1874 
214 370). 
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Dagegen iſt als Novität Jud ſon's verbeſſerte Planſcheibe anzu⸗ 
führen, welche in den Fig. 16 und 17 dargeſtellt iſt. Bei derſelben ſind 
die drei Spannbacken unabhängig von einander, und die „Verbeſſerung“ 
beſteht darin, daß gleichzeitig mit dem Anziehen der Bewegungsſchraube 
der Spannbacken nicht blos nach innen, ſondern auch feſt gegen die 
Oberfläche der Scheibe gepreßt wird und damit ein ſicheres Einſpannen 
ſelbſt nach eingetretener Abnützung geſtattet. Dies wird dadurch erreicht, 
daß die Mutter, auf welche die Schraube einwirkt, ihre Bewegung auf 
den Spannbacken mittels einer Keilfläche überträgt (Fig. 17) und ſomit 
außer der radialen Kraftwirkung noch eine Componente normal zur 
Oberfläche der Planſcheibe hervorbringt. Um beim Rückgange der Schraube 
den Spannbacken mitzunehmen, iſt ein Stift in derſelben angebracht. 


49. Weſtcott's Bohrkopf. (Fig. 18 fe / 4].) 


Anſchließend an die oben erwähnte große Ausſtellung von Weſt⸗ 
cott ſchen Univerſalplanſcheiben wurde unter dem paſſenden Namen „little 
giant, kleiner Rieſe“ eine nette Einſpannvorrichtung für Bohrer vor⸗ 
geführt. Dieſelbe beſteht aus zwei Spannbacken (Fig. 18), welche mit 
rechtwinklig gekreuzten Zähnen einander übergreifen, und, gleichzeitig 
gegen einander vorrückend, das vierkantige Ende des Bohrers genau 
centriſch feſtklemmen. Dieſe Einſpannfutter werden von der Firma Hill, 
Clark und Comp. in Boſton (Maſſachuſetts) verkauft und koſten für 
Bohrer bis zu 13mm Stärke 9 Dollars (33 M.), für Bohrer bis 
26: Stärke 10 Dollars (37 M.). 


50. Powell's Schmierbüchſe für Dampfcylinder. 
(Fig. 19 bis 21 (b / 3].) 

Dieſe Schmierbüchſe ift auf dem bekannten Condenſationsſyſtem“ 
baſirt und iſt nur wegen einiger gelungener Details bemerkenswerth. 
Der Dampf ſteigt durch die verticale Bohrung auf und lüftet das die 
Oeffnung verſchließende Ventil, um ſich dann im obern Theil der Schmier⸗ 
büchſe zu condenſiren, worauf das vom Waſſer gehobene Schmiermaterial 
durch dasſelbe Ventil in den Cylinder geführt wird. Das Ventil hat 
nur eine kleine Bohrung, welche ſchief nach innen zu gerichtet iſt; je 
höher es ſomit gehoben wird, deſto raſcher findet die Condenſation und 
um ſo leichter die Zuführung des Oeles ſtatt. Man kann daher den 
Betrag der Schmierung genau reguliren, indem man die in Figur 21 
herausgezeichnete federnde Schraubenhülſe, welche dem Ventil als Anſchlag 
dient, höher oder niederer ſtellt. 


4 Bol. die Citate 1876 221 291. 
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Eine weitere Eigenthümlichkeit iſt die Anordnung des Deckels, der 
in Fig. 19 und 21 dargeſtellt iſt und aus einer gleichfalls federnden 
Schraubenhülſe beſteht, welche in der Mitte durch ein Scharnier getheilt 
iſt und aufgeklappt werden kann. Es wird dadurch der Vortheil er⸗ 
reicht, daß der Arbeiter beim Schmieren den Deckel nicht ganz zu ent⸗ 
fernen braucht, ſondern denſelben nur einige Gänge aufzudrehen hat 
und dann aufklappen kann, während durch Anziehen der Schraube dampf⸗ 
dichter Verſchluß hergeſtellt wird. 

Der Griff H (Fig. 19) dient zum Abſperren des Dampfzutrittes, 
h zum Ablaſſen des Condenſationswaſſers. 


51. Rohre mit Glasfutter. (Fig. 22 und 23 le / 1].) 


Alle zu Waſſerleitungszwecken benützten Rohre haben, nach den Aus⸗ 
führungen der „Glas⸗Lined⸗Pipe⸗and⸗Tube⸗Company“ (548 Pearl Street, 
New⸗PYork) einen oder den andern Uebelſtand. Eiſenrohre roſten und 
find unter dem Einfluſſe der Kälte dem Zerſpringen ausgeſetzt, Blei⸗ 
rohre ſind giftig und dienen außerdem den Ratten zur Speiſe, verzinnte 
Bleirohre werden durch galvaniſche Einflüſſe zerſtört, mit Kautſchuk aus⸗ 
gekleidete Eiſenrohre ertheilen dem Waſſer einen ſchwefligen Geſchmack u. ſ. f. 
(Vgl. F. Fiſcher 1876 219 454. 522.) „Unſere“ Rohre aber find 
mit Glas ausgefüttert, mit einer Zwiſchenlage von gebranntem Gyps 
geſchützt und haben ſich durch vier Jahre „unbemerkter aber ausgedehnter“ 
Verſuche bewährt. 

Die Zeichnungen Fig. 23 und 24 zeigen dieſe neue Erfindung, und 
es iſt immerhin intereſſant, daß ſo etwas überhaupt fabriksmäßig dar⸗ 
geſtellt werden kann und zu Preiſen, die einen Markt finden. Es muß 
auch zugegeben werden, daß Glas ſelbſtverſtändlich das beſte Material 
zur Leitung von Flüſſigkeiten iſt; wie aber bei größern Temperaturs⸗ 
differenzen die Zwiſchenlage von Gyps einen Ausgleich zwiſchen den um 
50 Proc. verſchiedenen Ausdehnungscoefficienten von Glas und Eiſen 
bewirken kann, iſt ebenſo unerklärlich als der angeblich dadurch erzielte 
Schutz gegen den Einfluß des Froſtes; und die Verbindung endlich der 
einzelnen Theile „durch Beſtreichen der Glaskanten mit Cement“ kann 
doch wohl uur für ganz geringe Druckhöhen genügen. Ein ſtärkeres 
Anziehen der Schraube muß aber unfehlbar das Zerſpringen des Glas⸗ 
futters zur Folge haben, worauf dann die Hausbewohner ſtatt der lang⸗ 
ſamen Vergiftung durch Bleirohre einem etwas raſchern Ende entgegen⸗ 
ſehen dürften. 
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52. Verbeſſerter Riemenſpanner von F. L. und W. Spieß 
in New⸗York. (Figur 24 [e. d/4].) 


Der zu ſpannende Riemen wird an den beiden Enden mittels Klemm⸗ 
ſchrauben zwiſchen je zwei Platten feſtgeklemmt und dieſe ſelbſt durch 
die beiderſeitig angebrachten Rollenflaſchenzüge zuſammengezogen. Da⸗ 
durch wird eine große Kraftäußerung ermöglicht und die Arbeit des 
Nachziehens der Riemen ungemein erleichtert. Der Preis des Apparates 
beträgt für 150 breite Riemen 6 Dollars (22 M.) und für jeden 
Zoll (25m) zunehmender Breite 1 Dollar mehr. 


53. Bourdin's Fußtrittbewegung für Nähmaſchinen. 
(Fig. 25 bis 27 [a/3].) 

Verſchiedene kleine Motoren, theils mit Elektricität, theils mit 
Druckwaſſer betrieben, waren auf der Ausſtellung erſchienen, um den 
Erſatz der menſchlichen Arbeit durch Maſchinenkraft zum Betriebe der 
Nähmaſchinen darzuſtellen. Schon lange ſind dieſe Verſuche auf der 
Tagesordnung und haben manche geiſtreiche und vortreffliche Löſung des 
Problems hervorgebracht (vgl. Schmid's Motor für Nähmaſchinen⸗ 
betrieb 1875 215 15), ohne daß jedoch jemals an eine allgemeine An⸗ 
wendung irgend einer derartigen Maſchine gedacht werden konnte. Wir 
halten daher auch die fortwährenden Verſuche nach Vervollkommnung 
auf dieſem Gebiete für abſolut nutzlos, nachdem für ſo kleine Kräfte 
nur durch eine Centraliſirung der Kraftquelle“, ſonſt aber auf 
keine andere Weiſe ein ökonomiſcher Erſatz der Menſchenkraft gefunden 
werden kann.“ 

Es erſcheint daher rationeller, ſtatt deſſen eine Verbeſſerung der 
Art und Weiſe menſchlicher Kraftabgabe bei Nähmaſchinen, kleinen 
Handdrehbänken und ähnlichem zu erſtreben, und dies in gelungener 
Weiſe durchgeführt zu haben, iſt ein unbeſtreitbares Verdienſt des Fran⸗ 
zoſen Bourdin, deſſen „magiſches Pedal“ als eine epochemachende Ver⸗ 
beſſerung der Nähmaſchinen bezeichnet werden muß. Der dabei verwen⸗ 
dete Frictionsmechanismus iſt dagegen ſchon vor einigen Jahren in 
ähnlicher Weiſe bei Gill's Bohrratſche (511873 210 436. 1874 213 7) 
bekannt geworden. 


5 Wie dies eventuell durch eine billige Drudwafler- oder Luftleitung erzielbar 
wäre. (Vgl. 1876 222 185. 280.) 

6 Kürzlich hat „Das Freie Deutſche Hochſtiſt“ in Frankfurt a. M. eine 
erneute Preis ausſchreibung der a auf Er- 
findung eines geeigneten Motors 5 ewegung der Rah maſcine 
ee Die Bewerbungen find bis zum 20. Juni 1877 an die e des 
Freien Deutſchen Hochſtiftes einzuſenden. Die Red. 
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Das „magiſche Pedal“ iſt in Figur 25 in der Geſammtanſicht 
ſeiner Anwendung bei Nähmaſchinen, in Fig. 26 und 27 in den Details 
der Frictionskupplung dargeſtellt. Der Antrieb erfolgt durch ein Seil, 
das mit ſeinem einen Ende an einen Fußtritt f befeſtigt iſt (Fig. 25), 
von hier aus über eine auf der Schwungradwelle w frei bewegliche 
Trommel t gewickelt wird, von dieſer weg über die Laufrolle! geführt, 
um die zweite Trommel t“ gewunden und endlich an dem zweiten Fuß⸗ 
tritte f“ befeſtigt iſt. Es geht ſomit der eine Fußtritt herauf, wenn der 
andere hinab geht; in Folge deſſen findet eine abwechſelnd hin⸗ und her⸗ 
gehende Bewegung beider Trommeln t und t“ ſtatt. Dieſelbe erfolgt 
ſtets in entgegengeſetzter Richtung zu einander, und es erübrigt nur zu 
zeigen, in welcher Weiſe dieſe oſcillirende Bewegung der Trommeln in 
die continuirlich rotirende der Schwungradwelle w umgejegt wird. Zu 
dieſem Zwecke befindet ſich auf letzterer, zwiſchen den beiden beweglichen 
Trommeln feſtgekeilt, eine feſte Scheibe s, über welche der Antriebsriemen 
geſpannt iſt. In dieſe Scheibe ragen zwei mit Blechplatten armirte 
Holzſcheiben h herein, von denen die eine mit der Trommel t, die andere 
mit t“ feſt verbunden iſt. Die Holzſcheiben ſind mit Einſchnitten ver⸗ 
ſehen, deren Form aus Figur 256 klar erſichtlich iſt; innerhalb der. Ein⸗ 
ſchnitte und zwiſchen den Blechplatten und der innern Fläche des Lauf⸗ 
kranzes der Scheibe s eingeſchloſſen liegen ſechs Kugeln aus Hartgummi, 
welche die abwechſelnde Kupplung der Holzſcheiben h und h“ und da⸗ 
mit der Trommeln t und t“ mit der Feſtſcheibe s vermitteln. 

Dreht ſich nämlich die Scheibe h in dem Sinne des Pfeiles der 
Figur 26, ſo werden die auf der linken Seite befindlichen Kugeln durch 
ihre Schwere nach abwärts fallen, zwiſchen dem Kranz der Scheibe s 
und dem Zahn der Scheibe h eingeklemmt und übertragen ſo die Be⸗ 
wegung der letztern auf die Schwungradwelle. Geht jedoch die Schnur 
nach aufwärts und die Scheibe h im entgegengeſetzten Sinne, ſo rollen 
die Kugeln in den Einſchnitten zurück und keine Kraftübertragung findet 
auf dieſer Seite der Scheibe s ſtatt; gleichzeitig bewegt ſich aber auf 
der andern Seite die zweite Scheibe h“ im ſelben Sinne, wie früher h, 
und nimmt daher durch einen ganz identiſchen Mechanismus die Schwung⸗ 
radwelle weiter in derſelben Richtung mit. 

Die Bewegung der Maſchine erfolgt ſomit ohne jede Schwierigkeit 
und ohne die geringſte Uebung des daran Arbeitenden zu bedingen, 
nachdem ein todter Punkt nicht exiſtirt, und ein Rückdrehen der Welle 
durch die Fußtrittbewegung geradezu unmöglich wird. Die Größe des 
Ausſchlages der Tritte läßt ſich dadurch reguliren, daß man die Angriffs⸗ 
punkte des Seiles an den Fußtritten näher oder weiter vom Drehungs⸗ 
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punkt derſelben verſchieben kann; plötzliche Arretirung der Bewegung 
wird durch eine Bremſe möglich gemacht, die mittels des Knies an das 
Schwungrad angedrückt werden kann. 


54. Der Mohawk⸗Feuerhydrant. (Figur 28 [d/4].) 


Bemerkenswerth bei demſelben iſt die Vorrichtung zum Entleeren 
des Standrohres, ſobald das Ventil geſchloſſen iſt. Zu dieſem Zwecke 
befindet ſich knapp oberhalb des Ventilſitzes eine Auslauföffnung, welche 
durch ein Ventil verſchloſſen werden kann, das bei geſchloſſenem Hydranten 
in gehobener Stellung gehalten wird. Sobald ſich jedoch bei Oeffnung 
des Hydranten die Ventilplatte nach abwärts bewegt, ſchließt ſich das 
Ablaufventil unter dem Einfluſſe der aus Figur 28 erſichtlichen Feder. 
Die unten quadratiſche Ventilſpindel iſt in einem Anſatze an das Ab⸗ 
laufrohr geführt und wird durch eine lange Hülſe mit Muttergewinde 
auf und nieder bewegt; die Abdichtung erfolgt dadurch, daß ſich das 
mit weichem Metall gefütterte Ventil in das abgekantete Ende des 
Standrohres einpreßt. Bei Reparaturen läßt ſich das Standrohr ſammt 
dem Ventile von oben her aus dem Knieſtutzen herausſchrauben, wobei 
jedoch, zum Unterſchied von den früher (511876 221 297) beſchriebenen 
Hydranten, vorher die Leitung abgeſperrt werden muß. 


55. Follansbee's Schraubenpumpe. (Figur 29 [d/3].) 


Das Waſſer wird von zwei Schraubenwellen in verticale Bewegung 
nach aufwärts gebracht, deren Flügel in der aus der Abbildung erſicht⸗ 
lichen Weiſe gegen einander verſetzt ſind. Durch die Anwendung der 
zweiten Welle ſoll bei kleinerer Umdrehungsgeſchwindigkeit das Förder⸗ 
quantum erhöht und die Lieferung eines conſtanten Strahles ermöglicht 
werden, wie dies bei den ausgeſtellten Pumpen dieſes Syſtemes thatſäch⸗ 
lich der Fall war. Der Umtrieb der Wellen erfolgt durch Riemen; bei 
größern Dimenſionen findet directer Antrieb mittels einer kleinen 
Dampfmaſchine ſtatt, welche auf die abgekröpften Enden der beiden Pro⸗ 
pellerwellen wirkt. 


56. Raddin's elaſtiſcher Schienenſtuhl. (Fig. 30 und 31 (d/4].) 


Bei der allgemeinen Verbreitung und billigen Herſtellung des Kaut⸗ 
ſchuks in Amerika kann es nicht überraſchen, denſelben auch zur Ver⸗ 
wendung im Bahnoberbau vorgeſchlagen zu ſehen, wie dies bei dem 
Rad din ſchen Schienenſtuhle geſchieht. Zur Vermeidung der an den 
Schienenſtößen beſonders fühlbaren Erſchütterungen ſoll hier auf dem 
Schienenſtuhl eine Kautſchukplatte gelegt und mittels einer darüber 

Dingler's polyt. Journal Bd. 222 H. 5. 27 
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geſchraubten Platte geſchützt werden. Auf letztere kommen die beiden 
Schienenenden und werden mittels darüber geſchraubter Laſchen befeſtigt. 
Dabei ſollen die Muttern der Bolzen keiner Arretirung bedürfen, da 
ſie durch die Federkraft des Kautſchuks geſpannt erhalten bleiben. 

Bei dieſer Gelegenheit möge auch eine Vorrichtung zur Verſtär⸗ 
kung der Schienennägel Erwähnung finden, welche unſeres Wiſſens 
bis jetzt noch nicht bekannt iſt. Sie beſteht, wie aus Fig. 32 und 33 
[a/4] erſichtlich, aus einer Pratze, welche mit zwei vorſtehenden Zinken 
in die Schwellen greift und gleichzeitig mit dem Schienennagel ein⸗ 
geſchlagen wird. Derſelbe erhalt dadurch bedeutend größere Widerſtands⸗ 
kraft, um das ſeitliche Ausweichen der Schienen zu verhindern. Statt 
des Nagels iſt auch, wie auf der linken Seite der Figur 33 erſichtlich, 
ein Schraubenbolzen vorgeſchlagen, welchem dadurch beſondere Qualität 
gegeben ſein ſoll, daß das Gewinde in rothwarmem Zuſtande durch 
Walzen eingepreßt iſt. 


57. Raddin's elaſtiſches Wagenrad. (Fig. 34 und 35 [c.d/3].) 


Von demſelben, vielfach auf der Ausſtellung vertretenen Erfinder, 
welcher den elaſtiſchen Schienenſtuhl u. a. m. conſtruirte, iſt auch das 
elaſtiſche Wagenrad ausgeſtellt, welches in Fig. 34 und 35 gezeichnet 
iſt. Das Rad iſt in drei Theilen aus Gußeiſen hergeſtellt: die Scheibe 
mit dem gehärteten Laufkranz und die zweitheilige Nabe, welche beider⸗ 
ſeits auf die Scheibe geſchoben und durch Schraubenbolzen feſtgehalten 
wird. Zwiſchen dem breiten, die Scheibe nach innen abſchließenden 
Ringe und den Nabentheilen, ſowie zwiſchen dieſen und den beiden 
Wänden der Scheibe in dem Bereiche der Schraubenbolzen ſind Kaut⸗ 
ſchukringe eingelegt und möglichſt ſtark comprimirt. Hierdurch erhält 
das Rad eine Elaſticität, welche das ſtörende Geräuſch beim Fahren 
vermindert und die Uebertragung von Stößen auf die Achſen mildert. 

So unconſtructiv dieſes im J. 1867 zum erſten Mal patentirte 
Rad ausſieht, ſo hat es doch auf verſchiedenen amerikaniſchen Bahnen 
theilweiſe Verwendung gefunden und ſo günſtige Reſultate ergeben, daß 
die Fabrikanten, die „Raddin's⸗Elaſtic⸗Car⸗Wheel⸗Company“, für ihre 
Räder eine Lebensdauer von 120 000m garantiren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Musmann's Expanſionsſteuerung. 419 


Musmann’s Expanfonsfleuerung. 


Mit Abbildungen auf Taf. X (/]. 


Der Vertheilungsſchieber A dieſer Steuerung (Fig. 1 bis 4) trägt 
auf dem Rücken den mit zwei Dampfcanälen verſehenen Expanſions⸗ 
ſchieber B, welcher durch ein unter dem Voreilungswinkel (— 6“) auf⸗ 
gekeiltes Excenter geführt wird. Die relative Bewegung dieſer beiden 
Schieber erfolgt nach den durch Meyer's Doppelſchieberſteuerung bekannten 
Geſetzen; doch wird an dem Spiegel MN kein die Dampfvertheilung 
beeinfluſſendes Abſchneiden ſtattfinden, nachdem die Spalten am Grund⸗ 
ſchieber die erforderliche Breite aufweiſen. Der obere Spiegel KL mit 
den Doppelſpalten ſchleift an zwei dampfdicht abgerichteten Platten C, 
welche keine eigene Bewegung empfangen, ſondern durch die Scheibe D 
und die beiden Schienen b und b“ aus einander geſchoben werden können, 
fo daß die Kanten cd und ef näher an die correſpondirenden äußern 
Kanten k und 1 des Expanſionsſchiebers rücken. Sodann wird an dem 
Spiegel K L ein durch die Stellung der feſten Platten C bedingtes vor⸗ 
eilendes Dampfabſchneiden ſtattfinden. Die relative Wirkung der Schie⸗ 
ber B und C bleibt unverändert, wenn man B feſtſtehend und C durch 
das nacheilende Excenter bewegt denkt, oder wenn der Expanſionsſchieber 
über der erpanfiblen Zwiſchenwand C geführt wird. Der Steuerungs⸗ 
mechanismus charakteriſirt ſich demnach als ſolcher mit zwei Kammern, 
bei welchem die Expanſionslappen nur mit einer Kante wirkſam find 
und jedem Einſtrömungscanal eine geſonderte Spalte in der Zwiſchen⸗ 
wand C entſpricht. 

Den beiten Einblick in die Wirkungsweiſe geftattet das Zeuner'ſche 
Kreisdiagramm Figur 4. OD bedeutet den Kreis des Vertheilungs⸗, 
OE jenen des Expanſionsſchiebers. Ok ift die Entfernung el (Fig. 3) 
der den Dampf abſchneidenden Kanten (negative äußere Ueberdeckung), 
mm, die Canalbreite a, des Expanſionsſchiebers am Spiegel K L. 
a bed iſt das bekannte Einſtrömungsdiagramm des Grundſchiebers am 
Spiegel HI, die Figur klmn jenes des Expanſionsſchiebers am 
Spiegel K L. Es iſt zu beachten, daß eine Droßlung des Dampfes 
nicht ſtattfindet, weil zwei Einſtrömungsſpalten von der Breite mm, 
geboten ſind. 

Man hat außerdem das Parallelogramm der Excentricitäten zu 
verzeichnen und die Breite der Spalten am Spiegel MN gleich der rela⸗ 
tiven Excentricität dahin richtig zu ſtellen, daß kein vorzeitiges Abſperren 
oder Droſſeln des Dampfes am Spiegel MN erfolgt. 
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Die Kurbelſtellungen I und II zeigen die Momente der Eröffnung 
und Schließung des Grundſchiebers, III und IV die des Expanſions⸗ 
ſchiebers an. Letztere Kurbelſtellung entſpricht dem Expanſionsbeginn. 
Man erſieht, daß ein größeres O K eine ſchleichende Abſperrung des 
Dampfweges verurſacht, d. h. mit wachſender Füllung wird der Dampf 
mehr gedroſſelt. Die obere Grenze der Füllung wird durch den Umſtand 
beſtimmt, daß bei wachſendem O K endlich die Kurbelſtellungen III und II 
Juſammentreffen, worauf eine Nacheinſtrömung einzutreten droht. 

Werden die verſtellbaren Platten C aus einander gerückt, bezieh. 
O K verkleinert, fo wird die Füllung immer geringer, bis man jenes 
Minimum des Füllungsgrades erreicht, bei welchem der obere Canal 
nicht mehr ganz eröffnet wird und daher ein Droſſeln des Dampfes 
am Spiegel KL ſtattfindet. 

Die abſurde Grenze der Minimalfüllung findet beim Drehwinkel 6 
ſtatt. Man muß daher den Nacheilungswinkel um ſo kleiner wählen, 
je geringere Füllungen erreicht werden ſollen. Dabei verringert ſich je⸗ 
doch gleichzeitig die zuläſſige Maximalfüllung, ſo daß es nicht möglich 
ift, eine Variabilität des Füllungsgrades über 25 Proc. zu erreichen, 
und es wäre nur zwiſchen 10 und 35 Proc. Füllung eine entſprechende 
Wirkungsweiſe zu erzielen. Eine geringere Füllung als 10 Proc. kann 
nicht zur Anwendung kommen. 

Gegen Gonzenbach's oder andere Zweikammer⸗Steuerungen mag 
außer der geringern Abnützung und ſichern Handhabung noch die Ver⸗ 
ringerung des nachſtrömenden Dampfvolums (des ſogen. ſchädlichen 
Raumes der Expanſionskammern) angeführt werden. Bei größern 
Schieberdimenſionen würde man Schwierigkeiten begegnen, für höher ge⸗ 
ſpannte Dämpfe eine Entlaſtungsvorrichtung anzubringen. Der Füllungs⸗ 
grad mag direct durch einen kräftigen Regulator beſtimmt werden. 

Es iſt bei der vorgeführten Anordnung unmöglich, die Expanſions⸗ 
ſchieberplatte bei etwa gewünſchtem geringem Füllungsgrade ganz wegzu⸗ 
laſſen, indem entweder gar kein Dampf zugelaſſen würde, oder eine 
Nacheinſtrömung ſtattfände. 

Mit Meyer's Expanſionsplatten zeigt dieſe Steuerung (deren Ein⸗ 
richtung in der Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, 1876 S. 339 
zuerſt beſchrieben iſt) nur eine ähnliche Anordnung der Conſtructions⸗ 
theile; Musmann's Expanſionsvorrichtung iſt unverkennbar eine Steue⸗ 
rung mit zwei Kammern und expanſibler Zwiſchenwand. 

Viktor Sirk. 
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Potot's Expanſions vorrichtung. 


Mit Abbildungen auf Taf. X [d/3]. 


Die im Nachfolgenden beſchriebene Expanſionsvorrichtung wurde 
von Ro cour an einer Condenſationsmaſchine angebracht; die Maſchine 
bietet außerdem keine weſentlichen Neuerungen, weshalb wir uns be⸗ 
gnügen, die Figuren 5 bis 7 unſerer Quelle (Revue industrielle, Sep- 
tember 1876 S. 360 Taf. 22 u. 23) zu entnehmen. 

Die Expanſionsvorrichtung iſt der Weſenheit nach eine Meyer' che 
mit variabler negativer äußerer Deckung (70). Das Verſtellen der Ex⸗ 
panſionsplatten, bezieh. die Beſtimmung des Füllungsgrades erfolgt ſelbſt⸗ 
thätig durch einen Regulator. Das Schieberprofil zeigt eine getheilte 
Ausſtrömung, wodurch die ſogen. ſchädlichen Räume durch Verkürzung 
des Zuſtrömungscanales verkleinert und die gleitende Fläche, reſp. der 
Druck auf den Schieber, ſowie die Reibungswiderſtände vermindert wer⸗ 
den. Der Vertheilungsſchieber iſt getheilt und arbeitet ohne Entlaſtungs⸗ 
vorrichtung. Auf dem abgerichteten obern Spiegel des Vertheilungs⸗ 
ſchiebers arbeiten die beiden Expanſionsplatten, welche durch ein vor⸗ 
eilendes Excenter bewegt werden; ſie ſind durch eine in Winkelführungen 
gleitende keilförmige Lamelle L verbunden und an dieſer iſt die Expan⸗ 
ſionsſchieberſtange eingehängt. Dieſes keilförmige Verbindungsſtück L 
hängt an einer oben gezahnten Führungsſtange F und kann durch dieſe 
vom Regulator aus verſtellt werden. Dabei nähern oder entfernen ſich 
die beiden Expanſionsplatten, wie dies bei der Meyer ⸗ Steuerung durch 
eine Schraubenſpindel mit rechtem und linkem Gewinde erzielt wird. 
Dem Principe nach hat man es daher mit dieſem Steuerungsſyſtem zu 
thun, und alle einſchlägigen Fragen können direct auf jene bezogen wer⸗ 
den. Ein Regulator, welcher eine Combination des Watt'ſchen Kugel⸗ 
mit Porters Regulator darſtellt, wird durch einen Riemen angetrieben 
und wirkt durch ein gezahntes Kreisſegment auf die Führungsſtange F. 

Die ſeitliche Führung der Schieber, welche für ein ruhiges Arbeiten 
bedingt iſt, kann ohne weitere Adjuſtirvorrichtungen wegen der ungleich⸗ 
förmigen Ausdehnung nur bei kleinen Maſchinen beibehalten bleiben. 
Die Verbindung der keilförmigen Lamelle L mit der Führungsſtange F 
iſt der Abnützung zu ſehr ausgeſetzt, um ein längeres richtiges Functio⸗ 
niren erwarten zu laſſen. Außerdem muß in Erwägung gezogen werden, 
daß die jeweilige Dampfſpannung und der Zuſtand der Schieberſpiegel 
die Wirkung des Regulators beeinfluſſen werden. Mit der Spannung 
des Arbeitsdampfes ſind auch die Bewegungshinderniſſe der Schieber 
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veränderlich; dieſe Widerſtände werden jedoch durch die Führungsſtange F 
eine Rückwirkung auf den Regulator äußern und den gleichmäßigen 
Gang ſtören. In Vorausſicht dieſes Umſtandes ſieht man auch in den 
Zeichnungen der Dampfmaſchine, daß der Regulator im Verhältniß zu 
den übrigen Theilen bedeutende Dimenſionen aufweist. S. 


Jeg und Binker’s metallifche Stopſbüchſenpachung. 


Mit einer Abbildung auf Taf. X [a/2). 


Dieſe in Figur 8 ſkizzirte Stopfbüchſenpackung beſteht nach En- 
gineering, September 1876 S. 191 aus gußeiſernen Ringen von dreiecki⸗ 
gem Querſchnitte, welche aus zwei ſich überlappenden Hälften gebildet und 
ſo angeordnet ſind, daß die Kolbenſtange an der breitern Seite der 
Ringe ſchleift. Dieſelben wechſeln mit Lagen von Hanfleinwandpackung 
ab, welche auf die genaue Länge ſchief zugeſchnitten und fo eingelegt 
werden, daß die Schnitte mit jenen der Metallringe nicht zuſammen 
fallen. 

Dieſe Hanfleinwandpackung, welche unter dem Namen Tuck's Patent⸗ 
packung weite Verbreitung gefunden hat, wird nur mit Talg außen ge⸗ 
fettet und mit einem Holzkeil eingeſchoben, wonach der Preßring nicht 
feſt geſpannt werden darf, weil die Packung in der Wärme aufquillt. 

Als Vortheil der beſchriebenen Metallpackung wird angeführt, daß 
ſie keine Schmierung erforderlich macht (obwohl es nicht ökonomiſch wäre, 
auf dieſen Vortheil allzu ſehr zu reflectiren, dagegen die Reibung und 
Abnützung zu vermehren, welche ſich allmälig recht fühlbar machen würde); 
außerdem wird auf ihre lange Dauer hingewieſen, indem dieſe Packung 
auf Schiffen der Pacific: Steam Navigation Company ſechs Aus: und 
Heimfahrten aushielt. — Nur durch eine beſonders lange Dauer kann 
aber ein Uebelſtand dieſer Packung gemildert werden, d. i. die außer⸗ 
ordentliche Schwierigkeit einer Erneuerung derſelben. Tuck s Patent: 
packung allein erfordert nicht ſelten die ganze Kraft eines robuſten 
Mannes, um die einzelnen Dichtungsringe herauszuziehen, ſelbſt wenn 
ſie noch warm ſind. Wie aber wollen die Metallringe herausgezogen 
werden, welche man mit dem Treſſenzieher nicht anbohren kann? S. 
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High's Schmiervnſe. 


Mit einer Abbildung auf Taf. X (a. /I]. 


Dieſe kürzlich in Amerika patentirte Schmiervaſe (Fig. 9) beſteht 
aus zwei ſeparaten, bei F verſchraubten Gefäßen; das untere enthält in 
dem Röhrchen E einen Schmierdocht und wird unmittelbar in den Lager⸗ 
deckel eingeſchraubt. In der Bodenplatte des obern, durch einen Schrau⸗ 
benknopf verſchloſſenen Gefäßes find zwei Röhrchen B und C eingelöthet, 
wovon B einerſeits bis an den Deckel und anderſeis in das untere Ge⸗ 
fäß herab ragt, ſo daß deſſen untere Mündung tiefer als jene des 
Schmierröhrchens E liegt; C geht bis an den Boden des untern Ge⸗ 
fäßes herab. 

Nachdem das obere Gefäß mit Oel gefüllt wurde, bleibt das untere 
Gefäß ſtets bis an den untern Rand des Röhrchens B gefüllt, und es 
wird daher eine vollkommen gleichmäßige, ökonomiſche Schmierung erzielt. 
Die Unreinigkeiten bleiben am Boden des obern Gefäßes zurück, weil 
die obere Mündung des Röhrchens O über deſſen Boden etwas hervor⸗ 
ragt. (Nach dem Scientific American, September 1876 S. 194). 


Dennis’ Abfperrfchieber. 


Mit Abbildungen auf Taf. X (bj). 


An dem vor zwei Jahren in dieſem Journal (*1874 213 295) 
beſchriebenen Abſperrſchieber hat der Erfinder T. H. P. Dennis in 
Chelmsford nachſtehende, im Engineering, Auguſt 1876 S. 111 mit⸗ 
getheilte Verbeſſerung getroffen. 

Die beiden Abſperrplatten (Fig. 10 bis 12) werden wie früher 
durch eine Schraubenſpindel und Mutter b gehoben und geſenkt und 
ebenſo wie früher das feſte Anſitzen bezieh. das Lockern derſelben durch 
Drehung der Platten erzielt, welche mit kurzen Schraubenſtücken a auf 
ihrem Rücken in ſeitlich eingeſchnittene Gänge der Mutter b eingreifen. 
Statt der Verzahnung an den Abſperrplatten und im Gehäuſe ſind an 
den erſtern nunmehr blos zwei Warzen angegoſſen, welche mit einer am 
Gehäuſe angebrachten Naſe in Eingriff kommen, und zwar knapp vor 
dem völligen Abſchluſſe des Schiebers. Da nun die Schraubenſtücke a 
ſteiler geſchnitten ſind, ſo genügt auch die hierdurch erzielbare kurze 
Drehung der Abſperrplatten zum genügenden Anpreſſen derſelben auf 
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ihre Sitzfläche und umgekehrt zum Lüften derſelben beim Oeffnen des 
Schiebers. 

Durch die Weglaſſung der Verzahnung iſt der Apparat vereinfacht 
und gegen ein unrichtiges Zuſammenſtellen geſichert. Außerdem werden 
jetzt die Abſperrplatten nur ſo viel von ihren Sitzflächen zurückgezogen, 
daß ſie ſich noch leicht verſchieben laſſen, etwaige Unreinigkeiten aber, 
welche ſich auf den Sitzflächen ablagern ſollten, beim Niedergehen zum 
Abſperren von denſelben wegſtreichen. 


Page's Seilklammer. 
Nit Abbildungen auf Taf. X less]. 


Eine neue, einfache Seilklammer, von Levi H. Page in Chicago 
patentirt, iſt in Fig. 13 und 14 nach dem Scientific American, 
Auguſt 1876 S. 99 abgebildet. Sie beſteht aus zwei durch einen Bolzen 
zangenähnlich verbundenen Schenkeln von halbkreisförmigem Querſchnitt, 
deren untere Theile a a das Seilende umſchließen, während die von den 
andern Hälften b gebildete Höhlung den Kopf einer Schraube c aufnimmt. 
Die Höhlung verjüngt ſich nach außen, weshalb beim Anziehen der 
Schraube mittels der Mutter D die Schenkelhälften b kräftig aus ein⸗ 
ander gedrückt werden, daher am andern Ende das Seil zwiſchen den 
Klammertheilen a feſtgeklemmt wird; die an deren innern Flächen ange⸗ 
brachten Zähne dienen als beſondere Sicherung gegen das Herausziehen 
des Seiles aus der Klammer. 


Bannihr's Jampenfchere. 


Mit einer Abbildung auf Taf. X 16/2]. 


Die Unannehmlichkeiten ſchlecht geſchnittener Flachbrenner⸗Dochte, 
das häufige Zerſpringen von Lampencylindern bei ſchief brennender 
Flamme, können durch Anwendung einer paſſenden Lampenſchere, wie 
eine ſolche von John Bann ihr aus Hemptſtead, N. Y im Scientific 
American, Auguſt 1876 S. 131 beſchrieben iſt, vermieden werden. 

Die beiden Scherblätter a (Fig. 15) ſind der Form der Dochtkappe 
entſprechend gebogen und deren Schneidkanten winkelförmig gebrochen, ſo 
daß ſie beim Schließen den Lampendocht von beiden Rändern zugleich 
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gegen die Mitte beſchneiden, wobei kein Verziehen der einzelnen Docht⸗ 
fäden ſtattfinden kann, wie beim gewöhnlichen Schneiden von einem Rand 
zum andern. 

Die beiden Scherblätter ſind an ihren Enden in Scharnieren am 
Ringe c verbunden, welch letzterer als Auflage der Schere dient. Die 
Griffe haben bei e ihren Drehzapfen, und durch eine Feder wird die 
Schere im geöffneten Zuſtand erhalten. 


Zlidert’s Wirbel zum Befaiten der Blaviere. 


Mit Abbildungen auf Taf. X le /]. N 


Es iſt ſchon vielfach, wiewohl ohne Erfolg, verſucht worden, bei 
Klavieren ſtatt der gewöhnlichen Wirbel ein Syſtem einzuführen, welches 
den Klavierſtimmer in den Stand fetzt, durch eine feine Bewegung die 
Spannung der Saiten zu ändern und jene ruckweiſen, ſo leicht über das 
Ziel hinausſchießenden Bewegungen des Stimmſchlüſſels zu vermeiden. 
Dem Ingenieur Alibert ift es endlich gelungen, eine Wirbelvorrichtung 
zu conſtruiren, welche ſich von den vor ihm erfundenen weſentlich und 
vortheilhaft unterſcheidet. 

Figur 16 ſtellt Alibert's Vorrichtung in perſpectiviſcher Anſicht, 
und zwar in natürlicher Größe dar. Die Figuren 17 bis 19 zeigen 
die einzelnen Theile. Der eigentliche Wirbel BC iſt in einem kupfernen 
Körper A gelagert und bildet in Verbindung mit dieſem den einen 
Arm eines Winkelhebels, deſſen untere Kante als Drehungsachſe dient. 
Der andere Arm läßt ſich durch eine Stellſchraube D mit feinem Gewinde 
dem Wirbelſtocke E ſehr langſam nähern, wobei die auf dem Wirbel B 
befeſtigte Saite geſpannt wird. Dieſe kaum merkbare Bewegung würde 
aber für die erſte Spannung nach dem Aufziehen einer neuen Saite 
nicht genügen. Denn wenn auch bei einem bereits geſtimmten Klaviere 
zur Steigerung um einen halben Ton 2 bis Zum hinreichen, jo find 
doch mindeſtens 3 oder 4 Umdrehungen des Wirbels erforderlich, um 
einer neu aufzuziehenden Saite die dem richtigen Tone entſprechende 
Spannung zu ertheilen. Dieſe doppelte Bedingung, nämlich die Mög⸗ 
lichkeit einer langſamen und einer raſchen Bewegung, iſt nun auf fol⸗ 
gende Weiſe erfüllt. Der Wirbel B iſt in einem Loch des Körpers A 
gelagert, worin er wie ein gewöhnlicher Klavierwirbel fich drehen läßt. 
Er beſitzt aber einen gezahnten Hals C, deſſen ſchrägen Zähne in eine 
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correſpondirende Verzahnung c des Lagers A greifen. Soll nun eine 
neue Saite aufgezogen werden, ſo befeſtigt man ſie an den Wirbel B 
und dreht dieſen nach der einen Richtung, wobei die ſchrägen Zähne 
über einander weggleiten. Sobald nun die Saite durch einige Umdreh⸗ 
ungen eine dem verlangten Tone annähernd entſprechende Spannung 
erhalten hat, ſetzt man den Stimmſchlüſſel auf die Schraube D und 
vollendet durch deren Drehung die Stimmung der Saite. (Nach dem 
Bulletin de la Société d’Encouragement, October 1876 S. 525.) 


P. 


Die Jute und ihre Verarbeitung; von Ingenieur G. Pfuhl, 
Jehrer am Polptechnicum in Tangenſalen. 
Mit Abbildungen. 

(Fortſetzung von S. 304 dieſes Bandes.) 


(Nachdruck vorbehalten) 


Die älteſte Schnippmaſchine iſt von Finlayſon und in ½ 2 natür⸗ 
licher Größe in Fig. 15 bis 17 auf Tafel V [d/1] in Längen⸗ und 
Seitenanſicht und im Längenſchnitt dargeſtellt. Dieſelbe beſteht aus 
einer größern Trommel T, die mit langen, kräftigen Nadeln beſetzt iſt. 
Gegen den obern Theil dieſer Trommel legt ſich ein verſtellbarer Deckel d 
und drückt das zwiſchen beide gebrachte Material in die Nadeln hinein, 
wodurch die Bearbeitung der Enden bei der Umdrehung der Trommel 
ſtattfindet, während die Riſten in eigenthümlicher Weiſe feſtgehalten, 
der Trommel zugeführt und nach geſchehener Bearbeitung wieder weg⸗ 
geführt werden. 

Vor der Trommel, oberhalb der Mitte derſelben, iſt eine nahezu 
halbkreisförmige Mulde ö (shell) s angeordnet, welche auf der einen Seite in 
ein horizontales Auflegeblech a (Fig. 16), auf der andern in ein geneigtes 
Ablieferungsblech d übergeht. In dieſer Mulde dreht ſich in der Richtung 
von a nach b eine kleine Trommel t, deren Achſe alſo normal zur 
großen Trommelachſe liegt. Die Beſchlagnadeln? derſelben find ſchräg gegen 
die radiale Richtung, entgegen der Bewegungsrichtung, geneigt und be⸗ 
rühren nahezu den innern Umfang der Mulde. Mulde und Trommel 
ſind von genügender Breite, ſo daß das zwiſchen beide gebrachte Material 
vollkommen ſicher feſt gehalten wird. Ein Arbeiter legt auf dem Bleche a 

6 In der Praxis gebraucht man gewöhnlich die Bezeichnungen „Schale und 


„Belag“ ſtatt der oden gebrauchten „Mulde“ und „Beſchlag“; leßtere Namen aber 
ſind bereits in wiſſenſchaftlichen Werken eingeführt und deshalb hier beibehalten. 
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eine Riſte derart auf, daß das abzuſchnippende Ende lang genug nach 
der großen Trommel zu herabhängt, und ſchiebt ſie in den Bereich der 
Nadeln der kleinen Trommel t; dieſe Nadeln, in das Material eindrin⸗ 
gend und die Riſte zwiſchen ſich und die Mulde nehmend, führen die⸗ 
ſelbe langſam abwärts dem tiefſten Punkte der Mulde zu, wodurch erſt 
die äußerſten Enden, dann aber eine immer größere Länge von den 
Nadeln der großen Trommel T bearbeitet und abgeſchnippt wird. Das 
Material wird dann allmälig wieder empor aus dem Bereich der 
großen Trommel geführt und fällt ſchließlich von ſelbſt aus den Nadeln 
der kleinen Trommel auf das Abführblech b, wo es von einem zweiten 
Arbeiter in Empfang genommen und weggelegt wird. 


Die Arbeitsbreite der großen Trommel iſt 23 Zoll (5850 ), und 
beſteht der Nadelbeſchlag aus ebenſo langen und 4 Zoll (102 m) hohen, 
dicht an einander ſchließenden, dem Umfange der Trommel ſich an⸗ 
ſchmiegenden, aufgeſchraubten Holzleiſten, in welche die Nadeln in ge⸗ 
wünſchter Schräge eingeſetzt ſind. Jede der Leiſten hat in der Höhen⸗ 
richtung 4 Reihen Nadeln und in der Längenrichtung (d. i. Breiten⸗ 
richtung der Trommel) von der Seite der Einführung aus zuerſt auf 
6 Zoll (152 :) Länge zwei Nadeln Nr. 6 engliſche Drahtlehre, deren 
totale Länge 1% Zoll (41 m) beträgt, während fie in der Richtung 
ihrer Schräge gemeſſen / Zoll (16 über die Leiſten vorſtehen, auf 
der übrigen Länge ſodann 17 Nadeln in einer Reihe Nr. 7 und auch 
9 Zoll (16 m) vorſtehend. 

Der Beſchlag der kleinen Trommel beſteht ebenfalls aus Holzleiſten 
mit ſchräg eingeſetzten Nadeln. Die Leiſten find 13 Zoll (330mm) lang 
und 2 Zoll (67 um) hoch und enthalten in der Längenrichtung (Breite 
der Trommel) 13, in der Höhenrichtung 9 Nadelreihen. Die Nummer 
der Nadel iſt 10, totale Länge derſelben 1¾ Zoll (44 u) und ragen die: 
ſelben 1% Zoll (21 ), wie oben gemeſſen, aus den Leiſten hervor. 


Die abgenommenen Enden der Riſten fliegen in Form von 6 bis 
8 Zoll (152 bis 203 um) langen, wirr durch einander liegenden Faſern 
als Werg, Heede, Tow, ohne beſondere Abnehmevorrichtung, lediglich 
durch ihre Centrifugalkraft, aus den Nadeln der großen Trommel in 
einen beſondern Kaſten K, aus dem ſie durch eine ſeitlich angebrachte 
Oeffnung von Zeit zu Zeit entfernt werden können. 

Auf der Achſe der großen Trommel ſitzt die loſe und feſte An⸗ 
triebsſcheibe R und R., auf der andern Seite der Maſchine die 
Niemenſcheibe r, von welcher aus die Bewegung mittels eines über die 
Leitſcheiben 1, 1, gehenden Riemens auf die Riemenſcheibe r, und die 
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Welle m übergeht, welche ihre Bewegung durch die eingängige Schnecke v 
auf das Schneckenrad w und ſomit auf die kleine Trommel ſortpflanzt. 


Die Umdrehungen der großen Trommel betragen in der Minute 240; es iſt 
mithin bei 52 Zoll (1m, 321) Durchmeſſer die Umfangsgeſchwindigkeit derſelben 
= 240 x 52 n = 240 x 163,36 = 39 206 Zoll (996m). 

Die kleine Trommel hat 29 Zoll (737mm) im Durchmeſſer, mithin iſt ihre Um 
fongsgefminbigteit 240 f. 0 . 240 15 86 91,1287 Boll (60,980). 

Nach einer andern, ebenfalls angewendeten Ueberſetzung ergibt ſich die Umfangsge⸗ 

1 


ſchwindigkeit der kleinen Trommel zu 240 15 86 91,1 169,5 Zoll (46, 305). 


Es iſt alſo die Umfangsgeſchwindigkeit der kleinen Trommel eiwa 8 bis 


237 
39 206 
169,5 
i 1 „ „ 60 40 
Da nun die Mulde 40 Zoll (10,016) Umfang hat, fo wird eine Niſte in 257 
60 x 40 
bis 169.5 101 bis 14,1 Secunden ein und ausgeführt. 


Nun vermögen zwei geübte Arbeiter die Maſchine ſo zu bedienen, daß in beiden 
Fällen etwa 10 Riſten in der Minute, alſo in 1 Sccunde / RNiſten abgeſchnippt 
werden. Es müſſen mithin ſtets gleichzeitig in der Mulde liegen, alſo zu gleicher 


10,1. 14,1 3 
Zeit bearbeitet werden 5 bis 5 = 1,683 bis 2,35 Niſten. Legt man dieſe Werthe 


zu Grunde und rechnet das Gewicht einer vollen Rifte zu 2½ Pfd. — da es nicht 
nachtheilig auf die Arbeit einwirkt, diefelben etwas ſtärker als bei den frühern Arbeiten 
zu nehmen —, ſo wird in einer Stunde dem Gewichte nach verarbeitet: 

1,683 * 2,5 * 60 x 60 2,35 x 2,5 x 60 x 60 


104 = 1500 Pfd. der — 11 2.1500 Pfd. 
Die Schnippmaſchine verarbeitet alſo pro Stunde 1500 Pfd. Riſten 
und dieſe ergeben 1200 Pfd. Jute und 300 Pfd. Schnippheede, voraus⸗ 
geſetzt, daß man nur die Wurzelenden abnimmt. 


Die beſchriebene Maſchine leidet an dem Uebelſtande, daß die Riſten 
nur von einer Seite durch die Nadeln der Trommel bearbeitet werden, 
und daß das Material nur kurze Zeit in größter Länge zur Bearbei⸗ 
tung dargeboten wird — nämlich nur dann, wenn ſich dasſelbe im 
tiefſten Punkte der Mulde und den benachbarten Stellen befindet. Man 
thut deshalb gut, um eine intenſivere Bearbeitung zu erlangen, die 
kleine Trommel etwas langſamer gehen zu laſſen und mehr Riſten ein⸗ 
zulegen, weshalb die zweite angegebene Ueberſetzung den Vorzug verdient. 
Die beregten Umſtände ſind Schuld daran, daß bei manchen Juteſorten 
keine genügende Bearbeitung ſtattfinden kann, daß namentlich bei ſolchen 
Sorten, die etwas längere, härtere Wurzelenden zeigen als gewöhnlich, 
noch Reſte derſelben an den Riſten zurückbleiben, nachdem dieſelben die 


= 165 bis 231 mal kleiner als die der großen Trommel. 
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Maſchine bereits paſſirt haben. Es eignet ſich deshalb dieſe Maſchine 
beſonders für feinere Juteſorten, wo es hauptſächlich nur auf Zuſpitzung 
des Materials und Abſchnippung der äußerſten Partien ankommt, und 
iſt ſie alsdann ihrer großen Leiſtungsfähigkeit wegen, die bei mehr 
Bedienung durch raſchere Einlage noch etwas geſteigert werden kann, 
empfehlenswerth. | 

Es ſei hier noch erwähnt, daß dieſe Maſchine von dem Fabrikanten 
ſtets ohne Ausrückvorrichtung für den Antriebsriemen geliefert wird, 
weshalb das An⸗ und Abſtellen derſelben ſtets mit der Hand, gewöhnlich 
mit Hilfe einer Stange, bewirkt werden muß. Da aber gerade bei 
Ausführung dieſer Arbeit, beſonders wenn ſie durch einen gewöhnlichen 
Arbeiter vorgenommen wird, leicht Unglücksfälle eintreten können, ſo iſt 
die Anbringung einer mittels Handrad, Getriebe und Zahnſtange beweg⸗ 
lichen Ausrückvorrichtung dringend zu empfehlen. 

Eine andere, neuere Schnippmaſchine iſt die von S. Lawſon 
and Sons in Leeds bei uns unter dem Namen Jute-root hackling 
machine, Jutewurzel⸗Hechelmaſchine, eingeführt. Dieſelbe iſt in Fig. 
18 bis 20 auf Tafel V [b.c/3] 7 in der Längenanſicht, im Längenſchnitt 
und im Grundriß in ſ½ natürlicher Größe dargeſtellt. Die arbeitenden 
Theile beſtehen bei dieſer Maſchine aus zwei über einander gelagerten, 
mit radial ſtehenden Nadeln verſehenen Trommeln T, und 12. Zwiſchen 
beide wird das auf dem Speiſetuche T aufgelegte, durch die zwei ge⸗ 
riffelten Walzenpaare w. und w, eingezogene und feſtgehaltene Material 
gebracht. Es findet alſo hier eine Bearbeitung der Riſten von beiden 
Seiten ſtatt, und hat man es in der Gewalt, dieſelbe auf einer beliebigen 
Länge der Riſte erfolgen zu laſſen. Die Wirkung dieſer Maſchine iſt 
eine viel intenſivere als die der vorigen; doch läßt ihr Zuführungs⸗ 
mechanismus Manches zu wünſchen übrig. — Von dem Maſchinenfabri⸗ 
kanten wird derſelbe ſelbſtthätig geliefert, d. h. Zuführungstuch und 
Walzen w., wi bewegen ſich erſt eine gewiſſe Zeit vorwärts, bringen 
alſo das Material in den Bereich der Trommeln; alsdann wird von 
der Maſchine die Rückwärtsbewegung eingeſchaltet und hierdurch das 
Material ſchnell wieder zurückgeführt. Es leuchtet wohl ein, daß dieſer 
ſelbſtthätige Mechanismus die Productionsfähigkeit der Maſchine beein⸗ 
trächtigt, da der Arbeiter ſtets abwarten muß, wann die Vorwärtsbe⸗ 
wegung wieder beginnt, um dann die Riſten aufzulegen. Wollte er ſie 
ſpäter auflegen, ſo würde die Riſte nicht ſoweit eingezogen und nur auf 
einer kürzern Länge bearbeitet werden. Hat der Arbeiter den Moment 


7 Die Grundrißfigur 20 iſt durch Ueberſehen um 1800 verkehrt geſtellt. D. Red. 
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des Wechſels überſehen, ſo muß er mit dem Auflegen warten, bis das 
Spiel wieder beginnt, wodurch ein neuer Zeitverluſt eintritt, welcher 
noch durch das Zurückführen des Materials vergrößert wird. 

Bei vorliegender Maſchine iſt aus den angeführten Gründen der 
ſelbſtthätige Ausrückmechanismus abgenommen und an ſeine Stelle ein 
anderer angebracht worden, der es erlaubt, jederzeit die Vorwärts⸗ oder 
Rückwärtsbewegung einzuſchalten; es bleibt hier nur noch der nicht zu 
beſeitigende Zeitverluſt bei der Zurückführung übrig. 

Auf der Achſe der untern Trommel ſitzt die loſe und feſte Be⸗ 
triebsſcheibe Rund RI, und auf derſelben Seite geht von der Scheibe r; 
mittels gekreuzten Riemens die Bewegung durch Scheibe r, auf die 
obere Trommel über. Die Vorwärts⸗ und Rückwärtsbewegung der Zu⸗ 
führung wird folgendermaßen eingeleitet. Auf der andern, der hintern 
Seite der Maſchine trägt die untere Trommelachſe die Riemenſcheiben a 
und c, von welchen mittels gekreuzten und offenen Riemens der Be⸗ 
trieb durch die Scheiben d und d auf die Wellen a und y übergeht, 
ſo daß ſich a entgegengeſetzt wie die untere Trommel, „ aber in demſelben 
Sinne bewegt. Beide Wellen ſind an ihrem andern Ende auf der vor⸗ 
dern Seite der Maſchine mit den Rädern e und f verſehen. Zwiſchen 
« und y iſt noch eine dritte Welle 5 gelagert, und zwar auf der hintern 
Seite in einem drehbaren Lager k, auf der vordern in einem Hebel l, 
welcher bei o ſeinen Drehpunkt hat. Dieſer Hebel iſt mit einem keil⸗ 
förmigen Kopfe verſehen, gegen welchen ſich entweder auf der einen oder 
der andern Seite, je nach der Stellung desſelben, ein kleiner Gewichts⸗ 
hebel m ebenfalls mittels eines keilförmigen Stückes legt. Der Kopf 
des Hebels ! iſt durch eine Zugſtange mit einem Stellhebel 8 verbunden, 
der vom Arbeiter im geeigneten Augenblicke zu bewegen iſt. Auf der 
Welle 8 ſitzt vorn das Rad g, hinten die Riemenſcheibe h, welche durch 
einen offenen Riemen mit der auf der vordern Einzugswalze w,. ſitzen⸗ 
den Riemenſcheibe i verbunden iſt. Je nachdem die Welle 3 nach der 
einen oder andern Richtung ſich bewegt, wird auch die untere Einzugs⸗ 
walze w. in demſelben Sinne ſich drehen. Dieſe Walze w. ſteht durch 
die Räder v., 2, 21, va und vo mit der zweiten Riffelwalze w, und 
der Tuchwalze w, in Verbindung, jo daß ſich auch dieſe entweder vor⸗ 
wärts oder rückwärts drehen müſſen. Wird durch den Stellhebel 8 die 
Welle 8 in eine derartig ſchräge Lage gebracht, daß das Rad g auf 
derſelben entweder mit Rad e auf Welle a, oder mit Rad f auf Welle / 
in Eingriff tritt, welche Bewegung das erwähnte drehbare Lager der⸗ 
ſelben Welle bei k (Fig. 20) geſtattet, ſo wird ſie entweder im Sinne 
der Vorwärts⸗ oder Rückwärtsbewegung auf die Einführung einwirken. 
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Der Eingriff der Räder wird jedesmal durch den Druck erhalten, den 
der Gewichtshebel m nach der einen oder andern Richtung hin ausübt. 

Die Geſchwindigkeitsverhältniſſe find folgende: 

Die untere Trommel wird mit 220 Touren in der Minute bewegt, mithin iſt 
bei 51 Zoll (1m, 295) Durchmeſſer und 160,22 Zoll (4m, 070) Umfang ihre Umfangs- 
geſchwindigkeit 160,22 x 220 = 35 248,4 Zoll (895m, 3). 

Die Umfangsgeſchwindigkeit der obern Trommel bei 31 Zoll (800mm) Durch⸗ 


meſſer und 100,14 Zoll (2m, 543) Umfang iſt 220 8 100,14 = 220 15 100,14 = 
35 249,28 Zoll (895m, 3). 
Die Umfangsgeſchwindigkeiten beider Trommeln find alſo gleich. 


18 
Umdrehungen der Welle « = 220 5 = 220 13 = 830 pro Minnte. 


8 
„„ 5 =220 J = 220 f 5866 „ „ 


Es find mithin die minutlichen Umdrehungen der Riffelwalzen für den 
Vorwärtsgang 330 81 000 34 15 — 890 1 8,82 

und für den fh 16 8 2 

Rückwärtsgang 586,6 98 1 586,6 34 12 586,6 172 69,01. 8 

Der Umfang der Riffelwalzen, an einem durchgelaſſenen dicken Papierſtreifen gemeſſen, 

betrug 16,75 Zoll (425mm); mithin if die Umfangsgeſchwindigkeit der Riffelwalzen 

für den Vorwärtsgang 38,82 * 16,75 = 650,2 Zoll (16m, 52) und für den Rildwärts- 

gang 69,01 x 16,75 = 1155,9 Zoll (29m, 37) in der Minute. 

Bei zwei Mann Bedienung vermag man ſtets zwei Riſten gleichzeitig auf das 
Zuführungstuch aufzulegen. Das Gewicht jeder derfelben möge, wie bei dem vorigen 
Schnipper angenommen wurde, 2 ½ Pfd. betragen. Die Riſten mögen außerdem mit 
ihren Wurzelenden dicht vor die Einzugswalzen aufgelegt werden, ſo daß ſie, ehe die 
äußerſten Enden zwiſchen die Trommeln gelangen, nur noch einen Weg von 24 Zoll 
(610mm) zurüdzulegen haben. Sollen nun die Niſten bis auf 24 Zoll (610mm) Länge 
bearbeitet werden, fo find 24 ＋ 24 = 48 Zoll (1m, 289) einzuziehen und ebenſoviel 
wieder auszugeben. 


60 x 48 
Das Einziehen dieſer Länge dauert ca. 650,2 21.4 Sec. 


60 * 48 
Das Zurückführen derſelben Länge ca. 11559 = 2,5 Sec. 


Rechnet man für das Umwechſeln der Bewegung 2,1 Sec. Aufenthalt, dann für 
das Wegnehmen und Nenauflegen der zwei Riſten je 4 Sec., alſo im Ganzen noch 


8 Die Anordnung dieſer Ueberſetzung iſt nicht gut, weil, um die 38,82 und 
69,01 Umdrehungen der Einaugswalgen zu erhalten, die Tourenzahl der Trommelachſe 
nicht direct reducirt, ſondern eigenthümlicherweiſe erſt im Verhältniß von %ͤ und 8/g 
auf 330 und 586,6 Umdrehungen vermehrt werden, und muß nun eine um ſo größere 
Ueberſetzung ins Langſame von 2,7 angewendet werden, um die ſchließlichen Um⸗ 
drehungen zu erhalten. Der Nachtheil dieſer Anordnung zeigt fi nicht blos in den 
nöthigen ſehr kleinen Riemenſcheiben d und h, ſondern auch darin, daß die bedenten⸗ 
den Umdrehungen der Wellen a und 5 das Einrücken des Rades g in die auf 
denſelben fitzenden Räder e oder f weſentlich erſchweren, was ſchließlich nicht anders 
als durch einen heſtigen Stoß auf die Zähne der Räder erfolgt. 
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8 Sec., jo braucht man, um 2 2,5 = 5 Pfd. Rohmaterial einmal auf einer Länge 
von 24 Zoll (610mm) abzuſchnippen, 4,4 T 2,5 ＋ 2,1 48 = 17 Sec. 


5 
Man vermag demnach bei ununterbrochenem Betriebe pro Stunde 17 6⁰ * 60 


— 1059 Pfd. Rohmaterial zu bearbeiten. Die Production dieſer Maſchine bleibt 
mithin gegen die der vorigen um 441 Pfd. pro Stunde zurück. Nimmt man ſelbſt 
an, man könnte mit recht eingeübten Arbeitern ſteis drei Riſten unter denſelben Be⸗ 
dingungen wie oben auflegen, fo braucht man, um 3 * 2,5 = 7,5 Pfd. Rohmaterial 
einmal auf 24 Zoll abzuſchnippen, 44-25 ＋ 2,1 4 (3 * 4) = 21 Sec., die Maſchine 
bearbeitet alſo im günſtigſten Falle bei ununterbrochenem Betriebe in der Stunde 
21 60 601286 Pfd. 


Obgleich die Production dieſer Maſchine etwas geringer als die der 
vorigen iſt, ſo verdient ſie doch, da der Proceß durch die Bearbeitung der 
Riſten von beiden Seiten ſehr gründlich ausgeführt wird, für ordinärere 
Juteſorten unbedingt den Vorzug. 

Die Trommeln des letzten Schnippers haben ebenfalls Holzleiſten⸗ 
beſchlag, und zwar iſt die Haltbarkeit desſelben noch durch eine auf der 
obern Seite der Leiſten übergelegte Eiſenblechplatte weſentlich erhöht. 
Jede Leiſte ift 3 Zoll (76mm) hoch, 2 Fuß 6 Zoll (762 u ) lang und 
enthält in der Höhenrichtung vier Reihen Nadeln, und zwar iſt für den 
untern Cylinder nach engliſcher Lehre die Nadelnummer 10 bei 1½ Zoll 
(38 ) Länge, Theilung / Zoll (19 um) in der Höhen⸗ und ½ Zoll 
(2 I m) in der Längenrichtung; für den obern Cylinder nach engliſcher 
Lehre die Nadelnummer 11 bei 1 ½ Zoll (38 ) Länge, Theilung % Zoll 
(14 um) in der Höhen: und 6 Zoll (21 um) in der Längenrichtung. 


Die ausgeworfene Heede fliegt wie bei der vorigen Maſchine in einen 
Kaſten K, aus dem ſie durch eine ſeitliche Oeffnung entfernt werden 
kann. Um das Auswerfen der abgeſchnippten Heede zu erleichtern, find 
an der untern Trommel zehn Blechſtreifen x (Figur 21 Tafel V [b/3] 
in ½ natürlicher Größe) zwiſchen dem Holzſtäbenbeſchlag eingeſetzt, 
welche nahezu die Höhe der Nadeln haben. 

Mit dieſen Arbeiten iſt nach der neuern Methode der Weiterver⸗ 
arbeitung die Vorbereitung der Jute bis zum Vorſpinnen beendet; nach 
der ältern jedoch, die in kleinern Spinnereien bis noch vor Kurzem 
üblich war, und in ſolchen Etabliſſements, die Flachsheede⸗Karden zur 
Einleitung des Vorſpinnproceſſes benützen, folgt jetzt das Zerreißen der 
langen Jute auf dem Reißwolf oder Teazer zu Heede, welche dann auf 
dem Zuführungstiſch der Vorkarde aufgelegt wird. Da nun dieſe 
Maſchine auch bei den Etabliſſements, die nach der neuern Methode 
arbeiten, als Hilfsmaſchine zum Verarbeiten gewiſſer Abfälle benützt 
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wird — wie ſpäter näher beſprochen werden ſoll —, ſo folge an dieſer 
Stelle noch die Beſchreibung und Berechnung einer ſolchen von Lo w 
gebauten Maſchine. 

Den Reißwolf oder Teazer ſtellt auf Tafel V Ib. / 4] Figur 22 
in der Längenanſicht, Figur 23 im Grundriß und Figur 24 im Längen⸗ 
ſchnitt in ½ natürlicher Größe dar. Es beſteht dieſe Maſchine aus 
einer mit ſtarken Nadeln beſetzten Trommel T von 4 Fuß (1,219) 
Durchmeſſer bei 2 bis 3 Fuß (610 bis 914m) Breite. Bei vorliegen⸗ 
der Maſchine iſt dieſe Trommel in der Weiſe conftruirt, daß auf der 
Trommelachſe zwei gußeiſerne Scheiben fo weit von einander aufgeſetzt 
ſind, daß die äußerſten Kanten derſelben der Breite der Trommel ent⸗ 
ſprechend von einander entfernt ſind. Ueber die Scheiben ſind Bohlen 
dicht ſchließend an einander gelegt. Jede derſelben iſt etwa 3 Zoll 
(76 w) breit und 2 Zoll (51 u) ſtark und auf der untern Seite der 
Krümmung der Scheiben entſprechend ausgearbeitet, ſo daß ſie ſich an 
den Umfang derſelben anſchmiegen. Sie ſind mittels verſenkter Schrauben 
auf den Scheiben befeſtigt und alsdann auf dem äußern Umfange ab⸗ 
gedreht. Auf dieſem Bohlenmantel iſt der eigentliche Nadelbeſchlag, wieder 
aus Holzleiſten mit eingeſetzten Nadeln beſtehend, durch verſenkte Holz⸗ 
ſchrauben aufgeſchraubt. Es ſei hier noch erwähnt, daß in ähnlicher 
Weiſe die Trommeln der ſchon beſchriebenen, ſowie auch die der folgenden 
Maſchinen, der Karden, hergeſtellt ſind. Macht es die größere Breite 
der Maſchine nothwendig, ſo ſind alsdann zur Unterſtützung des Bohlen⸗ 
belages 3 bis 4 eiſerne Scheiben angewendet. Ganz eiſerne Trommeln 
nach Art der Riemenſcheiben, aber mit mehreren Armenſyſtemen, find 
ebenfalls in Gebrauch, und wird auf dieſe der Beſchlag mittels verſenkter 
Eiſenſchrauben befeſtigt. Die Anwendung von Lederbeſchlag für die Trom⸗ 
mel, beſtehend aus 2½ bis 3 Zoll (63 bis 76 u: ) breiten Lederriemen mit 
eingeſetzten Nadeln, welcher in Schraubenwindungen auf dieſelbe aufge⸗ 
wunden wird, iſt jetzt bei den Jutemaſchinen nicht mehr üblich, da der⸗ 
ſelbe bedeutende Nachtheile beim Betriebe mit ſich bringt, die durch den 
Holzbeſchlag umgangen werden. Um dieſen Punkt ein für allemal zu 
erledigen, ſei deshalb hier noch folgende Auseinanderſetzung eingeſchoben. 

Der Trommelbeſchlag hat bei allen Jutemaſchinen, um das Zerreißen 
der Faſer zu bewirken, außerordentlich auszuhalten, iſt außerdem, da 
das Material etwas feucht verarbeitet wird, ſtets der Einwirkung der 
Feuchtigkeit ausgeſetzt. Dieſe Umſtände bringen es mit ſich, daß ein 
Lederbeſchlag, ſelbſt beim ſorgfältigſten Aufziehen, ſich verzieht und lockert, 
was aber nicht immer gleich bemerkt wird. Iſt dieſer Fall aber einge⸗ 
treten, jo find ſtellenweiſe Verletzungen der Nadeln uncusbleiblich; 

Dingler's polyt. Journal Bd. 322 H. 6. 28 
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ja es kann ein Abreißen des Beſchlages an den Befeſtigungsſtellen erfolgen, 
was dann bei Karden gewöhnlich die Vernichtung des ganzen koſtſpieli⸗ 
gen Trommel⸗ und Walzenbeſchlages zur Folge hat. Dieſen Uebelſtand 
umgeht man gänzlich bei Anwendung von Holzleiſtenbeſchlag. Die Leiſten 
find etwa 2 Fuß (610 um) lang, und es liegen daher, bei 6 Fuß (15,829) 
breiter Trommel der Karden, drei ſolcher Leiſten in der Breitenrichtung 
neben einander. Tritt bei dieſem Beſchlage, der gegen etwas Feuchtigkeit 
gänzlich unempfindlich iſt, ſelbſt durch Eindringen harter Körper in die 
Maſchine eine Verletzung der Nadeln ein, ſo iſt dieſelbe doch ſtets partiell 
und kann ohne zu erhebliche Koſten durch Auswechſeln der ſchadhaften 
Holzleiſten ſchnell reparirt werden. Abgebrochene oder ſtumpf gewordene 
Nadeln kann man durch Herausklopfen aus den abgenommenen Holzleiſten 
leicht entfernen und durch andere friſch eingetriebene Nadeln erſetzen — 
eine Reparatur, welche mit den gewöhnlichſten, in jeder Werkſtatt vor⸗ 
handenen Hilfsmitteln auszuführen iſt, während eine ähnliche Reparatur 
des Lederbeſchlages nicht möglich iſt, weil man dazu beſonderer Hilfs⸗ 
maſchinen bedarf. „Der Holzleiſtenbeſchlag erlaubt allerdings, außer 
der radialen, nur eine gegen dieſelbe geneigte Stellung der Nadeln, 
während man bei dem Lederbeſchlage die Nadeln ſtärker krümmen kann, 
wodurch das Material feſter gehalten wird. Dieſer Umſtand iſt jedoch be⸗ 
den Trommelgarnituren der Jutemaſchinen ohne Bedeutung, und wollen 
wir auf dieſen Punkt bei den Karden nochmals zurückkommen. Soll 
ein derartiger Holzleiſtenbeſchlag noch widerſtandsfähiger gemacht werden, 
wie dies z. B. bei den Wölfen nothwendig iſt, ſo iſt jede Leiſte auf 
ihrer äußern Fläche noch mit einem Blech bedeckt, durch welches die 
Nadeln hindurch gehen, wie ſchon bei Beſprechung des Lawſon ſchen 
Schnippers erwähnt wurde. Dieſelben werden daher auf einer Länge, 
welche der Dicke der Leiſten und des Bleches (in der Richtung der Schräge 
der Nadeln gemeſſen) entſpricht, gehalten. Ein derartiger Beſchlag iſt faſt 
unverwüſtlich und wird höchſtens durch allmälige Abſtumpfung und Ab⸗ 
brechen der Nadeln bei außerordentlichen Widerſtänden unbrauchbar. 

Bei vorliegendem Reißwolf iſt dieſer Beſchlag ebenfalls angewendet. 
Die Trommel hat (mit Bohlenbelag) 4 Fuß (17,219) Durchmeſſer und 
nach Aufſchrauben der Beſchlagleiſten, welche 2 Fuß ½ Zoll (622) lang, 
4/ Zoll (121 u) breit und ?/; Zoll (22 0m) ſtark find, über die Nadeln ge: 
meſſen 4 Fuß 3 Zoll (10,295). Die Nadeln ſtehen radial, find 1 ¼½ Zoll 
(38 lang, und entſpricht ihre Stärke am Fußende der engliſchen 
Drahtlehre Nr. 8. Die Theilung der Nadeln iſt 1 und 1%, Zoll 
(31,75 und 34m, 94). 

Die Zuführung des Materials, ſeien es nun die langen Juteriſten 
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oder die Abfälle, geſchieht durch die Mulde s und die Muldenwalze w, 
welche mit ihrem Nadelbeſchlage dicht an dem innern Umfange derſelben 
ſich bewegt. Der äußerſte Durchmeſſer dieſer Walze iſt 8 ½ Zoll (216mm); 
die Beſchlagnadeln haben eine Stärke von Nr. 7 bei 1 Zoll (44 um) 
Länge. Das vor den Nadeln und der Mulde feſtgehaltene Material 
wird von der Trommel an der innern Kante der letztern abgeriſſen, 
mit nach oben geführt und in einem Kaſten K abgeworfen. Die in 
Figur 24 angegebene Scheidung des Kaſtens in zwei Theile iſt ſehr 
empfehlenswerth, wenn es ſich darum handelt, knotiges, wirres Material 
zu verarbeiten. Alsdann ſammeln ſich die gut zertheilten Faſern in der 
vordern Abtheilung K,, die ſchwerern, noch nicht genügend zertheilten 
Faſern, ſowie die im ganzen Zuſtande mit hindurch gegangenen Knoten 
in der hintern Abtheilung Ki, von wo fie herausgenommen und noch⸗ 
mals der Maſchine vorgelegt werden können. Durch eine derartige 
Sortirung und gründlichere Zerkleinerung des Materials werden bei 
Verarbeitung mancher Abfälle, z. B. der Juteſtricke, die folgenden Ma⸗ 
ſchinen ſehr geſchont. 

Das Auflegen des Materials geſchieht auf einem einfachen Holz⸗ 
tiſche t; es muß deshalb das Material mit den Händen in den Bereich 
der Einführwalze gebracht werden. Beſſer wäre auch hier ein Ein⸗ 
führtuch. 

Der Betrieb geſchieht von der Trommelachſe aus und geht zunächſt 
von der Riemenſcheibe a durch einen offenen Riemen auf die Scheibe b 
und ihre Welle über. Auf dieſer Welle ſitzt auf derſelben Seite die breite 
Riemenſcheibe c, welche mittels gekreuzten Riemens entweder ihre Bewe⸗ 
gung auf die loſe Riemenſcheibe d. oder auf die feſte d überträgt. 
Iſt der Riemen auf der Losſcheibe di, fo ſteht die Einführung ſtill, 
während die Trommel in Bewegung iſt; iſt derſelbe aber auf der Feſt⸗ 
ſcheibe da, fo geht der Betrieb durch das mit ihr feſt verbundene Rad e 
auf Rad f über, welches auf der Zuführungswalze w ſitzt, und wodurch 
dieſe ihre Bewegung erhält. 

Hat ſich durch ungleichmäßige Auflage das Material in der Mulden⸗ 
zuführung ſo verſtopft, daß ein Rutſchen der Riemen eintritt, ſo wird 
der Riemen der Zuführung auf die loſe Scheibe d. gebracht, und nun 
faßt man das noch aus der Mulde herausragende Material an und 
zieht es mit der Walze rückwärts, was jetzt ſehr leicht angeht, da die 
Einführung ausgerückt iſt. Es iſt dieſe Einrichtung unbedingt nöthig, 
da ein Stillhalten der ganzen Maſchine und nachheriges Rückwärtsdrehen 
derſelben, wegen der bedeutenden lebendigen Kraft der Trommel, ſehr 
viel Zeit in Anſpruch nehmen würde. 
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Die Geſchwindigkeitsverhältniſſe ſind folgende: Die Trommel wird mit 160 Touren 
in der Minute bewegt, daher iſt ihre Umfangsgeſchwindigkeit bei 51 Zoll (1, 295) 
Durchmeſſer und 160,22 Zoll (4m,070) Umfang = 160,22 * 160 = 25 635,2 Zoll 
(651m, 1). Die gleichzeitige Umfangsgeſchwindigkeit der Muldenwalze bei 8 ½ Zoll 
e 
(216mm) Durchmeſſer oder 26,704 Zoll (678mm) Umfang beträgt 160 5 d f 26,704= 
7 4,25 28 


160 78 12 100 26,704 = 164,77 Zoll (4m,185). Das Verhöttniß biefer Geſchwindigkeit 


zu der der Trommel ergibt ſich zu 25 635,2: 164,77 = 155,5, woraus die zer⸗ 
theilende Wirkung der Maſchine hervorgeht. 


Eine etwas andere Speiſung dieſer Maſchine, welche ebenfalls viel⸗ 
fach angewendet wird, zeigen die Figuren 25 und 26 auf Tafel V [c/3]. 
Bei Figur 25 iſt die Mulde s unterhalb der Walze w angeordnet, fo 
daß ſich die Trommel T nach unten zu bewegen muß. Dieſe Anordnung 
iſt nicht ſo gut wie die vorige, da das Material zu früh aus den Nadeln 
der Trommel fällt, was man dann dadurch zu verhüten ſucht, daß der Um⸗ 
fang derſelben mit einem eng anſchließenden Deckel verſehen, oder daß den 
Nadeln eine abwärts geneigte Lage gegeben wird. Auch dieſe Speiſung 
muß wie die vorige leicht ausrückbar ſein. Figur 256 zeigt endlich eine 
ſehr häufig angewendete Speiſung durch zwei geriffelte Eiſenwalzenpaare 
w und wi, bei denen die obern Walzen durch Gewichte auf die untern 
aufgedrückt werden. Die Trommel kann ſich bei dieſer Anordnung ſo⸗ 
wohl nach oben wie nach unten hin bewegen. Sie iſt hier mit ſchräg 
geſtellten Nadeln verſehen und nach oben zu gehend gezeichnet. Bei 
dieſer Speiſung genügt die erwähnte Ausrückvorrichtung nicht, ſondern 
es muß ein Mechanismus vorhanden ſein, der bei Stopfungen ſofort 
eingerückt werden kann, wodurch die Walzen raſch ſtill gehalten, alsdann 
aber von der Maſchine aus rückwärts bewegt werden. Man ordnet zu 
dem Zwecke — ungefähr in gleicher Weiſe wie bei der zuletzt beſchriebenen 
Maſchine die Scheiben d, und dz — drei neben einander liegende Riemen⸗ 
ſcheiben an, von denen die mittlere die Losſcheibe iſt und zum gänzlichen 
Stillſtellen der Einführung dient. Durch die zu beiden Seiten derſelben 
liegenden Scheiben wird der Vorwärts⸗ oder der Rückwärtsgang der 
Speiſewalzen bewirkt, indem die Bewegungsübertragung von den mit 
den Scheiben feſt verbundenen Rädern einmal direct, das andermal durch 
Einſchaltung eines Zwiſchenrades nach dem Triebrade der Einführwalzen 
erfolgt. 

Auf dieſer Maſchine wurden alſo nach der ältern Art der Verarbei⸗ 
tung die langen Juteriſten zu kurzen Faſern, zu Heede, zerriſſen und erſt 
in dieſem Zuſtande weiter behandelt. Jetzt dient dieſe Maſchine nur 
als Hilfsmaſchine zur Bearbeitung der Abfälle, wie ſchon erwähnt wurde. 
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Nachdem alſo das Material dem Einlege⸗(Batſch⸗), dann dem Quetſch⸗ 
(Softening-)Broceß und, wenn nöthig, auch noch dem Schnipp⸗(Snipping⸗) 
Proceß unterworfen wurde, fo iſt nach der neuern Verarbeitungsmethode 
die Vorbereitung des Materials bis zum Vorſpinnen beendet, und es 
folgt jetzt der in dem nächſten Abſchnitt zu beſprechende Proceß. 

(Fortſetzung folgt.) 


WMiderſtandsmefſung galvanifcher Elemente mittels des 
Hifſerentialgalvanometers; von G. Canter. 
Mit einer Abbildung. 


Wenn in der zugehörigen Abbildung e das Element darſtellt, deſſen 
Widerſtand w beſtimmt werden fol, fo iſt die während der Ausſchaltung 
des Drahtes a b und der Batterie E (der ſogen. Unterſuchungsbatterie) 
auf die Nadel des Differentialgalvanomelers wirkende magnetiſirende 
Kraft M = 2 ns; dabei bedeutet n die Anzahl der als gleich wirkſam 
vorausgeſetzten Umwindungen in je einer Abtheilung des Galvanometers 
und s die Stärke des im Schließungsbogen bRmme vorhandenen 
Stromes. 


Wird durch Niederdrücken des Taſters T der Draht a b und die 
Batterie E mit eingeſchaltet, fo hat der in dem Drahte a b vorhandene 
Strom die Stärke 8, in den beiden Umwindungsdrähten aber treten die 
Stromſtärken s. und s, in entgegengeſetztem Sinne auf. Die auf die 
Nadel wirkende Kraft iſt jetzt 

Mi = u (81 — 8). 

Im Folgenden ſoll nun nachgewieſen werden, daß die bei Aus⸗ 
ſchaltung von ab zur Wirkung gelangende Kraft M gleich iſt der bei 
niedergedrücktem Taſter wirkenden Kraft Mi, daß alſo die Ablenkung der 
Nadel durch die Aus⸗ oder Einſchaltung der Batterie nicht geändert 
wird, ſobald der Rheoſtatenwiderſtand R gleich dem des zu meſſenden 
Elementes gemacht wird. 
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Soll M= Mi fein, ſo muß 
ans —=n (s — 8, alſo 
28 —= 8 — 5 fein. 
Nun if für w=R bei offenem Taſter 
& e 
2m R 2(w-+m)’ 
wenn m den Widerſtand je einer Abtheilung der Umwindungen bedeutet. 
Wird der Widerſtand der Unterſuchungsbatterie und des Drahtes a b 
mit W bezeichnet, ſo iſt bei niedergedrücktem Taſter: 
e+E=SW-+s,(m+ w) 
E = SW ＋ e (mR) 


e = sj (m ＋ w) — 5 (m R) S (si — 5) (C ＋ m). 

Daher iſt in der That: 

28 * 81 — 82 

Dasſelbe Reſultat ergibt ſich, wenn e und E gegen einander geſchaltet 
werden. In dieſem Falle iſt: 
M. = (e — 8.) n 
und im Stromkreiſe bne: 
S ＋ e (m f WE ez 

im Stromkreiſe b Rn bleibt: 

E= SW T S (m R); 


8 


daraus folgt: 
e e (m R) — 8, (m w)) (ez — 81) ( ＋τ m) 
E 
82 — 81 = w ＋ m 28 
Läßt man E=0 werden, fo ändert ſich in dem Endergebniſſe gar 
nichts. Man bedarf daher zur Widerſtandsbeſtimmung von Elementen 


keiner beſondern Unterſuchungsbatterie. 


Hamper's Siedetrichter. 


Mit einer Abbildung auf Taf. X [d/S). 


Dieſe in Figur 23 ſkizzirte Vorrichtung dient zur Vermittlung 
eines ruhigen gefahrloſen Kochens oder Abdampfens von Flüſſigkeiten, 
wenn dieſelben wegen des größern ſpecifiſchen Gewichtes oder der Ent⸗ 
wicklung von Gaſen unruhig kochen, leicht aufſchäumen und über den 
Rand des Kochkeſſels laufen. Der von der bekannten Firma Pontifex 
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und Wood in London ausgeführte Siedetrichter beſteht nach dem 
Engineer, Juli 1876 S. 32 aus einem cylindriſchen Rohr, welches ſich 
nach unten trichterförmig erweitert, ſo daß deſſen Oeffnung die vom 
Feuer beſpülte Bodenplatte überdeckt. Das Rohr iſt außerdem oben mit 
einer Haube B verſehen und ſitzt mit 3 oder 4 Füßen im Kochkeſſel 
central auf den Boden auf. Die Flüſſigkeit wird, ſobald fie einem 
Ueberſchäumen oder Aufkochen nahe iſt, in dem Rohr A emporſteigen 
und, von der Haube B aufgefangen, in den Keſſel zurückfallen. Das 
Rohr A kann teleſkopartig verſchoben werden, um fur verſchiedene Flüſſig⸗ 
keitshöhen leicht und richtig zu wirken. Würze und Maiſche können mit 
vollkommener Sicherheit raſch gekocht werden, wenn die Flüſſigkeit ſelbſt 
bis nur wenige Centimeter unter den Rand des Kochkeſſels reicht. 

Hamper's Siedetrichter dürfte bei manchen induſtriellen Apparaten 
vortheilhaft angewendet werden. 


Mittheilungen über neue Bandfenerwaffen; von S. Bentfch, 
Hauptmann a. Y. in Berlin. 
Mit Abbildungen auf Taf. X (c. d/1]. 
(Fortſetzung von S. 320 dieſes Bandes.) 


Gewehrſyſtem Läuger. 


Unter Zugrundelegung des Peabody⸗Syſtemes iſt von Tobias Läuger 
zu Lörach in Baden ein Gewehr conftruirt worden, bei welchem der 
Verſchluß ebenfalls durch einen maſſiven Block bewirkt wird. Figur 20 
zeigt den Längenfchnitt bei geſchloſſenem und abgeſchoſſenem Gewehre. 

Der Lauf der Waffe beſitzt äußerlich am hintern Ende ein Schrauben⸗ 
gewinde, auf welches die Hülſe 4 geſchraubt wird. Die innere Lauf⸗ 
bohrung entſpricht ebendaſelbſt der Form der Metallpatrone und iſt 
dieſer entſprechend ausgefräst. Zu beiden Seiten befindet ſich in Höhe 
der Seelenachſe je eine Auslaſſung, in welche entſprechende Anſätze des 
Ejectors E treten. Die Hülſe oder das Verſchlußgehäuſe A dient wie 
bei dem Peabody⸗Gewehre zur Aufnahme der Verſchluß⸗ und Schloßtheile, 
hat eine viereckige, kaſtenartige Form, unterſcheidet ſich aber inſofern von 
derjenigen der letztern Waffe, als hier nicht die beiden Seitenwände 
hinten durch eine ſtarke Querwand verbunden ſind, ſondern nur im 
obern Theile eine Verbindung zwiſchen ihnen durch das nach hinten etwa 
100m hervorſtehende Schwanzſtück hergeſtellt iſt. Das Verſchlußge⸗ 
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häuſe A beſitzt eine viereckige, ſenkrechte, ganz hindurch gehende Aus⸗ 
laſſung, in deren vorderer, ſtarker Querwand, dem Kopfe, ſich im obern 
Theile das Muttergewinde für den hintern Theil des Laufes befindet. 
Die hintere Fläche des Kopfes liegt in derſelben verticalen Ebene wie 
die hintere Lauffläche. Etwa 7am unter dieſem Muttergewinde ſpringt 
dieſe Fläche weiter zurück und entſteht dadurch unter dem Laufe ein 
freier Raum zur Aufnahme des Ejectors E; ganz an dem untern Ende 
iſt eine Auslaſſung zur Aufnahme der Schlagfeder 8, welche darin durch 
das Abzugsblech L gehalten wird. In der vordern Fläche des Kopfes 
iſt ſenkrecht unter der Seelenachſe ein mit einem Muttergewinde ver⸗ 
ſehenes Stück Eiſen a zum Einſchrauben des untern Entladeſtockendes T 
befeſtigt. In den beiden Seitenwänden der Hülſe befinden ſich horizon⸗ 
tale, correſpondirende Löcher zur Aufnahme der Verſchlußſtückſchraube, 
Spannhebelſchraube, Hammerſchraube, Ejectorſchraube und Stangen⸗ 
ſchraube. Zwiſchen den Seitenwänden iſt das die Oeffnung unten ver⸗ 
ſchließende Abzugsblech L befeſtigt. Nach hinten endlich ſetzt ſich das 
Gehäuſe in dem maſſiven Schweiftheile fort, deſſen vordere Fläche die 
Form eines Kreisabſchnittes beſitzt. Gegen dieſe legt ſich die hintere, 
ebenſo geformte Verſchlußſtückfläche. In dem hintern Ende des Schwanz⸗ 
ſtückes iſt ein Muttergewinde zur Aufnahme der Schwanzſchraube b ein⸗ 
geſchnitten, welche dasſelbe im Schafte feſthält und deren Kopf ſich, 
abweichend von der ſonſt gebräuchlichen Einrichtung, in dem Schloß⸗ 
kaſten befindet. Es muß mithin behufs Herausnahme des Laufes und 
Verſchlußgehäuſes aus dem Schafte ſtets erſt das Abzugsblech L entfernt 
werden, und kann man dann erſt an den Schraubenkopf gelangen. 
Das Verſchlußſtück B entſpricht genau demjenigen des Peabody⸗ 
Gewehres. Dasſelbe iſt ein maſſiver Block mit viereckigem Querſchnitt, 
der um eine durch fein hinteres Ende quer hindurch gehende Schraube C 
drehbar iſt und ſich mit ſeinem vordern Theile auf und nieder bewegen 
kann. Derſelbe legt ſich, wie ſchon erwähnt, mit ſeiner hintern, einen 
Kreisabſchnitt bildenden Fläche gegen die vordere Seite des Schwanz⸗ 
ſtückes der Verſchlußhülſe A, und wird ſomit der Gasdruck bei dem 
Abfeuern des Gewehres nicht allein von der Pivotſchraube C des Blockes B, 
ſondern auch von dem Schwanzſtücke aufgefangen. An der untern Seite 
befindet ſich im hintern Theile eine oben abgerundete, nach unten ſich 
erweiternde Auslaſſung d, wodurch hinter ihr ein hakenförmiger, nach 
unten gerichteter Anſatz k entſteht. In dieſe Auslaſſung d tritt behufs 
Oeffnens des Gewehres ein Hebel H, während derſelbe bei geſchloſſenem 
Gewehre gegen die vordere, eine ſchiefe Ebene bildende Fläche g der 
Auslaſſung d drückt und dadurch das Verſchlußſtück B in gehobener 
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Stellung erhält. Der hakenförmige Anfat f beſitzt im untern Theile in der 
Mitte eine verticale Auslaſſung, um den erforderlichen Raum ſowohl zur 
Aufnahme und Bewegung eines Schiebers D, als auch zur Aufnahme 
eines Theiles des Schlagſtiftes F zu ſchaffen. Der Länge nach iſt das 
Verſchlußſtück mit einer cylindriſchen, hinten abſatzartig ſich erweiternden, 
in der ſenkrechten Ebene der Seelenachſe liegenden Bohrung zur Auf⸗ 
nahme des Schlagbolzens F verſehen. Dieſelbe mündet im vordern 
Theile bei geſchloſſenem Gewehre über der Seelenachſe, und iſt ſomit 
die Einrichtung auf Anwendung von Randzündungspatronen berechnet. 
Das hintere Ende der Bohrung liegt tiefer, und zwar zu dem Zwecke, 
daß der Schlagbolzen F durch ſein eigenes Gewicht gezwungen wird, nach 
erfolgtem Schuſſe zurück zu gleiten, ſobald das Schlagſtück G ſeine 
hintere Fläche verlaſſen hat. Durch den hintern, weitern Theil der 
Schlagbolzenbohrung führt ein wagrechter Stift h quer hindurch, welcher 
das Herausfallen des Schlagbolzens F verhindert und deſſen Vor⸗ reſp. 
Rückwärtsbewegung begrenzt. 

Der Schlagbolzen F beſitzt cylindriſche Geſtalt, iſt an ſeinem hintern 
Ende abſatzartig verſtärkt, und wird hierdurch ſeinem Vorſchnellen eine 
Grenze geſetzt. Der ſtärkere Theil iſt auf der obern Seite ausgeſpart 
zur Aufnahme des ſoeben angeführten Halteſtiftes h, welcher in derſel⸗ 
ben genügenden Spielraum beſitzt. 

Der Ejector E hat dieſelbe Aufgabe wie bei dem Peabody⸗Gewehre; 
derſelbe ergreift indeſſen die Patrone zu beiden Seiten in Höhe der 
Seelenachſe, iſt dementſprechend im obern Theile wie eine Gabel geformt, 
um eine horizontale Schraube drehbar und an ihm mittels einer Schraube 
an ſeiner vordern Seite eine Feder J befeſtigt, welche unter rechtem 
Winkel nach hinten gebogen iſt, nach unten federt, ſich gegen die untere 
Fläche des Ejectors E und mit ihrem äußerſten, hintern Ende auf den 
obern Arm der Schlagfeder 8 legt. Dieſe Feder J ſucht den wagrechten 
Arm des Ejectors E zu heben, den ſenkrechten ſomit nach vorn zu bewe⸗ 
gen und nach dem Auswerfen der Patronenhülſe auf ſeinen Platz im 
Laufe zurück zu führen, außerdem aber auch noch das Verſchlußſtück B 
ſo weit nach dem Einführen der Patrone zu heben, daß der untere Theil 
der hintern Lauföffnung geſchloſſen und dadurch die Patrone verhindert 
wird, bei gehobener Mündung nach hinten aus dem Laufe heraus zu 
fallen. 

Zum Bewegen des Verſchlußſtückes B dient ein Spannhebel H, 
welcher der Nuß eines Percuſſionsſchloſſes entſpricht; ebenſo wie dieſe iſt 
er auf eine horizontale, quer durch die Hülſenſeitenwände hindurch gehende 
Welle W geſchoben, deren Querſchnitt in dem zu feiner Aufnahme dienen: 
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den Theile quadratiſche Geſtalt beſitzt. Derſelbe iſt alſo gezwungen, die 
Drehungen der Welle W mitzumachen. Um letztere in Drehung ver⸗ 
ſetzen zu können, iſt auf ihr nach außen aus dem Verſchlußgehäuſe 
hervorſtehendes, ebenfalls quadratiſchen Querſchnitt befitzendes Ende ein 
Hahn V (Fig. 21) aufgeſchoben, welcher durch eine Schraube i, wie bei 
dem Percuſſionsſchloſſe, auf ihr feſtgehalten wird. Der nach oben ge⸗ 
richtete Theil des Spannhebels E beſitzt erheblich größere Länge als ber 
untere, tritt mit feinem oben abgerundeten Ende in die ſchon beſchriedene 
Auslaſſung d vor den Haken k des Verſchlußblockes B, und hat einen 
ſenkrechten Einſchnitt, in welchem mittels einer quer durch die Seiten⸗ 
backen hindurch gehenden Schraube ein horizontaler, nach hinten gerich⸗ 
teter Schieber D befeſtigt iſt. In dem nach unten weiſenden Theile des 
Spannhebels H befindet ſich gleichfalls eine verticale, aber weniger große, 
zur Aufnahme einer kleinen Rolle R dienende Auslaſſung; letztere wird 
durch eine quer durch die Seitenwände der Auslaſſung hindurch gehende 
Schraube ſo befeſtigt, daß ſie ſich um dieſe in verticaler Richtung drehen 
kann, und gleitet bei der Bewegung des Hebels auf dem obern, gegen 
ſie von unten drückenden Arme der Schlagfeder 8 vor und zurück. 

Der Schieber D dient zum Spannen des Schlagſtückes G; dasſelbe 
ertheilt dem Schlagbolzen F die erforderliche Kraft zum Entzünden der 
Patrone und iſt aus einer ſtarken Eiſenplatte gefertigt. Seine vordere, 
im obern Theile vorſpringende, ebene Fläche dient als Schlagfläche; in 
die unter dieſer befindliche, flache Auslaſſung k tritt der Schieber D, 
und iſt dieſer im hintern Theile mit einem Ausſchnitte verſehen, in 
welchen das Schlagſtück G tritt. Die Backen dieſes Schieberausſchnittes 
liegen zu beiden Seiten des letztern in den zu ihrer Aufnahme daſelbſt 
angebrachten Auslaſſungen, deren obere und untere Begrenzungsflächen 
ihr Herausfallen verhindern. An dem untern Ende der vordern Seite 
des Schlagſtückes G befindet ſich ein nach vorn gerichteter, mit einem 
ſenkrechten Spalt verſehener, kleiner Anſatz 1, zwiſchen deſſen Backen 
mittels eines quer hindurch gehenden Stiftes ein Kettchen K befeſtigt iſt, 
welches mit ſeinem untern Ende mit der Schlagfeder 8 in Verbindung 
ſteht. In dem obern Theile beſitzt das Schlagſtück G einen weit nach 
hinten hervorſtehenden Anſatz m, welcher bei geſpanntem Gewehre auf 
die Stangenfeder M drückt, dieſe anſpannt und bewirkt, daß die Stange N 
in dem betreffenden Einſchnitte des Schlagſtückes verharrt. Dieſer Ein⸗ 
ſchnitt n, die ſogen. Spannraſt, iſt an der hintern Fläche des letztern 
und zwar etwas höher als die Pivotſchraube angebracht. 

Die Stange N wird durch eine Schraube zwiſchen den Seiten⸗ 
wänden der Hülſe A fo befeſtigt, daß fie ſich in verticaler Richtung 


— 
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bewegen kann. Dieſelbe beſitzt an dem vordern Ende einen nach unten 
gerichteten, bei beſpanntem Gewehre in die Spannraſt en des Schlag⸗ 
ſtückes G tretenden Schnabel. An ihrer hintern Seite iſt mittels einer 
Schraube die Stangenfeder M befeſtigt; letztere iſt unter rechtem Winkel 
nach vorn gebogen, legt ſich auf die obere Fläche der Stange und federt 
mit ihrem nach vorn gerichteten Ende nach oben. Die Stange N legt 
ſich mit ihrem hintern Ende auf den Abzug O0, welcher demjenigen eines 
gewöhnlichen Percuſſionsſchloſſes entſpricht. 

Die Schlagfeder 8 iſt zweiarmig, liegt mit ihrem vordern Theile, 
wo beide Arme zuſammentreffen, in der oben ſchon erwähnten Aus⸗ 
laſſung des Hülſenkopfes A und wird darin durch das von unten gegen ſie 
drückende Abzugsblech L gehalten. Der obere Arm drückt von unten 
gegen die Rolle R des Hebels E, verleiht bei dem Oeffnen des Gewehres 
dieſem und ſomit dem Verſchlußſtücke B eine federnde Bewegung und 
hält letzteres in ſeinen verſchiedenen Stellungen feſt. Der untere Arm 
federt nach unten und ſucht mittels des Kettchens K das Schlagſtück G 
vor und gegen den Schlagbolzen F zu ſchnellen. 

Was das Zuſammenwirken der Schloß ⸗ und Verſchlußtheile betrifft, 
fo nehmen die einzelnen Theile bei geſchloſſenem Gewehre folgende Stel: 
lung ein: Der Verſchlußblock B verſchließt die hintere Lauföffnung, der 
Schlagbolzen F tritt etwas über ſeine vordere Fläche hervor und wird 
in dieſer Stellung durch das gegen ſein hinteres Ende drückende Schlag⸗ 
ſtück G gehalten. Der Spannhebel H liegt nicht in dem obern Theile 
der Auslaſſung d des Verſchlußſtückes, ſondern iſt mit ſeinem obern 
Ende nach oben und vorn gerichtet, legt ſich gegen die ſchräge Fläche g 
der Auslaſſung des Verſchlußſtückes B und hält dieſes in ſeiner Lage 
feſt. Die in ſeinem untern Ende befindliche Rolle R liegt hinter ſeiner 
Privotwelle W, der Ejector E mit ſeinen obern Anſätzen in den ſeit⸗ 
lichen Laufauslaſſungen vor dem Patronenbodenwulſte, die Stange N iſt 
aus der Raſt en des Schlagſtückes G getreten, ihre Feder M nicht ge⸗ 
ſpannt, ſondern frei nach oben gerichtet. 

Behufs Oeffnens des Gewehres wird der außerhalb an der rechten 
Seite des Verſchlußgehäuſes angebrachte Hahn V geſpannt, d. h. nach 
hinten niedergezogen. Hierdurch wird die Welle W um ihre Achſe ge⸗ 
dreht und der Spannhebel H gezwungen, dieſelbe Bewegung wie der 
Hahn V auszuführen. Das untere Ende desſelben bewegt ſich deshalb 
nach vorn, und wird durch die Rolle R der obere Schlagfederarm ſo 
lange niedergedrückt, bis erſtere ſenkrecht unter der Hebelwelle W ange: 
langt iſt, in welcher Stellung die Entfernung vom obern Schlagfeder⸗ 
arme bis zu letzterer am größten iſt. Bei fortgeſetzter Bewegung nach 
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vorn ſchnellt die Schlagfeder 8 hoch und ſchleudert die Rolle R vor. 
Das obere Ende des Spannhebels H hat ſich hierbei zurückbewegt, iſt 
in die Auslaſſung d vor den Verſchlußſtückhaken f getreten, nimmt dieſen 
mit zurück, zwingt dadurch das Verſchlußſtück B zu einer Drehung um 
ſeine Achſe C und ſein vorderes Ende zum Niedergehen. Durch das 
Vorſchnellen der Rolle R wird der obere, längere Hebelarm heftig zurück⸗ 
geſchleudert, theilt dieſe ſchnellende Bewegung dem Verſchlußſtücke B mit, 
das vordere Ende des letztern trifft mit kräftigem Schlage den horizon⸗ 
talen Ejectorarm E, die Kraft der an dieſem befeſtigten Feder J wird 
überwunden, der obere Ejectorarm zurückgeſchnellt und die leere Patronen⸗ 
hülſe aus dem Laufe geworfen. Sogleich tritt aber wieder die Ejector⸗ 
feder J in Thätigkeit, hebt den horizontalen Ejectorarm und mit ihm 
das Verſchlußſtück B etwas hoch und führt den nach oben gerichteten 
Ejectorarm mit ſeinen Anſätzen wieder auf ſeinen Platz im Laufe. Der 
Schieber D hat die Rückwärtsbewegung des obern Hebeltheiles mitgemacht, 
gegen die vordere Schlagſtückfläche gedrückt, das Schlagſtück G ebenfalls 
zurückgepreßt und zu einer Drehung um ſeine Achſe veranlaßt. Hierbei 
ſpringt der Stangenſchnabel in die Spannraſt n des Schlagſtückes und 
wird darin durch die Stangenfeder M gehalten, welche ihrerſeits wieder 
durch den hintern, auf ihn drückenden Anſatz m des Schlagſtückes G 
geſpannt wird. 

Nach dem Einbringen der Patrone, wobei das Verſchlußſtück B 
etwas niedergedrückt und der Widerſtand der Ejectorfeder J überwunden 
werden muß, wird der Hahn V nach vorn gedrückt. Die Rolle R gleitet 
hierbei auf dem obern Arm der Schlagfeder 8 zurück und wird nach 
hinten geſchnellt, ſobald fie hinter der Pivotachſe W des Hebels H an⸗ 
gelangt iſt, und der obere Theil des letztern in Folge deſſen vorge⸗ 
ſchleudert. Der Spannhebel E bringt das Verſchlußſtück B in die zum 
Verſchließen des Laufes erforderliche, horizontale Stellung und legt ſich 
unter die untere Fläche g desſelben, wodurch dasſelbe in dieſer Lage 
erhalten wird. Der Schieber D iſt hierbei mit vorgegangen und hat 
die vordere Fläche des Schlagſtückes G frei gemacht. Erfolgt nun ein 
Druck gegen den Abzug O, jo wird die Stange N aus der Raſt n ent- 
fernt und treten die Schlagfeder 8 und Stangenfeder M in Thätigkeit. 
Beide vereint ſchleudern den obern Theil des Schlagſtückes G gegen die 
hintere Fläche des Schlagbolzens F, treiben dieſen vor und bewirken die 
Entzündung der Patrone. 

Das Gewehr erfordert ſomit zwei Griffe, nämlich 1) Zurückziehen 
des Hahnes und 2) Vorlegen desſelben. Eine Ruheſtellung exiſtirt nicht, 
und iſt dies als großer Mangel zu bezeichnen. 
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Das Auseinandernehmen und Zuſammenſetzen erfordert das Löſen 
einer Menge Schrauben. Der Mechanismus beſteht ſomit aus folgenden 


Theilen: 
1 Verſchlußgehäuſe 8 Schlagſtück mit Schraube 
2 Verſchlußſtück mit Pivotſchraube 9 Stange mit Schraube 
3 Schlagbolzen mit Halteſtift 10 Stangenfeder mit Schraube 
4 Hahn mit Welle und Hahnſchraube 11 Kettchen mit Stift 
5 Spannhebel 12 Schlagfeder 
6 Schieber mit Stift 13 Ejector mit Pivotſchraube 
7 Rolle mit Stift 14 Ejectorfeder mit Schraube. 


Läu ger ſuchte dieſe Conſtruction zu vereinfachen und zu verbeſſern, 
beſonders aber den Schieber zu beſeitigen, und führte dieſes Beſtreben 
zu der in Figur 22 im Längenſchnitt bei geſchloſſenem und abgeſchoſſenem 
Zuſtande dargeſtellten Conſtruction. Hierbei iſt die Einrichtung des 
Verſchlußgehäuſes A, Verſchlußſtückes B, Schlagbolzens F, Hahnes V 
und der Welle W im großen Ganzen unverändert geblieben. Eine 
erhebliche Aenderung hat dagegen der Spannhebel E erlitten. Derſelbe 
iſt auf gleiche Weiſe wie bei dem foeben beſprochenen Modelle auf der 
Welle W befeſtigt und mit dem nach oben gerichteten Arme, welchem 
dieſelben Functionen wie früher obliegen, verſehen; allein derſelbe hat 
an ſeiner hintern Fläche noch einen Abſatz p erhalten, welcher zum 
Zurückdrücken und Spannen des Schlagſtückes G dient und ſomit an 
Stelle des Schiebers D getreten iſt. 

Die bei erſterer Conſtruction unter der Welle liegende Rolle R ift 
entfallen und ſtatt deſſen die untere Seite mit zwei einen ſtumpfen 
Winkel bildenden, geraden Flächen r und s verſehen, wodurch dasſelbe 
erreicht werden ſoll wie vorher durch die Rolle; gegen die vordere Fläche r 
legt ſich der obere Arm der Schlagfeder bei geſchloſſenem, gegen die 
hintere Fläche s bei geöffnetem Gewehre. Bei dem Drehen des Spann⸗ 
hebels H wird durch die weiter von der Achſe entfernte Kante der 
beiden Flächen r und s der obere Schlagfederarm niedergedrückt, und 
ſchnellt, ſobald dieſe Kante unter der Pivotwelle vorbeipaſſirt iſt, der 
Spannhebel vor reſp. zurück, je nachdem ſich die Feder gegen die vordere 
oder hintere Fläche legt. Die Rolle dürfte iudeſſen letzterer Einrichtung 
vorzuziehen ſein, da die Reibung eine geringere iſt und ſomit keine ſo 
große Kraft zur Ueberwindung derſelben verloren geht. 

Eine bedeutende Veränderung hat das Schlagſtück G erfahren. Das⸗ 
ſelbe wird nicht mehr durch eine beſondere Schraube feſtgehalten, ſondern 
iſt ebenfalls auf die Welle W des Spannhebels H und zwar derart 
geſchoben, daß es ſich um dieſelbe drehen kann. Das Schlagſtück G 
liegt in der verticalen Ebene der Seelenachſe, das Spannſtück H rechts 
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neben ihm. Erſteres iſt an ſeiner vordern Seite, der Schlagfläche, mit 
einem nach rechts hervorſtehenden Anſatze q verſehen, gegen welchen, 
wie ſchon bemerkt, bei dem Spannen der hintere Abſatz p des Spann⸗ 
hebels H drückt. In der nach hinten gekehrten, einen Kreisabſchnitt 
bildenden Fläche des Schlagſtückes iſt eine Raſt n angebracht, in welche 
ein Abſatz der Stange N bei geſpanntem Gewehre t itt. Nach vorn 
beſitzt das Schlagſtück eine Verlängerung u, an welcher mittels eines 
Kettchens K der untere Arm der Schlagfeder 8 befeſtigt iſt. Das Kett⸗ 
chen K iſt in die an dem hintern Ende befindliche Auslaffung des untern 
Armes der Schlagfeder S eingehängt. Der obere Arm der letztern iſt 
ſchmäler als der untere, die ganze Verſchlußgehäuſebreite einnehmende 
Arm der Schlagfeder, weil erſterer den zur Anbringung der Kette be⸗ 
findlichen Raum frei laſſen muß. 

Die Stange N hat denſelben Zweck wie bei dem erſten Model, 
indeſſen eine etwas veränderte Form erhalten. Auf einen an der hin⸗ 
tern Seite befindlichen Abſatz drückt von oben die Stangenfeder M, an 
der vordern, die Geſtalt eines Kreisabſchnittes beſitzenden Fläche iſt ein 
Abſatz angebracht, welcher bei geſpanntem Gewehre in die Raſt des 
Schlagſtückes tritt. 

Der Ejector E faßt die Patrone nicht mehr zu beiden Seiten in 
Höhe der Seelenachſe, ſondern genau wie bei dem Peabody⸗Gewehre, 
nämlich mit dem nach oben gerichteten Arme ſenkrecht unter der Seelen⸗ 
achſe. Die Ejectorfeder J iſt unverändert geblieben. 

Die Stangenfeder M iſt nicht mehr an der Stange N ſelbſt, ſon⸗ 
dern an der untern Seite des Schwanzſtückes A befeſtigt, dient nur 
allein als Stangenfeder und nicht noch wie vorher zur Verſtärkung der 
Wirkung der Schlagfeder 8. 

Das Zuſammenwirken der Schloßtheile iſt ganz unverändert geblie⸗ 
ben; doch wird das Spannen des Schlagſtückes nicht mehr wie bei dem 
erſten Modelle durch einen beſondern Schieber, ſondern durch den Ab: 
fat p des Spannſtückes bewirkt. 

Die Zahl der Schloß⸗ und Verſchlußtheile hat ſich demnach um 
folgende Stücke verringert: 

6 Schieber mit Stift 
7 Rolle mit Stift 
8 Schlagſtückſchraube. 


Der Mechanismus iſt alſo vereinfacht worden, dennoch enthält er 


noch eine zu große Anzahl Schrauben. Das Auseinandernehmen iſt in 
Folge des letztern Umſtandes ſchwierig, nur unter Anwendung beſon⸗ 
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derer Inſtrumente ausführbar und dies ein großer Mangel der Con⸗ 
ſtruction, welcher allerdings durch eine Einrichtung wie bei dem Gewehre 
von Werder zum Theile gehoben werden könnte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bouff ingault’s Verfahren zur quantitativen Beflimmung des 
Schwefels in Boheifen, Stahl und Stabeiſen. 


Mit einer Abbildung. 


Die gewöhnliche Methode zur Beſtimmung des Schwefels in Rob: 
eiſen, ganz beſonders aber in Stabeiſen und Stahl, welche oft nur 
Spuren von Schwefel enthalten, durch Oxydation desſelben zu Schwefel⸗ 
ſäure und nachheriges Fällen der letztern mittels eines Bariumſalzes! 
hält Bouſſin gault (Annales de Chimie et de Physique, 1875 
Serie 5 Bd. 5 S. 174) nicht für empfehlenswerth, ſondern zieht vor, 
den Schwefel mittels einer Säure an Waſſerſtoff zu binden und durch 
Einleiten des entwickelten Schwefelwaſſerſtoffgaſes in eine Silbernitrat⸗ 
löſung (an Stelle der anderweitig in Vorſchlag gebrachten Löſungen von 
Ammoniumkupferchlorid oder Bleiſubacetat) zu Schwefelfilber umzuwandeln. 

Zu dieſem Behufe bringt man das zu unterſuchende Metall in 
Form von Feil⸗ oder Bohrſpänen in ein langhalſiges, mit einem durch⸗ 

[A bohrten, ein rechtwinklig gekrümmtes Glas⸗ 
g rohr b tragenden Kork verſehenes Probir⸗ 
koͤlbchen A an. An dieſes Glasrohr ſchließt 
ſich ein Rohr von nicht vulcaniſirtem Kaut⸗ 
„ ſchuk an, in deſſen unteres Ende ein zwei⸗ 
tes, zu einer dünnen Spitze ausgezogenes 
Glasrohr c eingeſchoben iſt. Dieſes letztere 
geht bis zum Boden des mit zweifach 
durchbohrtem Korke verſchloſſenen Probir⸗ 
„ oplinders d hinab, welcher die Silber⸗ 
‚ 1 Behandelt man Eiſen in einem Glaskolben oder ane Glasgefäße anhaltend 
mit Säure, fo läuft man Gefahr, daß ein bei faft allen Glasſorten vorkommendes 
Alkaliſulfat in die Löſung des Metalles gelangt. Bei Analyſen von Noheiſen, ſowie 
von metallurgiſ auch Plant und Producten überhaupt, muß man aus dieſem Grunde, 
Eegebnife Jahlreiher Hopeifenanatefen Aber man unter ben -Beflanbiheiten” häufig 
9 Aluminium und Calcium angegeben — Körper, welche aller Wahrſcheinlichteit na 


von einem, durch die zur Löſung des Metalles angewendete Säure zerſetzten Antheile 
des im Glaſe enthaltenen Thonerde⸗ und Kalkfilicates herrühren. 
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löſung enthält; in der andern Durchbohrung des Korkes ſitzt ein 
wenige Millimeter unter den letztern hinabreichendes, rechtwinklig ge⸗ 
bogenes Röhrchen e. Je 1008 der Löſung enthalten 48 Silbernitrat, 
mit Salpeterſäure bis zur deutlich ſauren Reaction verſetzt. 

Auf je 18 des in den Kolben gebrachten Roheiſens ꝛc. wendet man 
25% eines Gemiſches aus 1 Vol. Schwefelſäure und 5 Vol. Waſſer an. 
Unmittelbar nach dem Eingießen der Säure in den Kolben verbindet 
man den letztern mittels des Kautſchukrohres mit dem Cylinder d. Zu⸗ 
nächſt läßt man die Säure ohne Erwärmung wirken; nachdem die im 
Apparate befindliche Luft ausgetrieben iſt, nimmt die Silberlöſung eine 
bräunliche Färbung an, wenn Schwefelwaſſerſtoff in dem entwickelten 
Gaſe zugegen iſt; bald ſcheidet ſich flockiges Schwefelſilber aus, und man 
erwärmt nun gelinde, ſobald die Gasentwicklung nachläßt, wobei man 
die Wärmequelle in der Weiſe regulirt, daß das Gas die Metalllöſung 
nicht zu raſch durchſtrömt. Hört die Gasentwicklung ganz auf, ſo erhitzt 
man einige Augenblicke zum Sieden, damit aller Schwefelwaſſerſtoff durch 
den Waſſerdampf nach d übergeführt wird; dann zieht man noch wäh⸗ 
rend des Kochens das Kautſchukrohr von c ab, damit beim Erkalten die 
Flüſſigkeit nicht aus d nach A zurücktreten kann. Sämmtlicher bei der 
Auflöſung des Metalles als Waſſerſtoffverbindung frei gewordener Schwefel 
wird in d in Form von Schwefelſilber zurückgehalten. Bei mehreren 
Verſuchen wurde das Gefäß d mittels des Gasableitungsrohres e mit 
einem zweiten, gleichfalls Silbernitratlöſung enthaltenden Gefäße ver⸗ 
bunden; gewöhnlich bräunte ſich dieſe letztere ſchwach; allein von den 
unterſuchten Stabeiſen⸗, Stahl⸗ und Roheiſenſorten wurde im zweiten 
Glaſe niemals eine zu einer Wägung hinreichende Schwefelfilbermenge 
erhalten. 

Das in d ausgeſchiedene Schwefelſilber wird auf einem aus ſchwedi⸗ 
ſchem Papier geſchnittenen, doppelten Filter geſammelt; ſeine Gewichtsmenge 
iſt jo gering, daß die Zuſammenſetzung der Silberlöſung, in welcher es 
ſich gebildet, nicht merklich verändert erſcheint, ſo daß ſie zu weitern 
Operationen benützt werden kann, zu welchem Zwecke die zuerſt abge⸗ 
laufenen Flüſſigkeitsantheile für ſich aufgefangen werden. Hierauf 
ſchreitet man zum Auswaſchen, nachdem man das zur Spitze ausgezo⸗ 
gene Rohr c ausgeſpült und das anhängende Schwefelſilber mittels 
eines Federbartes und der Spritzflaſche auf das Filter gebracht hat; man 
nimmt dazu heißes Waſſer und fährt damit ſo lange fort, bis das Waſch⸗ 
waſſer auf Zuſatz von Chlorwaſſerſtoffſäure nicht mehr getrübt wird; 
dann trocknet man das Doppelfilter. Hierauf trennt man die beiden 
Filter von einander, verbrennt jedes derſelben in einem kleinen Platin⸗ 
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gefäße für ſich und wägt das vom innern Filter zurückgelaſſene metalliſche 
Silber auf einer noch Owe, 1 deutlich angebenden Wage. Von der gefun⸗ 
denen Gewichtsmenge Silber zieht man das Gewicht der Aſche des 
äußern Filters ab; man darf aber nicht, wie dies bei Mineralanalyſen 
gewöhnlich geſchieht, für das Gewicht der Aſche des Filters das der von 
einem das gleiche Gewicht zeigenden Stücke desſelben Filtrirpapieres zurück⸗ 
gelaſſenen Aſche rechnen; denn das äußere Filter gibt, Bouſſingault's 
Beobachtung zufolge, ſtets etwas mehr Aſche, indem das von der Silber⸗ 
löſung durchtränkte Papier ungeachtet des ſorgfältigſten Auswaſchens 
ſtets Silberſalz zurückhält, ſeine Aſche ſomit metalliſches Silber einſchließt. 
Dieſes Anhaften von Silbernitrat an der Celluloſe rührt wahrſcheinlich 
von einem der beim Färben von Geweben ſtattfindenden Wirkung ähn⸗ 
lichen Vorgange her. 

1088 metalliſches Silber entſprechen 16s Schwefel. Die bedeutende 
Differenz in den Aequivalentgewichten beider Körper iſt hier inſofern 
von Vortheil, als ein bei der Gewichtsbeſtimmung des Metalles be⸗ 
gangener Fehler von 1,0 nur einen Fehler von 0,15 in der Gewichts⸗ 
menge des Schwefels verurſachen würde. 

Nimmt man zur Schwefelprobe 28 von dem Probirgute, jo erhält 
man eine zur genauen Beſtimmung des Schwefelgehaltes hinreichende 
Silbermenge. Von 2 ſchwediſchem Stabeiſen wurde eine Schwefel ſilber⸗ 
menge erthalten, welche 716,4 metalliſches Silber und 178,1 Schwefel, 
ſonach auf 18 Eiſen One, 55 Schwefel gab. Von 28 eines weißen Roh⸗ 
eiſens von Ria (Dep. Oſtpyrenäen) erhielt Bouſſingault nach dem 
Glühen des Sulfurets 136,5 metalliſches Silber und 2s Schweſel, 
alſo auf 18 Subſtanz Ine Schwefel. H. H. 


Studien über die Harſtellung eines weissen Boheifens für Sehne 
aus oolitifchen Erzen des Grossherzogthums Xuxemburg. 
(Fortſetzung ven S. 342 dieſes Bandes.) 


Verbrennungstemperatur der Gichtgaſe. 


Die Gaſe des beſchriebenen Hohofens enthalten: 
19,48 Kohlenſäure 
22,83 Kohlenoxyd 
57,58 Stickſtoff 
0,11 Waſſerſtoff. 
Zur Verbrennung dieſer Gaſe find pro 100% 13,05 Sauerſtoff für das 
Dingler's polyt. Journal Bd. 222 H. 6. i 29 
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Kohlenoxyd und 01,88 Sauerſtoff für den Waſſerſtoff erforderlich, zu⸗ 
ſammen alſo 13,93, welche in 60%,30 Luft enthalten find. Unter An⸗ 
rechnung eines zur vollkommenen Verbrennung erforderlichen Luftüber⸗ 
ſchuſſes von 20 Proc. hat man mit 72,36 Luft zu rechnen, von denen 
12%,06 ſich in den Verbrennungsproducten wieder finden müſſen. 

Die Feuchtigkeit dieſer ganzen Luftmenge beziffert Wolters auf 
72,36 & 0,0062 oder 0,45 Waſſerdampf. 

Die Producte und Rückſtände (Ueberſchüſſe) der Verbrennung von 
100% Gas find: 


Koblenfäure . 55,36 
Stidfoff. -. . . 103,95 
SU: 8. can. 2 12,06 
Waſſerdampf 1,44 


Eine Temperaturſteigerung dieſer Miſchung um 19 erfordert: 

55,36 x 0,217 = 12,010 

103,95 x 0,244 = 25,32 

12,06 x 0,2375 = 2,86 

1,44 x 0,480 = 0,69 

im Ganzen 40,88. 
Da nun 100% trockenes Gas 22,83 & 2403 = 54860 und 
0,11 * 29 004 = 3190, zuf. 58 050° entwickeln, fo iſt die erzielbare Tem⸗ 
peratur in den verbrannten Gaſen am Ort der vollkommenen Verbren⸗ 
nung 58 050: 40,88 = 1420. Dieſe Temperatur kann um ſo ſicherer 
erreicht werden und iſt eigentlich als Minimum anzuſehen, da die dem 
Hohofen entzogenen Gaſe auf ihrem Weg nach den Verbrennungsappa⸗ 
raten nicht alle Wärme verlieren, ſondern ziemlich heiß in die erſtern 
eintreten. Die mitgebrachte Wärme iſt beſonders bei ſehr heiß betriebenen 
Oefen durchaus nicht zu vernachläſſigen. Rechnet man in die Verbren⸗ 
nungserſcheinung noch den Waſſerdampf aus den Kokes und dem Erz 
hinzu, jo ermäßigt ſich — da auf 1000“ Roheiſen 577% Waſſer im Möller 
und in den Brennſtoffen kommen und nur ein Theil des 81,41 pro 1008 
Gaſe betragenden Waſſerdampfes ſich in den Gasleitungen und Waſch⸗ 
apparaten condenſirt und 61,31 als mitgehend zu rechnen find — die 

Temperatur der verbrannten Gaſe auf 1322. 
Als Vergleich berechnet Wolters nach den Gruner'ſchen Anga⸗ 

ben die Gasverbrennungstemperaturen einiger engliſchen Hohöfen: 


m 
Hohofen von Clarence 14,80 hoch 16370 
77 77 75 24,40 „ 1480 
1 „ Ormesby 23,20 „ 1616 
5 „ Conſett 15,40 „ 1609 
1 „ „. 15,40 „ 1577. 
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Im Anſchluß daran wiederholt Wolters im Weſentlichen die von 
Gruner a. a. O. früher gemachten Andeutungen und Folgerungen. 


Beſtimmung der empfangenen und verbrauchten Wärme 
im Hohofen. 


Wolters bedient ſich, um die bezüglichen Wärmemengen zu be⸗ 
ſtimmen und einander gegenüber zu ſtellen, der Methode, welche Gruner 
bei der Analyſe des Betriebes der Cleveland⸗Hohöfen angewendet hat, 
und die einfach und klar die betreffenden Verhältniſſe darlegt. 

Die vom Hohoſen aufgenommene Wärme beſteht 1) aus der 
Wärme durch Verbrennung des Kohlenſtoffes und des Waſſer⸗ 
ſtoffes; 2) aus der Wärme, welche der erhitzte Wind einführt. Es 
iſt früher gefunden worden, daß die Wärmeentwicklung bei der Bildung 
der Kohlenſäure 287 * 8080 = 2 318 960° und bei der Bildung des 
Kohlenoxydes 671 & 2473 —= 1 659 383°, zuſammen alſo 3 978 343° 
beträgt. Wie ſich dieſe Wärmeproduction zwiſchen der Reductions⸗ und 
der Verbrennungszone (an den Düſen) vertheilt, zeigt Wolters in 
folgender Weiſe. 

An den Düſen kann nur der Theil des Kohlenſtoffgehaltes von den 
Kokes verbrennen, der übrig bleibt, nachdem man den Kohlenſtoffgehalt 
des Eiſens und den durch die Kohlenſäure der Reductionszone verbrauchten 
Kohlenſtoff von der Totalmenge desſelben abgezogen hat. Da nach 
früher Geſagtem die pro 1000 K Roheiſen conſumirte Kokesmenge auf 
1191, deren Kohlenſtoffgehalt auf 975, der Kohlenſtoffgehalt des Roh⸗ 
eiſens auf 17* ſich belaufen, fo iſt nur die Kohlenſtoffabſorption in der 
Reductionszone auszurechnen. 

Der Sauerſtoffgehalt des Erzes iſt früher ſchon für 1! Roheiſen 
auf 4461 berechnet worden, und die dadurch vom Zuſtand des Kohlen⸗ 
orydes zu dem der Kohlenſäure oxydirte Kohlenſtoffmenge ergab ſich 
auf 334,5. 

Wenn die ſo producirte Kohlenſäure ohne weitere Veränderung aus 
dem Hohofen austreten würde, enthielten die Hohofengaſe 334,5 + 77 = 
411,5 Kohlenſtoff (da 77 der Kohlenſtoffgehalt der in den Hohofen 
gelangten Carbonate war). Da aber ausweislich die Gichtgaſe pro 
1000“ Roheiſen 6859* zu 19,48 Proc. Kohlenſäure betragen, fo iſt der 
Kohlenſtoffgehalt der Geſammtmenge dieſer Kohlenſtoffverbindung in den 
Hohofengaſen nur 364“. Folglich iſt der von der Kohlenſäurereduction 
abſorbirte Kohlenſtoff 411,5 — 364 = 47,5 und der an den Düſen, 
d. h. unterhalb der Reductionszone verbrennende Kohlenſtoff beträgt 
975 - (17 + 47,5) = 910,5 und producirt 910,5 * 2473 = 2251 667°. 
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Die in der Reductionszone entwickelte Wärme ſetzt ſich zuſammen 
aus der Wärme, welche die Verbrennung des Kohlenſtoffes bei der Re⸗ 
duction der Kohlenſäure zu Kohlenoxyd, und der Wärme, welche die 
Verbrennung des Kohlenoxydes zu Kohlenſäure liefert. Die erſterwähnte 
Wärmemenge beträgt 47,5 & 2473 2 117 468% die zweite Quantität 
ermittelt ſich ſehr leicht in folgender Weiſe. 
Die Gaſe von der Gicht enthalten, wie vorſtehend nachgewieſen 
wurde, 364% Kohlenſtoff als Kohlenſäure, folglich 364 — 77 = 287, 
welche aus dem Kohlenoxyd der Reductionsſphäre herrühren. Es ent⸗ 
ſprechen aber dieſen 287“ Kohlenſtoff 669, Kohlenoxyd, welche bei 
ihrer Umwandlung in Kohlenſäure 669,7 & 2403 = 1 609 209° pro⸗ 
duciren. 
Recapitulirt man die 3 Wärmequantitäten, ſo ſind producirt 
a) an den Diien . . . . . 2251 667° 
b) in der Reductionszone 117 468° bei der Oxyda⸗ 

tion von Kohlenſtoff durch die Kohlenſäure und 

1 609 209° bei der Verbrennung von Kohlenoxyd 

zu Kohlenſäure, zuſammen . . 1726 677 


mithin im Ganzen 3 978 344°, 
welche mit den vorhin berechneten 3 978 343° bis auf 1° übereinftimmen, 
ein Beweis, daß die Anſätze für die Einzelrechnungen, wie auch der 
für das Geſammtreſultat richtig waren.! 

Die durch den Wind von 188% eingeführte Wärme ergibt ſich, 
da man aus Früherem weiß, daß pro 1000“ Roheiſen 51681 Wind er: 
forderlich ſind (unter Annahme einer Wärmecapacität des Windes zu 
0,239), = 5168 x 0,239 x 188 = 232 560°. 

Es werden mithin im Ganzen producirt 3 978 343 + 232 560 = 
4 210 903°, welche ſich im Hohofen vertheilen: 

1) Auf die Reduction des Erzes und die Schmelzung des Roheiſens. 

2) Auf die Schmelzung der Schlacke. 

3) Auf die Zerſetzung des kohlenſauren Kalkes. 

4) Auf die Verdampfung des Waſſers. 

5) Auf die Zerſetzung des Waſſergehaltes im Gebläſewind. 

6) Auf die Wärme der abziehenden Gaſe und Dämpfe. 

7) Auf die durch die Ofenwände transmittirte Wärme.? 

1 Es kann, beſonders dem Ungelibten, bei dieſen caloriſchen nung ſehr 


leicht ein Fehler ſich einſchleichen, der im Grund nur auf einer Verwechslung des Vor⸗ 
zeichens beruht. 


2 Obwohl die Reihenfolge, in welcher die Wärmeausgabepoſten aufgezählt find, 
einer logiſchen Anwendung nicht entſpricht, iſt doch, da vielfach eine Rechnung auf die Re⸗ 
ſultate einer andern zurückgreift, der von Wolters eingeſchlagene Weg verfolgt worden. 
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Die Reductionswärme des Erzes berechnet ſich nach dem Er⸗ 
gebniß der chemiſchen Analyſe desſelben, indem man zunächſt die Menge 
jeder reductiblen Verbindung pro 1000 Roheiſen ermittelt und dann 
den Wärmeaufwand berechnet. Die Reductionswärmen, welche Wolters 
hierbei benützt, gründen ſich auf Verſuche Gruner's u. A., und für 
das Manganjuperoryd wird angenommen, daß feine Reductionswärme 
ungefähr gleich ſei mit der des Eifenorydes.3 = 

In Folge deſſen ergeben ſich pro 1: Roheiſen bei der Reduction von: 


Reductions⸗ 
wärme 
Eiſen⸗ und Manganoryd.. (960,1 ＋ 5,8) x 1887 = 1 822 5210 
Phosphorſäunn e 15,8 & 5747 90 688 
Kieſelſäunne ee 2,7 x< 7830 = 20906 
Reductionswärme des Erzes überhaupt . . . . . 1 934 115e. 


Die Schmelzwärme des Roheiſens berechnet Wolters unter 
Benützung der Gruner ' ſchen Verſuche (vgl. 1876 220 247 ff.) auf 
1000 X 265 = 265 000°. 

Die Schmelzwärme der Schlacken (1213 pro 1000“ Roh: 
eiſen) ergibt ſich in gleicher Weiſe auf 1213 * 450 = 545 850°. 

Die Zerſetzungswärme des Kalkcarbonates, wovon 639% 
auf 1000“ Roheiſen kommen, ergibt ſich aus der Anwendung des von 
Favre und Silbermann gefundenen Coefficienten von 373,5 auf 
639 * 373,5 = 238 667°. 

Die Verdampfungswärme der im Möller enthaltenen 577 
Waſſer beläuft ſich auf 577 & 606,5 oder 349 951°. 

Die Zerſetzung des im Gebläſewind enthaltenen 
Waſſers [auf 5136 (Windgewicht) X 0,0062 (Waſſergehalt) —= 32% 
berechnet! nimmt allein 32 & 3222 = 103 104° in Anſpruch. 

Die von den Gaſen entführte Wär me berechnet ſich unter der An⸗ 
nahme einer Gichttemperatur von 1800, welche Wolters aus ſeinen 
Meſſungen und Erfahrungen ableitet, in folgender Weiſe. Die Analyſe 
ergab für die trockenen Gaſe: 0,1948 Kohlenſäure, 0,2283 Kohlenoxyd, 
0,5758 Stickſtoff und in den 6859 Gaſen pro 1000% Roheiſen 577 
Waſſerdämpfe. Es ergeben ſich für die Wärme der Gaſe nachſtehende 
Verhältniſſe: 

3 Es dürfte dieſe Annahme gelten zu laſſen ſein, da die Reduction des Super⸗ 
orydes zu Oxyd bekanntlich durch bloſe Wärmeanwendung geſchieht, in Gegenwart 
von Kohlenoxyd alſo jedenfalls leichter ſtattfindet, und da die für dieſes Stadium der 
Reduction zu hohe Annahme dem wahrſcheinlich hartnäckigern Verhalten des Mangan⸗ 
orxydes zu Gute kommt. Der Fall weist aber trotzdem auf die Nothwendigkeit hin, 


Verſuche über die Reductibilität der Manganoryde im Vergleich zu der der Eiſenoryde 
anzuſtellen. 
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Mitgenommen werden von 

der Kohlenfäure . . 6859 0,1948 N 0,217 x 180 = 52 1970 

dem Kohlenoxyd. . 6859 & 0,2283 * 0,226 180 = 63 702 

dem Stickſtoff. . 6859 x 0,5758 & 0,244 x 180 = 173 440 

dem Waflerdampf . 557 x 0,480 x 180 = 49 853 

zuſammen mithin 339 182. 

Reſumirt man ſämmtliche bisher berechnete Wärmemengen, ſo er: 
gibt ſich aus dem Unterſchied ihrer Summe und der Summe der produ⸗ 
cirten Wärme die Größe des Wärmeverluſtes durch Leitung, Strahlung, 
Kühlwaſſer ꝛc., die ſich nur ſchwer berechnen laſſen. Lowthian Bell 
hat zwar über einige der genannten Verluſtquellen Erhebungen angeſtellt 
und ihre Reſultate bekannt gemacht; doch laſſen ſowohl die angewendeten 
Apparate als auch die eingeſchlagenen Wege Manches zu wünſchen übrig 
und gewähren für die Zuverläſſigkeit des Gefundenen nicht die aus⸗ 
reichende Garantie. Man thut deshalb beſſer, in der von Wolters 
eingeſchlagenen Bahn zu bleiben, bis ſicherere Zahlen vorliegen. 

Es haben pro 1000“ producirtes Eiſen an Wärme conſumirt: 


Die Erzreductii ggg 1934 115° 
Die Roheiſenſchmelzn g 265 000 
Die SchlackenbildunnègEg t. 545 850 
Die Kalkzerſetznng g 238 667 
Die Waſſerverdampfung . 349 951 
Die Waſſerzerſetznnnln gag 103 104 
Die Hohofengaſe cc. 339 192 


Die Hohofenwände, Kühlwaſſer . 435 024 
zuſammen — der Wärmeproduction mit 4 210 903c. 


Um den Einfluß einer energiſchern Winderhitzung zu 
unterſuchen, nimmt Wolters an, daß ſich das Verhältniß zwiſchen 
Kohlenſäure und Kohlenoxyd nicht ändert, daß aber die Windtemperatur 
ſucceſſive von 200 auf 1000 geſteigert werde. Der Wärme: und Kohlen⸗ 
ſtoffconſum des Ofens, der einer jeden dieſer Temperaturen entſpricht, 
wird zu beſtimmen ſein, indem man jede Wärmequelle und jede Wärme⸗ 
ausgabe nochmals unterſucht und als Function einer unbekannten Kohlen⸗ 
ſtoffmenge x ausdrückt. Aus dieſen Einzelgleichungen läßt ſich ſchließlich 
eine Geſammtgleichung für x entwickeln, welche deſſen Berechnung zuläßt. 

Eine Schwierigkeit iſt hierbei zu erwähnen; es iſt dies die Un⸗ 
kenntniß der jeder Temperaturabſtufung des Windes entſprechenden Tem⸗ 
peratur der Gicht. Doch weiſen im Allgemeinen Erfahrungen darauf 
hin, daß bei einer bis zu 10000 gehenden Winderhitzung die Gichttem⸗ 
peratur 100° nicht überſteigen wird. Unter der Annahme, daß die ab: 
nehmenden Gichttemperaturen wie die zunehmenden Windtemperaturen 


U 


aus oolitifhen Erzen des Großherz ogthums Luxemburg. 455 


arithmetiſche Progreſſionen vorſtellen dürften (abnorme Einflüſſe allerdings 
ebenſo wie Betriebszufälligkeiten vollſtändig ausgeſchloſſen), kann man 
nachſtehende Reihe von einander entſprechenden Temperaturen als der 
Wahrſcheinlichkeit ziemlich entſprechend annehmen: 

Es entſpricht einer Windtemperatur von 2000 eine Gichttemperatur von 1800 


300 170 
400 160 
500 150 
600 140 
700 130 
800 120 
900 110 
1000 100. 


Uebrigens zieht ein Irrthum in der Annahme in der Gichttem⸗ 
peratur nur eine geringe Veränderung des Totalreſultates nach ſich, da 
die von den Gaſen und Dämpfen entführte Wärmemenge noch nicht ein 
Zehntel der Geſammtwärme beträgt. 

Im Folgenden werden die einzelnen Wärmeaufnahme⸗ und Wärme⸗ 
ausgabepoſten als Functionen der nicht bekannten, pro 1000 kx Roheiſen 
erforderten Kohlenſtoffmenge x nochmals berechnet und die Windtemperatur 
vorläufig mit T,, die Gichtgastemperatur mit T, bezeichnet. 

Die durch Kohlenſtoffverbrennung producirte Hitze 
berechnet ſich, da der Ofen pro Productionseinheit (1000) x Kohlenſteff 
conſumirt, von denen 17* in das Eiſen gehen, und da ferner das Ber: 

raue C07 
hältniß co 
zu Kohlenſäure und von 70 Proc. zu Kohlenoxyd entſpricht, folgender: 
maßen. In den Gichtgaſen find pro 1000 Roheiſen enthalten: 
(x — 17) 0,50 = 0,30 x — 5,1 Kohlenſtoff als Kohlenſäure 
x — 17) 0,70 = 0,70 x — 11,9 „ „ Kohlenoxyd, 
welche an Wärme entwickelt haben: 
(0,30 x — 5,1) 8080 = 2424,0 x — 41 208,0 
(0,70 x — 11,9) 473 = 1731,1x — 29 428,7 


im Ganzen alſo 4155,1 Xx — 70 636,7. . () 


Die durch den Wind angeführte Wärme kann ſehr leicht 
als Function von x ausgedrückt werden, indem man das in der Kohlen⸗ 
ſäure und in dem Kohlenoxyd, ſoweit ſie durch Verbrennung producirt 
ſind, enthaltene Gewicht an Sauerſtoff berechnet und davon den Sauer⸗ 
ſtoff aus den reducirten Beſtandtheilen der Gicht abzieht. Eine einfache 
Multiplication ergibt dann das Gewicht des eingeblaſenen Windes. Die 
Gewichtsmengen an producirter Kohlenſäure und Kohlenoxyd ſind: 


= 0,672 einer Verbrennung von 30 Proc. Kohlenſtoff 
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1 
C0 080 -M)y=1Lix— 18,7 


CO = O0, 70 (X — 17) 3 = 1,633 x — 27,761, 
woraus ſich für beide Gaſe zuſammen ableitet: 
C02 + CO = 2,733 x — 46,461. 
Zieht man davon den Kohlenſtoffgehalt der Gaſe x — 17 ab, fo bleibt für den Sauerſtoff: 
(2,133 x — 46,461) — (x — 17) = 1,733 x — 29,461. 

Aus Früherem iſt bekannt, daß pro 1000% Roheiſen das Erz 446" 
Sauerſtoff abgibt; folglich gibt der Gebläſewind nur an Sauerſtoff her: 
1,733 x — 29,461 — 446 = 1,733 x — 475,461. 

Multiplicirt man den erhaltenen Ausdruck mit 4,33, fo erhält man die 
überhaupt pro 1000“ Roheiſen eingeblaſene Windmenge. 

Setzt man voraus, daß die Luft nicht abſolut trocken iſt, ſondern 
ihren gewöhnlichen Feuchtigkeitsgrad hat, fo muß jene Menge Sauerftoff 
zunächſt mit der von Gruner ermittelten Zahl 0,97677 multiplicirt 
werden, um das einer vollkommen trocknen Luft entſprechende Sauer⸗ 
ſtoffquantum zu erhalten. Es iſt mithin 

(1,733 x — 475,461) 0,97677 = 1,693 x — 464,525 
die Sauerſtoffmenge einer vollkommen trocknen Luft, woraus man durch 
Multiplication mit reſp. 3,33 und 4,33 die entſprechende Stickſtoff⸗ und 
Luftmenge finden kann. Es iſt die Stickſtoffmenge 
N = (1,693 x — 464,525) 3,33 = 5,633 x — 1546, 819, 
und die trockne Luft 
= (1,698 x — 464,525) 4,33 = 7,331 x — 2011,393. 
Daraus ergibt ſich für die naſſe Luft 
— (7,331 x — 2011,393) 1,0062 = 7,376 x — 2023,864. 

Die Wärmecapacität der Luft = 0,239 angenommen und, wie 
früher verabredet worden, die Temperatur mit T, bezeichnet, ergibt ſich 
als Wärmelieferung des Windes: 

(7,376 x — 2023,86) 0,239 Te = (1,763 x — 483,703) Ty. . @) 
Durch Addition der Ausdrücke (1) und (2) erhält man für den totalen 
Wärmeempfang des Hohofens: 
4155,100 x — 70 636,700 ＋ (1,763 x — 483,703) Ty = 
(4155,100 + 1,763 Ty) x — 433,703 Tv — 70 636,700. 
Die einzelnen Poſten des Wärmeverbrauches calculiren ſich demnach 


folgermaßen: 
Die Reductionswärme des Eiſens iſt conſtant geblieben und 
beträgt wie früher 1 934 1156. . 3) 


Dasſelbe iſt der Fall mit der Schmelzwärme des producirten 
Roheiſens, welche immer noch ausmacht 265 000. . . . (4) 

Die Schlackenbildung erfordert zweierlei Arten Wärme, eine dem 
Wärmeaufwand der Erznebenbeſtandtheile entſprechende, conſtant bleibende 
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und eine andere den Aſchenbeſtandtheilen der Kokes entſprechende, mit der 
Aenderung des Kokesverbrauches variable Menge. Dieſe letztere Quan⸗ 
tität iſt als Function des verbrannten Kohlenſtoffes zu berechnen. 

Die Zuſammenſetzung der Kokes weist für jedes Kilogramm Kohlen⸗ 
ſtoff Ox, 15 erdige Nebenbeſtandtheile nach, welche 0k, 13 Zuſchlag (mit 
0,07 Kalk) erfordern. Es reſultiren in Folge deſſen für jedes Kilogramm 
verbrannten Kohlenſtoffes 0,15 + 0,07 = O, 22 Schlacken. Werden 
durch Erhitzen des Windes nur x Kohlenſtoff pro 1000“ Roheiſen ver⸗ 
braucht, anſtatt, wie bei den von Wolters unterſuchten Betriebsverhält⸗ 
niſſen, 9751, fo iſt die Kohlenſtofferſparniß = 975 — x und die ent: 
ſprechende Schlackenverminderung — (975 — x) 0,22. In Folge deſſen 
bleibt im Ganzen ein Schlackenquantum von 

1213 — (975 — x) 0,22 = 0,22 x + 998,5, 
welches, unter Annahme der Schmelzwärme von 450°, an Wärme con: 
ſumiren wird: 

(0,22 x + 998,5) 450 = 99 x + 449 3258 (5) 

Bei der Berechnung der Zerſetzungswärme des Kalkes 
iſt zu beachten, daß pro 1000 Roheiſen 639% Kalkcarbonat angenommen 
worden find, und daß pro 1% erſparten Kohlenſtoffes die Schmelzmiſchung 
0,13 Kalkcarbonat weniger enthalten müſſe. Es iſt mithin die übrig 
bleibende Kalkmenge: 

693 — (975 — x) 0,13 = 0,13 x + 512,25 
und der Wärmeaufwand: 
(0,13 x + 512,25) 373,5 — 48,555 x + 191 325,375. (6) 

Die Waſſerverdampfungswärme beiteht, wie die Schlacken⸗ 
ſchmelzwärme, aus zwei Theilen, einen für die unterſuchten Umſtände 
conſtanten und einen veränderlichen. Der conſtante Antheil rührt auch 
hier von der Erzfeuchtigkeit, der variable von dem Waſſergehalt der 
Kokes her; man braucht mithin nur den letztern zu berechnen, d. h. zu 
ermitteln, wie viel Waſſerdampf und Wärmeaufwand jedem Kilogramm 
erſparten Kokes entſpricht. 

Jedes Kilogramm Kokes iſt nach den angeführten Analyſen von 
0,07 Waffer begleitet, woraus hervorgeht, daß pro 1K erſparten Kokes 
der Ofen 0,07 Waſſer weniger zu verdampfen braucht. Da der Möller 
im Mittel 5771 Waſſer pro 1000 k Roheiſen enthält, und da die Kohlen⸗ 
ſtofferſparniß, durch höhere Windtemperaturen veranlaßt, durch 975 — x 
ausgedrückt wird, ſo erhält man 

577 — (975 — x) 0,07 = 0,07 x + 508,750 
als Ausdruck für die zu verdampfende Waſſermenge. Die Wärme, welche 
dazu erforderlich iſt, beträgt: 
(0,07 x + 508,75) 606,5 = 42,455 x + 308 556,875. . (7) 
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Die Zerſetzungs wärme des im Wind enthaltenen 
Waſſerdampfes wird gefunden, indem man aus den früher er⸗ 
mittelten Gewichten für trocknen und feuchten Wind die Feuchtigkeits⸗ 
menge beſtimmt und mit der ſchon bekannten Zahl 3222 multiplicirt. 

Der feuchte Wind wog 7,377 x — 2023,864 
Der trockene „ „ 7,331 x — 2011,393; mithin iſt 
die Differenz = 0,046 x — 12,741 und die 
Zerſetzungswärme wird ſein: 
(0,046 x — 12,741) 3222 = 148,212 x — 40 181,562... (9) 

Die Wärmemenge, welche durch Gaſe und Dämpfe 
entführt wird, berechnet ſich unter den veränderten Umſtänden fol⸗ 
gendermaßen. Nach der Analyſe und den vorſtehenden Berechnungen 
ſind für die Gaſe, ſoweit ſie aus der Kohlenverbrennung entſtehen, ge⸗ 
funden für die Mengen: 


der Kohlenſäure = 1,100 x — 18, 700 
des Kohlenoxydes = 1,633 X — 27,761 
des Stickſtoffes = 5,638 x — 1546,819 


des Waſſerdampfes = 0,070 x ＋ 508, 750. 

Vernachläſſigt man die geringfügige Waſſerſtoffmenge der Gichtgaſe, 
ſo iſt zu den vorſtehenden Poſten nur noch die Kohlenſäure des zerſetzten 
Kalkſteins zu bringen. 

Da man nach Früherem pro Kilogramm erſparten Kohlenſtoffes 
0,13 Zuſchlagkalkſtein erſpart, wird die aus der Zerſetzung des Zu: 
ſchlagkalkes hervorgehende Kohlenſäure ſich pro Kilogramm erſparten 
Kohlenſtoffes um 05,06 vermindern. In Folge deſſen werden die 281“ 
Kohlenſäure, welche in dem Möller pro 1000“ Roheiſen unter den wirk⸗ 
lich beobachteten Verhältniſſen des Hohofens enthalten waren, ſich er⸗ 
mäßigen auf: 

281 — (975 — x) 0,06 = 0,06 x + 222,500. = 
Addirt man dieſen Ausdruck zu dem für die durch Verbrennung ent: 
ſtandene Kohlenſäure, ſo hat man: 

1,100 x — 18,700 + 0,06 x + 222,500 oder 1,160 x ＋ 203,800. 
Multiplicirt man nunmehr die einzelnen Gasmengen mit ihren Wärme⸗ 
capacitäten und der Gichttemperatur T, und vereint alle erhaltenen 
Producte zu einer einzigen Summe, ſo erhält man in Wärmeeinheiten 
die von den Gaſen und Dämpfen entführte Wärmemenge. Es ergeben 
ſich dabei nachſtehende Reſultate: 

Für Kohlenſäure = (1.160 x + 203,800) 0,217 Tg = (0,252 x + 44,225) Tg 
„Kohlenoxyd S (1,633 x — 27,761) 0,226 Tg = (0,369 x — 6,274) Te 
„ Stickſtoff = (5,638 x — 1546,819) 0,244 Tg = (1,376 x — 377,424) Tg 
„Waſſer = (0,070 x + 508,750) 0,480 Tg = (0,034 x + 244,200) Tg 
(Ce u u deren Summe fein wird = (2,031 x — 95,273) Te. 
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Die Wärmeverluſte durch Leitung, Strahlung, Kühlwaſſer ꝛc. 
ſind nach Wolters conſtant und werden von ihm für die veränder⸗ 
lichen Windtemperaturen T, angenommen wie früher. Ein Ermitteln 
derſelben durch Differenz würde eine Unbekannte mehr in die Ermitt⸗ 
lungsgleichung für x bringen und dieſe Größe unberechenbar machen. 
Wenn auch zugeſtanden werden muß, daß bei wachſender Windtemperatur, 
und in Folge deſſen geſteigerter Temperatur des Geſtelles, auch jene 
Verluſte wachſen, ſo bleibt in Ermanglung directer Beſtimmungsmethoden 
nichts übrig, als ſie für conſtant anzuſehen. Sie belaufen ſich, wie früher 
ermittelt, auf 435 02404. „ AO) 

Recapitulirt man ſämmtliche Werthe, ſo erhält man: 


Reductionswärme des Eiſens 1 934 115° (3) 
Schmelzwärme des Roheiſens 265 000 (4) 
Schmelzwärme der Schlacken 99,000 x ＋ 449 325 (5) 


Zerſetzungswärme des Kalkes 48,555 x + 191 325,375 (6) 


Wafferverdampfung 42,455 x -+ 308 556,875 (7) 
Waſſerzerſetzung 148,212 x ＋ 40 181,562 (8) 
Gasentziehungswärme (2,031 x — 95,270) Tg (9) 
Berlufte 435 024 (10) 


Daraus ergibt ſich als Summe: 
338,222 x -+ (2,031 x — 95,273) Tg + 3 543 164,688 oder 
(338,222 + 2,031 Tg) x — 95,273 Tg + 3 543 164,688. 
Da die vom Hohofen abforbirten den empfangenen Wärmemengen 
gleich ſein müſſen, iſt offenbar: 
(338,222 + 2,031 Tg) x — 95,273 Tg + 3 543 164,688 — 
(4155,1 + 1,736 Te) x — 483,703 Tv — 70 636,7, 
woraus ſich entwickelt: 
483,703 Ty — 95,273 Tg + 3 613 801,388 
* 1.763 Tv — 2,031 Tg + 3816,878 
Nach diefer Formel hat Wolters folgende Tabelle für x und die 
daraus abgeleiteten Kokeserſparniſſe berechnet, welche von den ſchon früher 
ſupponirten Verhältniſſen zwiſchen T. und T, ausgeht. 


TV Tg x Kokes Eriparniß ! 
1850 1300 975 1191 — 
200 180 971 1186 5 K 
300 170 935 1142 44 
400 160 903 1103 39 
500 150 874 1067 36 
600 140 847 1034 33 
700 130 823 1005 29 
800 120 800 977 28 
900 110 779 951 26 

1000 1C0 760 928 23. 


4 Die Erſparniß bezieht ſich ſtets auf den unmittelbar vorhergehenden Tem⸗ 
peraturunterſchied. 
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Die in dieſer Tabelle enthaltenen Zahlen zeigen, wie ſelbſt bei con⸗ 
ſtant bleibendem Verhältniß zwiſchen Kohlenſäure⸗ und Kohlenoxydpro⸗ 
duction die Vortheile des erhitzten Windes noch bedeutend ſind. 

Bei einer Windtemperatur von 600°, der höchſten für eiſerne Warm⸗ 
windapparate erreichbaren, erreicht die Kokeserſparniß gegen den Betrieb 
bei 1880 Windtemperatur bereits 5 + 44 + 39 + 36 + 33 = 157K 
pro 1000% Roheiſen. Bei der Anwendung von 8000 Hitze gebenden 
Regenerativ⸗Winderwärmern und geſchloſſener Gicht (um alle Gaſe ſicher 
verbrennen zu können) beläuft ſich die Kokeserſparniß ſchon auf 214x. 

Demnach, und unter Zugrundelegung einer der unterſuchten Erz⸗ 
qualität entſprechenden Production, ergeben ſich bedeutende Gelderſpar⸗ 
niſſe, welche ſich jeder Hohofentechniker unter Benützung ſeiner heimat⸗ 
lichen Conjuncturen leicht ſelbſt berechnen kann. Wolters hat für 
Charleroi und einen Ofen von 47 pro Tag, d. h. 94 000 Pfd. nach 
alter Ausdrucksweiſe, ein Jahresbeneficium von 60 000 Franken oder 
48 000 M. berechnet. 

Aus der Tabelle ergeben ſich aber noch andere Verhältniſſe. Man 
ſieht leicht, daß mit zunehmender Temperatur die Erſparniß im Ganzen 
wohl wächst, im einzelnen aber — von Temperaturſtufe zu Temperatur⸗ 
ſtufe — abnimmt. Der Grund dafür iſt, daß mit jeder Verminderung 
des Kokesverbrauches auch der (zu Grunde gelegte) theoretiſche Luftcon⸗ 
ſum abnimmt, und daß in Folge deſſen auch die Zunahme der Temperatur 
eine ſtets unbedeutender werdende Vermehrung der im Wind enthaltenen 
und dem Ofen zugeführten Wärmeeinheiten bedingen muß. 

Weiter kann man durch Subſtitution von 760 (der Kohlenſtoff⸗ 
Kilogramme, welche pro 1000“ Roheiſen verbraucht werden, wenn der 
Wind auf 10000 erhitzt worden iſt) an Stelle von x in den Formeln 
zur Berechnung der totalen Kohlenſäuremenge des Kohlenoxydes fin⸗ 


den, daß 785 — 0,895 anſtatt 0,853 geworden iſt; das beweist, daß 


durch ſtärkere Winderwärmung dieſes Verhältniß ſtets etwas wächst, 
wenn auch der Hohofen keine größere Kohlenſäuremenge auf dem Weg 
der Verbrennung producirt. 


Beſtimmung des Gewichtes äquivalenter Chargen, die ſich 
ohne Veränderung des Hohofenganges ſubſtituiren. 
Man kann theoretiſcher⸗ wie techniſcherſeits Wolters nur bei⸗ 
ſtimmen, wenn er ſagt, daß es von der höchſten Wichtigkeit ſei, ſich 
von dem Einfluß einer veränderten Kokesqualität und eines veränderten 
Metallgehaltes im Erze auf den Gang des Hohofens zu unterrichten. 
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Wie früher mitgetheilt, wurden auf dem zu den Wolters ſchen 
Studien benützten Hohofen während der ausgeführten Experimente 2764“ 
Erz und 13% Zuſchläge auf 1000K Kokes geſetzt. Es entſteht daraus 
von ſelbſt die Frage, warum denn unter gewiſſen Umſtänden die Erz⸗ 
menge pro 10008 Kokes (einer als unveränderlich angenommenen Größe) 
nicht über 2400 bis 2500 hinausgehen darf? Die Antwort darauf iſt 
im Allgemeinen, daß die Erzmenge, welche man ohne Veränderung des 
Ofenganges pro 10008 Kokes ſetzen kann, abhängt: 

a) von den phyſikaliſchen Eigenſchaften und der Reinheit der ange⸗ 
wendeten Kokes; 

b) von dem Reichthum und der Zuſammenſetzung der behandel⸗ 
ten Erze. 

Die Beziehungen der Reactionen des Hohofenpro⸗ 
ceſſes zu der Kokesqualität discutiren ſich in folgender Weiſe. 
Zunächſt iſt einleuchtend, daß lockere oder poröſe Kokes als für Gaſe 
durchdringlichere Subſtanzen ſtärker auf die Kohlenſäure einwirken müſſen, 
als dichte Kokes von geſchloſſener Textur. Unter ſonſt gleichen Verhält⸗ 
niſſen wird mithin die Kohlenſäureproduction um ſo ſchwächer ausfallen, 
je größer und leichter die Kokes ſind. Mit der verminderten Kohlen⸗ 
ſäureproduction nimmt natürlich auch die Wärmeproduction der Kokes⸗ 
menge ab, und es iſt, um das Gleichgewicht zwiſchen Production und 
Abſorption zu erhalten, nothwendig, die Quantität der durchgeſetzten 
Materialien zu vermindern. 

Die Praktiker des Hohofenbetriebes ſagen dem entſprechend auch, 
daß eine leichtere und poröſere Koke weniger Erz trüge als ein dichter 
und wenig durchdringlicher Brennſtoff. 

Um in Zahlen zu ermitteln, welches der Einfluß iſt, den die phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften der Kokes auf den Gang des Hohofens haben 
(bei conſtanter Zuſammenſetzung), iſt anzunehmen, daß der leichter wer⸗ 
dende Brennſtoff zunächſt eine beſtimmte Verminderung der Kohlenſäure⸗ 
production hervorbringe, und demnächſt die Veränderung in der Wärme⸗ 
entwicklung des Apparates zu unterſuchen. Nimmt man z. B. an, daß 


anſtatt der dem Verhältniß z — 0,672 entſprechenden Zuſammen⸗ 


ſetzung der Hohofengaſe von 30 Kohlenſäure und 70 Kohlenoxyd die 
reſpectiven Mengen beider Gaſe 29 Kohlenſäure und 71 Kohlenoxyd 


ſeien, ſo wird das Verhältniß 197 — 0,642. Im erſten Fall entwickelt 
1* Kohlenſtoff 0,30 * 8080 + 0,70 X 2473 = 41556, während im 
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zweiten Fall nur 0,29 x 8080 + 0,71 & 2473 — 4099 entwickelt 
würden. Es iſt alſo pro Kilogramm Kohlenſtoff bereits eine Differenz 
von 56° vorhanden. 

Setzt man weiter voraus, daß in beiden Fällen die Wärmemengen, 
welche der Wind zuführt, und welche die Gaſe wegführen, ſich unver⸗ 
ändert zeigen, fo reſultirt aus obiger Entwicklung, daß man anſtatt 1“ 

56 
Kohlenſtoff 1 + 70 
Wärmemenge zu produciren. 

1000k Roheiſen werden, dieſelben Vorausſetzungen weiter feſthaltend, 
1206“ Kokes — anſtatt 11911 — alſo 15% mehr erfordern, ſobald 
nur 1 Proc. weniger des Kohlenſtoffes ſich in Kohlenſäure verwandelt. 
Da 1000 Roheiſen 3292 Erz verlangen, kann man anſtatt 2764 Erz 
nur (3292 * 1000) : 1206 = 2730 pro 1000% Kokes ſetzen, mithin 
341 weniger. f 

Obwohl hieraus hervorgeht, daß der Erzſatz mit zunehmender 
Poroſität abnimmt, ſo ſind doch in der Praxis, auch bei der denkbar 
größten Aenderung der Eigenſchaften der Kokes, nie mehr als 150 bis 
200% Verminderung des von 1000 Kokes getragenen Erzquantums be⸗ 
obachtet worden.“ 


oder 1½013 verbrennen muß, um dieſelbe 


(Schluß folgt.) 


Das Polariſationsinſtrument und das Wafferlein’fche Sacchari- 
meter; von Dr. 3. Schnacke in Gern, Beuss j. X. 


Bekanntlich konnten bisher ſolche Körper, deren Löſungen den 
polariſirten Lichtſtrahl ablenken, nur mit Hilfe eines theuern Polari⸗ 
ſationsinſtrumentes genau quantitativ unterſucht werden. Rohr⸗ und 
Traubenzucker⸗, ſowie Eiweißlöſungen wurden in die Beobachtungsröhre 
des Polariſationsinſtrumentes gegoſſen, um auf ihren Gehalt an gelöster 
chemiſch⸗ reiner Subſtanz geprüft zu werden. Man ſchaffte ſich, wenn 
größte Genauigkeit der Unterſuchung verlangt wurde, ein Inſtrument 
im Werthe von 300 bis 390 M. an und hatte dafür die Bequemlich⸗ 
keit, viele quantitative Beſtimmungen in unverhältnißmäßig kurzer Zeit 
ausführen zu können. 

% Die Schwankungen in der Kokesqualität werden ſich wahrſcheinlich immerhin 
in gewiſſen Grenzen bewegen, da Brennſtoffe, welche zu große Abweichungen von 


den für den Hohofenbetrieb geforderten Eigenſchaften zeigen, ſchon von vornherein 
dem Hohofen nicht zugewieſen werden dürften. 
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Wer heute ſich ein Polariſationsinſtrument anzuſchaffen hätte, würde 
wohl auch auf das billige Saccharimeter des Mechanikers Waſſer lein 
in Berlin Rückſicht zu nehmen haben. Das letztere Inſtrument iſt eben⸗ 
falls ein Polariſationsinſtrument welches aber, nicht wie das gewöhn⸗ 
liche Polariſationsinſtrument horizontal auf einem Dreifuß ruht, ſon⸗ 
dern vertical in der Tubushülſe des Statives eines Mikroſkopes ſteckt 
und durch den Spiegel an genanntem Stativ beleuchtet wird. Beim 
gewöhnlichen Polariſationsinſtrument braucht man eine Lampe, nach 
deren Flamme die Beobachtungsröhre gerichtet werden muß; beim 
Saccharimeter iſt eine ſolche nicht nöthig, da der Stativſpiegel genügende 
Lichtquantitäten zuführt. Will man mit dem Saccharimeter arbeiten, 
ſo ſind folgende Manipulationen vorzunehmen. 

Zum Erſten richtet man den Stativſpiegel jo, daß er gehörig viel 
Licht in die Tubushülſe werfe, und ſteckt den Polariſator, ein in einer 
kleinen Meſſingröhre befindliches Nicol'ſches Prisma, in die unter dem 
Objecttiſch angebrachte Cylinderblende, welche dann unter die Oeffnung 
des Objecttiſches gedreht wird. 

Zum Zweiten ſteckt man den Saccharimetertubus in die Tubus⸗ 
hülſe ein und ſetzt den Analyſator, ein zweites in einer Meſſingröhre 
befindliches Nicol'ſches Prisma, auf den eingeſteckten Tubus auf, ſo daß 
der Nullpunkt ſeines Nonius ſich mit dem Nullpunkt der am Tubus 
befindlichen Scale deckt. 

Zum Dritten dreht man, gleichzeitig durch den Analyſator ſehend, 
den Polariſator ſo lange, bis die beiden blau und roth gefärbten Felder 
in eine Farbe, blau oder gelbroth, übergegangen ſind. 

Das Inſtrument muß nun während der Unterſuchungszeit auf der⸗ 
ſelben Stelle ſtehen bleiben, wenn man nicht abermals den Spiegel 
richten und den Polariſator drehen will. 

Die Unterſuchung ſelbſt iſt ganz ſo, wie beim gewöhnlichen Polari⸗ 
ſationsinſtrument. Die gefärbte Löſung wird durch animaliſche Kohle 
oder durch Bleieſſig entfärbt, filtrirt und die klare, farbloſe Flüſſigkeit 
ſofort in die Beobachtungsröhre gebracht. Die nach der Herſtellung der 
gleichmäßigen blauen oder gelbrothen Farbe abgeleſenen Grade werden 
beim Soleil⸗Scheibler'ſchen Inſtrument mit 0,26, beim Mitſcherlich'ſchen 
mit 0,75 und beim Waſſerlein'ſchen Saccharimeter mit 1,323 multiplicirt, 
um die Volumprocente Rohrzucker zu erhalten. 

Dem Waſſerlein'ſchen Saccharimeter ſind Tabellen beigegeben, in 
denen man die abgeleſenen Saccharimetergrade nur aufzuſuchen braucht, 
um daneben gleich die Volumprocente reſp. Gewichtsprocente Rohrzucker 
aufgezeichnet zu finden. Jeder Grad der Waſſerlein ſchen Scale ent: 
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ſpricht = 1 Vol. Proc. Traubenzucker und 1,323 Vol. Proc. Rohrzucker. 
In nächſter Zeit ſollen noch Tabellen für Eiweiß und andere polariſirende 
Subſtanzen von mir bearbeitet und dem Saccharimeter beigegeben wer⸗ 
den, um die Brauchbarkeit des Inſtrumentes auf das höchſt mögliche 
Maß zu ſteigern. 

Beim Vergleich des gewöhnlichen Polariſationsinſtrumentes mit dem 
Waſſerlein'ſchen Saccharimeter kam ich zu folgenden Reſultaten: 

1) In Bezug auf praktiſche Verwendbarkeit ſind ſich beide Inſtru⸗ 
mente gleich. Denn während man beim Polariſationsinſtrument die 
Flamme anzuzünden und die Richtigkeit des Nullpunktes zu prüfen, reſp. 
den Nullpunkt zu reguliren hat, iſt beim Waſſerlein'ſchen Saccharimeter 
der Spiegel zu richten und der Polariſator bis zum Erſcheinen eines 
gleichmäßig gefärbten Geſichtsfeldes zu drehen. Die Polariſation ſelbſt 
bleibt bei beiden Inſtrumenten dieſelbe. 

2) In Bezug auf Genauigkeit verhalten ſich beide Inſtrumente 
ebenfalls ganz gleich, und darauf mache ich ganz beſonders aufmerkſam. 
Verſchiedene Polariſationsinſtrumente! (Inſtrumente vereidigter Chemiker 
für Zuckerpolariſationen) ergaben ebenſo, wie mehrere mit einander ver⸗ 
glichene Waſſerlein'ſche Saccharimeter, eine höchſte Differenz von 0,4 Vol. 
Proc. Mein Saccharimeter differirt mit dem der Zuckerfabrik zu Spora 
gehörigen Polariſationsinſtrument um 0,31 Vol. Proc. 

3) In Bezug auf Preiswürdigkeit übertrifft das Waſſerlein'ſche 
Saccharimeter das Polariſationsinſtrument um ein Bedeutendes. Für 
ein Soleil⸗Scheibler'ſches Polariſationsinſtrument, wie man es jetzt in 
den Zuckerfabriken antrifft, hat man 384 M. (mit Nebenapparaten 
480 M.), für ein Waſſerlein'ſches Saccharimeter aber nur 54 M. zu zahlen. 

Beim Ankauf des Waſſerlein'ſchen Saccharimeters hat man immer 
zu berückſichtigen, daß ein Mikroſkopſtativ ſchon vorhanden fein muß. 
Wer ſich ein Saccharimeter anſchaffen will, ohne ein Mikroſkop zu be⸗ 
ſitzen, muß ſich das letztere gleichzeitig mit beſorgen. Faſt überall, wo 
das Saccharimeter gebraucht wird, iſt auch gleichzeitig ein Mikroſkop 
nöthig. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß ich über die Waſſerlein'ſchen Inſtru⸗ 
mente ſehr gern Auskunft ertheile und auch deren Anſchaffung ohne 
Abgabe irgend welcher Speſen von Seite der Beſteller vermittle. 

1 Diefelpe Probe Rohzucker ergab nach Schulz 93,3, nach Kayſer 93,4, nach 
O. Kohlrauſch 93,35, nach Wachtel 93,5 und nach Weiler 93,7 Gew. Proc. 
Rohrzucker. Die Differenzen des erſten Werthes mit den folgenden find: 0,1, 0,05, 


0,2 und 0,4; die Differenzen des zweiten Werthes mit dem vorhergehenden und mit 
den folgenden: 0,1, 0,05, 0,1 und 0,3 ꝛc. 


Mnencke's Bürettenſtativ. f 465 


Vürettenſtativ von Bob. Muenche. 


Mit Abbildungen. 


Der runde gußeiſerne Fuß von 210m Durchmeſſer (Fig. 1) trägt 
auf feiner vertieften Oberfläche eine eingekittete, ringförmige, 55 um breite, 
ſtarke Milchglasplatte; in feinem erhöhten Centrum iſt der 70em lange 
und 10mm ſtarke Meffingftab ſenkrecht eingeſchraubt, auf welchem ſich 
mittels einer kleinen, verſchiebbaren Hülſe mit ſeitlicher Schraube ein 
200m langes, der Stärke des Stabes entſprechend weites Meſſingrohr in 
beliebiger Höhe bewegen läßt, an deſſen Enden je eine ſchwarzgebrannte, 
Zum ſtarke Meſſingſcheibe von 150 reſp. 135 um Durchmeſſer durch Schrau⸗ 
ben befeſtigt iſt. Nahe der Peripherie, über der Mitte der ringförmigen 
Glasplatte, befinden fich in der obern 150 m weiten Scheibe ſechs gleichweit 

Jig. 1. Fig. 2. 
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entfernt ſtehende Oeffnungen von je 22 um Durchmeſſer, die durch 5 um 
weite Ausſchnitte mit der Peripherie der Scheibe in Verbindung ſtehen. 
Dieſen großen Oeffnungen entſprechen genau centriſch auf der untern 
Scheibe ſechs kleinere, 9um weite. Auf der untern Seite der obern Scheibe 
(Fig. 2) ſind den 6 Oeffnungen entſprechend 6 meſſingene Klemmen be⸗ 
feſtigt, deren detaillirte Conſtruction aus Figur 3 leicht erſichtlich fein 
wird. Die in den Lagern c,c ruhende Schraubenſpindel a trägt auf 
der einen Seite rechts, auf der andern Seite links geſchnittene Gänge und 
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in der Mitte das Triebſcheibchen d. Auf dieſer Spindel bewegen ſich 
zwei gleiche, winklig geformte, kurzgeſtielte, mit Korkeinlagen verſehene 
Backen d, d, welche mittels zwei kleiner Ausſchnitte bei o,o — in dem 
untern Theile der Vorderlappen — an dem feſten, der Schraubenſpindel 
parallelen Stäbchen m geführt werden. Dieſelbe Figur zeigt die Lage 
reſp. die Entfernung der Spindel von der Oeffnung. Da die Winkel 
der Backen ſich in dem der Spindel parallelen Durchmeſſer der Oeffnun⸗ 
gen gleichförmig bewegen, ſo ermöglicht dieſe Vorrichtung die Centrirung 
und Befeſtigung der Büretten unabhängig von ihrem Durchmeſſer und 
der Weite der Oeffnungen. 5 

Dieſes Bürettenſtativ bietet manche Vorzüge vor der von Fr. Mohr 
beſchriebenen Büretten⸗Etagere. Der gußeiſerne Fuß bewirkt größere 
Stabilität und ſicherere Horizontalſtellung als der gebräuchliche hölzerne 
Fuß. Die meſſingenen Scheiben find genauer zu centriren als die 
hölzernen, welche viel zu ſehr der Veränderung unterworfen ſind. Die 
Klemmvorrichtungen geſtatten, die engſten Büretten ſowohl als auch 
ſolche bis zu 22mm Durchmeſſer (100° Inhalt) in beliebiger Reihenfolge 
genau centriſch und gut befeſtigt in die Oeffnungen der Scheibe einzu⸗ 
ſtellen, ohne durch das Drehen der letztern in ihrer ſenkrechten Stellung 
irgend welche Veränderung zu erleiden. Nur wenige Drehungen des 
Triebſcheibchens d genügen, um eine Bürette zu entfernen oder feſtzu⸗ 
klemmen. Auch für mehr oder weniger als ſechs Büretten kann dieſes 
Stativ“ in entſprechender Größe angefertigt werden. 

Berlin, October 1876. 


Weber Jeuchtgas!; von Dr. Dieftrunh, Chemiker des 
ſtädtifchen Gaswerkes in Berlin. 


Die weſentlichen praktiſchen Eigenſchaften eines jeden Leuchtgaſes 
ſind bedingt durch zwei Kategorien von Gaſen, die Lichtgeber und die 
Lichtträger. Die letztern bilden volumetriſch etwa 90 Proc. aller Be⸗ 
ſtandtheile und ſetzen ſich zuſammen aus etwa 50 Proc. Waſſerſtoff, 
30 Proc. Sumpfgas und 10 Proc. Kolenoxydgas. Dieſe Körper ver⸗ 
dünnen die eigentlich leuchtenden Medien derart, daß unter geeigneten 


* Zu beziehen durch das Inſtitut fiir mechaniſche Arbeiten von Warmbrunn, 
Quilitz und Eomp. in Berlin, C. Roſenthalerſtraße 40. 
1 Bortrag gehalten in der Sitzung des Vereins zur Beförderung des Gewerbe⸗ 
fleißes in Berlin. Sitzungs protokoll vom 3. April und 12. Juni 1876. 


— 


Tieftrunk, über Leuchtgas. 467 


Umſtänden eine rußfreie Verbrennung ermöglicht wird, ſind alſo ebenſo 
wichtig und nothwendig als die Lichtgeber. Hierzu gehört das zu etwa 
4 Proc. auftretende ölbildende Gas, ferner das Butylen zu 3 Proc. 
erſcheinend, geringe Mengen von Acetylen und Crotonylen, reſp. Dämpfe 
tropfbar flüſſiger Kohlenwaſſerſtoffe. Wenn man neben dem Butylen 
dieſe eigentlichen Flüſſigkeiten durch Erkältung des Gaſes bis — 15 aus⸗ 
ſcheidet, ſo büßt das Gas 36 Proc. ſeiner Geſammtleuchtkraft ein. 
Dieſe Kohlenwaſſerſtoffe ſind nicht ganz frei von Phenylſenföl und be⸗ 
ſitzen in Folge deſſen einen penetranten Geruch, welcher ja auch das 
Leuchtgas, da, wo es unverbrannt ausſtrömt, glücklicherweiſe dem 
Geruchsorgan kennzeichnet. Dieſes Gemiſch brennbarer nichtleuchtender 
und brennbarer leuchtender Körper hat deshalb, weil in den Berliner 
ſtädtiſchen Werken das angewendete Rohmaterial, die Steinkohlen, nur 
erprobten Bezugsquellen entſtammen, und weil die Fabrikationsmethode 
auf allen vier Werken genau dieſelbe iſt, eine ſehr gleichmäßige Leucht⸗ 
kraft, die ſich für einen Conſum von 150! im Argandbrenner als Ge: 
ſammtdurchſchnitt der officiellen Beſtimmungen des J. 1875 auf 16,75 
engl. Normalkerzen bei 4500 Flammenhöhe derſelben ſtellt. Das Lon⸗ 
doner Gas desſelben Jahres hat laut der officiellen Notirungen von 
Dr. Wit more eine durchſchnittliche Leuchtkraft von 16,25 Kerzen, mit⸗ 
hin iſt demſelben Berliner ſtädtiſches Gas um 0,5 Kerzen überlegen. 
Es darf hierbei nicht unerwähnt bleiben, daß zu dieſen Beſtimmungen 
hierſelbſt nicht etwa ein Argandbrenner dient, der mit Befolgung aller 
erdenklichen Kautelen die bezifferte Lichtmenge ergibt, ſondern ein ſolid 
gearbeiteter, allſeitig käuflicher Apparat, deſſen Einrichtung gegen gewiſſe 
Erfahrungsſätze nicht verſtößt. Die Leuchtkraft hängt ohne Zweifel ſehr 
ab von der Wahl der Brenner. Sie find in Folge deſſen im Stande, 
ein Gas arg zu discreditiren, und es iſt Pflicht jedes Fachmannes, auf 
die vielen unvortheilhaften Brennerconſtructionen hinzuweiſen, welche dies 
thun. Nicht, daß ſie das Leuchtgas ungenügend verbrennen; alle ſolche 
weniger guten Brenner verbrennen es übermäßig, indem ſie der Flamme 
ſo viel Luft zuführen, daß das Maximum der Leuchtkraft überſchritten 
wird und eine Menge lichtgebender Beſtandtheile vor ihrem Erglühen zu 
nicht leuchtender Kohlenſäure verbrannt werden. Es gibt gute und 
ſchlechte Brenner für kleinen, mittlern und großen Conſum; im Allge⸗ 
meinen iſt es ſchwierig, kleinen Leuchtgas flammen verhaltnißmäßig den⸗ 
ſelben Effect zu verleihen wie großen Flammen, weil bei geringem 
Conſum die Schwierigkeit ſteigt, von der in der Zeiteinheit gering ent⸗ 
ſtrömenden Gasgquantität überſchüſſige Luft abzuhalten. Man wird des⸗ 
halb, um eine geforderte Lichtmenge zu erreichen, ſtets im Vortheil ſein, 
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wenn große, höchſtens Brenner mittlern Verbrauches verwendet werden. 
Der beſte von allen Brennern iſt der Argandbrenner; doch habe ich 
kürzlich einen ſolchen unterſucht, welcher bei anſcheinend ſchönem Licht 
kaum 62 Proc. von dem einer anerkannt guten Sorte ergab; es führt 
zu Trugſchlüſſen, wenn aus dem bloſen Anſehen einer Flamme auf ihre 
Leuchtkraft geſchloſſen wird. Bei Conſum über 501 namentlich hört alle 
Schätzung auf und iſt dann lediglich die photometriſche Beſtimmung aus⸗ 
ſchlaggebend. 
Conſum 


Der Quotient Leuchtkraft 


bei ſchlechten 14, iſt bei Brennern von mittlerm Conſum für gute 
Conſtruction = 12, für ungünſtige = 24, und ſteigert ſich bei Brennern 
geringſten Conſums bis zu 45. Jede Brennervorrichtung beanſprucht 
für das Maximum ihrer Leuchtkraft einen beſtimmten Druck, weshalb 
es für rationelle Verbrennung ebenſo wichtig iſt, die Leitungen durch 
Flammenzahl nicht zu hoch in Anſpruch zu nehmen; von den Klagen, 
welche bei den Revierinſpectionen einlaufen über ſchlechtes Brennen der 
Gasflammen, haben reichlich die Hälfte ihren Grund darin, daß man im 
Lauf der Jahre einer Leitung, die z. B. für 10 Flammen eingerichtet 
war, zumuthet jetzt 20 und mehr Flammen zu ſpeiſen; es iſt leicht ein⸗ 
zuſehen, daß durch ſolche Verhältniſſe das Leuchtgas unverſchuldet oft 
Anfeindungen ausgeſetzt iſt. Jeder Gasconſument wird an den Flammen 
geringe Schwankungen beobachten, welche ihren Grund in dem zu den 
verſchiedenſten Zeiten erfolgenden Oeffnen und Schließen tauſender von 
Gashähnen haben; obzwar nun dieſe Druckſchwankungen in den Anſtal⸗ 
ten nicht etwa täglich, ſondern ſtündlich und zu manchen Zeiten von 10 
zu 10 Minuten der ſorgfältigſten Beobachtung unterliegen, ſo iſt man 
bei den großen Entfernungen und bei einer Rohrnetzausdehnung von 
nahe 600 m nicht im Stande, fie gänzlich zu eliminiren. Wohl aber 
kann dies jeder Conſument durch Einſchaltung eines Gasregulators 
zwiſchen Gaszähler und Brenner an Stellen, die für Unberufene aller⸗ 
dings unzugänglich ſein müſſen. Neueſtens ſtrebt man danach, dieſe 
Regulatoren dicht unter den Brennern ſelbſt anzuordnen; ich weiſe aus 
den vielen ſinnreichen Conſtructionen nur auf die Giroud'ſchen Regula⸗ 
toren (1874 212 469) hin, die aus einem cylindriſchen Meſſingbehäl⸗ 
ter beſtehen, in welchem in Glycerin ſich eine ſehr dünne Metallglocke 
durch die unter ihr entſtehenden Veränderungen im Gaſe auf und 
niederbewegt. Sie hat ſeitlich ein kleines Loch zum Durchſtrömen des 
paſſenden Gasquantums und in der Mitte der Oberſeite einen kleinen 
Metallkegel, der ſich in die coniſche Oeffnung des Ausſtrömungsrohres 


iſt bei einem guten Argandbrenner = 9, 
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legt und dieſe dadurch mehr oder weniger abſchließt. Zur zweckdienlichen 
Verwendung des Leuchtgaſes ſind eben einige intellectuelle Bedingungen 
zu erfüllen; dann aber gewährt die Gasbeleuchtung in vollem Maße 
ihre eminenten Vorzüge gegenüber jedwedem Leuchtmaterial. 

Das Leuchtgas dient für wiſſenſchaftliche, induſtrielle und Zwecke 
der Haushaltung und auch zum Heizen. Seine überaus große Reinlich⸗ 
keit, der Wegfall ſämmtlicher Leerfeuerung und die Leichtigkeit ſeiner 
Regulirung haben ihm bereits ausgedehnte Verwendung hierfür geſichert. 
Um es mit Vortheil dabei benützen zu können, miſcht man es, wie vor 
vielen Jahren ſchon Bunſen in Heidelberg und Elsner in Berlin 
zeigten, mit etwa dem halben Volum Luft und verbrennt es in beſon⸗ 
ders conſtruirten Brennern. Dabei verſchwindet die Leuchtkraft voll⸗ 
ſtändig, man beachtet bei richtiger Luftmiſchung die bekannte blaue 
Flamme; in derſelben tritt faſt ſämmtliche Wärme in den Verbrennungs⸗ 
producten auf, die ſtrahlende Waͤrme des leuchtenden Mediums fehlt 
und erhöht je nach der Vollkommenheit angewendeter Heizvorrichtungen 
den Effect um 25 Proc. Dieſer muß nothwendigerweiſe durch die 
Natur brennender Körper bedingt ſein. Die höchſte theoretiſche Ver⸗ 
brennungswärme entwickelt bekanntlich das Waſſerſtoffgas, von dem 18 
in Sauerſtoff verbrannt 34 462° zu erzeugen vermag; Kohlenoxyd unter 
denſelben Umſtänden nur 24030, Sumpfgas 13 063° und ölbildendes 
Gas 118586. Die aus 1s Waſſerſtoff erzeugte Wärme iſt ſomit am 
höchſten, die aus 18 Kohlenoxyd am geringſten. Bei der Frage nach 
dem praktiſchen Nutzeffect brennender Gaſe wäre zunächſt zu betonen, 
daß obige Gewichtseinheit auf die Volumeinheit zu übertragen iſt. 
Wenn man im gewöhnlichen Leben nicht danach fragt, wie viel 
Gramm Waſſerſtoff⸗ oder Leuchtgas erforderlich find, einen gewünſchten 
Heizeffect hervorzubringen, ſondern wie viel Liter reſp. Cubikmeter, ſo 
hat man ſich daran zu erinnern, daß ein Volum der betreffenden Gaſe 
eine Wärme gibt, die außer von der Verbrennungswärme abhängig iſt 
von dem ſpecifiſchen Gewicht des brennenden Körpers, wie von der 
ſpeciſiſchen Wärme der Verbrennungsproducte. Beide Factoren find für 
die in Rede ſtehenden Gaſe verſchieden und daher kommt es, daß — gleiche 
Volume vorausgeſetzt — die Heizkraft in einem noch unermittelten 
Verhältniß ſteigt mit der Leuchtkraft eines Gasgemenges. Dies zu er⸗ 
härten, ermittelte man in mehreren angeſtellten Verſuchen, welche Quan⸗ 
titäten verſchieden ſtark leuchtender Gasgemiſche erforderlich ſind, um 
11 Waſſer von Brunnentemperatur (100) bis 100 zu erhitzen. Ein 
dünnes Weißblechgefäß von gem Höhe und 16 Durchmeſſer wurde 
mit 1“ Waſſer von 100 beſchickt, mit einem Deckel bedeckt, ein Thermometer 
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eingeſenkt und mittels Steinkohlengas bei einem ſtündlichen Conſum von 
100! erhitzt; dazu diente ein dreifacher Bunſen'ſcher Brenner, welcher 
Flammen von je 40m Höhe erzeugte. Die Entfernung des Gefäß⸗ 
bodens von der Flammenbaſis betrug 200m. Das Waſſer kochte bei 
301,8 Conſum in 18,5 Minuten; die Abweichungen der einzelnen Ver⸗ 
ſuche ſind ganz unbedeutend. Durch Vermittlung des Gasmeſſerfabri⸗ 
kanten J. Pintſch erhielt ich Oelgas, wie es aus Paraffinöl ſächſiſcher 
Paraffin⸗ und Solarölfabriken auf dem Bahnhof der kgl. Niederſchleſiſch⸗ 
Märkiſchen Eiſenbahn hierſelbſt erzeugt wird. Dieſes Gas beſteht in 
Vol. Proc. durchſchnittlich aus 50 Sumpfgas, 15 Waſſerſtoff, 15 Kohlen⸗ 
oxyd, 20 lichtgebender Beſtandtheile, hat ein hohes ſpecifiſches Gewicht von 
0,7 gegen Steinkohlengas von 0,4, die dreifache Leuchtkraft des letztern, 
und zu ſeiner vollſtändigen Verbrennung iſt ein wenigſtens gleich großes 
Luftquantum erforderlich. Um die beim Steinkohlengas angewendete 
Menge von 100! pro Stunde mit ebenfalls Flammen von 40mm Höhe 
verbrennen zu können, iſt man in Folge deſſen genöthigt, einen ſechs⸗ 
fachen Bunſenbrenner anzuwenden. Die Entfernung der Flammenbaſis 
vom Gefäßboden betrug ebenfalls 20m. Zur Erhitzung von 1“ Waſſer 
von 100 zu 1000 brauchte man als Mittel mehrerer nahezu überein⸗ 
ſtimmender Verſuche 18,25 Gas in 10,25 Minuten. Man erſieht 
alſo daß 1 Vol. Kohlengas für Heizzwecke ſich durch / Vol. Oelgas 
bequem erſetzen läßt. Es liegt ſomit nahe, daß 1 Vol. Waſſerſtoffgas, 
in gleicher Weiſe wie oben verbrannt, noch weniger heizt als ein Volum 
des erſtern. Reines Waſſerſtoffgas wurde in einem Bunſenbrenner 
mit regulirbarem Luftzutritt und einem Conſum von 100! pro Stunde 
verbrannt, wobei eine Flamme von 60m Höhe erhalten wurde; als 
paſſendſte Entfernung des Gefäßbodens von der Flammenbaſis erachtete 
man 25m dicht über dem innern Flammenkegel. Um das Waſſer auf 
100° zu erhitzen, waren 541 Waſſerſtoffgas in 33 Minuten erforderlich. 
Dieſe Verſuche ſind wiederholt worden für Kohlengas in einem Bunſen⸗ 
Finkner'ſchen Brenner mit ſelbſtthätig regulirendem Luftzutritt, welcher 
100! pro Stunde conſumirte; man erhält dabei eine rein blaue Flamme 
von 110: Höhe mit einem innern Kegel von 60 wm. Die Verſuche 
zielten darauf hin, zu ermitteln, welchen Einfluß die Entfernung der 
Flammenbaſis vom Gefäßboden auf den Effect ausübt, wenn 1“ Waſſer 
von 100 auf 100° erhitzt wird; man braucht bei 


mm l 

60 Entfernung 30,2 in 18,5 Minuten 
40 2 28,6 „ 17,7 „ 
20 a 31,2 „ 193 „ 


Durchſchnitt 30,0 in 18,5 Minuten. 
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Bemerkenswerth erſcheint alſo, daß die Entfernung innerhalb dieſer 
Grenzen für ein und denſelben Brenner von nicht weſentlichem Einfluß 
iſt. Der nutzbare Heizeffect der unterſuchten Gasarten ſtellt ſich alſo 
folgendermaßen: 

1cbm Steinkohlengas erzengt 30000 

1 Oelgas „ 4932 

1 Waſſerſtoffgas „ 1667. = 
Mithin wird die Wärmequelle für gleiche Volume um ſo ergiebiger fein, 
je ſpecifiſch ſchwerer ein Gas, bedingt durch hohen Gehalt lichtgebender 
Beſtandtheile, iſt. Hierbei ſind die Dämpfe tropfbar flüſſiger Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe, wie eingangs erwähnt, ſehr ausſchlaggebend; ihre Quantität 
beeinflußt die Leuchtkraft. Sie iſt ohne Zweifel auch mitbedingend für 
das ſpecifiſche Gewicht des Gaſes. Da dieſe Körper nahezu dieſelbe Dichte 
wie Benzol haben, wird ihre Dampfdichte von der des Benzols, welche 
2,7 beträgt, nicht fern liegen und ſomit einen Einfluß auf das nur 0,425 
ſchwere Leuchtgas ſehr wohl ausüben können. Für die kleinen Schwan⸗ 
kungen im ſpecifiſchen Gewicht des Gaſes iſt man ſeither geneigt, die 
ſpecifiſch ſchwere Kohlenſäure als beeinfluſſend zu betrachten. Nach den 
vom Verfaſſer ſeit Jahren auf den ſtädtiſchen Werken in Berlin ausge⸗ 
führten Kohlenſäure⸗Beſtimmungen iſt jedoch dieſer Körper ein fo aus: 
nehmend conſtanter Gasbeſtandtheil, jene Dämpfe im Gegentheil durch 
Temperatur, Ruhe und Bildungsweiſe des Leuchtgaſes ein offenbar ſo 
variables Medium, daß ſie gewiß vor der Kohlenſäure für das verſchie⸗ 
dene ſpecifiſche Gewicht maßgebend ſein werden. Die Heizkraft wird 
ſicher durch dieſe Körper alterirt. Das erwähnte Oelgas, welches gewiß 
am reichſten tropfbar flüſſige Kohlenwaſſerſtoffe gelöst enthält, wird be⸗ 
kanntlich auf der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn in Keſſeln von 
15e Wandſtärke auf 9%: comprimirt und dann in kleine Recipienten 
übergefüllt, die als Reſervoire zur Eiſenbahn⸗Gasbeleuchtung dienen. 
Bei dieſer Manipulation erzeugt ſich am Boden jener Hauptdruckkeſſel 
eine ölige Flüſſigkeit — ähnliche Koblenmwaflerftoffe wie die durch Kälte 
aus Steinkohlengas ausgeſchiedenen; das Gas büßt bei dieſer Manipulation 
erfahrungsgemäß etwas an ſeiner Leuchtkraft ein und ebenſo an ſeiner 
Heizkraft. Als mit dem comprimirten Gaſe, genau fo wie angegeben, 
1% Waſſer zum Kochen erhitzt wurde, brauchte man als Mittel mehrerer 
Verſuche 19,2 in 12 Minuten gegen 18,25 in 10,25 Minuten bei 
nichtcomprimirtem Oelgaſe. Der nutzbare Heizeffect ſtellt ſich alſo pro 
ljebm auf 46888 gegen 4932“ bei nicht comprimirtem Gaſe. 
Ä Man begegnet Schwierigkeiten, wenn in einfachen Bunſenbrennern 

Oelgas mit gleich hohen Flammen wie Steinkohlengas verbrannt werden 
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ſoll. Der Luftzutritt iſt ungenügeud und die Flammen zeugen leuchtende 
Spitzen. Dies zu vermeiden, bediente ſich Verfaſſer vor Jahren einer 
Abänderung, die darin beſtand, daß auf dem obern, mit Gewinde ver⸗ 
ſehenen Theil des Brennerrohres mittels Mutter ſich ein Trichter auf 
und nieder bewegen ließ, deſſen Rohr etwas höher und weiter war als 
das innere, deſſen breite Fläche ſich aber luftdicht auf eine horizontal, 
etwas oberhalb der gewöhnlichen Luftzuſtrömungsöffnungen angebrachte 
Platte legte; die ſonſt theilweiſe leuchtende Flamme brennt ſofort rein 
blau, wenn man durch geringes Hochſchrauben des Trichters in die 
Flamme zum zweiten Mal Luft einführt. Um das leichte Herunter⸗ 
ſchlagen ſolcher Flammen zu verhüten, ſchrägt Pintſch die Mündung 
des Brennerrohres ab und fixirt darüber einen dieſer ſchrägen Fläche 
entſprechenden Metallkranz; wird derſelbe durch Schrauben vom innern 
Rohr etwas abgehoben, ſo tritt gleichfalls zum zweiten Mal Luft zur 
Flamme, erzeugt ein reines Blaubrennen derſelben, hält das innere 
Rohr kühl und beſeitigt ſomit die Gefahr des Herunterſchlagens. 


Der Preis des Steinkohlen⸗Leuchtgaſes zum Heizen iſt geringer als 
der des Petroleums, das jetzt ja vielfach hierzu verwendet wird. Wenn 
Petroleum (ſpec. Gew. — 0,9) nichtleuchtend verbrannt würde, könnte 
der nutzbare Heizeffect beider Subſtanzen beim jetzigen Preis von 30 Pf. 
für 11 nahezu gleich ſein; da jedoch beim Petroleum in den gebräuchlichen 
Kochapparaten durch Strahlung nicht unbedeutende Verluſte eintreten, 
fo ergibt ſich, daß 198,5 Petroleum — 301,75 Gas find. Dieſes Gas 
koſtet in Berlin 0,492 Pf., jene Menge Petroleum 0,651 Pf.; es find 
dies auch faſt die Preiſe, welche zur Erhitzung von 1* Waſſer von 10° 
zu 1000 erforderlich ſind. 

(Schluß folgt.) 


Veber das nitrirte Alizarin; von 3. Bo ſenſtiehl. 


Strobel's Verſuche, das Krapproth auf Baumwolle durch Einwirkung 
von Salpetrigſäuredämpfen in ein echtes, durch Seifelöſung unveränder⸗ 
liches Orange überzuführen (1876 220 351), ſind von Roſenſtiehl 
weiter verfolgt worden, indem er dieſelben auch auf die übrigen Krapp⸗ 
farbſtoffe ausdehnte (Bulletin de Mulhouse, 1876 S. 243). Es zeigte 
ſich hierbei, daß das Alizarin für ſich allein dieſe Umwandlung in 
Orange erleidet, während Purpurin und Iſopurpurin durch die Einwir⸗ 
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kung der ſalpetrigen Säure faſt ganz zerſtört werden und auf der 
Baumwolle nur eine ganz ſchwache fahle Nüance hinterlaſſen. 

Die nächſte Aufgabe, welche ſich nun Roſenſtiehl ſtellte, war, 
dieſe orangefärbende Nitroverbindung des Alizarins in iſolirtem Zuſtand 
darzuſtellen. Es ſtellte ſich bald heraus, daß Salpetrigſäuredämpfe auf 
Alizarin, welches in Waſſer, Eſſigſäure, Weingeiſt oder Schwefelſäure 
ſuspendirt oder gelöst iſt, zum Theil gar keine Einwirkung haben, zum 
Theil ganz andere gelbe, zum Färben unbrauchbare Producte liefern, 
ohne Zweifel in Folge einer Reduction durch die ſalpetrige Säure, wie 
eine ſolche unter ähnlichen Bedingungen von Nienhaus (Berichte der 
deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1875 S. 774) nachgewieſen worden iſt, 
indem er aus Alizarin Anthrachinon regenerirte. Als die beſte Methode, 
das Nitroalizarin darzuſtellen, zeigte ſich in der Folge, die Salpetrigſäure⸗ 
dämpfe auf trockenes Alizarin einwirken zu laſſen. Künſtliches Alizarin 
(z. B. Nr. 1 von Meiſter, Lucius und Brüning in Höchſt am 
Main) wird in großen Glasflaſchen vertheilt, nach längerm Schütteln, 
um die Wandungen der Geſäße gleichmäßig mit Alizarinpaſte zu über⸗ 
ziehen, werden die Flaſchen zum Abtropfen umgeſtürzt und zum Trocknen 
geſtellt, ſo daß das Glas mit einer dünnen Schichte von trocknem, ganz 
fein vertheiltem Alizarin bedeckt iſt. Dann werden die Flaſchen mit 
Salpetrigſäuredämpfen gefüllt und gut verſchloſſen. Schon nach wenigen 
Minuten find die rothen Dämpfe entfärbt und das Alizarin hat eine 
rein gelbe Farbe angenommen. Wird jetzt mit Waſſer ausgewaſchen, 
ſo erhält man ſchließlich ein Gemenge zweier Körper, von welchen der 
eine Thonerdemordant roth, der andere orange färbt. Erſterer iſt unver⸗ 
ändertes Alizarin, denn ein Theil desſelben entzieht ſich immer der 
Reaction, auch wenn man dieſelbe noch ſo energiſch ausführt und noch 
ſo lange andauern läßt. Ein Ueberſchuß von kauſtiſcher Natronlauge 
löst das Alizarin auf, während das Orange in einem ſolchen unlöslich 
iſt. Dieſes Verhalten dient zur Trennung der beiden Körper. Das 
hierbei reſultirende Natronſalz des Alizarinorange wird mehrere Male aus 
Waſſer umkryſtalliſirt, dann durch Säure zerlegt und der frei gewordene 
Farbſtoff ſo lange aus Chloroform umkryſtalliſirt, bis Mutterlauge 
und Kryſtalle ein gleiches Färbereſultat liefern. Der auf dieſe Weiſe 
gereinigte und bei 1000 getrocknete Farbſtoff enthält nach der Analyſe 
von Goppelsröder 58,87 C, 2,56 H und 4,87 N, eine Zuſammen⸗ 
ſetzung, welche dem Alizarinorange die Formel des Mononitroalizarins, 
Ci H, (NO:) O, zuweist. Perkin hat durch Einwirkung von Salpeter⸗ 
ſäure auf Diacetylalizarin ebenfalls ein Nitroproduct des Alizarins von 
derſelben empiriſchen Zuſammenſetzung erhalten, welches wie Roſen⸗ 
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ſtiehl's Product Thonerdemordant orange und Eiſenmordant rothviolett 
färbt, alſo mit dieſem identiſch zu ſein ſcheint (Berichte der deutſchen 
chemiſchen Geſellſchaft, 1875 S. 780). 

Das Nitroalizarin kryſtalliſirt aus der Löſung in Chloroform, ſeinem 
hauptſächlichen Löſungsmittel, in Geſtalt von orangefärbigen Blättchen 
mit grünem Reflex. Es löst ſich etwas in heißem Waſſer, dem es eine 
ſchwache Färbung ertheilt; es iſt ferner löslich in verſchiedenen neutralen 
Löſungsmitteln, ſowie in Eſſigſäure und in Schwefelſäure. Seine Löſung 
in Alkalien iſt rothviolett; wird dieſelbe mit Phosphor behandelt, um 
das Nitroalizarin zu reduciren, ſo wird ſie allmälig blau, dann grün, 
dann gelb. Unterbricht man dieſe Reaction, jo lange die Flüſſigkeit eine 
blaue Farbe hat, fo läßt ſich daraus eine Subſtanz iſoliren, welche 
Thonerdemordant granatroth, läßt man die Reaction ſich vollenden, fo 
reſultirt eine Subſtanz, welche Thonerdemordant cachoubraun färbt. 
Das Nitroalizarin ſchmilzt bei 2300 und ſublimirt bei bedeutend höherer 
Temperatur, indem es gleichzeitig zerſetzt wird. Das Sublimat beſteht 
aus gelben, grünlich ſchillernden Blättchen und aus rothen Nadeln; letz⸗ 
tere färben wie Alizarin. 

Das nitrirte Alizarin gibt mit Eiſenmordant ein Rothviolett, mit 
Thonerdemordant ein lebhaftes, avivirbares Hochorange. Das Färben 
wird in deſtillirtem Waſſer vorgenommen; Zuſatz von 1 Aeq. eſſigſaurem 
Kalk liefert ein etwas ergiebigeres Reſultat; doppeltkohlenſaurer Kalt 
ſchlägt das ganze Farbbad nieder, ein Strom von Kohlenſäure verlang⸗ 
ſamt dieſe Fällung, ohne jedoch den einmal gebildeten rothvioletten 
Kalklack zu zerlegen. In dieſem Verhalten kommt alſo das Nitroalizarin 
dem Purpurin näher als dem Alizarin, aus dem es entſtanden; im 
Uebrigen ſind ſeine Verbindungen viel beſtändiger als die des Pur⸗ 
purins. Die Unzerlegbarkeit des Kalklackes durch Kohlenſäure gibt ein 
gutes Mittel an die Hand, den Gehalt des Nitroalizarins an unver⸗ 
ändertem Alizarin nachzuweiſen. Setzt man nämlich eine Farbflotte mit 
hinreichender Menge von doppeltkohlenſaurem Kalk an, um beide Farbſtoffe 
zu fällen, und bringt man dieſe Flotte zum Kochen, um die Kohlenſäure 
auszutreiben und die beiden Kalklacke zu bilden, ſo zieht ein mordancir⸗ 
ter Reſt in derſelben keine Farbe an; wird jetzt ein Kohlenſäureſtrom 
eingeleitet, ſo wird, wenn im Orange Alizarin vorhanden, der Kalklack 
des letztern zerlegt und der Reſt färbt ſich in der entſprechenden Alizarin⸗ 
farbe, während das Orange unwirkſam bleibt. 

Daß dem auf obige Weiſe dargeſtellten Alizarinorange immer noch 
etwas Alizarin beigemengt iſt, läßt ſich auch auf andere Weiſe erkennen. 
Wenn man ein Farbbad desſelben der Reihe nach durch eine Anzahl 
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mit Thonerde mordancirter Reſte erſchöpft, ſo zeigen die erſten Proben 
ein reines Orange, in den letzten ſchlägt das Roth vor. Der Verſuch 
beweist zugleich, daß die Nitroverbindung des Alizarins ſich viel leichter 
mit der mordancirten Baumwolle vereinigt als dieſes ſelbſt. Das 
Orange bildet ſich aber nicht blos leichter, ſondern es haftet auch viel 
feſter auf der Baumwolle als das Alizarinroth, wenn es der Einwir⸗ 
kung von Säuren ausgeſetzt wird. Wird Alizarinroth der Reihe nach mit 
einer Säure und mit Weingeiſt behandelt, ſo kann es vollſtändig von 
der Baumwolle abgelöst werden, bis dieſe ganz ungefärbt zurückbleibt; 
hat man zuvor das Roth mit ſalpetriger Säure in Orange übergeführt, 
ſo kann man dasſelbe noch ſo energiſch mit verdünnter Salzſäure aus⸗ 
kochen; die Faſer kann angegriffen ſein, aber ſie iſt nach der Behandlung 
mit Weingeiſt immer noch orange gefärbt. Hieraus erklärt es ſich, 
warum Roſenſtiehl's anfängliche Verſuche, den neuen Farbſtoff aus 
feiner Vereinigung mit Thonerde und mit der Baumwolle rein darzu⸗ 
ſtellen, negativ ausfallen mußten; er erhielt auf dieſem Weg nur eine 
ganz geringe Menge des Orangefarbſtoffes, noch dazu vermiſcht mit 
unverändertem, nicht nitrirtem Alizarin. Kl. 


& 


Veber die betrügerifche Särbung der Meine. 
(Schluß von S. 380 dieſes Bandes.) 


Gautier gibt dann noch folgenden ſyſtematiſchen Gang in Tabelle II 
an, die gewöhnlich angewendeten Farbſtoffe in den verfälſchten Weinen 
aufzufinden. Der zu unterſuchende Wein wird mit ?/,, ſeines Volums 
einer Miſchung von 1 Th. geſchlagenen Eiweißes und 1,5 Th. Waſſer 
verſetzt und damit digerirt. (Sollte der Wein arm an Gerbſtoffen, 
wenig zuſammenziehend und wenig gefärbt ſein, ſo füge man vorher 
einige Tropfen von friſch bereiteter wäſſeriger Tanninlöſung hinzu.) 
Man läßt dann 30 Minuten ſtehen und filtrirt. Zu dem Filtrate ſetzt 
man tropfenweiſe Natriumbicarbonatlöſung bis zur ſchwach ſauren Reaction, 
was man an einer eigenen weinvioletten Farbe erkennt. Alle in der 
Tabelle angegebenen Reactionen ſind mit der ſo bereiteten, ihres natür⸗ 
lichen Farbſtoffes theilweiſe beraubten Flüſſigkeit angeſtellt, ausgenommen 
die, welche ſich auf die Auffindung des im Niederſchlage enthaltenen 
Indigos beziehen. 
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Tabelle II. 


Dieſe Tabelle bezieht ſich vorzüglich auf die Farbenreactionen 3 bis 6 Monate 
alter Rothweine, bei welchen die fremden Farbſtoffe 12 bis 25 Proc. der ſchließlichen 
Farbenintenſität ausmachen. Was die Weißweine oder die Gemiſche von Waſſer und 
Alkohol, nur mit künſtlichen Farbſtoffen gefärbt, anlangt, fo ſehe man nach Tabelle I. 
Es iſt überall nur der Name der Subſtanz oder der Gruppe von Farbſtoffen ge⸗ 
nannt; die Reactionen beziehen ſich aber auf deren Gemiſche mit Rothwein. Durch 
einen „*“ find jene Stoffe hervorgehoben, deren Reactionen im Allgemeinen deutlich 
und leicht zu beobachten find, gegenüber jenen, welche mit dem Reagens eine nur 
ſchwer zu bemerkende oder unbeſtändige Färbung geben. 


A) Den Niederſchlag wäſcht man auf 
dem Filter fo lange aus, bis das ab- 
fließende Waſſer faſt farblos iſt. Zwei 
Fälle find möglich: 


B) Der Niederſchlag von A. b wird 

2 bis 3 Mal mit Alkohol bei 250 aus- 
e dann von dem Filter gebracht. 
in Theil wird mit Alkohol bei 850 ge⸗ 
kocht und wieder auf ein Filter bra 


C) 2c des Weines werden nach der 
Zarbenintenfität mit 6 bis 8c (ſoviel, 
daß nach der Farbenveränderung Icc im 
Ueberſchuß iſt) einer Natriumcarbonat⸗ 
löſung (1: 200) behandelt: 


a) Niederſchlag nach dem Auswaſchen 
weinroth, lila oder kaſtanienbraun: na⸗ 
türlicher Wein oder ſolcher, welcher 
durch die meiſten genannten Stoffe 
gefärbt ſein kann. — Man gehe zu C. 

b) Niederſchlag von ſehr dunkler Wein⸗ 
farbe, violettblau oder bläulich: Wein 
aus den dunkelſten Trauben oder 
Indigoweine. — Man gehe zu B. 


a) Filtrat entweder roſenroth oder 
weinroth. Ein Theil des Niederſchlages, 
mit wenig Waſſer angerührt und vor⸗ 
ſichtig mit Kaliumcarbonatlöſung geſättigt, 
wird ſchmutzigbraun oder ſchwärzlichbraun: 
natürlicher Wein oder ſolcher, der 
durch andere Stoffe, ausgenommen 
Indigo gefärbt iſt. — Man gehe zu C. 

b) Filtrat blau. Ein Theil des Nie⸗ 
e wie in a behandelt, gibt eine 
dunkelblaue Flüſſigkeit, welche durch mehr 
Alkali in Gelb übergeht: Indigo. 


a) Flüſſigkeit wird violett oder blau, 
zuweilen weinroth: Fernambuk, Coche⸗ 
nille, Phytolacca, Fuchſin, einige 
Weine, friſche rothe Rübe, Cam- 
peche, bie Sambucus 
nigra und 8. ebulus, Phytolacca. 
— Man gehe zu D. 

b) Flüſſigkeit wird bläulichgrün, zu⸗ 
weilen mit ſehr wenig lila oder wein⸗ 
roth: Wein, Malve, Ligustrum, 
Heidelbeere, Campeche, Sambucus 
nigra und S. ebulus, Phytolacca, 
Fuchſin. — Man gebe zu M. 

e) Flüſſigkeit wird grünlichgelb, 1755 
blau oder violett: alte rothe Rübe, 
Heidelbeere, einige ſeltene Weine. 
— Man gehe zu L. 
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D) Die Flüſſigkeit von C. a läßt man a) Es bleiben weinlila, roſenroth oder 
einen Augenblick aufkochen: weinviolett gefärbt oder werden helllila: 
Fernambuk, Campeche, Cochenille, 

einige Weine. — Man gehe zu E. 
b) Das Lila oder das wenige Weinroth 
verſchwindet (kann erſetzt werden durch 
gelb oder ſchwach kaſtanienbraun oder 
rothgelb, wenn Phytolacca zugegen): 
Wein, Fuchſin, Sambucus nigra 
und 8. ebulus, Heidelbeere, Phyto- 
lacca, friſche rothe Rübe. — Man 

gehe zu F. 


a) l hell gelblichgrün (gelb⸗ 
lichgrün oder bläulich bei Gemiſchen von 
Aramon mit andern Weinen). — Das 
farbloſe Filtrat wird beim Erwärmen 
ſchwach grün. Das gleiche Volum eifg- 
faure Thonerdelöſung von 20 B. entfär 

es größtentheils; nach dem Behandeln 
mit dem gleichen Volum bei 150 gefättig- 
ten Baritwaflers wird die lüiſſigkeit hell 
gelbgrün, wenn fie mit Eſſigſäure an⸗ 
geſäuert wird: Reine Aramonweine 


E) Eine neue Probe Wein von 4cc 
oder mit andern Weinen gemiſcht. 


wird mit 2c einer 10 proc. Alaunlöſung 
und mit 2ce einer 10 proc. Löſung von 
kryſtalliſirtem Natriumcarbonat behandelt. 
Den Niederſchlag bringe man auf ein 
Filter 9: 


b) Niederſchlag grünlichblau oder 
ſchmutzig gelblichgrün, zuweilen ſchwach 
re Das rein roſenrothe an 
entfärbt ſich nach und nach beim Erwär⸗ 
men, eine Spur Lila bewahrend, welches 
in der Kälte durch Kalkwaſſer nicht ent⸗ 
fernt wird: Cochenille. 

c) Niederſchlag violettweinroth, wird 
an der Luft dunkler. — Filtrat bouteillen- 
grün oder grau mit wenig kaſtanienbraun, 
wenn Campeche in großem Ueberſchuſſe; 
wird ein wenig grün beim Erwärmen: 
Campeche. 

d) Niederſchlag lila oder lilakaſtanien⸗ 
braun. Filtrat gräulich mit kaſtanienbraun, 
nimmt nach dem Kochen die ſchöne Farbe 
von altem Wein an: Fernambuk. 


F) 4cc Wein werden wie in E be⸗ a) Filtrat lila oder weinroth: Phy- 
handelt; darauf fügt man 2 bis 3 Tropfen tolacca, friſche rothe Rübe. — 
einer ſehr verdünnten Natriumcarbonat- | Man gehe zu G. 
löſung hinzu und filtrirt: b) Filtrat bouteillengrün oder kaſta⸗ 

nienbraungrün: Wein, Fuchſin, Sam- 
bucus nigra, Heidelbeere, rothe 
Rübe. — Man gehe zu H. 


1 Die Anwendung des Alauns und des Natriumcarbonates zur Erkennung 
enge fremder Stoffe aus der Farbe der Niederſchläge rührt von Nees v. Eſſen⸗ 
bed her. Man kann in dieſer Weiſe Fernambuk und Campeche ſehr gut charakteri- 
ſiren; aber es iſt faſt unmöglich, aus der Farbe der Niederſchläge auf etwas zu 
ſchließen, wenn der Wein, wie in unſerer Probe, nur mit 12 bis 20 Proc. fremder 
Farbſtoffe verſetzt iſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man dann die geh der Fil⸗ 
trate beobachtet, wenn man die Reagentien genau abgemeſſen hat. Verſäumt man 
letzteres und nimmt zu viel Reagens, ſo können Irrthümer eintreten, da z. B. der 
Niederſchlag von Cochenille⸗Wein und der von nicht gefälſchtem Weine faſt dieſelbe 
Farbe hat, während das Filtrat im erſten Falle roſenroth, im letzten farblos iſt. 
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G) 2ce Wein werden mit 1cc einer 
Dleizuderlöfung von 150 B. behandelt. 
Man bringe auf ein Filter: 


H) Der Niederſchlag von F. b war: 


J) Andere 2cc Wein werden nach der 
mehr oder weniger dunklen Farbe des⸗ 
ſelben mit 1,5 bis 2cc einer S8 proc. mit 
COꝛ geſättigten Natriumbicarbonatlöſung 
behandelt: 


J) Eine neue Probe Wein von bec 
behandelt man mit einigen Tropfen 
Ammonialflüſſigkeit in geringem Ueber⸗ 
ſchuß. Man kocht und läßt erkalten; 
dann ſetzt man 10 Aether hinzu, decan⸗ 
tirt und verdampft ihn vorſichtig, ſäuert 
den Rückſtand mit wenig Eſſigſäure an: 


K) Eine neue Probe des Weines wird 
nach C mit Natriumcarbonat behandelt: 


L) Eine neue Probe Wein behandelt 
man nach I mit Natriumbicarbonat: 


| 
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a) Filtrat roſenroth, ſelbſt nach Hin⸗ 
zufligung von wenig Alkali; die Farde 
verſchwindet nach und nach beim Kochen; 
Kalkwaſſer zerſtört fie: Phytolacca. 

b) Filtrat gelblich oder gelbroth: 
* Friſche rothe Rübe. 


a) Dunkelblau. Man behandelt den 
Wein mit einigen Tropfen eſſigſaurer 
Thonerdelöſung; er wird rein violett oder 
weinviolett: Sambucus nigra und 
S. ebulus. — Zu J. 

b) Bläulichgrün, grün oder ſchwach 
roſenroth: Wein, rothe Rübe, Heidel⸗ 
beere, Fuchſin. — Man gehe zu J. 


a) Flüſſigkeit bleibt einen Augenblick 
lila und nimmt ſchnell einen grünlich 
blaugrauen Ton an. Eine neue Probe 
mit Natriumcarbonat wie in C behandelt 
und gekocht, nimmt eine grünlich dunkel⸗ 
graue Farbe an: Sambucus nigra. 

b) Flüſſigkeit behält eine lila oder 
mit kaſtanienbraune oder ſchmutziglila 
gemiſchte graue Farbe. Eine neue Probe 
wie in C mit Natriumcarbonat behandelt 
und gekocht, verändert dabei die grüne 
Farbe in gelbroth: Sambucus ebulus. 


. a) Der Rückſtand wird roſenroth: 
*Fuchſin. 

b) Der Rückſtand wird nicht roth: 
Wein, friſche rothe Rübe, Heidel⸗ 
beere. — Man gehe zu K. 


a) Das grünlichgraue Gemiſch, gu 
weilen ſchwach violett, wird beim Er⸗ 
wärmen dunkler oder gelbroth: Heidel⸗ 
beere, friſche rothe Rübe. — Zu L. 

b) Das grünliche oder bläulichgrüne 
Gemiſch, zuweilen weinroth, entfärbt ſich 
beim Erwärmen: Natürlicher Wein. 


a) Flüſſigkeit dunkelgrau, ſchwach 
grünlich, grün, zuweilen grün mit ſehr 
wenig lila. Der mit dem gleichen Volum 
bei 150 geſättigten Baritwaſſers verſetzte 
und nach 15 Minuten filtrirte Wein wird 
ſchmutziggelb oder ſchwach grünlich; mit 
dem gleichen Volum eſſigſaurer Thonerde⸗ 
löſung von 20 B. gibt er ein weinlila 
Filtrat; durch einige Tropfen Kalium⸗ 
aluminat verändert er die Farbe nicht. 
Mit Natriumcarbonat nach C behandelt, 
entfärbt ſich die Flüſſigkeit in der Wärme. 
Durch Ba0O nach Tabelle I, Spalte P 
erhält man nach 24 Stunden eine kaum 
ge Flüſſigkeit mit oder ohne eine 

pur eines orangefarbenen Niederſchlages 


Gantier, über die betrügeriſche Färbung der Weine. 


‚M) Das Gemiſch von Wein und Al⸗ 
kalicarbonat C. b wird zum Kochen erhitzt: 


N) Man behandelt den Wein mit 
Alaun und Natriumcarbonat nach E und 
filtrirt: ; 


2 Di 
frifcher die Rübe 
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| ns mit Ba02: Natürlicher 

ein. 
| Erhält man durch Baritwaſſer ein 
Filtrat von Madeira⸗Farbe, welches durch 
Eſſigſäure in e übergeht, durch 
Borax einen ſchwach bläulich dunkelgrünen 
Ton annimmt, mit Alaun und Natrium- 
carbonat nach E einen ſchwach bläulichen, 
dunkel bouteillengrünen Niederſchlag gibt, 
mit eſſigſaurer Thonerde roth bleibt und 
nicht bläulich violett wird, ſo hat man: 
| * Gefärbten Wein. 

b) Flüſſigkeit röthlich gelb oder lila 
braun. Durch Baritwaſſer nach L. a gelb⸗ 
liches Filtrat; durch eſſigſaure Thonerde 
a... Filtrat; durch einige Tropfen 

aliumaluminat zwiebelroth und bei Ueber⸗ 
ſchuß von dieſem Reagens grün, von 
kaſtanienbraun mißfarbig; durch Natrium- 
tarbonat nach C eine Flüſſigkeit, welche 
in der Wärme gelblich und gelbgrau wird, 
wenn die rothe Rübe friſch iſt; mit Ba Oę, 
nach Tabelle I angewendet, fleiſchfarbene 
Flüſſigkeit mit einem ſtarken orangefarbe⸗ 
nen Niederſchlag in Berührung mit Ba Oz: 
Alte Flüſtafel geiblichgr Rübe. 

e) Flüſſigkeit gelblichgrau mit wenig 
grün oder gelbroch; durch Baritwaſſer 
gelblich olivengrünes Filtrat; durch eſſig⸗ 
ſaure Thonerde bläulichviolettes oder 
violettlila Filtrat; durch Kaliumaluminat 
rein roſenroth oder gelblichgrün, wenn 
noch Reagens hinzugeſetzt wird; durch 
Natriumcarbonat nach C und beim Er⸗ 
wärmen Flüſſigkeit dunkelgrau; durch 
Ba Oz. Flüſſigteit entfärbt oder kaum 
roſenroth, mit einer Spur eines orange⸗ 
farbenen Niederſchlages in Berührung mit 
Ba O02: Heidelbeere. 


—— 


a) Das Gemiſch wird violett oder 
violettlila: Campeche. 

b) Das Gemiſch entfärbt ſich oder 
eht in grünlichgelb, dunkelgrün oder 
aſtanienbraun ber: Natürlicher Wein, 
Heidelbeere, Malve, Ligustrum, 
Sambucus ebulus und S. nigra, 
Fuchſin, Phytolacca. — Man gehe 
zu N. 


a) Filtrat lila: *Phytolacca. 

b) Filtrat bouteillengrün oder kaſta⸗ 
nienbraun grün: Natürlicher Wein, 
„„ Malve, Ligustrum, 

ambucus nigra und S. ebulus, 
Fuchſin. — Man gehe zu O. 


lila, weinrothen oder kaſtanienbraunen Farben ſind um ſo deutlicher, je 
iſt; ſie verſchwinden jedoch ſehr ſchnell und gehen in gelblich und 


in unter L. b angegebenen Farben über in dem Maße, als der Rübendecot alt iſt. 
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O) Man fett zu neuen 2cc Wein, a) Flüſſigkeit bleibt weinlila oder 
nach der Farbenintenſität, 3 bis 4cc einer | violett: Sambucus nigra und 8 
bei 150 geſättigten Boraxlöſung 3: ebulus, Heidelbeere, Ligustrum. 

— Man gehe zu P. 

b) Flüffigkeit wird bläulichgrau, flachs⸗ 
blumengrau, grünlichgrau oder bläulich⸗ 
grün, zuweilen mit gan ſchwach violett: 

einer Wein, Heidelbeere, Malve, 


Fuchſin. = Zu R. 


P) Man behandelt nach I eine neue a) Die Farbe, anfangs lila, geht ſo⸗ 
Probe Wein: gleich in grau mit wenig kaſtanienbraun 
oder in ganz kaſtanienbraun über. Fügt 
man zu einer andern Probe Wein nach 
C Natriumcarbonat und kocht dann, ſo 
wird ſie heller und verliert die grüne 
Farbe. Der Niederſchlag, nach er⸗ 
halten, iſt dunkel blaugrün: Sam bu- 

cus ebulus (Attich). 
b) Die Probe bleibt grüngrau, bou- 
teillengrün oder gelblich; zuweilen (bei 
8. nigra) nimmt fie einen lila Ton an, 
welcher faſt augenblicklich verſchwindet und 
in bläulich grüngrau übergeht: Heidel⸗ 
beere, Sambucus nigra, Ligu- 

stru m, — Zu Q. 


Eine neue Probe wird mit Alaun a) Niederſchlag auf dem Filter dunkel 
und Natriumcarbonat nach E behandelt blaugrün, Filtrat hell bouteillengrün. 
und nach einiger Zeit filtrirt: Eine andere Probe Wein, nach C mit 

N Natriumcarbonat behandelt und gekocht, 
wird dunkler und grünlichgrau: Sam- 
bucus nigra (Flieder). 

b) Niederſchlag grünlich oder hellblau; 
are hell bouteillengrün. Eine andere 

robe, nach C mit Natriumcarbonat be⸗ 
handelt und gekocht, wird ſchmutziggelb: 
Ligustrum. 

c) Niederſchlag aſchfarbengrün, ſchwach 
roſenroth; Filtrat bouteillengrün mit 
wenig kaſtanienbraun. Eine andere Probe, 
wie in C mit Natriumcarbonat behandelt 
und gekocht, wird dunkelgrau: Heidel- 


beere. 
R) Eine neue Probe wird nach J mit a) Nach Verdunſten des Aethers wird 
Ammoniak und Aether behandelt: der Rückſtand durch einige Tropfen Eſſig⸗ 


ſäure roſenroth: Fuchſin. 

b) Rückſtand wird nicht roſenroth: 
Natürlicher Wein, Malve, Heidel- 
beere. — Man gehe zu 8. 


3 Dieſe Reaction iſt von Moiteſſier angegeben, um eine Anzahl fremder fär⸗ 
bender Stoffe im Weine zu erkennen. Weine, welche mit Fernambuk, Campeche, 
rothen Rüben, Phytolacca, Cochenille, Sambucus ebulus und S. nigra, Fuchſin, 
Ligustrum u. a. gefärbt ſind, werden weinlila oder violett. Gautier hat gefun⸗ 
den, daß gewiſſe Weine, z. B. vollkommen reine Aramon- und zuweilen Carignane⸗ 
Weine durch Borax ebenfalls weinlila oder grau mit ſchwach weinroth gefärbt werden. 
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S) Eine neue Probe wird mit dem a) die Farbe des Gemiſches bleibt 
gleichen Volum einer eſſigſauren Thon⸗ weinroth: Natürlicher Wein, Hei⸗ 
erdelöſung von 20 B. behandelt: 5 1 Man trennt beide nach L. a 

und L. e. 

b) Gemiſch wird bläulich violett: 
en Heidelbeere. — Man gebe 
zu T. ‚ 


T) Eine neue Probe wird nach E mit a) Niederſchlag grün mit ſchwachbläu⸗ 
Alaun und Natriumcarbonat behandelt. lich und roſenroth; Filtrat hell bouteillen⸗ 
Nach einiger Zeit filtrirt man: rün mit ſchwach kaſtanienbraun. Durch 

orax nach O und vorzüglich durch Con⸗ 
centriren wird das Filtrat grau mit ſchwach 
violett; durch Hinzufügung von 3cc Am⸗ 
moniakflüſſigkeit (108 Ammoniak in 1008 
Waſſer) zu 2cc Wein erhält man nach 
Verdünnen mit dem gleichen Volum Waſſer 
eine gelblichgraue, grünliche oder grünlich⸗ 
graue Farbe. Die andern Reactionen 
wie in L. c: „„ 

b) Schwach bläulichgrüner Niederſchlag; 
Filtrat hell bouteillengrün; durch Borax 
grünlich ee Flüſſigkeit; durch Am⸗ 
moniak nach I. a wird die bouteillengrüne 
Farbe dunkler; durch eſſigſaure Thonerde 
nach 8 bläulich violette Färbung: 
Schwarze Malve. 


Dieſer ſyſtematiſche Gang, Schritt für Schritt befolgt, geſtattet, 
mehrere verſchiedene Farbſtoffe in demſelben Weine aufzufinden. Schwie⸗ 
riger iſt es, jeden Farbſtoff in ein und demſelben Weine zu beſtimmen; 
arbeitet man jedoch mit Sorgfalt nach Tabelle I und II, fo wird dieſe 
Aufgabe genügend gelöst. Es iſt indeſſen gut, vor allem andern die 
Gegenwart oder Abweſenheit von Fuchſin zu conſtatiren. Hierauf geht 
man ganz nach Tabelle II vor. 

Um die Anwendung von Tabelle II noch deutlicher zu zeigen, möge 
eine Unterſuchung von zwei verfälſchten Weinen folgen. Der eine war 
mit Flieder, Fuchſin und Phytolacca gefärbt, der andere mit Flieder, 
Fuchſin und Cochenille. Nachdem in beiden Weinen die Abweſenheit von 
Indigo und die Gegenwart von Fuchſin feſtgeſetzt und die Reactionen C. a, 
D. a und D. b in Tabelle II erhalten waren, wurde zu E ſowie zu M 
und N übergegangen, denn in dieſem Falle konnte das Fuchſin die 
Gegenwart von allen unter C. b angegebenen Farbſtoffen verdecken. Die 
Behandlung mit Alaun und Natriumcarbonat nach E oder N lieferte 
einen dunkelblauen, etwas grünlichen Niederſchlag mit den unter Q 
angegebenen Eigenſchaften, was Flieder erkennen läßt. Aber während 
ein Wein, welcher nur Flieder und Fuchſin enthält, mit Alaun und 
Natriumcarbonat ein grünliches oder grünlichgelbes Filtrat geben müßte, 
war es in dieſem Falle roſenroth. Nach der Tabelle II zeigten die 
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Färbungen E. b und G. a Cochenille oder Phytolacca an. Auf Hinzuſetzen 
von Kalkwaſſer zu dem rothen Filtrate des Albuminniederſchlages des 
einen Weines verſchwand die Farbe ſofort, was Phytolacca anzeigt. 
Der andere Wein enthielt Cochenille, weil das Filtrat durch Kalkwaſſer 
nicht entfärbt wurde. 

Verfolgt man den Gang der Tabelle II, ſo gelangt man durch eine 
ganze Reihe von Reactionen zur Erkennung von einem oder mehreren 
fremden Farbſtoffen, wie Flieder, Malve, Cochenille, Fuchſin u. ſ. w.; 
der Sachverſtändige ſollte ſich damit jedoch nicht begnügen. Die Gegen⸗ 
wart eines jeden nach Tabelle II gefundenen Stoffes ſollte er durch 
weitere Reactionen noch ſicherer feſtſtellen, indem er alle in Tabelle I 
für den betreffenden Farbſtoff gegebenen Reactionen vornimmt. Im 
Folgenden ſind für jeden Farbſtoff noch beſondere Reactionen angeführt. 

Fern ambuk⸗- oder Braſilienholz-Wein. Nach einer Klä⸗ 
rung mit 2 bis Z mal ſoviel Albumin, als oben angegeben, bleibt dieſer 
Wein gefärbt. Er wird fahlgelb und an der Luft nach und nach ſchön 
roth. Die Reactionen A, D, G, H der Tabelle I find ſehr empfindlich 
(vgl. 1844 91 393). — Taucht man in dieſen Wein einen vorher mit 
verdünnter Weinſäure getränkten Faden entſchälter Seide, nimmt ihn 
nach 20 bis 24 Stunden heraus, wäſcht aus und trocknet bei 60 bis 700, 
ſo iſt die Seide lila gefärbt mit deutlich kaſtanienbraun oder gelbroth; 
bei nicht gefälſchtem Weine iſt die Seide lila oder weinroth. Wenn man 
darauf die Seide in verdünntes Ammoniak taucht und damit einen 
Augenblick aufkocht, ſo wird ſie, wenn Fernambuk zugegen war, gelb⸗ 
roth lila, dunkelgrau dagegen, wenn reiner Wein angewendet war. 
Nimmt man ſtatt des Ammoniaks Kalkwaſſer, ſo wird die Seide mit 
Fernambuk aſchgrau, die aus reinem Weine ſchmutzig und matt gelbroth. 
Taucht man endlich die durch Fernambuk gefärbte Seide in eſſigſaure 
Thonerde und erhitzt darauf zum Kochen, ſo behält ſie ihre Farbe, was 
das Fernambuk von Campeche unterſcheidet. 

Campeche⸗Wein. Wenn die Campechefarbe im Weine im 
Ueberſchuß iſt, ſo erhält dieſer durch Ammoniak eine violette Nüan⸗ 
cirung. Iſt ſie in kleinen Mengen vorhanden, ſo müſſen die ſehr empfind⸗ 
lichen Reactionen B, L, N der Tabelle I vorgenommen werden. — Taucht 
man in den mit Campeche verfälſchten Wein einen Faden Seide und 
behandelt ihn wie beim Fernambuk, ſo bekommt er eine lila Farbe mit 
gelbroth oder kaſtanienbraun, welche durch verdünntes Ammoniak in 
Violettlila, durch grau geſchwächt, durch eſſigſaure Thonerde in ſchön 
bläulich Violett übergeht (vgl. 1875 215 383. 217 416). 

Cochenille-Wein. Die Farbenreactionen A, B, H und K der 
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Tabelle I find ſehr empfindlich; vor allem charakteriſtiſch für Cochenille 
iſt die Reaction K und kann höchſtens mit Phytolacca verwechſelt wer⸗ 
den, welche aber durch die Reaction B! derſelben Tabelle ſeine weinrothe 
oder roſenrothe Farbe ganz verliert. Reaction G iſt weniger empfindlich. 
Mit Bleizucker erhält man nur dann einen violetten oder purpurrothen 
Niederſchlag, wenn die Färbung durch Cochenille wenigſtens 30 bis 40 Proc. 
der ganzen Farbenintenſität beträgt (vgl. 1875 217 416). — Wenn 
man einen Faden entſchälter Seide mit eſſigſaurer Thonerde beizt, ihn 
dann 20 Stunden lang in dem mit Cochenille gefärbten Weine liegen 
läßt, mit Waſſer auswäſcht und bei 1000 trocknet, ſo erhält man eine 
weinrothe Farbe, welche ſich durch eſſigſaures Kupfer bei 1000 nicht ver⸗ 
ändert; in eine verdünnte Chlorzinklöſung bei 1000 getaucht, darauf mit 
Natriumcarbonat und mit Waſſer ausgewaſchen und endlich getrocknet, 
aber in ſchön Purpurroth übergeht, während der mit reinem Weine 
gefärbte Faden matt graulila bleibt. 

Iſt die Cochenille in genügender Menge im Weine, ſo können darin 
mit dem Spectralapparate die charakteriſtiſchen Abſorptionslinien be⸗ 
obachtet werden; unter 12 Proc. der Farbenintenſität ſind die Reſultate 
nicht mehr zuverläſſig. 

Die Cochenille verſchwindet ſchnell aus dem Weine, indem ſie ſich in 
der Hefe niederſchlägt. 

Fuchſin-Wein. Die verſchiedenen Anilinfarben nehmen unter 
den Stoffen, welche zum Färben des Weines dienen, wohl eine der erſten 
Stellen ein. In Rouen, Bezièrs, Montpellier, Narbonne werden unter dem 
Namen „Colorine, Caramel“ u. ſ. w. Droguen verkauft, welche Gemiſche 
von Anilinfarben, Cochenille, Phytolacca, Sambucus u. ſ. w. ſind und 
vorzüglich zum Färben des Weines gebraucht werden. Glücklicherweiſe 
ſind die Anilinfarben leicht zu entdecken. Die Reaction J der Tabelle II 
iſt ſehr empfindlich. Um jedoch Spuren von Fuchſin zu finden, muß 
man ſehr vorſichtig arbeiten. Das zugeſetzte Ammoniak muß im Ueber⸗ 
ſchuß da ſein; auch iſt es gut, etwas zu erwärmen, weil ſonſt das ſalz⸗ 
ſaure oder arſenſaure Rosanilin durch Ammoniak nur theilweiſe zerſetzt 
wird und im Aether ungelöst bleibt.“ | 

* Diefe Reaction ift viel bequemer als die von Wurtz, Balard und Paft:ur 
angegebene, welche darin beſteht, den Wein mit dem gleichen Volum Baritwaſſer 
zu verſetzen, zu filtriren, mit Eſſigſäure zu neutralifiren, wodurch der mit Cochenille 
und Fuchſin gefärbte Wein roſenroth wird, und darauf einige Tropfen Schwefelnatrium 
hinzuzufügen. Durch dieſes Reagens verſchwindet die Cochenillefarbe langſam, die 
Fuchſinfarbe dagegen augenblicklich. 

5 Nach Faure enthält der Wein einen in Aether löslichen gelben Farbſtoff, welcher 
kaum färbt, aber nach und nach bei Zutritt der Luft und des Lichtes roſenroth, 


dunkelroth und zuletzt violett wird. Der Nachweis des Fuchfins muß alſo ſchnell 
genug gemacht werden. Endlich ſei noch bemerkt, daß die roſenrothe Farbe des Juch⸗ 
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Die beiden Reactionen B und M der Tabelle I find für Fuchfin 
ebenfalls charakteriſtiſch und ſehr leicht zu beobachten. Ein Faden Seide 
wird durch mit Fuchſin verſetzten Wein ſchön roſenroth gefärbt, durch 
reinen Wein mehr violett. Verdünnte Salzſäure verwandelt die Farbe 
des mit Fuchſin gefärbten Fadens in Gelb, mit reinem Weine in leb⸗ 
haft Roſenroth. Mit eſſigſaurem Kupfer behandelt und bei 1000 getrock⸗ 
net, wird erſterer Faden dunkel violettroth, letzterer lila, durch aſchgrau 
geſchwächt. (Sehr empfindliche Reaction.) 

Alle Weine, welche Anilinfarben enthalten, ſollten auf Arſen geprüft 
werden. — Das Fuchſin ſchlägt ſich ſchnell in allen Weinen nieder. 
(Vgl. auch Comptes rendus, 1876 t. 83 p. 70.) 

Phytolacca- Wein. Dieſes Fälſchungsmittel wird jetzt weniger 
angewendet als vor einigen Jahren. Die Farbenreactionen A, G und 
vor allen C der Tabelle I find für Phytolacca charakteriſtiſch. Der 
durch Alaun und Natriumcarbonat erhaltene Niederſchlag iſt nur dann 
violett gefärbt, wenn die Färbung durch Phytolacca über 25 Proc. der 
ganzen Farbenintenſiät beträgt. Nach Duclaux (1874 213 262) 
wird mit Phytolacca gefärbter Wein durch naſcirenden Waſſerſtoff 
ziemlich raſch entfärbt. Gautier hat in weniger als 24 Stunden 
Weine entfärbt, welche durch Phytolacca 12 bis 25 Proc. Farben⸗ 
intenſität erhalten hatten. Er verdünnt ſie mit Waſſer ſo weit, bis ſie 
roſenroth find und ſetzt zu 1% dieſer Flüſſigkeit 1s granulirtes Zink 
und ½ Tropfen verdünnte Salzſäure. Obgleich ſehr langſam wird auch 
reiner Wein und mit Fuchſin oder Cochenille verſetzter durch naſcirenden 
Waſſerſtoff entfärbt. 

Schwarze Malve⸗Wein. Die Blüthenblätter oder die ganzen 
Blumen von Althaea werden ſehr viel zum Färben des Weines benützt. 
Er erhält dadurch nach einigen Monaten einen unangenehmen Geſchmack 
(vgl. 1847 106 77. 1875 217 416). Die blaue Färbung, welche 
eſſigſaure Thonerde in mit Althaea gefärbtem Weine hervorruft, iſt ſehr 
empfindlich (Reaction N der Tabelle I). Nach Paſteur u. A. 
erhält man durch Hinzuſetzen von 4 bis 5 Tropfen ſehr verdünnter 
ſins oft vor dem völligen Verdampfen des Aethers erſcheint. Eine ſehr bequeme und 
ſchon alte Methode zur Erkennung des Fuchſins beſteht darin, den Wein durch eſſig⸗ 
ſaures Blei in geringem Ueberſchuß zu fällen, zu filtriren und das Filtrat mit wenig 
Amylalkohol zu verſetzen, welcher allen rothen Farbſtoff dem Weine entzieht, wenn 
Fuchſin zugegen iſt. 

. S on hat vorgeſchlagen, den Wein mit Thierkohle zu behandeln, zu filtriren, 
mit Waſſer auszuwaſchen und zuletzt die Kohle mit Alkohol zu erſchöpfen; dadurch 
wird der von der Kohle zurückgehaltene Farbſtoff aufgelöst. Gautier gibt an, daß 
18 Thierkohle aus 108 Wein vollſtändig das Fuchſin entfernt. Viele andere Farb⸗ 


ſtoffe werden von Thierkohle ebenfalls zurückgehalten; auch iſt man in dieſem Falle 
nicht ſicher, ſie in der von Fuchfin befreiten Flüſſigkeit wieder aufzufinden. 
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Natriumaluminatlöſung zu 1° mit Waſſer bis roſenroth verdünnten 
Weines eine violette Färbung (Reaction O der Tabelle I); aber dieſelbe 
Färbung gibt mit Sambucus ebulus, S. nigra und Heidelbeere ge⸗ 
färbten Wein. Man kann jedoch die drei Farbſtoffe in folgender Weiſe 
unterſcheiden: Setzt man zu dem Weine einen kleinen Kryſtall Eiſen⸗ 
vitriol, darauf einige Tropfen wäfferiges Brom, ſo wird natürlicher 
Wein gelb, Wein durch Althaea gefärbt lebhaft violett, durch Sambucus 
nigra (Flieder) dunkelblau und durch S. ebulus (Attich) ſchmutzig gelb⸗ 
li n. 
| N = man einen kleinen Kryſtall Eiſenalaun in den Abkochungen 
von Althaea, Sambucus ebulus und S. nigra auf, ſo wird die Malve 
gelb, ohne ſich niederzuſchlagen, Sambucus nigra ſchlägt ſich nieder 
und die Flüſſigkeit wird grün. Mit 8. ebulus und Heidelbeere erhält 
man auch einen Niederſchlag, aber die Flüſſigkeit iſt braun. Natür⸗ 
licher Wein gibt einen Niederſchlag, aber die Farbe der Flüſſigkeit iſt 
weniger braun als vorher. Später wird gezeigt, wie Sambucus ebulus 
und Heidelbeere neben einander erkannt werden. 

Rothe Rübe⸗Wein. Es iſt gerade nicht vortheilhaft, die rothe 
Rübe zum Färben des Weines anzuwenden. Durch Zerſetzung verliert 
die Farbe ſehr an Intenſität und geht auch bei friſchen Rüben ſehr 
ſchnell in Roth oder Ranziobraun über. Im Allgemeinen wird die rothe 
Rübe auch nur zum Verdünnen von gewiſſen Gemiſchen benützt. Die 
Reaction C der Tabelle I, wenn die Rübe friſch iſt, und D, E und F 
derſelben Tabelle ſind charakteriſtiſch. 

Sambucus nigra und 8. ebulus-Wein. Die Beeren 
dieſer beiden Pflanzen dienen im Norden Frankreichs dazu, geringe 
Weißweine zu färben. Sie geben den Weinen einen unangenehmen 
Geruch. Im Süden und in Spanien werden die Beeren zum Färben 
der Rothweine gebraucht, in Spanien und vorzüglich in Portugal, um 
gewiſſen ſehr Alkohol und Zucker reichen Weinen eine beſondere Farbe 
und einen beſondern Geſchmack zu verleihen (Portwein). Zu Fismes, 
Paris, Poitiers u. a. wird durch Miſchen und Keltern von 250 bis 5008 
Fliederbeeren, 30 bis 608 Alaun und 800 bis 6008 Waſſer eine geeig⸗ 
nete Flüſſigkeit zum Färben erhalten. Maumenes fand in fo ge: 
fälſchten Weinen in 11 4 bis 78 Alaun. Wie ſchädlich ein ſolches Ges 
tränk, iſt leicht einzuſehen. Man erſetzt zuweilen den Alaun durch Wein⸗ 
ſäure, aber die Klugheit oder, wenn man will, die Ehrlichkeit der Be⸗ 
trüger geht ſelten ſo weit. Mit Sambucus gefärbter Wein iſt ſtets auf 
Alaun zu prüfen (vgl. 1844 91 394). 

Traité du travail des vins, p. 417. 


486 Gautier, über die betrügeriſche Färbung der Weine. 


Mit Alaun und Natriumcarbonat (Reaction der Tabelle I) geben 
die mit Sambucus gefärbten Weine einen dunkel blauvioletten Nieder⸗ 
ſchlag. Dieſe Reaction iſt ſehr zuverläſſig, zumal wenn man ſie ver⸗ 
gleichsweiſe mit dem natürlichen Weine anſtellt. Die grünen Färbungen 
durch Ammoniak können zu Irrthümern führen. Natriumaluminat und 
Natriumacetat ſind auch nicht zu empfehlen. 

Beizt man ein Stück Flanell oder einen Faden Seide mit eſſig⸗ 
ſaurer Thonerde, erwärmt mit dem Weine fo lange, bis ½0 der Flüſſig⸗ 
keit verdampft iſt, wäſcht mit Waſſer aus und taucht in ein Röhrchen 
mit ſehr verdünntem Ammoniakwaſſer, ſo wird die Probe grün bei natür⸗ 
lichem Weine, dunkelbraun dagegen, wenn mit Sambucus nigra gefärbt 
iſt. Dieſelbe Reaction kann auf S. ebulus angewendet werden. Sollte 
man trotzdem noch Zweifel hegen, ſo verſuche man die bei der ſchwarzen 
Malve gegebenen Reactionen von Paſteur u. A. 

Ligustrum- Wein. Ligustrum wird ſehr wenig angewendet, 
am wenigſten in Frankreich. Das Liguſtrin, welches Weißweine und 
andere alkoholiſche Flüſſigkeiten violettroth färbt, verliert bald an Inten⸗ 
ſität, vorzüglich wenn es in Zerſetzung begriffen iſt, und gibt dann den 
Weinen eine nur ſchwache rothe Farbe. Wie der echte Farbſtoff des 
Weines wird es durch freie Alkalien und Alkalicarbonate blau oder 
grün, durch Bicarbonate grün oder grau, unterſcheidet ſich aber dadurch 
von demſelben, daß Borax ſeine Farbe nur wenig verändert. Die 
Reactionen N und P der Tabelle 1 dürfen nicht vernachläſſigt werden. 

Heidelbeeren-Wein. Der Farbſtoff der Heidelbeeren wird 
nicht viel in den franzöſiſchen Weinen angetroffen. In Paris und in der 
Schweiz kommt er in einigen weinartigen Flüſſigkeiten vor. Die wenig 
alten Heidelbeeren geben ſchwach weinrothe Löſungen, alte in Zerſetzung 
begriffene ſchön violette. In Reaction L. e der Tabelle II ſind die Haupt⸗ 
merkmale zur Erkennung dieſes Farbſtoffes angeführt. (Vgl. auch 1875 
217 416.) Man ſollte die Weine, in welchen man Heidelbeerſaft ver⸗ 
muthet, immer auf Citronenſäure prüfen, weil die Gegenwart derſelben 
eines der beſten Anzeichen genannten Farbſtoffes iſt. 

Indigo-⸗Wein. Die Reactionen A. b und B. b der Tabelle II 
ſind für Indigo ſo charakteriſtiſch, daß ſie allein ſchon unzweifelhaft die 
Gegenwart dieſes Farbſtoffes beweiſen. Wird der Wein mit der ange⸗ 
gebenen Vorſicht geklärt, ſo iſt die Menge des darin bleibenden Indigos 
ſo gering, daß der Wein ganz die Eigenſchaften eines reinen hat. Das 
Albumin ſchlägt die kleinſten Spuren von Indigo in Form einer nur 
ſehr geringen Fällung nieder. Eine Grenze für die Menge des nach⸗ 
weisbaren Indigos ſcheint es nicht zu geben, da Gautier noch viel 
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weniger als 0,000 001 Theil im Weine entdecken konnte. Im Allge⸗ 
meinen find 50° Wein zum Nachweis erforderlich. — Wird ein Faden 
Seide oder ein Stück Wolle, mit eſſigſaurer Thonerde gebeizt, mit 
20 bis 40° Wein bis faſt zur Trockne eingedampft, mit Waſſer ausge⸗ 
waſchen und in eine ſchwach ammoniakaliſche Flüſſigkeit getaucht, fo 
färbt ſich die Probe ſchmutziggrün bei natürlichem Weine, blau dagegen, 
wenn eine Spur Indigo zugegen iſt. 

Oft wird der Indigo dem Weine mit der Abſicht zugeſetzt, andere 
zu ſtark färbende Stoffe, wie Fuchſin und Cochenille, zu verdecken. Man 
ſollte daher immer in den von Indigo durch Klärung befreiten Flüſſig⸗ 
keiten jene Farbſtoffe aufſuchen. 

Außer den hier angeführten werden noch mehrere andere Stoffe, 
wie das Färbermoos, die Sulfopurpureoſäure, Sulfoalizarinſäure und 
ihre Salze, wenn auch nicht oft, zum Färben des Weines angewendet. 


eber Vierkühlnpparnte. 


Mit Abbildungen auf Tafel X. 


Ein Kühlapparat für Bierbrauereien ſoll 1) leicht zu reinigen 
ſein von den aus der Würze ausgeſchiedenen Stoffen; 2) nicht zuviel 
Kühlwaſſer bedürfen; 3) die Kühl ung raſch bewerkſtelligen. 

Die Abkühlung der Würzen durch Verdunſtung in offenen Kühl⸗ 
ſchiffen (1845 97 51) iſt ſelbſt unter Zuhilfenahme einer künſtlichen 
Luftbewegung mittels rotirender Flügel (51827 24 39) nicht ausreichend, 
weil ſie zu ſehr vom Wetter abhängt und für die Temperaturen von 
50 bis 200, welche den Eintritt der Milchſäuregährung beſonders begün⸗ 
ſtigen, oft zu langſam erfolgt. Auch die von Daviſon (1841 81 238) 
u. A. vorgeſchlagene Zerſtäubung der Würze genügt nicht. 

Es wird daher faſt allgemein Waſſer zu Hilfe genommen. — Der 
Apparat von Pzillas (51870 198 255) ſucht Luft: und Waſſerkühlung 
zu vereinigen. — Die von Burdy (51825 16 432. 1837 64 395) u. A. 
angegebene Abkühlung durch Schlangenröhren entſpricht nicht der erſten 
Anforderung einer leichten Reinigung. — Um die abkühlende Wirkung 
des Waſſers beſſer auszunützen, wird das Kühlwaſſer der Würze entgegen 
geführt, und zwar wird die Würze bei den jetzt noch meiſt im Gebrauch 
befindlichen Kühlern durch Röhren geleitet, welche in entgegengeſetzter 
Richtung vom Kühlwaſſer umfloſſen werden (1860 156 155). 

Auf gleichem Princip beruht der Batteriekühler von A. Neubecker, 
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deſſen Patent im Bayeriſchen Induſtrie⸗ und Gewerbeblatt, 1876 S. 137 
veröffentlicht wurde. Die Figuren 24 bis 28 [e / 4] ſtellen den Apparat in 
normaler Stellung in Vorder⸗ und Seitenanſicht, einem Längendurchſchnitt 
eines Batteriepaares, einem Horizontalquerſchnitt durch die Batterien 
und im Querſchnitt einer Batterie dar. In der Vorderanſicht verdeckt 
die vordere Batteriereihe die hintere, die ſich ganz gleich ſind und gleiche 
Rohre in derſelben Lage haben; nur ſind die Einläſſe der vordern Reihe 
bei der hintern die Ausläſſe. 

In das Rohr A der vordern Reihe ſtrömt das Bier, in das Rohr B 
der hintern Reihe das Kühlwaſſer ein; das Bier tritt in dem Rohre A, 
der hintern Reihe aus, während das Waſſer im Rohre B, der vordern 
Reihe ausfließt und ſo die Gegenſtrömung von Bier und Waſſer bewirkt 


wird. Auf ſeinem Wege hebt das Bier und die durch dasſelbe verdrängte 


Luft die Ventile » (Fig. 26) in den Rohrſtutzen, welche die obern 
Leitungsbogen mit dem Ablaßrohre C verbinden, füllt dieſes (während 
des Ganges des Apparates mit einem Hahne geſchloſſene) Rohr aus, 
ſo daß der normale Weg des Bieres nur anfänglich eine kurze unſchäd⸗ 
liche Störung erleidet, und ſchließt beim Niedergehen durch ſeinen Druck 


die Ventile v, (Fig. 26) in den Rohrſtutzen zwiſchen den untern Bogen⸗ 


ſtücken und dem Reinigungs⸗ reſp. Dampfrohre D. 

Während das Waſſer in feiner Gegenſtrömung gegen das Bier 
begriffen iſt, find die Durchgänge in den Entleerungsrohrſtutzen E ge 
ſchloſſen, indem der Seitendruck des Waſſers in dem weitern Theile des 
Rohres eine Kugel k (Fig. 26) vor den engern Theil des letztern ſchiebt 
und in dieſer Lage erhält, weil er gegen eine größere Kugelfläche wirkt 
als der Gegendruck von der andern Seite aus dem engern Theile der 
Rohre heraus. Sobald der Vorderdruck auf die Kugel k aufhört, reſp. 
die Waſſereinſtrömung abgeſtellt wird, fo wird der Hinterdruck auf die 
Kugel überwiegend, ſchiebt dieſe bis an die durch eingelegte ſchmale Rip: 
pen in dem weitern Röhrentheile gegebene Grenze ihres Spielraumes 
zurück, und nun kann das Waſſer von einer Batterie in die andere und 
aus einer einzigen äußern Oeffnung des Apparates auslaufen, ohne 
daß dabei die geringſte Arbeit erforderlich iſt oder etwas in Unordnung 
kommen kann. - 

Bei dem Batteriekühler laſſen ſich auch wie bei den fpäter zu 
beſchreibenden Apparaten zwei verſchiedene Kühlflüſſigkeiten — Brunnen⸗ 
waſſer und Eiswaſſer — zugleich und nach einander in Anwendung bringen. 
Das Bier läuft ununterbrochen fort, während an einer der Batterien 
unten das Brunnenwaſſer austritt und dafür in der nächſten Batterie 
Eiswaſſer einſtrömt. Die Würze wird auf dieſe Weiſe von 600 auf etwa 4 
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abgekühlt, ohne zwei Apparate benützen zu müſſen oder das Eiswaſſer 
bis nahe zur Temperatur der einlaufenden heißen Würze erwärmen zu 
laſſen. 

Die Reinigung des Apparates geſchieht in folgender Weiſe. Zunächſt 
wird der Bier⸗ und Waſſerzufluß abgeſperrt, während die Abflußöffnungen 
für beide geöffnet bleiben. Es läuft dann das Bier nur aus der erſten 
Batterie aus, das Waſſer aber aus allen, indem es durch ſeinen Druck die 
Kugelventile k öffnet und aus einer Batterie in die andere übertritt. Wenn 
das Bier aus der erſten Batterie und das Waſſer aus allen Batterien 
ausgelaufen iſt, ſo wird der Apparat umgekehrt, was raſch und leicht 
geſchieht, weil der Apparat, im Gleichgewicht aufgehängt und gleichmäßig 
gefüllt, ſich in Gleichgewichtslage befindet. Mit der Umdrehung öffnen 
ſich alle Ventile des Apparates durch ihre Gewichte und den Druck des 
Bieres, ſobald der Hahn an dem Rohre C geöffnet wird, und es leuchtet 
ein, daß dann das Bier aus allen Bogenſtücken und Batterien in das 
Rohr O ſtrömt und aus dieſem ausläuft. 

Iſt der Apparat von Bier und Waſſer befreit, ſo ſind ſeine Waſſer⸗ 
rohre auch bereits durch die ſtarke Strömung gereinigt, die ſich bei dem 
Waſſerablaſſen gerade da bildete, wo die Baſis der Waſſerſäulen während 
der Thätigkeit des Apparates war, und wo allein ſich Sedimente gebil⸗ 
det haben konnten. Die Reinigung der Bierröhren geſchieht aber dadurch, 
daß in das Rohr D, während der Apparat ſich in ſeiner umgekehrten Lage 
befindet, Dampf oder Waſſer eingelaſſen wird, welches dann alle Wege 
des Bieres durchläuft und ſchließlich durch das Rohr C feine Ableitung 
findet. — 

Bei Bridle's Röhrenkühler (51863 170 336) werden, die Röhren 
entweder von der Würze oder aber vom Waſſer umfloſſen, während bei 
dem Scheibenkühler von Pontifex (51863 170 334) die Würze in 
einem tonnenartigen Behälter die durch Waſſer abgekühlten, ſcheiben⸗ 
förmig erweiterten Kühlröhren umfließt. 

Baudelot (51863 168 363) läßt in einem Röhrenſyſtem einen 
Strom kaltes Waſſer aufſteigen; die Außenſeite der Röhren wird von 
der tropfenweiſe auffallenden Würze benetzt, ſo daß die Abkühlung durch 
Verdunſtung und Leitung zugleich erfolgt. Die Reinigung dieſes Appa⸗ 
rates von dem Würzeabſatz iſt leicht auszuführen. 

Dieſes Princip iſt nun weiter ausgebildet im Patentkühlapparat 
(Refrigerator) von W. Lawrence und Comp. in London, welcher auf 
der Wiener Weltausſtellung 1873 vertreten war. Die Kühlflächen dieſes 
Apparates beſtehen aus zwei gewellten dünnen Kupferblechen, von welchen 
ein Stück in Figur 29 [b/2] veranſchaulicht iſt. Während innerhalb 
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derſelben das Kühlwaſſer einen langen Weg nehmend von unten nach 
oben anffteigt, rieſelt die Würze aus einer oben angebrachten Vertheilungs⸗ 
rinne über die äußere Oberfläche der Kühlbleche abwärts, dieſelben ſchleier⸗ 
förmig umſchließend. 

Um den Apparat leicht reinigen zu können, iſt derſelbe ebenfalls in 
zwei Seitenſtändern drehbar gelagert. 

Soll die Würze auf etwa doe abgekühlt werden, fo wird im unterſten 
Theil des Kühlapparates Eiswaſſer von 40 eingeführt, welches in etwa 
ꝙ½ Höhe mit etwa 7e wieder abfließt und zum Eisbehälter zur Wieder⸗ 
abkühlung auf die urſprüngliche Temperatur zurückgeleitet wird. Ober⸗ 
halb des Eiswaſſerabflußes findet der Einlauf des Brunnenwaſſers ſtatt, 
welches den Apparat in der oberſten Abtheilung erwärmt verläßt. 

Noch vollkommener iſt das Baudelot'ſche Syſtem in dem neueſten 
Gegenſtromkühler von A. Neubecker in Offenbach a. M. zur Durch⸗ 
führung gekommen. Hier find die Rohre, ſtatt hochkantig 0 wie bei 
Baudelot, flach O gelegt und das abwechſelnde Rinnen und Tropfen 
der zu kühlenden Würze in ein ununterbrochenes Rinnen umge⸗ 
wandelt, wobei die Würze in einer innigern Berührung mit der Kühl⸗ 
fläche verbleibt, die Form des Apparates aber auch weſentlich verein⸗ 
facht wird. 

Im Vergleich mit dem Lawrence' ſchen Apparat ergibt ſich die 
Möglichkeit einer günſtigern Reinigung der innern und äußern Flächen 
des Neubecker' ſchen Kühlers, welcher in Fig. 30 und 31 (a. b / 3] in 
verſchiedenen Anſichten und in Figur 32 im Querſchnitt der Kühlrohre 
dargeſtellt iſt, von ſelbſt. 

Eine Anzahl ſolcher flacher Kupferrohre a (Fig. 32) von eigenthüm⸗ 
lichem „flachovalen“ Querſchnitte ſind in zwei flachen Wänden b von 
Meſſing ſo befeſtigt, daß ſie ihre breiten Seitenflächen einander zukehren, 
ſämmtlich parallel über einander liegen und mit ihren beiderſeitigen 
offenen Enden durch entſprechende Schlitze in den Wänden b hindurch 
gehen. Zwiſchen je zwei Rohren a iſt in der Mitte über die ganze 
Länge eine ſchwache Kupferblechwand gelegt, wodurch der Apparat in zwei 
nutzbare Hälften vorn und rückwärts abgetheilt wird. Auf die Seiten⸗ 
wände b iſt je ein Deckel e mit Stegen derart aufgeſetzt, daß die Kühl⸗ 
rohre a unter ſich in wechſelweiſe Verbindung kommen, d. h. es geht 
die Communication vom erſten, unterſten Rohr rechts zum darüber 
liegenden zweiten, dann von dieſem links zum dritten, hierauf wieder 
rechts zum nächſten Rohr u. ſ. w.; das durch das Rohrſyſtem geleitete 
Kühlwaſſer iſt daher genöthigt, den Apparat in einer Zickzacklinie zu 
paſſiren. 
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Ueber dem oberſten Kühlrohre befindet ſich eine an ihrer untern 
Kante gelochte Sammelrinne d für die vom Kühlſchiff herbeigeführte 
Würze, welche ſich beim Austritt aus d über die Vertheilungsplatte e, 
dann über die Fläche des oberſten Rohres a und weiterhin der andern 
darunter liegenden Rohre gleichmäßig ausbreitet. An das unterſte 
Kühlrohr a ſchließt ſich die Abtropfvorrichtung f an, ein gezackter Blech⸗ 
ſtreifen, von welchem die gekühlte Würze in die Sammelrinne g abtropft 
und hierauf durch eine Rohrleitung in den Gährkeller abfließt. 

Um mit möglichſt wenig Eiswaſſer auszukommen, iſt (wie bei dem 
vorher erwähnten Lawrence'ſchen Apparat) das Rohrſyſtem a in zwei 
Abtheilungen getheilt, deren Kühlenflächen ſich ungefähr wie 1:2 ver⸗ 
halten. In der obern größern Abtheilung fließt bei h — etwa in ½ 
der ganzen Apparathöhe — friſches Brunnenwaſſer von etwa 10 bis 12° 
ein, welches oben bei i erwärmt ausfließt. Die 50 bis 609 heiße Würze 
läuft von oben dem Kühlwaſſer entgegen und kommt in der Höhe des 
Waſſereinlaufes h, wenn die Mengen der in entgegengeſetzten Richtungen 
ſich bewegenden Flüſſigkeiten gehörig regulirt ſind, bis ziemlich auf die 
Temperatur des Brunnenwaſſers abgekühlt an. Dann paſſirt die 
Würze die untere Abtheilung, in welche durch den tiefſten Stutzen k 
mittels Eis auf etwa 20 abgekühltes Waſſer eintritt und oben bei 1 
abzieht, und verläßt den Apparat bis auf mindeſtens 40 abgekühlt. 

In horizontal liegenden Röhren iſt die Flüſſigkeit nach oben leicht 
etwas wärmer als nach unten, welcher Uebelſtand den Effect des Appa⸗ 
rates unter Umſtänden beeinträchtigen kann; demſelben iſt aber hier 
wirkſamſt dadurch begegnet, daß das Kühlwaſſer beim Uebergang von einer 
Röhre in die andere in der Kammer der Stegwand c, in Folge Aende⸗ 
rung des Querſchnittes, der Richtung des Laufes und der Geſchwindig⸗ 
keit, innig gemiſcht wird. 

Der Neubecker'ſche Apparat iſt noch mit einer Verbeſſerung ver⸗ 
ſehen, welche als neu und eigenthümlich zu erwähnen iſt. Da die Würze 
in dünner Schicht über die flachen Kühlrohre herabrinnt, ſo bietet ſie 
der umgebenden Luft eine der metallenen Kühlfläche ziemlich gleiche 
Oberfläche dar. Nun iſt die Luft ſelten rein; ſie führt häufig eine 
Menge Keime und Sporen mit ſich, welche, an die Würze abgegeben, die 
Urſache von Störungen in der ſpäter vorzunehmenden Vergährung bil⸗ 
den; ferner wird durch die Berührung der kältern Luft, wenigſtens in 
der obern Hälfte des Apparates, eine Verdampfung der heißern Würze 
ſtattfinden, welche erfahrungsgemäß beſſer vermieden wird. 

Aus dieſen Gründen iſt der ganze Apparat an ſeinen beiden Lang⸗ 
ſeiten durch Deckel m abgeſchloſſen, welche an den Wänden c mittels 
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Scharnieren befeſtigt ſind und ſich thürflügelartig auf⸗ oder zuſchlagen 
laſſen. Dieſe Deckel ſind aus wellenförmig gebogenem, verzinntem Kupfer⸗ 
blech hergeſtellt, und correſpondiren die Wellen mit den Kühlrohren a, 
ſo daß ein ziemlich dichter Anſchluß erzielt iſt, ohne jedoch die Möglich⸗ 
keit der Berührun der innern Deckelfläche mit der herabrinnenden Würze 
zuzulaſſen. Um nun außer dem Zutritt der Luft noch die Verdampfung der 
Würze zu verhüten, bezieh. Dämpfe der letztern ſofort zu condenſiren, wird 
durch ein oben am Deckel m angebrachtes Siebröhrchen n kaltes Brunen⸗ 
waſſer über die äußere Seite des Deckels rieſeln gelaſſen; die conden⸗ 
ſirte Würze fließt an der innern Deckelfläche herab in die Sammel⸗ 
rinne g, während das außen herablaufende Brunnenwaſſer von der 
Rinne o aufgefangen und ſeitlich durch einen Schlauch abgeführt wird.! 

Zur leichtern Reinigung des Apparates iſt derſelbe wie früher mit 
horizontalen Zapfen q in den Ständern r drehbar gelagert. Um die 
Rohre a von außen zu reinigen, ſtellt man den Kühlapparat hori⸗ 
zontal, gießt heißes Waſſer auf und reibt mit paſſenden Bürſten ab. 
Beim Zurückführen des Apparates in die Verticallage läuft das Schmutz⸗ 
waſſer ab. Zur Reinigung der Rohre a von innen, was jährlich 
mindeſtens einmal mittels Bürſten zu geſchehen hat, erfolgt einfach nach 
Abſchrauben der Stegwände c, welche ſo angebracht find, daß der Appa⸗ 
rat hierbei nicht aus ſeinen Lagern gehoben werden muß. 

Zum Schluſſe ſind noch Vorrichtungen zu erwähnen, welche zur 


Sicherung des regelmäßigen Betriebes nothwendig befunden wurden. 


Um nämlich das Schäumen der in die Vertheilungsrinne d eintretenden 
heißen Würze zu vermeiden und ein continuirliches Rinnen der Flüſſig⸗ 
keit nach den Kühlrohren a zu ſichern, fließt die Würze nicht direct in 
die Vertheilungsrinne d, ſondern paſſirt vorerſt ein unten ſiebartig ge⸗ 
lochtes Rohr 8. — Die Abflußöffnungen der Vertheilungsrinne d find 
grade ſo groß, daß bei einem gewiſſen Zufluſſe die Würze über dem 
Rohre S ſtehen bleibt und der Ablauf von der Rinne d ſtets unter 
gleichem Drucke ſtattfindet. 

Da nun ferner beim Abzapfen der Würze aus der unter dem 
Apparat liegenden Sammelrinne g durch mancherlei Urſachen eine 
Stockung eintreten kann, ſo wird ein Ueberlaufen in der Weiſe verhütet, 
daß ein in der Rinne g angebrachtes Schwimmerrohr et durch die Zug⸗ 
ſtange u eine im Zuführungsrohr der heißen Würze eingeſchaltete Ab⸗ 
ſperrklappe p mehr oder weniger verſtellt. 

1 Auch Lawrence hat bei ſeinem Apparate Schutzdeckel zur Abhaltung der 


Luft angebracht; dieſelben ſind flach und drehen ſich um je eine horizontale Achſe 
über dem oberſten Kühlrohre. 
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Beinigung der Prauerei-Abwäſſer. 


Mit Abbildungen auf Taf. X Ib. c / 2]. 


Eine jede Brauerei, welche ihre Cloakenwäſſer, auch ohne von Sani⸗ 
tätswegen aufgefordert zu werden, reinigt und dann erſt abfließen läßt, 
wird einen weſentlichen Vortheil erzielen, welcher in keinem Verhältniß 
zu den Koſten der Anlage einer ſolchen Waſſerreinigung ſteht. Auch 
ſind ſchon mehrfach die ſchädlichen Einflüſſe der ſchmutzigen Wäſſer auf 
die Gähr⸗ und Lagerkellerluft, ſowie das darin aufbewahrte Bier nach⸗ 
gewieſen worden. 

In der Brauerei Hütteldorf bei Wien iſt eine neue derartige Ein⸗ 
richtung im Gebrauche, welche, ſoweit ſie ſich auf die Filtration bezieht, 
von Wilhelm Luhe und Joſef Eger nuß patentirt wurde und in 
Fig. 33 und 34 im Princip veranſchaulicht iſt. 

Es wird das geſammte Schmutzwaſſer in einen Canal A geleitet, 
wo dasſelbe das unterſchlägige Waſſerrad a in Bewegung ſetzt. An 
der Zapfenwelle dieſes Waſſerrades befindet ſich ein Kegelrad, welches 
in ein zweites Rad auf der ſtehenden Welle b eingreift und dieſelbe 
umdreht. Die Welle iſt in Seitenſtützen gelagert und trägt am 
obern Ende ein kleines Stirnrad c, welches durch das größere Stirn⸗ 
rad d die zweite ſtehende Welle e mit dem Rührer f in Bewegung ſetzt. 
Dieſer Rührer bewegt ſich in einem Gefäße g, in welcher die im Kaſten h 
hergerichtete Kalkmilch einläuft. Durch den Gang des Waſſerrades 
wird die Kalkmilch umgerührt, und hat das Gefäß g einen regulirbaren 
Schieber, welcher durch den ſchnellern oder langſamern Gang des Waſſer⸗ 
rades, entſprechend dem größern oder geringern Zulauf des Abwaſſers, 
ſich derart regulirt, daß dem Waſſer durch das Rohr 1 nicht mehr Kalk⸗ 
milch zugefügt wird, als zu deſſen Reinigung erforderlich iſt. 

Ein zweites Gefäß m enthält die übrigen Desinfectionsmittel, welche 
außer Kalkmilch zur Reinigung nöthig find, deren Menge natürlich nach 
der Beſchaffenheit des zu reinigenden Waſſers vorher beſtimmt werden 
muß. Das am Gefäße m befindliche Ventil wird ebenfalls durch den 
Gang des Waſſerrades regulirt, wodurch eine ganz verhältnißmäßige 
Beimiſchung herbeigeführt wird, welche durch das Rohr n zum Canal 
vermittelt wird. 

Der Canal A iſt, wie bei B erſichtlich, mit Verſetzſteinen vermauert, 
ſo daß das Waſſer ſich durch dieſe Vorrichtung mit der Kalkmilch zuerſt 
und dann mit den übrigen Ingredienzien gehörig vermiſcht. Von A 
fließt nun die ganze Flüſſigkeit in ein größeres Reſervoir C; durch den 
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Holzkaſten D iſt dieſelbe genöthigt, ihren Weg nach unten zu nehmen, 
und da dieſes Reſervoir mit einem Sieb E überdeckt iſt, find die ſchwerern 
oder dickflüſſigen Beſtandtheile zur Ablagerung an dieſer Stelle gezwun⸗ 
gen und werden dieſelben leicht und ohne das Waſſer aufzurühren durch 
daß Paternoſterwerk (Elevator) F entfernt. 

Das nun ſchon vom ſchlimmſten Schlamm befreite Waſſer drückt fich 
durch das Sieb E von unten nach oben und fällt durch den ſchmalen 
Raum, welcher bei G durch einen Holzbalken begrenzt iſt, in den untern 
Theil des Reſervoirs H. Von hier aus muß das Waſſer zwiſchen die 
in einem Holzgeſtell eingelegten Holzſtäbe K und die hierauf gehäuften 
Filtrationsbeſtandtheile, welche aus einer Lage Kohlenſchlacken, dann 
einer Lage Kokes und endlich Schotter und Sand beſtehen, paſſiren. 
Das Waſſer ſteigt hierauf wieder und fällt durch den ſchmalen Raum, 
welcher bei G“ ebenfalls mit einem Holzbalken begrenzt iſt, in den untern 
Raum des wie H conftruirten Reſervoirs E“, in welchem das Waſſer die⸗ 
ſelbe Filterprocedur durchzumachen hat, und von wo dasſelbe alsdann 
in den Canal L abfließt. 

Die Oeffnungen Mi, M,, Ms der Reſervoire C, H und H', welche 
durch die Schieber N., Ni, N, mit dem Canal O correſpondiren und 
ſämmtlich in den Schacht P einmünden, worin ein zweites Paternoſter⸗ 
werk F“ angelegt iſt, dienen dazu, um den ſich unter der Filtrationslage 
angeſammelten Schlamm und Unrath derart zu entfernen, daß immer 
nur ein Schieber geöffnet wird und das Paternoſterwerk ſo lange in 
Thätigkeit bleibt, bis letzteres reines Waſſer fördert, während die Fil⸗ 
tration ununterbrochen vor ſich geht. 

Der Canal s geſtattet bei etwaigen Störungen in der Filtrations⸗ 
anlage freien Abzug des Waſſers. (Nach der Allgemeinen Zeitſchrift für 
Bierbrauerei, 1876 S. 95.) 


Ueder die Anforderungen, welche an ein für Vierbrauereien 
beſtimmtes Maſſer zu ſtellen find. 


Wenn man auch vielleicht der Beſchaffenheit des Waſſers zuweilen einen zu 
großen Einfluß auf die Güte des Bieres hat zuſchreiben wollen, ſo haben doch 
neuere Verſuche beſtätigt, daß einige Beſtandtheile des Waſſers ungünſtig auf das 
Weichen der Gerſte, auf den Sud⸗ und Gährungsproceß einwirken können. 

Beſonders bedenklich iſt die Anwendung eines mit in Zerſetzung begriffenen 
organiſchen Stoffen verunreinigten Waſſers. Dieſelben bleiben an der Gerſte hängen, 
ſetzen ihren Zerſetzungsproceß auf der Weichtenne fort, veranlaſſen Fäulniß und 
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Schimmelbildung und können nach Schneider (Die Mälzerei, Leipzig 1875. Verlag 
von Spamer) unter Umſtänden ſelbſt noch die Gährung der mit ſolchem Malz her⸗ 
geſtellten Würze ſchädigen. Auch Gerbſäure, Quellſäure und Quellſatzſäure wirken 
ſchädlich; Waſſer aus Waldungen und aus Flüſſen, welche Gerbereiabfälle aufnehmen, 
iſt daher mit Vorſicht anzuwenden. (Der Bierbrauer, 1872 Bd. 3 S. 226.) Bier, 
welches mit einem durch thieriſche Auswurfſtoffe verunreinigten Waſſer hergeſtellt 
wurde, zeigt erfahrungsmäßig eine nur geringe Haltbarkeit. Auch das Eindringen 
von Abwäflern der Brauerei ſelbſt macht ſich durch ſtörende Einflüſſe auf den Gäh⸗ 
rungsproceß bemerklich. (Zeitſchrift für Bierbrauerei, 1876 S. 222.) 

Ein Ammoniakgehalt des Waſſers wirkt beim Weichen der Gerſte auf den Kleber 
nachtheilig ein und verzögert oder verhindert die Keimung. Schwefelwaſſerſtoff dispo⸗ 
nirt Kleber und Hefe zur Fäulniß und ſtört die diaſtatiſche Kraft des Malzes. (Der 
Bierbrauer, 1872 Bd. 3 S. 220.) 

N Von den Salzen ſcheinen namentlich die Magneſiumverbindungen bedenklich zu 
ſein, während die Alkaliſalze in der gewöhnlich vorhandenen Menge als . 
bezeichnet werden dürfen. (Der Bierbrauer, 1873 Bd. 4 S. 149.) 

Ueber die Bedeutung der im Waſſer gelösten Kalkverbindungen find die Anſichten 
noch getheilt. Thauſing (Beitfihrift für Bierbrauerei, 1876 S. 325) fordert reines 
Waſſer zum Weichen; gutes Brunnenwaſſer iſt nach ihm beſſer als jedes Bach⸗ oder 
Flußwaſſer. Derſelbe ſtellte mit einem Waſſer, welches 28,6 Gyps in 11 enthielt, 
Brauverſuche an, aus denen hervorgeht, daß Eyps im Maiſchwaſſer unſchädlich iſt. 
Der kohlenſaure Kalk ſcheint inſofern nützlich zu fein, als er die bei der Bierbereitung 
auftretenden ſchädlichen Säuren bindet. Uebrigens wird das Bicarbonat des Kalkes 
ſowohl wie das der Magneſia, wenn die Maiſchen oder das Maiſchenwaſſer gekocht 
werden, in Carbonate umgewandelt, die als unlöslich ausfallen und von den Trebern 
im Läuterbottich zurückgehalten werden. (Fünftes Programm der Brauerſchule in 
Mödling.) Nach Schneider bringt weiches Waſſer, zum Weichen der Gerſte ange⸗ 
wendet, den Quellproceß raſcher fertig als hartes Waſſer; außerdem werden aber der 
Gerſte etwas mehr Ertractivftoffe und Salze entzogen als mit hartem Waſſer, fo 
daß Vorſicht erforderlich iſt. 

Von einer Seite wird angegeben, daß Kalk oder Kreide die Bierwürze roth 
färbe; ruſſiſche Brauer ſollen zuweilen zum Dunkelfärben der Biere der Würze Kalk 
beim Hopfengeben zufügen. (Zeitſchrift für Bierbrauerei, 1876 S. 461.) 

In England herrſcht die Anſicht vor, daß zur Herſtellung eines guten Ale 
(Burton ⸗on⸗Trent) ein gyrs⸗ und kalkbaltiges Waſſer erforderlich ſei (vgl. 1831 41 
395). Man blieb nicht nur beim Lobe des Burton ⸗Waffſers ſtehen, ſondern ging noch 
weiter, fo daß man, im Vertrauen auf die Förderlichkeit eines Gyps gehaltes, das 
Burton -Waſſer fo zu ſagen künſtlich durch einen abſichtlichen Gypszuſatz herzuſtellen 
oder nachzuahmen ſuchte. Von Shutes und Com p. (Duke⸗Street in Derby) wird 
für dieſen Zweck beſtimmter Gyps eigens fabritmäßig erzeugt: „Shutes and Co.'s 
specially prepared gypsum for mixing with water for brewing purposes.“ 
Dieſe Firma betont in ihrem Proſpect die Eigenſchaften des gypshaltigen Waſſers 
noch beſonders in der Angabe: The gypsum in the water gives it the property 
of extracting all the alcoholic principles of the malt, without extracting the 
colouring matter. (Der bayeriſche Bierbrauer, 1876 S. 241.) 

Lintner (Zeitſchrift für Bierbrauerei, 1876 S. 452) ſtellt an ein Waſſer, welches 
zu Brauereizwecken verwendet werden ſoll, dieſelben Anforderungen wie an ein gutes 
Trinkwaſſer. Zu hartes Waſſer verlangſamt den Weichproceß; ſehr weiches Waſſer 
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entzieht der Gerſte leicht zu viel Salze. Beim Subproceß iſt weiches Quellwaſſer 
vorzuziehen; namentlich iſt ein Waſſer zu vermeiden, welches viel Chloride, Nitrate, 
Nitrite und organiſche Stoffe enthält; auch ein ſtark eiſenhaltiges Waſſer wird von 
den Brauern gefürchtet, doch find Beiſpiele vorhanden, wo ſel bſt mit eiſenhal 
tigem Waffer ein gutes Gebräu erzielt wurde. Gypshaltiges Waſſer befördert die 
Klärung der Würze. (Die Bierbrauerei, S. 120). Nach Faßbender ſind die 
Bortheile, welche einem größern Gypsgehalte des Brauwaſſers zuzuſchreiben find: 
raſcheres Brechen der Würze und eine nicht zu ſchnelle Vergährung derſelben; Nach⸗ 
theile kennt er keine. (Zeitſchrift für Bierbrauerei, 1876 S. 220. 331.) 

Tauber (Der bayeriſche Bierbrauer, 1873 S. 86) hat feiner Zeit feſtgeſtellt, 
daß ein großer Theil des Gypſes in die Treber übergeht: bei geſättigtem Gyps⸗ 
waſſer, und das Malz mit dem vierfachen Gewicht Gypslöſung gemaiſcht, ſogar 
63,9 Proc. des Gypsgehaltes; die Gypslöſung der fertigen Würze zugeſetzt, weit 
weniger nur beziehungsweiſe 21,5 Proc., — ein für die Brauerei, wenn man aus 
andern Gründen einen Gypsgehalt wünſcht, ſehr wichtiges Factum. Tauber bes 
grenzte ſeine Unterſuchung nach dieſer Richtung und ließ die Frage, was außerdem 
in den Niederſchlag reſp. in die Treber an Würzebeſtandtheilen überging, einfach 
offen. T. Geisler (Der bayeriſche Bierbrauer, 1876 S. 244) hat dieſelbe nun 
dahin erweitert: ob in der That, wie gewöhnlich angenommen wurde, Proteinſub⸗ 
ſtanzen mit dem Gyps reſp. deſſen Kalkgehalt niedergeſchlagen und aus der Würze 
in die Treber übergeführt werden. Die Verſuche Geisler 's haben die erwähnte 
Frage verneint. Ein und dieſelbe Malzſorte (unterdarriges Münchener Malz) wurde 
wie bei der ſogen. Maiſchprobe einmal mit deſtillirtem Waſſer, in der Parallel- 
probe mit geſättigter Gypslöſung eingemaiſcht und in beiden Würzen der Protein- 
gehalt durch Verbrennung mit Natronkalk ermittelt. Es ergab ſich: 

In 100 Th. Aus 100 Th. 
Extract. Malztrockenſubſtanz. 
Gemaiſcht mit deſtillirtem Waſſer . . 4,03 Proteinoide 2,77 Proteinoide 
A „ concentrirter Gypslöſung . 4,21 4 2,88 pr 

Es verblieb alſo der volle Proteingehalt in der Würze, und eine ungünſtige 
Wirkung des Gypsgehaltes im Brauwaſſer kann nicht aus der Entfernung von Protein- 
körpern durch denſelben aus der Würze erklärt werden. 

C. Frank beſtimmte den Phosphorſäuregehalt der mit deſtillirtem Waſſer und 
in einer Parallelprobe mit che geſättigter Gypslöſung erhaltenen Würze. 
Derſelbe fand hierbei: 


Phosphorſäure 
in 100 Th. Extract. 


Gemaiſcht mit deſtillirtem Waſſer . . 0,61 
„ „ concentrirter Gypslöſung. . 0,33. 


Es war alſo der Phosphorſäuregehalt in der Würze durch die Anweſenheit des 
Gypſes nahezu auf die Hälfte herabgeſtimmt. 

Dies dürfte die beobachtete nachtheilige Wirkung gypshaltigen Waſſers in gewiſſen 
Fällen vollkommen zu erklären im Stande ſein, da ein ſo beträchtliches Herabſtimmen 
des für Ernährung der Hefe ganz weſentlichen Phosphorſäuregehaltes für die Gäh⸗ 
rung nicht gleichgiltig ſein kann. 

Bei dieſer Gelegenheit hat Frank auch die von Leyſer ſchon früher (Der 
bayeriſche Bierbrauer, 1869 S. 30) behandelte Frage nach dem Einfluſſe eines Gyps⸗ 
gehaltes im Brauwaſſer auf die Extractausbeute wieder aufgenommen und gelangte 
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zu demſelben Ergebniſſe wie Ley ſer, nämlich daß die Extractausbeute dadurch ſehr 
weſentlich beeinträchtigt wird. Es wurde durch den Verſuch erhalten: 
ö Extract aus 100 Th. 


Malztrockenſubſtanz. 

Leyſer Frank 

Gemaiſcht mit deſtillirtem Waſſer 70,38 67,99 
5 „ concentrirter Gypslöſung. 63.23 60,23 
Differenz 8 7,15 7,76. 


Ein ſolcher Ausfall in der Extractausbeute iſt für die große Praxis durchaus 
nicht gleichgiltig, wenn auch wohl kaum je eine vollſtändig geſättigte Gyps löſung als 
Brauwaſſer zur Verwendung kommt. 

O. Schottler hat noch einige Verſuche ausgeführt, um zu ermitteln, ob die 
Ausſcheidung und Zerlegung des Gypſes weſentlich ein Vorgang des eigentlichen 
Maiſchens iſt, oder ob das geſchrotene Malz bereits bei gewöhnlicher Temperatur die 
Ausſcheidung reſp. Zerlegung des Gypſes bewirke. Die Verſuche zeigten, daß letzteres 
der Fall iſt. 

Lintner zieht aus den zuletzt erwähnten Verſuchen folgende Schlüſſe: 

1) Die Extractausbeute aus dem Malz wird durch einen Gypsgehalt des Brau⸗ 
wafſers weſentlich herabgeſtimmt, bei Anwendung geſättigter Oppslöſung etwa um 
6 bis 7 Proc. des lufttrockenen Malzes. 

2) Der Gehalt der Würze an Proteinoiden wird durch den Gypsgehalt des 
Brauwaſſers nicht alterirt. 

3) Der Phosphorſäuregehalt der Würze wird durch den Gypsgehalt des Brau⸗ 
waſſers weſentlich herabgeſtimmt, bei Anwendung geſättigter Gypslöſung (und den 
übrigen Verhältniſſen der Maiſchprobe) nahezu auf die Hälfte reducirt. 

4) Der Aſchengehalt der Würze wird durch gypshaltiges Branwaſſer nicht ent⸗ 
ſprechend vermehrt. Bei Auwendung von geſättigter Gypslöſung gehen 63 Proc. 
ihres Firgehaltes in die Treber über. 

5) Auch beim kalten Einmaiſchen (Satzverfahren) wird bereits der Gypsgehalt 
des Waſſers zerlegt und phosphorſaurer Kalk abgeſchieden. F. 
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Die Gefahren der Induſtrie. 


Mit der koloſſalen Entwicklung der Induſtrie, welche im Laufe dieſes Jahrhunderts 
durch die immer allgemeinere Anwendung der Dampfkraft hervorgerufen wurde, iſt 
eine beiſpielloſe Erhöhung der Hilfsmittel und Annehmlichkeiten des menſchlichen Lebens, 
eine Erhöhung der geſammten Lebensthätigkeit unſers Geſchlechtes Hand in Hand ge⸗ 
gangen. Gleichzeitig damit, und gewiſſermaßen als Reversſeite in dem Bilde der 
Segnungen der Induſtrie, haben ſich die Gefahren für das Leben und die Geſundheit 
nicht unbedeutend gemehrt, ſind uns Feinde entſtanden, von deren Exiſtenz unſere in 
in dieſer Beziehung glücklichern Vorfahren keine Ahnung, oder wenigſtens nur einen 
ſehr vagen Begriff hatten. 

Eine große Zahl der lebenszerſtörenden oder ſchädigenden Einflüſſe der Induſtrie 
in ihrer heutigen Entwicklung entziehen ſich dabei jeder ſtatiſtiſchen Aufſtellung. Wem 
iſt es nicht bekannt, wie bei vielen Induſtriezweigen — ſpeciell auch bei der Eiſenge⸗ 
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winnung und Verarbeitung — das Durchſchnittsalter der dabei Beſchäftigten ſelten 
die Fünfzig erreicht oder überſteigt, und wer nur einmal die Zerſtörung geſehen, 
welche chemiſche Fabriken, Kupfer- und Zinkwerke in weitem Umkreiſe an der ge⸗ 
ſammten Vegetation anrichten, wer die hagern, blutloſen Geſichter der in dieſen 
Etabliſſements beſchäftigten Arbeiter beobachtet, muß zugeben, daß der 1 nicht 
auch ohne bittere Gegenwirkungen geblieben iſt. Kein Zweifel, daß dieſe ſchädigenden 
Urſachen auch ſchon in frühern Jahrhunderten beſtanden haben, ebenſo wie auch ſchon 
in ältern Zeiten das Befahren des Meeres und das Durchforſchen der Erdrinde ſeine 
Opfer gefordert hatte; aber erſt unſerm Jahrhundert war es vorbehalten, alles dieſes 
in e Maßſtabe zur Erſcheinung zu bringen. Und endlich die zahlreichen 
Opfer, welche der Eiſenbahnverkehr, ſowie der Betrieb der Dampfkeſſel jährlich for⸗ 
dert, find als eigenſte Conſequenz unſerer jetzigen Eutwicklungsſtufe zu bezeichnen. 

Letztere vier Gebiete, Eiſenbahn und Schifffahrt, Bergbau und Dampffeffelbetrieh 
ſind zugleich die einzigen, über welche genaue ſtatiſtiſche Daten geſammelt werden 
konnten, und von denen wir jetzt kurz einige der markanteſten hervorheben wollen. 

In England gingen im J. 1874 407 Schiffe total verloren mit einem Tonnen⸗ 
gehalt von 120 0008; außerdem ſcheiterten und wurden mehr oder weniger zerſtört 
391 Schiffe von 95 000t, — im ganzen ſomit 798 Schiffe, darunter ein Auswanderer 
dampfer, auf dem mehr als 400 Perſonen auf einmal zu Grunde gingen. 

Die Zahl der dabei verunglückten Perſonen iſt nicht angegeben; ebenſowenig haben 
wir Kenntniß über die Menſchenverluſte zur See bei andern feefahrenden Nationen; 
gewiß aber iſt der jährliche Verluſt mit vielen Tauſenden zu berechnen. 

Die durch den Landtransport und den Bergbau entſtehenden Verluſte kommen den 
oben angeführten an Größe zunächſt. So ſind von 1872 bis 1875 auf den engliſchen 
Eiſenbahnen durchſchnittlich 1200 Perſonen jährlich getödtet, 4000 verwundet wor- 
den. Auf den Bahnen des deutſchen Eiſenbahnvereins (mit einem Perſonenverkehr 
von beiläufig der Hälfte des engliſchen) verunglückten in der Periode vom J. 1869 
bis 1873 durchſchniitlich 1070 Perſonen, von denen 600 getödtet, 470 verwundet 
wurden. Die geringe Zahl der Verwundungen gegenüber tödtlichen Verletzungen if 
im Vergleiche mit den engliſchen Ziffern auffallend und gibt zur Vermuthung Veran- 
laſſung, daß bei letztern auch ganz geringfügige Verletzungen einbegriffen ſind. 

Die Menſchenverluſte beim Bergbaubetrieb betrugen im J. 1874 in England 
1159 Perſonen, im J. 1875 1363 Perſonen. In Preußen verloren in denſelben Jahren 
572, bez. 573 Perſonen ihr Leben. 

Dampfleffelerplofionen endlich erforderten den geringſten Tribut an Menſchenleben. 
In England kamen in den J. 1871 bis 1874 durchſchnittlich 62 Perſonen durch 
Keſſelexploſionen ums Leben (ohne Inbegriff der Marinekeſſel); in Preußen in der 
Zeit von 1869 bis 1872 durchſchnittlich 24 Perſonen. 

Es ſtarben ſomit durch die drei letztgenannten Urſachen in den letzten Jahren 
jährlich etwa 2500 Perſonen allein in England, 1200 Perſonen in Preußen. Be⸗ 
denken wir, daß in andern Ländern trotz geringern Verkehres ſich gleichfalls beträcht⸗ 
liche Ziffern ergeben (ſo in Rußland von 1871 bis 1873 durchſchnittlich 230 Tödtungen 
im Eiſenbahnverkehr), und rechnen wir die muthmaßliche Ziffer der jährlich auf der 
See Verunglückenden mit 10 000 hinzu, fo erſcheint die Zahl der Menſchenleben, 
welche von den civilifirten Nationen jährlich ihrer fortgeſchrittenen Cultur zum Opfer 


gebracht werden, mit 20 000 eher zu niedrig als zu hoch gegriffen. Fr. 
Engliſche Locomotiven. 


Ende 1875 waren auf den engliſchen Eiſenbahnen eiwa 10 000 Locomotiven im 
Betriebe. Davon beſaßen 
J. 1875 J. 1870 


London and North⸗Weſtern Railbay . 1019 1591 
North⸗Eaſtern Railway. E 353 | 935 
Great⸗Weſtern „ „ 1200 930 


Midland 0 ee i 850. 
Die durchſchnittliche Zunahme pro Jahr beträgt demnach bei dieſen Geſellſchaften 
etwa 5 Proc. des Beſtandes, ohne Einbeziehung des Bedarfes neu beſtehender Bahnen 
und des erforderlichen Erſatz es. Fr. 


Miscellen. 499 


Preisausſchreibung auf Sicherheitsmittel in Gewerbe und Induſtrie. 


Benjamin Shaw hat eine alle 5 Jahre zu vertheilende Medaille im Werthe 
von 100 Dollars geſtiftet für eine neue Erfindung, mit welcher die Gefahr einer 
Beſchädigung bei irgend welcher gewerblichen oder induſtriellen Beſchäſtigung beho⸗ 
ben oder doch weſentlich vermindert wird. Die Society of Arts in London hat das 
Verleihungsrecht, und wird die erſte Verleihung im Mai 1877 ſtattſinden. 


Kryſtalliniſchwerden von Eiſen bei Schachtförderungsketten. 


Die bekannte Erſcheinung, daß Eiſen bei längerm Gebrauche unter ſtoßweiſen 
Anſtrengungen eine grobkörnige Structur annimmt, hat ſich (nach der Zeitſchrift für 
Bergweſen ꝛc., 1876 S. 164) auch bei einem auf der Steinkohlengrube „Friedens⸗ 
hoffnung“ bei Waldenburg angeſtellten Verſuche an der zwei Jahre hindurch im 
Gebrauche geweſenen Hängekette des Förderkorbes herausgeſtellt. Ein Glied dieſer 
Kette ſprang bei dem erſten Schlage eines etwa 5k ſchweren Schmiedehammers in 
4 Stücke, deren Bruchflächen ein kryſtalliniſches Gefüge zeigten, wogegen ein anderes, 
vorher rothwarm ausgeglühtes Glied derſelben Kette erſt nach 23 Schlägen mit dem⸗ 
ſelben Hammer derart brach, daß der Bruch auf der einen Seite des Ringes ganz, 
auf der andern nur halb durchging und eine ſehnige Stinctur zeigte. Es weist 
dies für alle Schachtförderungen, welche zur Seilfahrung der Mannſchaft dienen, auf 
die Nothwendigkeit der ſorgfältigſten Beachtung dieſer Structurveränderungen hin und 
läßt neben der Anbringung von Federbüchſen (vgl. 1875 216 303) zwiſchen Seil 
und Förderkorb behufs Milderung der Stöße beim Anheben die Sicherheits maßregel, 
die Verbindungstheile zwiſchen Seil und Förderkorb von Zeit zu Zeit auszuglühen, 
als zweckmäßig erſcheinen. 


Dauer eines Schlages. 


Intereſſante Verſuche über die Dauer der i zweier auf einander ſtoßen⸗ 
den Maſſen werden im Engineering (September 1876 S. 311) mitgetheilt. Die⸗ 
ſelben wurden von dem Chef- Ingenieur der „Britiſh Telegraph Manufactory“ in London, 
R. Sabine, unter Benützung eines von ihm erfundenen elektriſchen Apparates zur 
Meſſung kleiner Zeitelemente, angeſtellt. 

Eine Eiſenkugel von 1108 Gewicht wurde mittels eines Eiſendrahtes iſolirt an 
der Decke des Verſuchszimmers aufgehängt — derart, daß die Kugel, wenn vertical 
herabhängend, grade die Oberfläche eines umgelegten Amboſſes berührte, egen die ſie 
dann unter verſchiedenen Ausſchlagwinkeln fallen gelaſſen wurde. Na em Stei⸗ 
gungswinkel des Aufhängedrahtes wurde die verticale Fallhöhe, mittels des oben 
erwähnten Apparates die Tontactdauer beſtimmt, und es ergaben ſich folgende durch 
mehrſache Wiederholungen beſtätigte Mittelwerthe: 


Fallhöhe. Tontactdauer. Fallhöhe. Contactdauer. 
1220mm 0,00008 Sec. 25mm 0, 00013 Sec. 
915 0.00008 6,3 0, 00016 
710 0, 00008 1.6 0, 00018 
432 0, 00009 0,8 0,00021 
235 0,00010 0,3 0,00030 
102 0,00011 


Hierans muß gefolgert werden, daß die Dauer der Berührung mit wachſender 
use abnimmt, ohne daß es jedoch ſchon möglich wäre, irgend eine Relation aufzu⸗ 
ſtellen. 

Aus analogen Verſuchen ſolgt ferner, daß die Dauer der Berührung mit wach⸗ 
ſendem Gewichte der auffallenden Kugel zunimmt, während bei Anwendung von 
Bronze für Kugel und Ambos bei gleichen Gewichten und Fallhöhen die Berührung 
eine dreimal längere Dauer hat. 

Zur Beſtimmung einer Beziehung zwiſchen der Contactdauer und der Größe des 
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Rückpralles der auffallenden is a weitere Verſuche gemacht, deren eine 


Serie hier angefügt iſt. Es 5 
Fallhöhe iſtanz des Zeitdauer der 
: Rückpralles. Berührung. 
150mm 51mm O, 000120 Sec. 
150 65 0,000111 
150 85 0,000101 
150 91 0, 000091 
635 200 0,000096 
635 210 - 0, 000091 
635 240 0, 00086 
0 


635 305 ‚000078. 

Das Fallgewicht beftand aus derſelben Eiſenkugel von 1108 Gewicht; die Ber- 
ſuche deuten an, daß die Größe des Rückpralles mit abnehmender Contactdauer 
i fi) leicht dadurch erklärt, daß eben in dieſem Fall mehr Kraft dispo⸗ 
nibel bleibt. 

Endlich wurde auch die Zeitdauer ermittelt, durch welche hindurch ein Hand⸗ 
hammer, den man frei zurückprallen läßt, in Berührung mit dem Ambos bleibt. Bei 
e Schlage beträgt dieſelbe 0, 00027, bei ſtarkem Schlage 0,00019 Se 
cunden. 

Es iſt wohl das e Mal, daß dieſe unglaublich geringen Zeitmomente durch einen 
verläßlichen Verſuch feſcheſtellt wurden. | R. 


Leitungswiderſtand des Erdbodens. 


Aus einer Reihe von Verſuchen, welche Du Moncel über dieſen Gegenſtand 
angeſtellt hat, ſchließt der Experimentator, daß der Widerſtand des Erdbodens unter 
den günſtigſten Verhältniſſen zwiſchen 4 und 5km Telegraphendraht liegt, alſo weit 
entfernt davon iſt, gleich Null zu ſein, wie gewöhnlich angegeben wird. Wenn 
Waſſerbehälter, z. B. Brunnen, nicht in der Verbindungslinie der Erdplatten liegen, 
ſo kann der Widerſtand der Erde leicht ungeheuer groß ſein — wenigſtens, wenn die 
Elektroden nicht ſehr groß find, wie bei der Benützung von Waſſer⸗ und Gasröhren. 
(Nach den Comptes rendus, 1876 t. 83 p. 501.) e. 


Elektriſches Photometer mittels Selen. 


Ueber die Abhängigkeit der elektriſchen Leitungsfähigkeit des Selens von Wärme 
und Licht macht Dr. W. Siemens (Poggendorff's Annalen der Phyſik, 1876 Bd. 159 
S. 117) weitere Mittheilungen (vgl. 1875 217 61). Durch zahlreiche Verſuche iſt 
zunächſt der Leitungswiderſtand des Selens bei verſchiedenen Temperaturen feſtgeſtellt, 
während die Zunahme der e durch Beleuchtung in einer folgenden 
Arbeit ſpeciell unterſucht werden ſoll. 


Ueber die photographiſche Brauchbarkeit des Agar⸗Agar. 


Ein indiſcher Photograph hatte vorgeſchlagen, Agar⸗Agar als Erſatzmittel der 
Gelatine im Lichtdruck zu verwenden. Schnauß (Photographiſches Archiv, 1876 
S. 169) zeigt, daß wegen der großen Schwerlöslichkeit dieſes Stoffes im Waſſer, 
der Schwierigkeit, ſelbſt erwärmte Glasplatten gleichmäßig damit zu überziehen, und 
der kräftig reducirenden Wirkung auf 1070 90 die Verwendung desſelben im Licht⸗ 
druck ſehr unwahrſcheinlich iſt. (Vgl. 1876 220 287.) 


Schädlichkeit mancher Gummigegenſtände. 


Es iſt ſchon mehrfach auf die Schädlichkeit Zinkoxyd haltiger Gummihütchen für 
Milchſaugflaſchen u. dgl. hingewieſen. Tollens (Berichte der deutſchen chemiſchen Ge⸗ 
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ſellſchaft, 1876 S. 1542) berichtet jetzt über einen Fall, in welchem ein Kind, das 
mit einer Gummipuppe geſpielt, krank wurde. Bei der Unterſuchung ergab ſich, daß 
die Figur 60,58 Proc. Binloryd enthielt, dazu etwas Kalk, Eifenoryd und Phosphor- 
ſäure, zuſammen 62,64 Proc. Aſche. Eine andere, aus Braunſchweig bezogene, als 
unſchädlich bezeichnete Figur enthielt trotzdem 57,68 Proc. Zinkoxyd, mit Spuren von 
Blei, Eiſen und Kalk. 


Zur Verfälſchung der Seife. 


Zur ns der Silberſeife, Scheelſeife, auch glatten Elainfeife genannten 
weißen Schmierfeife werden folgende Anſätze empfohlen. Für weiße Seife: 600k 
Baumwollenöl, 200k Knochenfett, 200k Talg oder 600k Baumwollenöl, 300k Palm⸗ 
kernöl; für gelbe Seife: 700k Leinöl, 100 Palmöl, 200k Talg oder 600x Leinöl, 
50 Palmöl und 150 Palmkernöl, je nach der Jahreszeit. 

Die Fette werden bei langſamem Feuer mit 180 Kalilauge verſeift und dann mit 
5 bis 250 Lange abgerichtet und wie gewöhnliche Schmierſeife in klarem Leim 
geſotten. 

„Soll die Seife auf 500k Ausbeute gefüllt werden, fo bringt man auf 1000k 


3204 kohlenſaure 50. Pottaſchenlauge in ein Faß, löst darin 

300k Kartoffelmehl auf, gibt alsdann 

3201 Natronwaſſerglas von 38 bis 400, wie es im Handel vorkommt, 
hinzu und rührt Alles gut auf. 

In ein anderes, nicht zu hohes Faß ſchlägt man nun von der heißen Seife % 
voll aus und gibt langſam bei tüchtigem Rühren oder Durchkrücken von der Füllung 
hinein, gibt dieſe Miſchung wieder in den Keſſel und arbeitet ununterbrochen durch. 
Auf dieſe Weiſe fährt man fort, bis die ganze Füllung untergebracht iſt. Die Seife 
wird hierauf zähe werden und muß nochmals a gerichtet werden. Dies geſchieht wie 
bei der Naturkornſeife und grünen Schmierſeife mit ſtarken Laugen von 25 bis 260 B. 

Gewöhnlich gebraucht man zu 1000k Anſatz: 

400K 250. Pottaſchenlauge und 
a 200K 250. Sodalauge. 
Dieſe Laugen werden der Seiſe unter tüchtigem Krücken 8.188) wonach ſie 


Anſa 


wieder kurz und feſt wird.“ (Neue Seifenfiederzeitung, 1876 S. 
Wenn ſo felbſt Fachzeilſchriſten die Verfälſchung der Seife mit Waſſerglas 
und Kartoffelmehl empfehlen, iſt Vorſicht beim Einkauf dringend geboten. 


Handcentrifuge zum Ausſchleudern des Honigs. 


In dieſem Journal (1868 187 437) machte bereits Gößler auf die Vortheile 
der Gentrifuge zum Auslaſſen des Honigs auſmerkſam. — Der rationelle Bienen- 
züchter erhält auf dieſe Weiſe nicht allein einen völlig klaren Honig von vor üglichſtem 
Geſchmack, ſondern er kann auch die entleerten Rähmchen wieder in die Stöcke ein⸗ 
hängen, da der Zellenbau durch die Operation des Ausſchleuderns 1 oder gar 
nicht leidet. Die Bienen beſſern die ſchadhaft gewordenen Stellen ſchnell aus und 
ſchränken alsdann die Wachsproduction zu Gunſten einer bedeutend vergrößerten 
Honigausbeute ein, was nach allen Erfahrungen für den Bienenzüchter weit lucra⸗ 
tiver iſt als eine leich sang Gewinnung von Wachs und Honig. Die angewen⸗ 
deten Apparate find aus Zinkblech oder Holz dargeſtellt; der Centrifugeneinſatz iſt zur 
Aufnahme von 3 oder beſſer 4 Rähmchen beſtimmt. 

In der wegen ihres vorzüglichen 9508 berühmten Eifel find, wie M. Adlung 
in der Deutſchen Induſtriezeitung, 1876 S. 352 berichtet, Centrifugen von nach⸗ 
ſtehender Conſtruction vielfach im Gebrauch. Die verticale Drehachſe ſteht in einer 
aus Eichenholz dargeſtellten Bütte von 57em Durchmeſſer; oben iſt ſie durch einen 
Bügel geftlitt, welcher von zwei mit der Bütte verbundenen Ständern getragen wird; 
unten iſt für ihren Zapfen in der Mitte des Büttenbodens eine Spurlatte eee 
Am Umfange des Buüttenbodens befindet ſich eine verſchließbare Ausflußöffnung. 
Der Centriſugeneinſatz beſteht aus einem vierſeitigen Rahmen, der auf einer Holz ⸗ 
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ſcheibe von 45em Durchmeſſer ſteht. Die Ecken des vierſeitigen Rahmens werden 
durch ſtarke dreikantige Leiſten von 22cm Höhe gebildet, die um 25cm von einander 
abſtehen und von oben und unten durch e ſchmale Leiſten mit einander ver⸗ 
bunden find; jede Seite des Rahmens iſt in der Mitte noch durch eine verticale 
Leiſte verſteift und immer mit parallel laufenden Hanſſchnüren oder Drähten über⸗ 
ogen. 

8 Ehe man die Wabenrähmchen in den Apparat ſtellt, öffnet man mittels eines 
ſcharfen Meſſers oder einer Rolle, die mit dicht neben einander ſtehenden Stiften beſetzt 
iſt, die zum größten Theil zugedeckelten Honigzellen, hängt nun die Zapfen des 
Rähmchens in einen flachen Ausſchnitt der dreikantigen Leiſten des Centrifugenein⸗ 
ſatzes und beginnt, ſobald vier Rähmchen eingebracht find, mit dem Schleudern, indem 
man die Welle unterhalb ihrer obern Unterſtützung mit einer 2m langen Schnur 
umwickelt und letztere wiederholt vorſichtig, doch kräftig abzieht. Der in der Centri⸗ 
fuge zuſammenlaufende Honig wird durch ein Gazeſieb in Steintöpfe abgefüllt. 
Selbſtverſtändlich müſſen die Waben nach Entleerung der einen Seite herum ge⸗ 
dreht werden. 

Die Reinigung der Centrifuge nach dem Gebrauche läßt man am vortheilhafteſten 
durch die Bienen ſelbſt vornehmen, indem man den Apparat, während die Sonne 
ſcheint, in die Nähe des Bienenſtandes ſtellt. Der geſchleuderte Honig wird um 
50 Pf. pro Kilogramm höher bezahlt als der durch Auspreſſen erhaltene. 


Zur Nachweiſung von Traubenzucker. 


Als ein ſehr haltbares, auch bei längerm Kochen ſich nicht veränderndes Reagens 
zur 1 von Traubenzucker empfiehlt A. Soldaini (Berichte der deutſchen 
chemiſchen Geſellſchaft, 1876 S. 1126) eine alkaliſche Kaliumkupfercarbonatlöfung. 
Dun Herſtellung derſelben werden 158 gefälltes kohlenſaures Kupfer allmälig in eine 

öſung von 4168 Kaliumbicarbonat in 1400cc Waſſer eingetragen. Die ſo erhaltene 
ung wird durch Fruchtzucker und Milchzucker, nicht aber durch Rohrzucker, Dertrin 
oder Stärkekleiſter reducirt, ſofern dieſe letztern Subſtanzen keine Glycoſe enthalten. 
Auch Weinſäure, Harnſäure und normaler Urin find ohne Wirkung; aber Gerbſäure 
und Ameiſenſäure bewirken in der Wärme eine Abſcheidung von Kupferoxydul. 


Vergiftungen durch verſchimmeltes Brod. 


Nach längerm Genuß von unter Zuſatz von Maismehl gebackenem Brod, wie es 
von einem Theil der Landbevölkerung der lombardiſchen Ebene verbraucht wird, treten 
öfters ſporadiſch Krankheiten auf, welche ſehr häufig einen tödtlichen Ausgang nehmen. 
Man hat die Urſache darin geſucht, daß das erwähnte Mehl und das daraus ge⸗ 
backene Brod ſehr leicht verſchimmelt. Schon 1871 hat Gombroſo in Pavia dar- 
gethan, daß der Extract des verſchimmelten Maismehles auf Menſchen und Thiere 
giftig wirkt, und in letzter Zeit haben Brugnateli und Zeno ni daraus mittels 
des Stas-Otto'ſchen Verfahrens eine alkaloidartige Subſtanz abgeſchieden. Das 
Alkaloid iſt eine weiße, leicht veränderliche, nicht kryſtalliniſche Subſtanz, unlöslich 
in Waſſer, leicht und mit alkaliſcher Reaction löslich in Alkohol und Aether. Veſon⸗ 
ders bemerkenswerth iſt, daß die ſchwefelſaure Löſung auf Zuſatz von orpdirenden 
Agentien eine blauviolette Färbung entſtehen läßt, welche der entſprechenden Reaction 
des Strychnins täuſchend ähnlich iſt. Die Reaction gelingt auch mit Schwefelſäure, 
welche Spuren von Oxyden des Stickſtoffes enthält. (Berichte der deutſchen chemi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, 1876 S. 1437.) 


Salz⸗ und Bromfabrikation im Ohio⸗Thale. 
Die Soolen werden aus 240 bis 300m tiefen Brunnen, welche durch verſchiedene 
feſte Geſteine, gewöhnlich auch durch zwei Kohlenlager niedergebracht find, gewonnen 


und zur Klärung in hölzerne Behälter ang ach dem Abdampfen in eiſernen 
Pfannen wird die Soole in hölzerne Kryſtalliſirbehälter abgelaſſen. Um hier das 
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en der Salzkryſtalle zu verhüten, wird etwas Butter oder Talg 
zugeſetzt. 

Das fo gewonnene Salz beſteht aus 97,5 Proc. Ehlornatrium, 0,5 Proc. fremder 
Stoffe und 2 Proc. Waſſer. 

In der Nähe findet ſich Kohle, am Kanawhofluſſe auch natürliches Gas, zum 
Eindampfen der Soolen. 

Aus den Mutterlaugen werden in 6 Fabriken bedeutende Mengen Brom ge⸗ 
wonnen (vgl. 1875 218 462); früher wurde hier (nach dem Manufacturer and 
Builder) 1 Pfund (4548) Brom für 9 Dollars, jetzt für 34 Cents verkauft. 


Ueber das fogen. plaſtiſche Dinaskryſtall. 


„Von dieſem bereits (1876 221 345) beſprochenen Materiale hat auch H. Seger 
(Töpfer⸗ und Zieglerzeitung, 1876 S. 273) eine Analyſe e Derſelbe fand: 
Kieſelſäu e . . 87,89 
Thon erde F7,17 
Eiſeno dd . ,82 
Ill ĩ 9 
Kohlenſäure, gebundenes Wafler . 3,04 


99,87. 

Seger bedauert noch, daß C. Biſchof eine „Analyſe“ von Th. Werner mit 
ſeinen eigenen Analyſen überhaupt in Parallele ſtellen mag (1876 221 346), da 
Werner doch augenſcheinlich nur die Reagentien: Tinte, Feder und Papier zu 
feinen angeblichen Analyſen benütze. (Vgl. auch 1876 220 180.) 


Das Baumwollbleichen in der Induſtrieſchule zu Flers; von V. Tantin. 


Für eine Partie von 100k Baumwollgarn wird 1 Kalk abgelöſcht und in 4001 
Waſſer mit 11 72grädigem Sodaſalz eingetragen. Man läßt dann mindeſtens 12 Stun- 
den abſitzen, gießt die klare Flüſſigkeit über die Baumwolle im Bauchkeſſel, welcher 
12 bis 14 Stunden im Kochen erhalten wird, wäſſert im Keſſel ab, bis durch den 
Hahn am Boden desſelben ganz ungefärbtes Waſſer abfließt, wäſcht ſorgfältig und 
windet von Hand oder mit der Maſchine aus, um das Chloren vorzunehmen. 

Die Chlorflüſſigkeit wird in einem Behälter aus Stein oder Cement angeſetzt, 
in welchem 11 engliſche Schwefelſäure und 2001 Waſſer ſich befinden. In dieſe Flüſſig⸗ 
keit wird langſam und in kleinen Portionen die klare Löſung von 5K 150 grädigem 
Chlorkalk in 1501 Waſſer eingetragen. Nach 3 Stunden hat ſich der ſchwefelſaure Kalk 
vollkommen abgeſetzt; ein wenig Über dem Niederſchlag befindet ſich der Hahn, aus 
welchem man die klare Bleichflüſſigkeit in ein kleineres Baſſin und von hier ab in 
die eigentliche Chlorſtande mit dem Baumwollgarn ausſtrömen läßt, bis alle 3501 in 
dieſelbe übergegangen ſind. Dann öffnet man einen Hahn am Boden der Chlorſtande, 
um die angeſäuerte Chlorkalklöſung in das Baſſin zurück und von da wieder in die 
Chlorſtande über die Baumwolle ausfließen zu laſſen. Indem man dieſe Circulation 
2 Stunden andauern läßt, werden die Garne mit dem Bleichwafſer getränkt, und gleich⸗ 
zeitig iſt der Kohlenſäure der Luft Gelegenheit gegeben, einen Theil der unterchlorigen 
Säure des Chlorkalkes frei zu machen. Dann wird der 1 geſchloſſen und die 
Baumwolle 15 Stunden lang in dem Chlorbad liegen gelaſſen. 

Für das darauffolgende Säurebad wird nicht Schwefelsäure, ſondern Salzſäure 
verwendet, nach dem Verfaſſer hauptſächlich aus dem Grunde, um die Bildung von 
ſchwerlöslichem ſchwefelſaurem Kalk auf der Baumwolle zu vermeiden, welcher ſpäter 
dem Garn ein rauhes Anfühlen ertheilen und wohl auch in Folge von anhaftender 
freier Säure das Ultramarin der Schlichte zerſtören könnte. Durch energiſches Waſchen 
ließe ſich zwar dieſem Uebelſtande abhelfen, aber es ſcheint eben in Flers nicht genii- 
gend fließendes Waſſer disponibel zu ſein. Im Ganzen werden auf 100 Garn 21 
Salzſäure verwendet, welche in vier gleiche Portionen vertheilt werden. Die erſte wird 
in 1001 des gebrauchten Chlorbades in das kleine Baſſin gegeben und dieſe Miſchung 
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auf die Baumwolle in der eigentlichen Säureſtande gegoſſen; ebenſo wird der Reihe 
nach mit den drei andern Theilen der Salzſäure verfahren. Iſt auf dieſe Weiſe das ganze 
Quantum der letztern in die Säurekufe gebracht, ſo läßt man das Gemenge von Säure 
und Chlorflüſſigkeit wieder 2 Stunden circuliren, wie oben die Chlorflüſſigkeit, indem 
man das fortwährend ſich füllende Baſſin mittels einer Pumpe in die Säurekufe ent⸗ 
leert. Begreiflicher Weiſe muß bei dieſer Art zu bleichen eine äußerſt penetrante Chlor- 
atmoſphäre das ganze Local erfüllen, weshalb Tantin empfiehlt, die Pumpe ſo ein⸗ 
zurichten, daß fie von einem über der Bleiche befindlichen Local aus Nasen wer⸗ 
den kann. Es wäre bier ſicher die Anwendung der jo bequemen Rotationspumpe 
mehr anzurathen und gleichzeitig die Frage aufzuwerfen, ob der ganze Proceß für die 
Garnbleiche nicht auch in der Weiſe ſich abändern ließe, daß man mit einem verhält⸗ 
nißmäpig geringen Mehraufwand von Chorkalk das Garn zwiſchen Ehlorbad und 
Säurebad leicht waſchen würde, wie es in den Bleichereien der Baumwollgewebe aus 
Rüdficht für die Geſundheit der Arbeiter längſt eingeführt iſt. 

Nach 24 ſtündigem Liegen in der Säure wird die Baumwolle heraus genommen 
und mit größter Sorgfalt gewaſchen, von Hand oder mit der Waſchmaſchine. Immer⸗ 
hin kann der Baumwollfaden noch eine Spur Säure und Chlor zurückhalten, welche 
mit Antichlor entfernt werden müſſen. Nachdem hierfür das unterſchwefligſaure Natron 
vorgeſchlagen worden, hat ſich gezeigt, daß dasſelbe zwar jede Spur von Chlor weg⸗ 
nimmt, daß es aber leicht zur Bildung von Säuren Veranlaſſung gibt, welche der 
Celluloſe gefährlich ſind. Kolb hat deshalb als Antichlor das Ammoniak vorgeſchla⸗ 

en, welches Säure und Chlor zugleich unſchädlich macht. Das Garn wird zu 

üſcheln zuſammengefaßt und in ganz ſchwaches Ammoniakwaſſer (auf 1000 Th. Waſſer 

1 Th. flüſſiges Ammoniak vom fpec. Gew. 0,923 oder ungefähr 5008 desſelben auf 

100k Baumwolle) eingetaucht, wiederholt gewaſchen und für die weitere Bearbeitung 
ſorgfältig ausgewunden. (Nach dem Moniteur industriel belge, 1876 S. 378.) 
f Kl. 


Beſtimmung der Ameiſenſäure. 


Zur volumetriſchen Beſtimmung der Ameiſenſäure ſchlagen Portes und 
Ruyſſen (Comptes rendus, 1876 t. 82 p. 1504) folgendes Verfahren vor. 5s eſſig⸗ 
ſaures Natrium werden mit 28,5 des zu unterſuchenden Gemiſches, s Quedfilber- 
chlorid und 2200 Waſſer im Waſſerbade erhitzt. Nach etwa 11, Stunden iſt die 
Ameiſenſäure oxydirt und eine entfprechende Menge Queckſilberchlorid in Chlorür über⸗ 

eführt. Die Flüſſigkeit wird nun auf 500cc verdünnt, filtrirt und das noch vor⸗ 
1 85 Queckſilberchlorid mit Jodkaliumlöſung beſtimmt. Das fo erhaltene Reſultat 
fällt um ½ zu gering aus. 


Kunze's Pappentrockenmaſchine. 


Die in dieſem Bande S. 224 beſchriebene Pappentrockenmaſchine iſt von Wilhelm 
Kunze, Maſchinenfabrikant in Berzhelsdorf bei Freiberg in Sachſen 
B worden; u. a. iſt eine dieſer Maſchinen in Berthelsdorf, eine andere bei 

üſſeldorf zum Trocknen von Holzpappe im Gange. — Ueber den Erfindungs⸗ 
anſpruch des Fabrikanten L. L'Huillier⸗Jouffrah in Vienne (Iſere) liegt eine 
weitere Mittheilung noch nicht vor. 


i In der Miscelle (Die organiſchen Keime in der Atmo⸗ 
ſphäre) Bd. 221 S. 285 Z. 10 v. o. iſt zu leſen „Leeuwenhoek“ ſtatt „Leuwenhök“. 


Druck und Verlag der J. G. Cotta“ ſchen Buchhandlung in Augsburg. 
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Aotizen von der Meltausſtellung in Philadelphia 1876 
von Ingenieur Müller- Melchiors. 
Mit Holzſchnitten und Abbildungen auf Tafel XI. 
(Fortſetzung von S. 418 dieſes Bandes.) 


58. Indirect intermittirend wirkender Regulator von 
Johann Georg Bodemer. 


Die Zahl der in Philadelphia ausgeſtellten Regulatoren war Legion, 
und wir hatten ſchon mehrfach, um unſerer Referentenpflicht zu genügen, 
über beſonders eigenthümliche Conſtructionen berichtet, welche in der 
Maſchinenhalle zu finden waren.! Indeſſen hatten alle dieſe, außer mehr 
oder weniger gelungenen Detailconſtructionen, nichts weſentlich Neues 
aufzuweiſen und ſtehen weit hinter zwei deutſchen Ausſtellungsobjecten 
zurück, von denen in folgendem zunächſt der Regulator von J. G. Bodemer 
in Zſchopau (Sachſen) beſchrieben werden ſoll. Um jedoch die weſentliche 
Charakteriſtik dieſer geiſtreichen Conſtruction genügend klar zu legen, 
möge es uns geſtattet ſein, vorher einen Ueberblick über die beſtehenden 
und überhaupt möglichen Syſteme von Geſchwindigkeitsregulatoren voraus⸗ 
gehen zu laſſen. 

Die zur Bewegungsregulirung der Motoren beſtimmten Apparate 
werden ſeit langer Zeit eingetheilt in ſtatiſche und aſtatiſche Regu⸗ 
latoren, unabhängig davon, ob ſie Centrifugal⸗Regulatoren ſeien, oder 
auf irgend eine andere Weiſe (wie Allan, Moncrieff u. A.) die 
veränderte Umdrehungsgeſchwindigkeit der Maſchine zum Ausdruck bringen. 
Als Unterſcheidungsgrund gilt dabei, daß der ſt ati ſche Regulator für jede 
Stellung je eine beſondere Gleichgewichtsgeſchwindigkeit hat, der aſtatiſche 
dagegen in allen Stellungen dieſelbe Gleichgewichtsgeſchwindigkeit fordert. 
Dieſe Eintheilung bezieht ſich jedoch blos auf den Geſchwindigkeits⸗ 
meſſer, welcher nur die eine Hälfte des Mechanismus darſtellt, den man 
als Regulator gu bezeichnen pflegt; den zweiten Beſtandtheil conſtituirt 

1 Bol. Condé und Sbive 1876 221 198. 395. Tremper 1876 222 103. 
(S. auch Maxim 1876 222 296.) 

Dingler’s polyt. Journal Bd. 222 H. 6. 33 


506 Müller⸗Melchiors, Notizen von der Weltausſtellung in Philadelphia 1876. 


— — — 


das Stellzeug, welches den Zweck hat, nach Maß der Angabe des 


Geſchwindigkeitsmeſſers die Wiederherſtellung der normalen Tourenzahl zu 
veranlaſſen. Erſt durch das Zu ſammenwirken beider Mechanismen 
findet die Regulirung ſtatt; von einer richtigen Combination derſelben 
hängt es ab, ob der Regulator gut oder ſchlecht fungirt, und dieſer 
Geſichtspunkt muß ſomit die Grundlage einer rationellen Eintheilung der 
Regulatoren bilden. 

Hiernach iſt zunächſt zu unterſcheiden, ob das Stellzeug ſeine 
Bewegung ausſchließlich von dem Geſchwindigkeitsmeſſer empfängt, 
oder ob der letztere nur dazu dient, die Bewegung des Stellzeuges einzu⸗ 
leiten, während dasſelbe ſeinen Antrieb von einer Kraftquelle außerhalb 
des Geſchwindigkeitsmeſſers erhält. Im erſtern Falle heißt der Regulator 
direct wirkend, im letztern Falle indirect wirkend, oder Reg u⸗ 
‚lator mit Schaltwerk. 

Die Verbindung zwiſchen Geſchwindigkeitsmeſſer und Stellzeug, unab⸗ 
hängig davon, ob ſie direct oder indirect iſt, kann jedoch ferner entweder 
eine continuirliche oder eine intermittirende fein. Im erſtern 
Fall bedingt jede Bewegung des Geſchwindigkeitsmeſſers, welche eine 
Abweichung von der normalen Tourenzahl bezeichnet, eine entſprechende 
(aber nicht nothwendig proportionale) Einwirkung des Stellzeuges auf 
den zu regulirenden Motor; bei intermittirend wirkenden Regulatoren hin⸗ 
gegen iſt die Verbindung zwiſchen Geſchwindigkeitsmeſſer und Stellzeug 
zeitweiſe gelöst, ſo daß letzteres nicht im Stande iſt, die Bewegungen 
des erſtern ununterbrochen zu übertragen. 

Ein weiterer Unterſcheidungsgrund liegt bis jetzt nicht vor und iſt 
auch der Natur der Sache nach nicht wohl denkbar, wir können daher 
folgende Eintheilung treffen: 

direct continuirlich wirkende 

direct intermittirend wirkende ſtatiſche 

indirect continuirlich wirkende Regulatoren, 

indirect intermittirend wirkende 
während von aſtatiſchen Regulatoren aus ſpäter anzuführenden Gründen 
nur anzuführen ſind: 

direct continuirlich wirkende aſtatiſche Regulatoren. 

Somit haben wir im ganzen fünf Gruppen, welche wir nun im 
Hinblick auf ihre Regulirfahigkeit betrachten wollen, abſehend von allen 
Conſtructionsdetails, obgleich wohl wiſſend, daß grade hierin der Schwer⸗ 
punkt der praktiſchen Bewährung einer jeden Regulirvorrichtung liegt. 

Von der erſten Klaſſe, direct und continuirlich wirkende 
ſtatiſche Regulatoren, iſt es bekannt, daß bei ſtattfindender Ver⸗ 
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minderung des Widerſtandes und ſteigender Regulatorhülſe der Motor 
bleibend auf eine höhere Geſchwindigkeit eingeſtellt wird, durch welche 
der neue Widerſtand wieder um ein gewiſſes vermehrt wird und ſo mit 
der gleichzeitig verminderten Arbeitsleiſtung des Motors zu einem neuen 
Beharrungszuſtand zuſammentrifft. 

Der Ausdruck Regulatorhülſe iſt hier allgemein gebraucht für jenen 
Theil des Geſchwindigkeitsmeſſers, welcher die Geſchwindigkeitsänderungen 
auf das Stellzeug zur Geltung bringt, und möge auch in der weitern 
Entwicklung in dieſem Sinne verſtanden werden; ebenſo ſei es ein für 
alle Mal geſtattet, bei Beſchreibung der Functionirung des Regulators 
ſtets nur die Annahme ſteigender Kugeln und einer Geſchwindigkeits⸗ 
zunahme abzuhandeln, mit dem ſelbſtverſtändlichen Bemerken, daß bei 
Zunahme des Widerſtandes und abnehmender Geſchwindigkeit das 
analog Entgegengeſetzte ſtattfindet. 

Die Regulirung der erſtern Gruppe iſt nach obigem unvollkommen 
zu nennen, weil ſie die Erhaltung der normalen Geſchwindigkeit unmög⸗ 
lich macht und bei jeder Aenderung des Widerſtandes nach einer Zahl 
auf⸗ und abſteigender Schwankungen eine neue Geſchwindigkeit veranlaßt, 
wie dies in beiſtehendem Holzſchnitte Figur I dargeſtellt iſt. Derſelbe iſt 
einer Abhandlung? des leider ſo früh verſtorbenen Profeſſors Ludwig 
Kargl entnommen und ſtellt das Diagramm des Ueberganges der nor⸗ 
malen Geſchwindigkeit vo auf die neue v, dar. Je mehr ſich der Regu⸗ 
lator einem aſtatiſchen nähert, was durch Anordnung gekreuzter Arme 


Fig. I. 


oder des Großman'ſchen Gewichtes geſchehen kann, deſto geringer iſt die 
zuläſſige Differenz zwiſchen v, und vi, deſto größer hingegen die Dif: 
ferenz zwiſchen den Uebergangsgeſchwindigkeiten vwin und vasx, ſo daß 
ein ſolcher wenig ſtatiſcher Regulator unter Umſtänden gar nicht mehr 
zur Ruhe kommen kann. Nachdem aber dieſe Schwankungen ſchädlicher 
ſind als eine geringe dauernde Abweichung von der Normalgeſchwindig⸗ 
keit, ſo verwirft Kargl alle aſtatiſchen und indirect wirkenden Regulatoren 
und empfiehlt Anwendung des Watt'ſchen Pendel⸗Regulators in der urſprüng⸗ 


2 „Beweis der Unbrauchbarkeit aller aftatiſchen r Civilingenieur, 1873 
7. Heft. Polytechniſches Centrablblatt, 1874 S. 
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lichen Geſtalt, oder mit Porter'ſchem Hülſengewicht; dabei iſt jedoch 
zu bemerken, daß Kargl die inte rmittirend wirkenden Regulatoren bei 
Abfaſſung ſeiner Abhandlung nicht im Auge gehabt hat. 

Im Anſchluſſe an die erſte Gruppe ſei zunächſt der dritte, indirect 
continuirlich wirkender ſtatiſcher Regulator, behandelt. Für 
die unzähligen Variationen, welche ſich hier für die Anordnung des 
Schaltwerkes und die Einlöſung desſelben mittels des Regulators bieten, 
kann als Typus der bekannte Frictionsſcheiben⸗Mechanismus gelten, bei 
welchem die Regulatorhülſe zwei mitrotirende horizontale Scheiben ange⸗ 
ſetzt hat, zwiſchen denen die verticale Scheibe der Schaltwerkswelle ein⸗ 
greift und beim Ausſchlage des Regulators von einer der beiden Scheiben 
in rechts⸗ oder linksgängige Drehung verſetzt wird. Gleichfalls hierher 
gehört die bei Turbinen gebräuchliche Anordnung der Riementransmiſſion 
mit offenem und gekreuztem Riemen, deren abwechſelnde Stellung auf der 
Feſt⸗ oder Losſcheibe der Schaltwerkswelle von einem mit der Regulator⸗ 
hülſe verbundenen Hebel dirigirt wird. 

Die charakteriſtiſche Eigenſchaft dieſer Gruppe iſt in der Entwicklung 
von Prof. Kargl durch das nachſtehende Diagramm Figur II dargeſtellt, 
welches in der obern Hälfte das Verhältniß zwiſchen Arbeitsleiſtung K 
und Widerſtand W, in der untern die entſprechenden Geſchwindigkeiten 
anzeigt. Die Kurbelwege s ſind als Abſciſſen, die Größen K und W, 


Fig. II. 


—ſowie v als correſpondirende Ordinaten aufgetragen; durch den Weg 5, 
herrſcht der Anfangszuſtand: Kraft K. = Laſt WI bei normaler Ges 
ſchwindigkeit vo. Bei so ſinke der Widerſtand W. auf W herab; in Folge 
deſſen nimmt die Geſchwindigkeit zu, der Regulator ſteigt, das Schalt⸗ 
werk wird eingelöst und vermindert die Kraftabgabe des Motors, bis 
fie gleich dem verminderten Widerſtande W wird. Dies geſchieht beim 
Kurbelwege s,; gleichzeitig iſt die Geſchwindigkeit des Motors vermöge 
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des durch die Fläche I ausgedrückten Kraftüberſchuſſes ſtetig geſtiegen, 
bis die Maximalgeſchwindigkeit Ymax erreicht iſt. Wenn nun im Punkte s, 
das Schaltwerk ausgelöst würde, ſo wäre die Bedingung des neuen 
Beharrungszuſtandes: Kraft K = Laſt W erfüllt, der Motor aber würde 
bei der neuen Geſchwindigkeit Ymax fortrotiren. 

Dies iſt, wenn von dem Einfluſſe der Reibungswiderſtände und 
der bewegten Maſſen des Regulators abgeſehen wird, die Wirkungsweiſe 
der intermittirend wirkenden Regulatoren, bei welchen nach 
Ueberſchreitung von vmex die Verbindung zwiſchen Stellzeug und Ge: 
ſchwindigkeitsmeſſer ausgelöst wird; hiernach würde ein neuer Beharrungs⸗ 
zuſtand etwas unterhalb vmax eintreten, und auch mit Berückſichtigung 
aller Nebenumſtände zeigt ſich, daß die intermittirend wirkenden 
Regulatoren ſtets zu wenig reguliren, alſo gleichfalls nicht voll⸗ 
kommen ſind. 

Bei den indirect continuirlich wirkenden Regulatoren dagegen bleibt 
auch nach dem Herabſinken unter vmax die Verbindung zwiſchen Ge⸗ 
ſchwindigkeitsmeſſer und Schaltwerk erhalten; es wird daher auch 
hinter dem Punkte s, in dem Diagramm Figur II im ſelben Sinne 
fortregulirt, bis bei s die normale Geſchwindigkeit v, erreicht iſt. Dabei 
ſinkt ſelbſtverſtändlich auf dem Wege von s, nach s, unter Geſchwindig⸗ 
keits abnahme von vmax auf vo die Arbeitsleiſtung genau ebenſo viel, 
als fie früher von so nach 85, unter Geſchwindigkeits zunahme von v, 
auf vmex, geſunken war; da aber bei s, ſchon K = W geworden war, 
jo wird im Punkte 8 zwar die normale Geſchwindigkeit erzielt, aber 
nicht die Bedingung des Beharrungszuſtandes, da in s. die Kraft kleiner 
iſt als der Widerſtand — und zwar um ebenfo viel, als fie früher 
denſelben übertraf. In Folge deſſen kann v, nicht erhalten bleiben, die 
Geſchwindigkeit nimmt weiter ab hinter dem Punkte e,, bis bei s, das 
Minimum erreicht iſt, indem nun wieder durch die Functionirung des 
Schaltwerkes im entgegengeſetzten Sinn die Kraft zugenommen und bei s, 
den Widerſtand erreicht hat. Da jedoch die Geſchwindigkeit noch immer 
unter der normalen ſteht, ſo wird fortregulirt, bis bei s, wieder die 
normale Geſchwindigkeit, damit aber auch der urſprüngliche Kraftüberſchuß 
erreicht iſt. ö 

Daraus ergibt ſich, daß bei indirect continu irl ich wirkenden 
ſtatiſchen Regulatoren nach einmal geſtörtem Gleichgewichte das Eintreten 
eines neuen Beharrungszuſtandes unmöglich iſt und ein fortwährendes 
Schwanken um die normale Geſchwindigkeit ſtattfinden muß. Thatſächlich 
findet, wie auch Kargl zugibt, ſchließlich doch eine Einſtellung auf den 
neuen Beharrungszuſtand ſtatt, indem einerſeits die ſtets etwas ver⸗ 
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ſpätete Einwirkung des Regulators, ſowie anderſeits die mit variabler 
Geſchwindigkeit gleichfalls veränderliche Größe des Widerſtandes eine 
Verflachung der Oſcillationsperioden bewirkt. 

Deutlicher wird dies in dem Diagramm Figur III dargeſtellt, wel⸗ 
ches in dieſer Geſtalt zum erſten Male von J. G. Bodemer entwickelt 
wurde und ein äußerſt klares Bild der Vorgänge liefert, welche bei der 
Regulirung ſtattfinden. Das Bodemer' ſche Diagramm beſteht 
aus zwei Geſchwindigkeitscurven, welche auf die Kurbelwege als Abſciſſen 
bezogen ſind, ſtellt jedoch gleichzeitig auch die wechſelnden Arbeitsgrößen 
dar und gibt ſo eine Combination der in Holzſchnitt Figur II getrennt 
gezeichneten Kargl'ſchen Diagramme zu ein em Bilde. N 


Fig. III. 
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Bis zum Punkte O herrſcht Gleichgewicht zwiſchen Arbeit und 
Widerſtand; hier aber ſinkt der Widerſtand, und es entſteht ein Arbeits⸗ 
überſchuß, welcher, wenn keine Regulirung erfolgte, ſchließlich 
eine erhöhte Geſchwindigkeit v“ hervorbringen müßte, bei welcher neuer: 
dings Beharrungszuſtand eintritt, indem der bei v, verkleinerte Wider⸗ 
ſtand durch die erhöhte Geſchwindigkeit v“ wieder auf feine urſprüngliche 
Größe erhöht worden iſt. Dieſe Thatſache iſt bekannt und findet 
praktiſchen Ausdruck bei der Berechnung des Widerſtandes von Eiſen⸗ 
bahnfahrzeugen, deſſen Formel 2 = a + by ＋ er? im erſten Gliede 
die conſtanten, im zweiten Gliede den mit der einfachen Geſchwindigkeit 
wachſenden Widerſtand ausdrückt, während das dritte Glied den Luft⸗ 
widerſtand darſtellt. 

Wenn ſomit bei der Geſchwindigkeit vo die conſtanten und variablen 
Widerſtände vermindert werden, ſo können doch mit wachſender Ge⸗ 
ſchwindigkeit die variablen Widerſtände ſo viel zunehmen, daß zuletzt 
deren Summe ihren urſprünglichen Werth vor der Reducirung noch um 
den Betrag der Reduction der conſtanten Widerſtände übertrifft. Dann 
findet wieder Gleichgewicht zwiſchen Kraft und Laſt ſtatt, und ein neuer 
Beharrungszuſtand bei erhöhter Geſchwindigkeit tritt ein. Dieſe Ge⸗ 
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ſchwindigkeit iſt es, welche in dem Diagramme Figur III durch die 
punktirte Ordinate v“ bezeichnet iſt, und die wir die im Punkte O herr⸗ 
ſchende ideelle Geſchwindigkeit nennen wollen; ſie gibt, wie aus 
dem Diagramm hervorgeht, gleichzeitig ein Bild des im Punkte O ſtatt⸗ 
findenden Kraftüberſchuſſes. 

Thatſächlich ſteigt jedoch die Geſchwindigkeit nicht ſofort auf », 
ſondern beginnt nur, mit der Tendenz »“ zu erreichen, vom Punkte O 
an ſtetig anzuwachſen, während »“ ſowie der beſtehende Kraftüberſchuß 
unverändert bleibt und durch die Parallele zur Abſciſſenachſe durch o 
ausgedrückt wird. Beim Punkte P kommt erſt, in Folge der zur Maſſen⸗ 
beſchleunigung desſelben erforderlichen Zeit und Kraft, der Regulator 
zur Wirkſamkeit und löst das Schaltwerk ein; die Kraft wird vermin⸗ 
dert, und dem entſprechend ſinkt die Curve der ideellen Geſchwindigkeit 
vom Punkte p ab, während die Curve der wirklichen Geſchwindigkeit bei dem 
noch immer herrſchenden Kraftüberſchuß fortwährend ſteigt. Im Punkte 8 
ſchneiden ſich beide Curven, d. h. die Kraft iſt ſo weit reducirt und die 
Geſchwindigkeit ſo weit geſtiegen, daß der durch letztere erhöhte Wider⸗ 
ſtand der Kraft das Gleichgewicht hält; wird die Kraft noch weiter ver⸗ 
mindert, ſo muß die Geſchwindigkeit ſinken, da nun ein Laſtüberſchuß 
entſteht, aber ſehr langſam ſinken, da gleichzeitig mit der Geſchwindigkeit 
auch die Widerſtände abnehmen. Im Punkte 8 herrſcht ſomit das 
Maximum der reellen Geſchwindigkeit, und hier würde daher die Aus⸗ 
löſung des Stellzeuges beim intermittirend wirkenden Regulator erfolgen. 
Beim indirect continuirlich wirkenden Regulator dagegen bleibt 
das Schaltwerk noch in Thätigkeit und vermindert die Kraft, ſo daß die 
ideelle Geſchwindigkeitscurve weiter ſinkt und im Punkte Q die nor⸗ 
male Geſchwindigkeit ſchneidet — zum Zeichen, daß ſich hier Kraft und 
Laſt bei normaler Geſchwindigkeit das Gleichgewicht halten wür⸗ 
den. Da aber für dieſen Punkt die wirkliche Geſchwindigkeit noch immer 
höher iſt, ſo dauert die Kraftabnahme fort; die wirkliche Geſchwindigkeit 
erreicht endlich im Punkte T die normale, muß aber weiter fallen, da 
hier ſchon der Widerſtand die Kraft übertrifft. Im Punkte T follte 
nun das Schaltwerk im entgegengeſetzten Sinne eingelöst werden; der 
thatſächliche Eingriff desſelben verzögert ſich jedoch bis zum Punkte R, 
hinter welchem nun die Kraft, und damit die ideelle Geſchwindigkeit, 
wieder zu ſteigen beginnt. Im Punkte 8“ ſchneiden ſich beide Curven, 
und die reelle Geſchwindigkeit beginnt nun gleichfalls wieder zuzunehmen. 
Der negative Ausſchlag iſt jedoch ſchon bedeutend kleiner, als der urſprüng⸗ 
liche war, und es wird nach kurzer Zeit wieder die Normalgeſchwindig⸗ 
keit eintreten, da der indirect continuirlich wirkende Regu⸗ 
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lator, wenn er überhaupt zur Ruhe gelangt, nur auf die 
Normalgeſchwindigeit einſtellen kann. 

Während ſomit das theoretiſche Diagramm Kargl's Figur II für 
dieſe Gruppe von Regulatoren endloſe Schwankungen gleicher Ampli⸗ 
tude nach einmaliger Störung des Beharrungszuſtandes erwarten läßt, 
it in dem Bodemer ſchen Diagramm Figur III gezeigt, daß unter 
Umſtänden, bei langſamer Einwirkung des Schaltwerkes, eine 
Wiederherſtellung der normalen Geſchwindigkeit erfolgen kann; durch ein 
anderes Diagramm hingegen läßt ſich zeigen, daß bei raſcher Ein⸗ 
wirkung des Schaltwerkes die Amplitude der Schwingungen fort⸗ 
während zunimmt, und damit der ruhige Gang durch den Regulator 
ſelbſt immer mehr geſtört wird, ohne daß jemals die Normalgeſchwindig⸗ 
keit wieder erreicht würde. Aehnliches ergab ſich Seite 507 für die 
direct continuirlich wirkenden ſtatiſchen Regulatoren, wenn ſie ſich den 
aſtatiſchen nähern, und dieſer Umſtand erklärt vollſtändig die überraſchende 
Thatſache, daß ganz ähnliche Regulatormechanismen im einen Falle vor⸗ 
trefflich, im andern gar nicht functioniren. 

Im beſten Falle können ſomit die Regulatoren der dritten Gruppe 
eine langſame Wiederherſtellung der normalen Geſchwindigkeit erzielen, 
müſſen jedoch gerade deshalb einen großen Ausſchlag der Regulatorhülſe 
und eine hohe Maximalgeſchwindigkeit geſtatten, ehe ſie zur vollen Wir⸗ 
kung gelangen. Dies zu beſchleunigen und das „Zuviel⸗Reguliren“, 
welches nach Figur III ſtets ſtattfinden muß, zu beheben, war der Zweck 
eines auf der Weltausſtellung in Wien 1873 ausgeſtellten, äußerſt ſinn⸗ 
reichen Regulators (Denis 1876 219 384), bei welchem die indirecte 
Einwirkung des ſtatiſchen Geſchwindigkeitsmeſſers mit directem Angriffe 
desſelben auf die Droſſelklappe verbunden war, ſo daß beim Rückgange 
der Kugeln von der Maximalgeſchwindigkeit das Schaltwerk fortfuhr, 
zuzudrehen, das direct verbundene Stellzeug dagegen theilweiſe wieder 
öffnete und ſo eine Correctur bewirkte. Dieſer Regulator wurde allgemein, 
und auch in dieſem Journal, ſehr gelobt, und iſt allerdings in der Idee 
als erſtes Auftreten einer Correcturvorrichtung vortrefflich zu nennen, 
ſowie die Verſuche zeigten, daß thatſächlich eine raſche Wiederherſtellung 
der Normalgeſchwindigkeit nach geringen Schwankungen erfolgte. Dagegen 
iſt an der Conſtruction zu tadeln, daß ſie, trotz der immerhin compli⸗ 
cirten Anwendung eines Schaltwerkes, in Folge des gleichzeitig beibe⸗ 
haltenen direct wirkenden Stellzeuges nur für minimale Kraftäußerungen 
ausreicht, für welche ein direct intermittirend wirkender Regulator ein⸗ 
ſacher und wohl ebenſo gut wäre. 

Von continuirlich wirkenden Regulatoren iſt nach Erledigung der 
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erſten und dritten Gruppe unſerer Eintheilung nur mehr der direct 
continuirlich wirkende aſtatiſche Regulator zu beſprechen. 

Die aſtatiſchen — paraboliſchen und pſeudoparaboliſchen — Regu⸗ 
latoren haben die Eigenthümlichkeit, daß ſie, ſobald die Geſchwindigkeit 
das Normale überſchritten hat, fortwährend nach aufwärts ſteigen, 
ſelbſt noch, nachdem die Geſchwindigkeit von dem Maximum zurückgeht, 
bis das Normale erreicht iſt, wo ſie zur Ruhe kommen und erſt bei einer 
unter das Normale ſinkenden Geſchwindigkeit gleichfalls zu ſinken beginnen. 
Sie ſcheinen ſomit zunächſt in ihrer Wirkungsweiſe vollkommen mit dem 
indirect continuirlich wirkenden ſtatiſchen Regulator der dritten Gruppe 
zuſammen zu fallen, und dies iſt auch der Grund, daß eine beſondere 
Gruppe, indirect continuirlich wirkende aſtatiſche Regulatoren, nicht 
aufgeſtellt wurde, da bei continuirlichem indirectem Antrieb deren charak⸗ 
teriſtiſche Eigenthümlichkeit gänzlich wirkungslos bleibt. 

Bei näherer Betrachtung ergibt ſich jedoch, daß der direct conti⸗ 
nuirlich wirkende aſtatiſche Regulator noch weſentlich ungünſtiger 
arbeitet, als der indirect continuirlich wirkende ſtatiſche. Dies 
iſt dadurch begründet, daß der aſtatiſche Regulator, ſobald er zu ſteigen 
begonnen hat, durch die zunehmende Kraft des Austriebes der Kugeln 
eine Acceleration erhält, welche fortwährend die Intenſität der Einwir⸗ 
kung auf die Regulirungsvorrichtung erhöht, während dieſelbe bei einem 
Schaltwerk conſtant bleibt. 

Kargl hat dies in dem Diagramme Figur IV dargeſtellt. Beim 
Kurbelweg so tritt der Kraftüberſchuß P. = K. — W ein, in Folge 
deſſen Beſchleunigung der Normalgeſchwindigkeit o auf Ymax; dabei 
würde unter gleichmäßiger Regulirung durch ein Schaltwerk der Kraft⸗ 
überſchuß P. nach der punktirten Linie abnehmen. Beim aſtatiſchen 


Fig. IV. 
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Regulator, deſſen Maſſenbeſchleunigung Zeit erfordert, findet dies zunächſt 
langſamer ſtatt, bis die Maximalgeſchwindigkeit erreicht wird. Hier iſt 
unter allen Umſtänden Kraft gleich Laſt, weil ſonſt die Zunahme der 
Geſchwindigkeit noch fortfahren müßte; hier beginnt auch die Acceleration 
der Regulatorkugeln durch die fortwirkende Kraft des Ausfluges und 
dem entſprechend eine Erhöhung der Einwirkungsintenſität über diejenige 
des Schaltwerkes, welche durch die punktirte Linie bezeichnet iſt. Statt 
daher vom Punkte s, an nach der punktirten Linie bis zu P, abzu⸗ 
nehmen, nimmt die Kraft raſcher ab, nach dem durch die ausgezogene 
Diagrammlinie dargeſtellten Geſetze, ſo daß bei Erreichung der normalen 
Geſchwindigkeit im Punkte s, nicht der urſprüngliche Kraftüberſchuß P. 
(der Größe nach mit negativem Zeichen), ſondern eine noch größere 
Differenz P, auftritt, die ſich noch auf P, erhöht, ehe der Regulator dem 
Einfluſſe der nunmehr abnehmenden Geſchwindigkeit folgt und die Kraft 
wieder vermehrt. Hieraus reſultirt dann neuerdings eine Erhöhung der 
Kraftdifferenz auf P; und P,, fo daß Profeſſor Kargl zum Schluſſe 
gelangt: „Jeder aſtatiſche Regulator beantwortet eine Differenz von 
Kraft und Laſt durch eine noch größere; ein neuer Beharrungszuſtand 
iſt undenkbar, der Regulator unbrauchbar.“ 

Thatſächlich findet allerdings der extreme Fall fortwährend erhöhter 
Schwankungen nicht ſtatt, da der Hub der Regulatorhülſe begrenzt iſt; 
außerdem werden die Differenzen theilweiſe durch Reibungswiderſtände 
ausgeglichen und um ſo geringer, je mehr ſich der Regulator einem 
ſtatiſchen nähert, da ja die wenigſten vollkommen aſtatiſch ſind. Dennoch 
dürfte man wenige aſtatiſche Regulatoren finden, deren Hülſe nicht an 
dem obern oder untern Anſchlagringe anſteht. 

Es iſt nun auch nach früher geſagtem ſofort einleuchtend, daß für 
intermittirend wirkende Regulatoren der aſtatiſche Geſchwindigkeitsmeſſer 
vollkommen unbrauchbar iſt, da deren Wirkung darauf beruht, daß beim 
Rückgange der Geſchwindigkeit von der maximalen herab die Verbindung 
des Stellzeuges ausgelöst wird. Nachdem aber der aſtatiſche Regulator 
auch nach Erreichung der Maximalgeſchwindigkeit die Regulatorhülſe noch 
fortwährend hebt, ſo läßt ſich bei Anwendung desſelben die gewünſchte 
intermittirende Verbindung zwiſchen Geſchwindigkeitsmeſſer und Stellzeug 
nicht conſtruiren. 

Intermittirend wirkende Regulatoren können daher nur 
ſtatiſche — und zwar entweder direct oder indirect wirkende ſein, 
mit deren Beſprechung die zweite und vierte Gruppe unſerer Eintheilung 
erledigt und damit der Kreis aller überhaupt möglichen Regulirungs⸗ 
vorrichtungen geſchloſſen iſt. 
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Der erſte direct intermittirend wirkende Regulator, 
deſſen Conſtruction überhaupt veröffentlicht wurde, iſt der vor einiger 
Zeit von Hagen (1875 217 1) patentirte, und in den hier repro⸗ 
ducirten Holzſchnitten Fig. V und VI dargeſtellt. Auf der Regulirungs⸗ 
welle a find zwei Sperrräder b und b“ hinter einander aufgekeilt, welche 


Fig. V. Fig. VI. 


hier der Deutlichkeit halber getrennt gezeichnet ſind. In b greift die 
Klinke e ein, in b“ die Klinke c“; beide ſitzen auf einem um o drehbaren 
Hebel h, an deſſen Ende die Regulatorzugſtange 2 angreift. Beim Steigen 
der Kugeln nimmt c das Rad b mit, bis die Maximalgeſchwindigkeit 
erreicht iſt; beim Rückgange bis zur normalen ſchnappt c über die Zähne 
von b, ohne einzuwirken, während die Klinke c“ beim Steigen des Hebels h 
ganz ausgelöst wurde, da ſie der Anſchlag d“ an einer weitern Drehung 
nach rechts hindert, ſo daß ſie erſt von der Mittelſtellung nach abwärts 
zum Eingriffe kommen kann. Hier iſt wieder die Klinke c durch den 
Anſchlag d wirkungslos gemacht, ſo daß das Stellzeug ſtets nur beim 
Ausgange der Regulatorhülſe bewegt wird, beim Rückgange in die Mittel⸗ 
ſtellung aber unverändert bleibt. Dadurch wird thatſächlich erreicht, daß 
die Regulirung aufhört, ſobald die Kraft gleich der reducirten Laſt iſt; 
daß aber auch dadurch noch nicht die normale Geſchwindigkeit erreicht 
wird, wurde ſchon oben Seite 509 angedeutet und geht noch deutlicher 
aus dem Bodemer'ſchen Diagramme Figur III hervor. Hier ſchneiden 
ſich die reelle und die ideelle Geſchwindigkeit im Punkte 8, oberhalb der 
normalen Geſchwindigkeit vo, woraus hervorgeht, daß in dieſem Punkte 
die verminderte Kraft und der mit der Geſchwindigkeit erhöhte Wider⸗ 
fand ſich das Gleichgewicht halten. Sofort hinter S ſinkt die reelle 
Geſchwindigkeit, und es wäre ſomit bei dieſer etwas geſunkenen Ge⸗ 
ſchwindigkeit ein neuer Beharrungszuſtand möglich, wenn der Regula⸗ 
tor thatſächlich ſchon hier außer Eingriff käme. In Folge des Be⸗ 
harrungsvermögens dagegen wird der Regulator noch eine Zeit 
hinter 8 auch bei abnehmender Geſchwindigkeit in Thätigkeit bleiben 
und die Kraft weiter reduciren. Iſt die Regulirungseinwirkung ſehr 
kräftig, d. h. fällt die Curve der ideellen Geſchwindigkeit ſehr ſteil nach 
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abwärts, ſo kann ſie noch die Linie der normalen Geſchwindigkeit erreichen, 
ehe der Regulator außer Thätigkeit kommt, und ſomit eine Einſtellung 
auf die Normalgeſchwindigkeit erzielen. Geht jedoch die Regulirung lang⸗ 
ſam vor ſich, wie dies durch die punktirte Linie des Diagrammes Figur III 
angedeutet iſt, ſo fällt die ideelle Geſchwindigkeit nur noch ein kurzes 
Stück hinter 8, etwa bis q, und geht dann, bei ausgelöstem Regulator, 
parallel zur Abſciſſenlinie v, weiter. Wenn dann die reelle Geſchwindig⸗ 
keit bis s geſunken iſt, ſo iſt Gleichgewicht zwiſchen Kraft und Wider⸗ 
ſtand eingetreten und der Motor rotirt in einem neuen Beharrungs⸗ 
zuſtand mit der falſchen Geſchwindigkeit v.“ weiter. 

Während ſomit beim indirect continuirlich wirkenden Regulator eine 
langſame Einwirkung des Schaltwerkes erforderlich iſt (vgl. S. 512), 
bedingt der intermittirend wirkende eine möglichſt raſche Thätigkeit 
desſelben; dann ſind die eventuellen Abweichungen von der Normalgeſchwin⸗ 
digkeit nur unbedeutend und jedenfalls weniger nachtheilig als die großen 
Schwankungen, welche die continuirlich wirkenden Regulatoren bedingen, 
ehe ſie die Normalgeſchwindigkeit wieder herſtellen. Allerdings iſt in 
Folge dieſes Umſtandes der direct intermittirend wirkende Regulator 
durchaus nicht vollkommen zu nennen, um ſo weniger als eine Steige⸗ 
rung ſeiner Energie zur Expanſions⸗ oder Schützenregulirung unmöglich, 
oder gewiß nur auf Koſten der Empfindlichkeit erreichbar wäre. 

Um dieſem Mangel zu begegnen, hat Bodemer zum erſten 
Male in der Maſchinentechnik einen Regulator der vierten Gruppe in di⸗ 
rect und intermittirend wirkend conſtruirt und denſelben endlich 
noch mit einer Correcturvorichtung verſehen, welche den principiellen 
Fehler intermittirender Regulatoren, zuläſſige Abweichung von der Normal⸗ 
geſchwindigkeit, behebt. 

Nachdem letzterer Uebelſtand für eine Mehrzahl von Anwendungen 
der Maſchinenkraft wenig Beachtung verdient, empfiehlt Bodemer im 
Allgemeinen den einfachen indirect intermittirend wirkenden 
Regulator und gibt für denſelben mehrere äußerſt gelungene Conſtruc⸗ 
tionen an, wie der Erfinder auch in ſeiner Spinnerei einen derartigen 
Regulator ſchon zwei Jahre lang, allen Anforderungen genügend, im 
Betriebe hat. Von weſentlicher Bedeutung und nicht ſo einfach, als es 
auf den erſten Anblick ſcheint, iſt dabei auch die Erfüllung der Anforde⸗ 
rung, daß der Regulator, wenn während des Rückganges abermals eine 
Kraft: und Geſchwindigkeitszunahme erfolgt, beim neuerlichen Aufſteigen 
ſofort die Schaltvorrichtung wieder einlöst. 

Als vollkommene Löſung des Problems der Motoren⸗Regulirung, 
ſowie als eine der wenigen epochemachenden Neuerungen, welche in Phila⸗ 
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delphia erſchienen waren, verlangt jedoch die neueſte Erfindung J. G. Bode⸗ 
mer's, der indirect intermittirend wirkende Regulator 
mit Correcturvorrichtung eingehende Erörterung. Nachdem hier 
gleichzeitig einige der Mechanismen angewendet ſind, welche Bodemer 
für das einfachere Syſtem ohne Correctur empfiehlt, ſo können wir 
näheres Eingehen auf dieſes füglich unterlaſſen. | 

Von den zwei in Philadelphia ausgeſtellten Regulatoren ift der ein- 
fachere, welcher ſpeciell für Dampfmaſchinen zur Regulirung der Expanſion 
beſtimmt iſt, in Fig. 1 und 2 Tafel XI dargeſtellt, während eine com: 
plicirtere Anordnung zur Schützenregulirung für Turbinen und Waſſer⸗ 
räder beſtimmt iſt und ſpäter beſprochen werden ſoll. 

Wie aus den Zeichnungen erſichtlich, wird als Geſchwindigkeits⸗ 
meſſer ein Buß'ſcher Regulator angewendet, der allgemein als aſtatiſch 
gilt und daher nach unſerer obigen Entwicklung (Seite 514) für den 
hier angeſtrebten Zweck intermittirender Stellzeugverbindung unbrauchbar 
wäre. Der Buß'ſche Regulator kann nun allerdings annähernd aſtatiſch 
gemacht werden; ſein Hauptvorzug iſt jedoch die Empfindlichkeit und 
Energie ſeiner Wirkung, und aus dieſem Grunde wird er hier angewendet, 
um das Schaltwerk ein⸗ oder auszulöſen. Dieſes iſt in Figur 1 auf der 
linken Seite im Schnitt, rechts in der Anſicht dargeſtellt. Beiderſeits iſt 
über der durchgehenden Spindel s je eine Hülſe h, beziehungsweiſe h“ 
frei beweglich gelagert, welche mittels der Schnurrollen r, R, ſowie r‘, R- 
und einer offenen und gekreuzten Schnur in entgegengeſetzter Richtung 
angetrieben werden. Die verticale Regulatorſpindel erhält ihren Antrieb 
mittels der Kegelräder k und K; auf letzterm iſt eine Riemenſcheibe 
angegoſſen, durch welche die Welle 8, auf der K, R und R“ aufgekeilt 
find, von der Schwungradwelle ihren Antrieb erhält. Die Spindel 8s 
iſt für gewöhnlich in Ruhe und hat am linken Ende eine Schnecke auf⸗ 
gekeilt, die in ein Schneckenrad eingreift; — beim Steigen des Regu⸗ 
lators rotirt dieſes Rad nach rechts, beim Sinken nach links. Wird 
dasſelbe mit der Expanſionsſchieberſtange einer Meyerſteuerung durch 
Laufkeil verbunden, wie dies in Figur 1 angedeutet iſt, ſo findet im 
erſten Falle Verminderung, im zweiten Vermehrung der Füllung ſtatt; 
ſelbſtverſtändlich läßt ſich die Bewegung der Spindel s in ähnlichem 
Sinne auf jede andere Steuerung oder Droſſelklappe übertragen. 

Es iſt nunmehr zu erklären, in welcher Weiſe die beiden Schalt⸗ 
werke eingelöst und mit der Spindel s verbunden werden, um dieſelbe 
im einen oder andern Sinne zu verdrehen. Zu dieſem Zwecke hat die 
Spindel auf beiden Seiten von der verticalen Mittelachſe (Fig. 1) je 
ein cylindriſches Führungsſtück aufgebolzt, über welches die Metall- 
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conuſſe c, c“ aufgeſchoben find und, durch Schlitze geführt, freie Längsver⸗ 
ſchiebung haben, bei einer Drehung jedoch das betreffende Führungsſtück 
und damit die Welle s mitnehmen müſſen. 

Unmittelbar über den Conuſſen ſind beiderſeits die coniſch aus⸗ 
gedrehten Muffe d, d“ angebracht, deren nach rückwärts verlängerte Naben 
auf der Spindel s frei aufliegen, aber mit den Hülſen h, h“ durch Lauf⸗ 
keil verbunden find. Hierdurch erhalten die Muffe d, d’ die continuir⸗ 
liche Drehung der Schnurrollen r, r“ mitgetheilt und übertragen dieſelbe im 
einen oder andern Sinne auf die Spindel s, ſobald der eine oder andere 
Conus ce, c’ in die betreffende Muffe d, d“ eingepreßt wird. Dies 
geſchieht durch den doppelarmigen Hebel p, welcher in der Ruhelage 
vertical am Regulatorſtänder herabhängt und mit dem untern Arme die 
zu einem Stücke verbundenen Conuſſe e, c“ umgreift, mit dem obern 
Arme durch den Zapfen f in der Couliſſe b geführt wird. 

Beim Steigen der Regulatorkugeln wird die mit der Regulatorhülſe 
verbundene Couliſſe b gehoben, in Folge deſſen der Zapfen f nach rechts 
und der linksſeitige Conus c in die darüber befindliche Muffe d gedrückt. 
Sofort nimmt die Spindel s Theil an der Drehung der Schnurrolle r 
und ſchraubt das Schneckenrad des Expanſionsſchiebers auf geringere 
Füllung; wäre nun die Muffe d mit der angetriebenen und feſt gelagerten 
Hülſe h aus einem Stücke, fo würde ſelbſt bei größter Geſchwindigkeits⸗ 
änderung der Regulator nur einen minimalen Ausſchlag machen können, 
bis die Kupplung zwiſchen Conus und Muffe erfolgt. Die Tendenz des 
Regulators, höher zu ſteigen, hätte nur vermehrtes Anpreſſen zur Folge; 
ebenſo würde, beim Rückgange der Kugeln, zwar ein vermindertes An⸗ 
preſſen, aber immer noch Kupplung und Functionirung des Schaltwerkes 
erfolgen, ſo daß eine continuirliche Regulirung ſtattfinden würde. Deshalb 
iſt die Muffe d mit der Hülſe h nur in der Rotation gekuppelt, hat 
aber freie Längsverſchiebung geſtattet und wird an derſelben nur ver⸗ 
hindert durch den Hebel t, welcher im Ständer ſeinen Aufhängepunkt 
hat, durch das Gewicht Q und eine über die Rolle q laufende Schnur 
nach einwärts gezogen wird und mit ſeinem untern Ende die Muffe d 
umgreift. Eine unterhalb q befindliche Stellſchraube begrenzt das Spiel 
des Hebels und hindert die Muffe, dem Conus c bis in die Mittel⸗ 
ſtellung zu folgen; bei ſteigenden Kugeln dagegen weicht d gegen den 
Druck des Hebels nach auswärts zurück, und wird von dem auf den 
Conus c wirkenden Regulatorhebel p, unter fortwährender Kupplung 
mit der Spindel s, in die Hülſe h hineingeſchoben, bis die Maximal⸗ 
geſchwindigkeit erreicht iſt. Beim Rückgange der Kugeln dagegen wird 
die Kupplung dadurch ausgelöst, daß der Conus e mit dem Regulator⸗ 
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hebel p nach rechts zurückgeht, die Muffe d dagegen zu folgen verhindert 
wird. Während nämlich der Gewichtshebel t durch den Einfluß des 
Regulatorhebels p nach links verſchoben wurde, hatte ſich gleichzeitig eine 
am untern Ende von t angelenkte Sperrſtange 2 über ein Sperrrädchen 
weggeſchoben, deſſen Zähne jo geformt find, daß fie eine Bewegung der 
Sperrſtange nur nach links geſtatten. Es wird ſomit dem Ausgange 
der Hülſe d kein Widerſtand entgegengeſetzt, dagegen der Rückgang 
unmöglich gemacht, ſo lange das Sperrrädchen feſt in ſeiner Stellung 
bleibt, und hiermit die gewünſchte intermittirende Wirkung erzielt. 

Damit aber der Regulator nach der Rückkehr in die Normalſtellung 
zu neuer Functionirung geeignet ſei, muß ſchließlich auch die Muffe d 
wieder in ihre Anfangsſtellung, unmittelbar über dem Conus c, gebracht 
werden. Dies geſchieht dadurch, daß das erwähnte Sperrrädchen, welches 
die Sperrſtange 2 arretirt, mittels einer auf h aufgekeilten Schnecke eine 
continuirliche langſame Rückdrehung in der Richtung des Pfeiles der 
Figur 1 erhält, welche es dem Gewichtshebel t und der Hülſe d mög⸗ 
lich macht, langſam wieder nach rechts in die Anfangsſtellung zurückzu⸗ 
kehren, bis der Hebel t an die Stellſchraube anſchlägt, worauf ſich das 
Sperrrädchen unter der federnden Sperrſtange weiter dreht, ohne Einfluß 
auszuüben. 

Iſt aber der Fall eingetreten, daß ſich die rückkehrenden Regulator⸗ 
kugeln auf einen neuen Beharrungszuſtand mit übernormaler Geſchwindig⸗ 
keit einſtellten, fo findet durch die rückkehrende Muffe d neuerdings Kupplung 
mit der Spindel s und dadurch weitere Kraftverminderung ſtatt, bis 
endlich bei normaler Geſchwindigkeit Beharrungszuſtand eintritt. 

Dieſer Fall kann ſelbſt bei raſcher Functionirung des Schaltwerkes, 
wie fie durch die punktirte Linie pS der ideellen Geſchwindigkeit im 
Bodemer' ſchen Diagramm, Figur VII, angedeutet iſt, eintreten, wenn die 
ideelle Geſchwindigkeit zwar thatſächlich im Punkte Q mit der normalen 
zuſammenfällt, — dann jedoch, ehe die reelle Geſchwindigkeit ſo weit 
geſunken iſt, bei R neuer Kraftüberſchuß entſteht, welcher gerade jo groß 


Fig. VII. 
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iſt, um die ideelle Geſchwindigkeit mit der beſtehenden reellen zuſammen⸗ 


fallen und dadurch einen neuen Beharrungszuſtand eintreten zu laſſen. 
Wenn dieſer jedoch bis zum Punkte 8“ gedauert hat, kommt die Correctur⸗ 
vorrichtung zur Geltung und veranlaßt neuerliche Einlöſung des Schalt⸗ 
werkes, durch welche dann der Kraftüberſchuß abermals reducirt wird. 
Die Geſchwindigkeit ſinkt neuerdings, und im Punkte Q wird das Schalt⸗ 
werk wieder ausgelöst; — ſollte die ideelle Geſchwindigkeit hier noch nicht 
die normale erreicht haben, ſo kommt abermals nach Verlauf einer kurzen 
Zeit die Correcturvorrichtung zur Wirkung, bis Beharrungszuſtand bei 
normaler Geſchwindigkeit eintritt. 

Außer dieſem ſpeciell für Dampfmaſchinen beſtimmten Regulator 
hatte Bod emer noch einen zweiten, zur Schützenregulirung hydrauliſcher 
Motoren ausgeſtellt, da erſterer für ſo große Kräfte ohne Beeinträchti⸗ 
gung der Empfindlichkeit nicht verwendbar wäre. Statt daher die Bewe⸗ 
gung der Regulatorhülſe direct zur Herſtellung der Frictionskupplung zu 
benützen, wird dieſelbe hier durch den Geſchwindigkeitsmeſſer nur veran⸗ 
laßt, ohne irgend welche Arbeitsleiſtung von demſelben zu verlangen. 
Dann aber wird, durch Einſchaltung eines neuen Zwiſchengliedes, die 
ganze Anordnung ziemlich complicirt; wir haben es daher vorgezogen, 
zur Erklärung dieſes Regulators die vom Erfinder zu dieſem Behufe 
entworfenen principiellen Skizzen Fig. 3 bis 9, und nicht die Details 
der wirklichen Ausführung, auf Tafel XI abzubilden. 

Die Conſtruction zerfällt in drei ſtreng zu ſondernde Theile: Schalt⸗ 
werk, Einlöſungsvorrichtung für dasſelbe und Correctur⸗ 
apparat. 

Als Schaltwerk zur Schützenbewegung iſt im Regulatorſtänder 
‚eine Welle gelagert mit zwei Losſcheiben, die durch Riemenantrieb in ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen bewegt werden; zwiſchen denſelben iſt ein ver⸗ 
ſchiebbarer Frictionsconus, um die eine oder andere Scheibe mit der 
Regulirungsſpindel zu kuppeln. Zur Verſchiebung des Muffes dient die 
Excenterſtange E, Fig. 3 und 8. Das Excenter x iſt auf eine Welle t 
feſtgekeilt, die für gewöhnlich arretirt iſt; wird die Arretirung aufge⸗ 
hoben, fo drückt der Hebel y (Fig. 8) auf den Stift 2 der gleichfalls mit 
der Welle t verbundenen Scheibe w“, und beginnt dieſelbe dadurch in 
der Richtung des Pfeiles ſich zu bewegen, bis ſie vollkommen mit der 
Scheibe w in Contact kommt und von dieſer mitgenommen wird, fo 
lange die Spindel t nicht neuerdings arretirt wird. Die Scheibe w ift 
auf der Regulatorſpindel aufgekeilt und rotirt continuirlich, ſteht aber 
für gewöhnlich nicht mit der Scheibe W“ in Eingriff, da letztere an vier 
Punkten des Umfanges, ihren Ruheſtellungen entſprechend, ausgenommen iſt. 
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Die Einlöſungsvorrichtung hat die Function, die Schalt⸗ 
welle t in den entſprechenden Stellungen des Ruhezuſtandes, Oeffnens 
und Schließens der Schütze je nach Bedarf arretirt zu halten. Es ge⸗ 
ſchieht dies durch den Anſchlag d (Fig. 3 oben) und die Flügel u bis u; 
auf der Schaltwelle t. Von dieſen Flügeln find u und u, in gleicher 
Höhe angebracht und entſprechen den beiden Mittelſtellungen des Ex⸗ 
centers x, bei welchen Auslöſung der Kupplung auf der Regulirungswelle 
ſtattfindet; der Flügel u, iſt oberhalb derſelben und bringt, wenn er 
auf den fixen Anſchlag d Schlägt, das Excenter x in extreme Linksſtel⸗ 
lung, wobei Zudrehen der Schütze und Kraftverminderung erfolgt, wäh⸗ 
rend beim Anſchlagen des unten liegenden Flügels u, an die Kante d 
das Excenter x in die extreme Rechtsſtellung gelangt, bei welcher Kraft⸗ 
vermehrung erfolgt. Nachdem die Schaltwelle t die Tendenz hat, ſich 
in der Richtung des Pfeiles der Figur 3 zu drehen, ſo genügt die 
Bewegung des Anſchlages d um die Dicke eines Flügels u, um das 
Schaltwerk in Gang zu bringen. Der Anſchlag d iſt mit dem Regu⸗ 
lator verbunden; der einzige Kraftaufwand, welchen dieſer leiſten muß, 
beſteht in Ueberwindung der Reibung zwiſchen Anſchlag d und Flügel u, 
und der geringſte Ausſchlag bewirkt die volle Einlöſung des Schaltwerkes. 
Nachdem jedoch der Regulator den Anſchlag d um eine Flügeldicke ge⸗ 
hoben hat, wäre eine weitere Verſchiebung wirkungslos; der Anſchlag d 
iſt daher nicht feſt mit der Regulatorhülſe verbunden, ſondern nur durch 
die Reibung der mit d aus einem Stücke hergeſtellten Schiene e, welche 
in einem ſchwalbenſchwanzförmigen Schlitze der Regulatorhülſe b (Fig. 9) 
geführt und durch die Feder i angepreßt wird. An ihrem untern Ende 
greift die Schiene e in einen Winkelhebel h ein (Fig. 3), deſſen nach 
aufwärts gerichteter Arm mit dem Zapfen f (Fig. 3 und 9) in einer 
Couliſſe einſpielt, die gleichfalls mit der Regulatorhülſe b auf und nieder 
geht. Die beiden innern Kanten dieſer Couliſſe (die linke der obern 
Hälfte und die rechte der untern in Figur 3) ſind um die Weite des 
Zapfens f von einander entfernt; die äußern Kanten dagegen ſo weit 
ausgebogen, daß der Winkelhebel h grade eine der Flügelbreite u ent: 
ſprechende Bewegung machen kann. 

Beim Aufſteigen der Regulatorhülſe aus der Mittelſtellung kann 
daher die Schiene c fo weit mitgehen, daß der Anſchlag d den mittlern 
Flügel u oder u, paſſiren läßt und u, zum Anſchlag kommt; eine weitere Be⸗ 
wegung von d ift aber bei der Verbindung zwiſchen Schiene e und Hebel h 
dadurch verhindert, daß ſich der Bolzen des letztern auf die linke Seite 
des untern Schlitzes der gehobenen Couliſſe anlegt. Bei dem weitern Auf⸗ 
gange der Regulatorhülſe ſchleift dann die Schiene e in 99 ſchwalben⸗ 
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ſchwanzförmigen Nuth, ohne weiter mitzugehen; beim Rückgange dagegen 
legt ſich der Bolzen f auf die rechte Seite des untern Couliſſenſchlitzes, 
und die Schiene kann für einen Moment der Abwärtsbewegung des 
Regulators folgen, bis der Anſchlag d in die Mittelſtellung gelangt und 
das Schaltwerk mit u, ausgelöst iſt. Beim weitern Sinken des Regulators 
bleibt d unverändert, bis unterhalb der Mittelſtellung der Bolzen f in 
den obern Schlitz kommt, ſich an deſſen rechte Seite anlehnt und den 
weitern Niedergang des Anſchlages d um eine Flügeldicke geſtattet. 

Wenn beim Rückgange oberhalb der Mittelſtellung die Regulator⸗ 
kugeln neuerdings zu ſteigen beginnen, wird ſofort wieder der Anſchlag d 
gehoben, die Schaltwelle t dreht ſich — um drei Viertel Drehung, bis 
wieder der Flügel u, anſchlägt und weitere Kraftverminderung ſtatt⸗ 
findet; wenn jedoch beim Rückgange der Regulator auf einer Geſchwin⸗ 
digkeit über der normalen verharrt, ſo iſt der bis jetzt beſchriebene 
Mechanismus nicht im Stande, eine Aenderung herbeizuführen. 

Dies zu leiſten, iſt die Aufgabe des Correcturapparates 
Der Regulator ſei aus ſeiner höchſten Stellung zurückgegangen und 
rotire nun in neuem Beharrungszuſtande oberhalb der Mittelſtellung fort. 
Der Anſchlag d iſt in ſeiner Mittelſtellung und arretirt den Flügel u 
der Schaltwelle t, und der Bolzen k liegt an der rechten Kante des 
gehobenen untern Schlitzes. Gleichzeitig mit der Couliſſe des Bolzens f 
iſt jedoch an der andern Seite b’ (Fig. 4 und 9) der Regulatorhülſe 
eine zweite Couliſſe gehoben worden, in welcher der Bolzen “ eines 
zweiten Winkelhebels k einſpielt. Dieſe Couliſſe gibt in der Mitte dem 
Bolzen 1 geringes Spiel in horizotaler Richtung, jo daß bei mini⸗ 
malen Geſchwindigkeitsdifferenzen keine Einlöſung des Correcturapparates 
erfolgt; — wie jedoch die Regulatorhülſe höher gehoben iſt, wird 1“ 
nach links verſchoben, jo daß das Zahnrädchen n, deſſen Welle in dem 
horizontalen Arme des Winkelhebels k gelagert iſt (Fig. 7), mit der 
Schnecke r in Eingriff kommt, bei unternormaler Tourenzahl mit r“. 
Die Schnecken r und r’ erhalten durch die Stirnräder q, q’ und die 
Schnurrolle p continuirlichen Antrieb in entgegengeſetzter Richtung. 
Beim Eingriffe vom n mit r dreht ſich das Rädchen nach links und 
theilt dieſe Bewegung durch ein zweites Zahnrädchen o, welches ſich 
auf der Welle m befindet (Fig. 5), dem Rädchen 07 einer unterhalb 
m liegenden Welle m' (Fig. 6 und 3) mit. Auf letzterer endlich iſt das 
mit zwei Anſchlägen d, und di verſehene Segment s befeſtigt, von 
welchem bei dem hier angenommenen Drehungsſinne des Rädchens n 
der Anſchlag d. in der Richtung des Pfeiles (Fig. 6 unten) fortſchreitet 
und nach kurzer Zeit einen Daumen e der Schiene e anhebt. 
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In Folge deſſen legt ſich der Bolzen f an die linke Seite der ge⸗ 
hobenen Couliſſe, der Anſchlag d läßt den anliegenden Flügel u, frei 
und die Schaltwelle t macht drei Viertel Drehung, bis der Flügel u, an⸗ 
ſchlägt und das Schaltwerk auf weitere Kraftverminderung eingelöst iſt. 
Gleichzeitig muß aber die Correcturvorrichtung ausgelöst werden, da 
eine weitere Aufwärtsbewegung der Schiene e unmöglich iſt. Dies ge⸗ 
ſchieht durch Löſen des Eingriffes der Rädchen o und o“, bezieh. der 
Wellen m und m‘, worauf letztere frei beweglich wird, und das Segments 
durch ſein Uebergewicht wieder nach abwärts in die Stellung Figur 6 fällt. 
Während die Welle m feſtgelagert iſt, und das beim Rädchen n befind⸗ 
liche Ende der Welle m vom Winkelhebel k gehoben und geſenkt werden 
kann, iſt das andere Ende der Welle m beim. Rädchen o in einen 
zweiten Hebel! gelagert (Fig. 3 und 5), deſſen geſchlitzes Ende in die Kamm: 
ſcheibe v eingreift, welche mit der Schaltwelle t verbunden und fo ge: 
formt iſt, daß für die Ruhelagen der Schaltwelle der Hebel 1 nach ab⸗ 
wärts gedrückt und damit das Rädchen o und o“ in Eingriff und die 
Correcturvorrichtung in Thätigkeit iſt, während bei der um 90 oder 270° 
verdrehten Stellung der Welle t der Hebel 1 in die höchſte Lage und 
damit der Correcturapparat, entſprechend der Einlöſung des Schalt⸗ 
werkes, ausgelöst iſt. Beide Enden der Welle m müſſen ſomit eine 
auf: und abwärtsgehende Bewegung unabhängig von einander geſtatten 
und ſind daher in Spitzen gelagert. 

Die Wirkungsweiſe des Correcturapparates iſt ſomit wohl erſicht⸗ 
lich; als Vorzug der hier gewählten Anordnung gegenüber der erſt be⸗ 
ſchriebenen iſt noch anzuführen, daß die Einlöſungsvorrichtung gänzlich 
unabhängig vom Correcturapparate iſt und daher das Schaltwerk auch 
beim Rückgange in die Mittelſtellung ſofort zur Wirkung kommt, ſowie 
die Geſchwindigkeit wieder zunimmt. 

Auf dieſe Weiſe iſt ein Regulator geſchaffen worden, deſſen Schalt⸗ 
werk jeder Kraftentwicklung fähig iſt, während der Geſchwindigkeits⸗ 
meſſer vollkommen entlaſtet bleibt, — welcher bei der kleinſten Geſchwin⸗ 
digkeitsdifferenz zur Wirkſamkeit kommen kann und zum erſten Male die 
Möglichkeit einer vollkommenen Geſchwindigkeitsregulirung zeigt, durch 
die bei geſtörtem Gleichgewicht zwiſchen Kraft und Laſt in kürzeſter Friſt 
und ohne ſtörende Schwankungen ein neuer Beharrungszuſtand bei nor⸗ 
maler Tourenzahl mit abſoluter Sicherheit herbeigeführt wird. 


Aus unſerer Kritik der verſchiedenen Regulatorſyſteme hat ſich 
außer der vollſtändigen Unbrauchbarkeit wirklich aſtatiſcher Regu⸗ 
latoren ergeben, daß von den ſtatiſchen Regulatoren die direct con⸗ 
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tinuirlich wirkenden große Schwankungen und eine neue, weit 
von der normalen entfernte Geſchwindigkeit zulaſſen; bei den in⸗ 
direct continuirlich wirkenden, welche zu viel reguliren, iſt die end⸗ 
liche Wiedererreichung eines neuen Beharrungszuſtandes mit normaler 
Geſchwindigkeit nur nach großen Schwankungen und bei ſehr langſamer 
Einwirkung des Schaltwerkes denkbar. 

Von den intermittirenden Regulatoren dagegen iſt der direct wirkende 
für kleine Widerſtände, der indirect wirkende Bodemer’fche Regulator 
auch für die größten Widerſtände, bei der Regulirung von Dampfma⸗ 
ſchinen ſelbſt ohne Correcturvorrichtung mit hohem Nutzen verwendbar. 
Unübertrefflich in feiner Vollendung dagegen erſcheint der Bode mer 'ſche 
Regulator mit Correcturapparat, und wir bezweifeln nicht, 
daß ſich derſelbe, ſobald einmal ſeine Vorzüge genügend erkannt ſind, 
raſch verbreiten wird. 

Wohl iſt die Einrichtung dieſer Regulatoren ungewöhnlich compli⸗ 
cirt und macht daher ſpeciell die Beſchreibung äußerſt umſtändlich. Bei 
der fertigen Conſtruction fällt dies kaum auf, ſo vollendet und durch⸗ 
dacht iſt die Ausführung bis ins kleinſte Detail. Es kann eben etwas 
rationell, ſtreng wiſſenſchaftlich, präcis und doch praktiſch ſein, und das 
wird im vollſten Maße durch die Regulatoren von Johann G. Bode⸗ 
mer bewieſen. 

Der zuletzt beſchriebene Regulator, jedoch ohne die Correcturvor⸗ 
richtung, welche zuerſt am Ausſtellungsregulator angebracht war, fun⸗ 
girt ſeit zwei Jahren in der Spinnerei des Erfinders in Zſchopau und 
in verſchiedenen andern Fabriken der Umgebung ohne jeden Anſtand; 
welchen immenſen Werth aber eine correcte Regulirung des Motors für 
manche Induſtrien hat, geht daraus hervor, daß Bodemer ſeit Ein⸗ 


führung ſeines Regulators die Geſchwindigkeit aller Transmiſſionen um N 


6 Proc. erhöhte, und daß beiſpielsweiſe die Trommelſchnüre der Sel⸗ 
factors, welche früher nur 2 bis 3 Wochen hielten, jetzt 6 Wochen 
laufen, ohne zu reißen, ebenſo wie die Zahl der Fadenbrüche bedeutend 
abgenommen hat. Wir ſehen ſomit als Reſultat rationeller Reguli⸗ 
rung: erhöhte Leiſtungsfähigkeit, geringere Productionskoſten, verbeſſertes 
Product — Erfolge, welche bahnbrechend für dieſe Erfindung wirken 
müſſen, wenn ſich auch deren Mechanismus nicht ganz der ſchmuckloſen 
Einfachheit erfreut, welche den 100 jährigen Pendelregulator und die 
Droſſelklappe auszeichnet. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 
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Parker und Meſton's Bentilſteuerung für Pampfpumpen. 


Mit Abbildungen auf Tafel XII Ie / 20. 


Die in Figur 1 bis 8 nach Engineering, Auguſt 1876 S. 120 
ſkizzirte Steuerung empfiehlt ſich durch ſelbſtthätige Function und com: 
pendiöſe Zuſammenſtellung der innern Dampfvertheilungsorgane. Zur 
Bewegung der Steuerungsventile ſind keinerlei äußere Mechanismen er⸗ 
forderlich, weshalb eine intermittirende Wirkung der Maſchine möglich 
iſt, welche ſonſt nur durch complicirtere Vorrichtungen (Katarakte) er⸗ 
reicht werden kann und für viele Zwecke zur Erzielung einer ausgedehn⸗ 
teren Dampfökonomie bedingt wird. 

Die Dampfvertbeilung erfolgt in einem muldenförmigen Gehäuſe 
(Fig. 3 und 6), welches durch Scheidewände r, r‘, s und s“ in fünf 
Räume getheilt iſt. Dieſes Gehäuſe iſt dampfdicht auf dem Spiegel KL 
befeſtigt, ſo daß die aus Fig. 1 und 2 erſichtlichen Spalten der Cylin⸗ 
dercanäle mit den verſchiedenen Räumen des Dampfgehäuſes communi⸗ 
ciren. Der Keſſeldampf gelangt durch die Spalte D in den Mittel: 
raum D“. Der Raum zwiſchen den Scheidewänden iſt durch die Ca⸗ 
näle E und E“ mit den entſprechenden Cylinderenden verbunden. An 
den Enden liegt der Ausſtrömungscanal, welcher durch die Spalten A 
und A“ den Dampf ins Freie abgibt. Die Wände r, r, s und s’ haben 
kreisförmige Oeffnungen; die Steuerwelle f wird durch die beiden Kol⸗ 
ben F und F“ central in dem Gehäuſe geführt und trägt an einer ge⸗ 
meinſamen Hülſe die beiden Eintrittventile B und B,, welche abwech⸗ 
ſelnd eine der beiden Oeffnungen in s und s“ verdecken. Mit den bei⸗ 
den Umkehrkolben F und F’ find die Ausſtrömungsventile C und C“ in 
einem Stück gegoſſen, welch letztere die beiden andern Oeffnungen in r 
und r’ abſchließen. Die Montirung geſchieht derart, daß immer zwei 
der Ventile abwechſelnd aufſitzen. 

Wie Fig. 2 und 4 darſtellt, iſt die Steuerwelle nach rechts aus dem 
Mittel gerückt, und es ſtrömt links der Dampf bei B ein, während bei 
C ſich die rechte Cylinderhälfte in den Ausſtrömungscanal entleert. 
Der Kolben befindet ſich hierbei auf ſeinem Wege nach rechts, und man 
ſieht, daß bei dieſer Anordnung der Dampfkolben dem Schieber nach⸗ 
folgt. Die Maſchine kann daher in Bewegung geſetzt werden, indem 
man das Ventilſyſtem mittels des Handhebels H (Fig. 2) der erwünſch⸗ 
ten Kolbenbewegung entſprechend bewegt, bis die automatiſche Thätigkeit 
der Ventile eingeleitet iſt. Die Steuerung dient für beide Bewegungs⸗ 
ſinne, und eine geſonderte Umſteuerung iſt nicht erforderlich, indem die 
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ſelbſtthätige Function der Ventile die Maſchine im anfänglich ertheilten 
Sinne von der Drehung der Schwungradwelle unabhängig weiterbewegt. 

Die Steuerungsventile werden unmittelbar durch den Dampfdruck 
auf die beiden Kolben F und F bethätigt. Bei Stellung der Figur 2 
wird Arbeitsdampf durch die Bohrung abe an das linke Ende des Ge⸗ 
häuſes zugelaſſen, während rechts der Raum hinter dem Kolben F“ durch 
die Bohrung c“ b“ a“ mit dem Ausſtrömungsrohr verbunden iſt. Die 
Steuerwelle wird daher durch den Ueberdruck des Arbeitsdampfes auf F 
in feiner Stellung rechts gehalten, wobei das Ventil C aufſitzt und B’ 
geſchloſſen hält. Iſt nun der Kolben in ſeinem Lauf über die Oeffnung a“ 
gelangt, fo ſtrömt hier bei c“ friiher Dampf zu, und der Druck auf die 
beiden Kolben F und F“ kommt ins Gleichgewicht; da nun das Aus⸗ 
ſtrömventil C größer iſt als das Ventil B“, fo verſchiebt ſich die Ventil⸗ 
ſpindel nach links, bis das Ventil C’ aufliegt und B den Dampfzufluß 
für die linke Cylinderſeite abſchließt. Der Dampf nimmt in den Ca⸗ 
nälen E und E“ den umgekehrten Lauf, der Kolben tritt ſeinen Rück⸗ 
weg an, bis er nach a gelangt und neuerdings ein Umſtellen der Schieber⸗ 
ventile veranlaßt. 

Ein genaues Studium der beſprochenen Steuerungstheile führt bald 
zur Erkenntniß, daß durch das Umkehren der Dampfwege der beſchrie⸗ 
bene Vorgang der ſelbſtthätigen Steuerung ungünſtig beeinflußt wäre; 
es iſt deshalb auch in dem Umkehrcanal abe eine Kugel eingebettet, 
welche, wie Figur 5 zeigt, ſammt dem Gehäuſe durch Löſen einer 
Schraube leicht ausgehoben und gereinigt werden kann. Die Umkehr⸗ 
bohrung abe iſt durch die Oeffnung g mit dem Cylindercanal E in 
Verbindung; analog iſt die Einrichtung auf der andern Seite. Die 
Wirkungsweiſe iſt demnach folgende: Sobald der Dampf bei Kolben⸗ 
bewegung nach links durch die Oeffnung a nach b gelangt, wirft er die 
Kugel d vor die Bohrung g, ſo daß der Keſſeldampf nicht in den 
Canal E übertritt und letzterer nur mit ausſtrömendem Dampf gefüllt 
iſt. Die Ventile werden umgeſtellt; nun communicirt a“ mit dem Aus⸗ 
ſtrömungscanal, während rechts der Dampf in den Cylinder tritt. Dies 
müßte zur Folge haben, daß die Ventile wieder in ihre vorige Stellung 
zurückkehren, bevor der Dampfkolben die Oeffnung a“ überſchritten hat 
und dieſe wieder mit dem Keſſeldampf in Verbindung gebracht wäre. 
Ein Rückſtrömen des Dampfes von dem Steuerkolben iſt aber nicht 
möglich, weil der eintretende Dampf im Canal E die Kugel d (Fig. 5) 
an die rechte Oeffnung wirft und den Canal b abſchließt. Dieſe Kugel d 
iſt alſo zur richtigen Function der Steuerung unerläßlich. 

Wie man ſieht, iſt die Dampfvertheilung eine momentane, indem 
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der Steuerkolben ruckweiſe die beiden erforderlichen Stellungen einnimmt, 
während der Dampfkolben die todten Punkte durchläuft. Theoretiſch 
können wir uns in die Steuerung nicht einlaſſen; ſie wirkt von dieſem 
Geſichtspunkte aus vollkommen richtig, und es wird von der praktiſchen 
Ausführung und von der Natur des Materials zumeiſt abhängen, in⸗ 
wieweit die Erwartung auch im praktiſchen Betrieb gerechtfertigt wird. 
Sollte auch ein dichtes Aufliegen der Ventile erreicht und trotz der 
Wärmeausdehnung der einzelnen Organe ein bedeutender Reibungs⸗ 
widerſtand vermieden werden können, ſo muß es doch von vornherein 
gegen eine Steuerung einnehmen, wenn deren Function von der Span⸗ 
nung des Keſſeldampfes ſo abhängig iſt wie hier; es läßt ſich leicht die 
Minimalſpannung beſtimmen, bei welcher die richtige Wirkung der 
Steuerung ganz illuſoriſch wird. Außerdem wird der Dampfverluſt 
durch die beträchtlichen ſchädlichen Räume noch im Moment des Tim: 
kehrens der Dampfwege dadurch vermehrt, daß ein directes Ueberſtrömen 
von D durch den Raum r,s bezieh. s’,r’ in die Ausſtrömung ſtattfinden 
kann, weil die Ventile B, C und B', C“ nicht gleichzeitig geſchloſſen ſind. 
Dieſer Uebelſtand könnte noch beſeitigt werden, wenn B, B“ innerhalb 
zweier Anſätze verſchiebbar angebracht würden. 

Eine geſonderte Vorrichtung zur Erreichung eines variablen Füllungs⸗ 
grades iſt in Figur 8 dargeſtellt. In der cylindriſchen Bohrung G (Fig. 3) 
iſt ein Meſſingrohr eingepaßt, welches von außen durch das Stellrad 8 
gedreht und beliebig eingeſtellt werden kann, ſo daß eines der in einer 
Schraubenlinie angeordneten Löcher der Hülſe mit einer der entſprechen⸗ 
den Bohrungen h, k, I, m, n oder o (Fig. 8) zuſammenfällt. Hat der 
Kolben dieſe beſtimmte Oeffnung überſchritten, ſo tritt Dampf ein, wirkt 
durch das Ventil N auf die untere Fläche des Expanſionsventiles M 
(Fig. 3) und ſchließt den Dampfweg ab. Durch ein Verdrehen des Stell⸗ 
rädchens S kann alſo eine an gewiſſe Marken gebundene Veränderlich⸗ 
keit des Expanſionsgrades erreicht werden. Das Doppelventil O muß 
eingeſchaltet werden, um ein Ueberſtrömen des Dampfes von h nach o 
oder k nach n unmöglich zu machen. Es würde dies eintreten, jo lange 
der Kolben ſich zwiſchen den beiden Oeffnungen bewegt, welche eben mit 
dem Innern des Cylinders communiciren und die Grenzen der Dampf⸗ 
füllungen kennzeichnen. 

Der Dampf, welcher über das Ventil N getreten iſt und das Ex⸗ 
panſionsventil gehoben hat, kann auf dem gleichen Wege nicht zurück⸗ 
dringen, ſondern ſtrömt durch einen geſonderten Canal in die Ausſtrö⸗ 
mung über, welcher Canal durch eine Sperrſchraube verengt werden 
kann. Das Expanſionsventil wird aber erſt Dampf zulaſſen, nachdem 
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die Spannung des Dampfes unter dem Expanſionsventil ſich vermindert 
hat und letzteres durch ſein eigenes Gewicht fällt. Man mag es daher 
erreichen, daß der Kolben in den todten Punkten beliebig pauſirt, indem 
man jene Sperrſchraube mehr ſchließt. Der Vortheil, welcher hieraus 
für gewiſſe Zwecke erwächſt, darf als bekannt angenommen werden, wie 
wir auch beifügen, daß wir alle Vor⸗ und Nachtheile, welche der vor⸗ 
geführten als „Ventilſteuerung“ anhaften, nicht in Erwägung ziehen 
wollten. 
Dampfpumpen mit dieſer Steuerung baut die Coalbrookdale⸗Com⸗ 
pany in Shropſhire. Sirk. 


Holmes-Arisbie's Seuerung für Dampfheffel. 


Mit Abbildungen auf Taf. XII ,). 


In letzter Zeit hat die von J. M. Holmes in Birmingham ver⸗ 
beſſerte Frisbieſche Feuerung nach Mittheilungen im Iron, October 1876 
S. 516 eine ſo anſehnliche Verwendung gefunden, daß wir hier mit 
einigen Worten auf dieſelben hinweiſen müſſen. 

Die Figuren 9 bis 12 zeigen Vorderanſicht, Grundriß und Quer⸗ 
ſchnitte. Der Roſt iſt kreisförmig angeordnet und beſitzt in der Mitte 
ein Loch, durch welche die Beſchickung von unten eintritt. Zu dieſem 
Behufe wird der Füllcylinder a mit Kohle aus der Stellung der Figur 12 
in die verticale Poſition gedreht und dann der bewegliche Boden b in 
die Höhe gerückt, und zwar mittels des aus den Abbildungen zu ent⸗ 
nehmenden Mechanismus. Kehrt der entleerte, Füllcylinder in ſeine Ans 
fangsſtellung zurück, ſo tritt an die Stelle des wieder herabſinkenden 
Bodens eine am Füllcylinder oben angegoſſene Platte zum Abſchluß 
der Oeffnung im Roſtkörper. 

Um die Roſtſtäbe leicht auswechſeln zu können, iſt der ganze Roſt, 
ähnlich einer Drehſcheibe, auf Rollen drehbar. — Ueber die Dauer⸗ 
haftigkeit dieſer ziemlich complicirten Feuerungsanlage — ſchweigt unjere 
Quelle, vermeldet dagegen die „üblichen“ 25, 30, bei einigen ſogar noch 
mehr Procent Kohlenerſparniß. 
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Abfperruentil von G. Yupuch in Paris. 


Mit einer Abbildung auf Taf. All [c/2). 


Die Eigenthümlichkeit dieſes in Figur 14 ſkizzirten Durchgangs⸗ 
ventiles beſteht in der Vermeidung einer Stopfbüchſe für die Ventil⸗ 
ſtange. Dieſelbe beſteht nämlich aus zwei Stücken, welche im Innern 
des Ventilgehäuſes durch Vierkant und Muffe gekuppelt ſind, ſo daß 
eine Längsverſchiebung des untern Spindeltheiles, welcher den Ventil⸗ 
körper trägt, unabhängig vom obern möglich iſt. Eine ſolche Verſchie⸗ 
bung, und damit alſo das Oeffnen des Ventiles, tritt aber ein, ſobald 
die Spindel gedreht wird, da ſich dann das am untern Ventilſtangen⸗ 
ende aufgeſchnittene Gewinde in einen beſondern Theil des Ventilge⸗ 
häuſes einſchraubt. Der obere Spindeltheil ändert hierbei ſeine Lage 
nicht; ſeine Abdichtung in der Gehäuſewand kann deshalb auf einfache 
Weiſe durch einen angedrehten Conus erzielt werden, der auf einen 
entſprechenden Sitz in der Gehäuſewand aufgeſchliffen iſt, und gegen 
welchen das ganze obere Spindelſtück durch eine Spiralfeder gepreßt wird. 

Das Ventil, welches nach der Revue industrielle, October 1876 
S. 400 in Frankreich patentirt wurde, iſt übrigens noch an ſeinem 
tiefſtem Punkte mit einer Waſſerablaßſchraube verſehen. F. H. 


Maſſerſtandsseiger. 


Mit einer Abbildung auf Taf. XII (e /]. 


Wohl faſt alle bisher in Anwendung gekommenen Waſſerſtandszeiger 
ſammt ihren neueſten Verbeſſerungen haben die Art der Befeſtigung des 
Glaſes in den Hahnköpfen mittels Stopfbüchſe und Hanf oder Gummi⸗ 
ringe gemein, und grade dieſer Verpackungsweiſe iſt wohl in den meiſten 
Fällen das öftere Zerſpringen der Gläſer zuzuſchreiben. Denn ſelten 
werden die Hahnköpfe in der Weiſe über einander montirt, daß die 
beiden Achſen genau eine gerade Linie bilden; wird nun außerdem die 
Hanfdichtung oder der Gummiring nicht ganz gleichmäßig eingelegt, ſo 
müſſen die Stopfbüchſen, um ein Dichthalten zu erzielen, übermäßig an⸗ 
gezogen werden, das Glas wird einſeitig gedrückt, ſteckt ſchief, iſt einge⸗ 
zwängt und muß zerſpringen. Alle dieſe Uebelſtände ſind nach Uhland's 
Practiſchem Maſchinenconſtructeur, 1876 S. 353 durch die in Figur 13 
dargeſtellten Hahnköpfe vermieden. 
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Die Dichtung und Befeſtigung des Glaſes bei dieſen Hahnköpfen 
geſchieht, wie aus der Zeichnung klar erſichtlich, nur durch Einlegen 
coniſcher Gummiringe, welche aus gefilztem Gummi hergeſtellt ſind und 
der Hitze größern Widerſtand leiſten als gewöhnliches Gummi. 

Das Einziehen der Gläſer geſchieht nun einfach auf folgende Weiſe: 
Man entfernt die Schlußſchraube a beim obern Hahnkopfe, ſowie das 
Ablaßhähnchen b beim untern, führt das Glas c ein, ſteckt oben und 
unten Gummiringe d auf das Glas und drückt ſie mit einem Finger 
leicht in den coniſchen Sitz im Hahnkopfe; hat man ſich nun noch über⸗ 
zeugt, daß das Glas ſeine richtige Stellung hat, alſo die Hahndurch⸗ 
gänge frei und nicht vom Glaſe überdeckt ſind, ſo ſchraubt man oben 
die Schlußſchraube, unten den Ablaßhahn wieder ein und das Glas 
wird beim ſofortigen Gebrauch gut dicht halten. 

Das Glas kann ſich hier frei ausdehnen, verträgt auch eine ver⸗ 
ſchiedene Ausdehnung der Hahnköpfe gegen einander und wird auf keiner⸗ 
lei Weiſe gezwängt. Auch dürfte dieſe Art der Einziehung eines Glaſes 
kaum die Hälfte der Zeit beanſpruchen, die man nöthig hat, um ein 
Glas einzuziehen bei Hahnköpfen mit Stopfbüchſen. 

Dieſe Hahnköpfe werden jedenfalls billiger zu liefern ſein als an⸗ 
dere, da ſie einestheils weniger Material enthalten und anderntheils ge⸗ 
ringern Arbeitsaufwand bei der Herſtellung bedingen. Auch werden in 
den meiſten Fällen die Hahnköpfe nach altem Syſtem ſich leicht nach 
dieſer neuen Art einrichten laſſen. 

Derartige Hahnköpfe ſind u. a. von E. F. Hering in Zittau zu 
beziehen. 


Biffar’s Srictionskupplung. 


Mit Abbildungen auf Taf. XII [d/2]. 


Ingenieur G. A. Biffar in Deidesheim hat bei verſchiedenen von 
ihm in Fratte di Salerno ausgeführten Anlagen die in Fig. 15 bis 18 
ſkizzirte Frictions⸗ reſp. Riffelſcheibenkupplung ausgeführt, bei welcher die 
eigenuriige Ein: und Ausrückung durch eine Schraubenſpindel mit rechtem 
und linken Gewinde ſtattfindet. Dieſe Spindel greift in die Enden 
zweier um einen Zapfen am andern Ende verbundenen Hebel, welche die 
Nabe der Kupplungsſcheiben umfaſſen. Die Schraubenſpindel kann je 
nach Bedarf gedreht werden direct durch ein Handrädchen, wie in 
Fig. 15 und 16 (Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, 1876 
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S. 599) oder mit Hilfe eines Schneckenradvorgeleges, wie in Fig. 17 
und 18 (Praktiſcher Maſchinenconſtructeur, 1876 S. 288). Bei der 
Drehung der Schraubenſpindel rücken die Kupplungshebel die Riffelſcheiben 
zuſammen oder aus einander, d. h ſchließen oder öffnen die Kupplung. 
Dieſelbe läßt, ſich ſehr vortheilhaft auf beſtehenden Transmiſſionen zum 
Betriebe ſpäter anzuhängender Maſchinen anwenden, da ſtatt des coniſchen 
Rädchens (Fig. 15) an der loſen Kupplungsſcheibe ebenſo gut ein Stirn⸗ 
rädchen wie eine Riemenſcheibe angegoſſen werden kann; ebenſo kann dieſelbe 
für alle Kräfte angewendet werden, da mittels der beiden Hebel durch das 
Handrädchen und die Schraube mit linkem und rechtem Gewinde bei 
paſſend gewähltem Durchmeſſer der Frictionsſcheiben jeder Druck erzeugt 
werden kann, ohne auch nur den geringſten ſeitlichen Lagerdruck zu ver⸗ 
urſachen. Ein zwiſchen die beiden Riffelſcheiben eingeſchalteter Stellring 
ſchützt gegen ſeitliche Verſchiebung der Kupplung auf der Welle. Um 
dieſelbe zur Abzweigung von großen Kräften zu benützen, kann an die 
loſe Kupplung eine lange Hülſe angegoſſen werden, auf welche ein 
coniſches Rad, ein Stirnrad oder eine Riemenſcheibe eigens aufgeſetzt 
wird. In die Rollen der beiden Scheibennaben werden dann zweitheilige 
Meſſingringe eingelegt, an welche die Kupplungshebel angreifen; auch 
erhalten letztere zur Aufnahme der Schraubenſpindeln eingelegte beweg⸗ 
liche Meſſingmuttern (Fig. 18), um ein Zwängen der Schraube zu ver⸗ 
meiden. 


Chauvin's Bettenführung. 


Mit einer Abbildung auf Taf. XII (alt). 


Die Kettenführung von Chauvin wird für ſolche Fälle beſondere 
Vortheile bieten, bei welchen die Zugkette die Antriebswelle oder die 
Führungsrolle nur in einem geringen Bogen umgibt, ſo daß nur wenige, 
vielleicht auch nur ein Zahn zum Eingriff in die Kette oder nur ein 
Glied der letztern verläßlich in die Kerben der Kettenrolle fiele. Die 
Abnützung wäre für dieſen Fall freilich eine bedeutende; auch entbehrt 
die Anordnung, insbeſondere wenn eine geringe Dehnung der Ketten⸗ 
glieder ſtattgefunden hat, jener Sicherheit, welche für jede Hebevor⸗ 
richtung zunächſt ins Auge gefaßt werden muß. 

Der Führungsblock beſteht nach einer aus der Revue industri- 
elle, 1876 S. 253 entnommenen Skizze Figur 19 aus einem guß⸗ 
eiſernen Gehäuſe, welches bei A die Kettennuß der Antriebswelle und 
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bei B eine zweite Nuß zur Führung der Kette gelagert enthält. Die 
beiden Rollen C und D geſtatten geringe Richtungsveränderungen des 
Zugendes, ohne ein gutes Ablegen der Kette zu beeinträchtigen. Wie 
aus der Zeichnung erſichtlich iſt, wird das Ablegen der Kette durch die 
Nuß B befördert, indem dieſe für jedes einlaufende Glied eine Viertel⸗ 
drehung macht und ein Glied aushebt, welches durch das Gewicht der 
ablaufenden Kette über die Führungsrolle C gleitet. 


— —UU— nn 


Stauffer-Mögn’s Aufzug mit Begulirtrommel. 


Mit Abbildungen auf Taf. XII ic/3). 


Im Anſchluß an den frühern Bericht über den nun ſchon ziemlich 
verbreiteten Aufzug (vgl. 1874 213 108) beſchreiben wir nachſtehend 
die von Ingenieur Stauffer weſentlich vereinfachte Conſtruction, wie ſie 
von der Firma Dreyer, Roſenkranz und Droop in Hannover 
vertrieben wird und in Fig. 20 bis 23 nach der Zeitſchrift des Vereins 
deutſcher Ingenieure, 1876 S. 434 abgebildet iſt. 

Die Kurbelwelle beſteht aus zwei Theilen, der hohlen Gußeiſen⸗ 
welle a, mit der Handkurbel und der loſe in a, eingeſteckten Welle 82; 
dieſelbe iſt mit einem Vierkant verſehen, auf welchem die Gußeiſen⸗ 
ſcheibe 8 befeſtigt iſt. Außerdem trägt die Welle a, loſe drehbar die ver⸗ 
ſchloſſene Trommel T mit angegoſſenem Trieb t, welches die Bewegung 
auf die Vorgelegewelle mit der Kettennuß zu übertragen hat. Auf einem 
Vierkant der Welle a, ſitzt ein Daumen d; dieſer legt fi, ſobald man 
die Kurbel in der Richtung des Pfeiles 1 (Fig. 22) dreht, gegen einen 
Anſchlag e der Schraube 8, welche, hierdurch mitgenommen, nun ihrer⸗ 
ſeits mit dem Vorſprunge f gegen die an dem innern Umfang der 
Trommel T anliegende, mit Leder garnirte Feder g drückt und durch 
die ſo entſtandene Friction die Trommel zwingt, an der Bewegung Theil 
zu nehmen. Iſt der Widerſtand der Laſt im Verhältniß zu der ent⸗ 
ſtehenden Reibung zu groß, ſo tritt einfach ein Gleiten der Feder an 
dem Trommelumfange ein, ſo daß eine zu ſtarke Beanſpruchung der 
Winde und ihrer Organe niemals ſtattfinden kann. 

Sobald man die Kurbel in der entgegengeſetzten Richtung 2 (Fig. 22) 
bewegt, wird vermöge der eingeſchalteten Kette h die Feder bei i vom 
Trommelumfange abgezogen, die Reibung verringert, die Laſt ſinkt und 
zwar mit deſto größerer Geſchwindigkeit, je ſtärker der Druck iſt, den 
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man auf die Kurbel ausübt. Dieſe rotirt alſo nicht während des Sin⸗ 
kens der Laſt — eine Eigenthümlichkeit, welche, wie im frühern Aufſatze 
ſchon erwähnt, dem Arbeiter geſtattet, zu jeder Zeit an ſeinem Platze zu 
bleiben, ohne befürchten zu müſſen, von der rückwärts ſich drehenden 
Kurbel verletzt zu werden. Eine zu ſtarke Inanſpruchnahme der Kette 
wird dadurch verhindert, daß ſich der Daumen d nach einer gewiſſen 
Kurbeldrehung gegen den Anſchlag k legt. Sobald dann noch eine 
weitere Bewegung der Kurbel erfolgt, wird die Scheibe mitgenommen, 
und nachdem dieſe die Feder bei! ebenfalls vom Trommelumfange ab⸗ 
gezogen und ſo die Reibung auf ein Minimum reducirt hat, zwingt ſie 
dieſelbe, vollſtändig an ihrer Bewegung Theil zu nehmen. 

Damit die Geſchwindigkeit der ſinkenden Laſt eine gewiſſe Grenze 
nicht überſteigen kann, iſt wie früher noch ein Centrifugalregulator ein⸗ 
geſchaltet, welcher aus einem Kranz von Bleiſectoren beſteht, die wieder⸗ 
um durch eine ſchwache Kreisfeder mit Lederbandage zuſammengehalten 
werden. Bei der Rotation der Trommel T ftreben die Bleiſectoren nach 
außen und bremſen, indem ſie die Ledergarnirung der Feder gegen den 
Kranz der (ruhenden) Scheibe 8 preſſen. Soll die Laſt während des 
Sinkens an irgend einer Stelle arretirt werden, ſo genügt es, die Kurbel 
ſo weit nach der Richtung 1 zu bewegen, bis der geſpannte Zuſtand 
der Feder wieder hergeſtellt iſt; ein geringer Druck, welcher der Feder 
bei f übertragen wird, vergrößert dann ſofort die Reibung in dem 
Maße, daß die Bewegung der Trommel und damit der Laſt gehemmt wird. 

Ebenſo intereſſant wie einfach iſt ferner die Einrichtung, durch 
welche ein ſelbſtthätiges Einfallen und Ausrücken des Sperrkegels (Fig. 23) 
je nach der Drehrichtung hervorgebracht wird. In die Nabe des Sperr⸗ 
rades iſt nämlich eine kleine Rille eingedreht, in welche ſich eine ſchwache, 
aus Draht gebogene Feder legt. Das eine Ende des Drahtes faßt in 
einen Schlitz des Sperrkegels und drückt dieſen in Folge der an der 
Rille ſtattfindenden Reibung je nach der Drehrichtung des Rades nach 
der einen oder andern Seite. 


Eaton und Zatham’s Gewindeſchneidapparat für Gasrohre. 
Mit Abbildungen auf Taf. XII (c. 4/1]. 
Die Unzukömmlichkeiten, welche ſich beim Schneiden von Gewinden 


auf Gasrohren mittels Kluppen einſtellen, find bekannt. Die Arbeit iſt 
zeitraubend und anſtrengend und liefert nicht ſelten ein unvollkommenes, 
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wenig ſcharfes Gewinde. Es iſt deshalb jeder Verſuch willkommen zu 
heißen, welcher die Herſtellung eines beſſeren Werkzeuges zu dieſem 
Zwecke anſtrebt, mag derſelbe auch nicht in jeder Richtung vollkommen 
gelungen ſein. Von dieſem Geſichtspunkte aus möchten wir auf einen 
neuen, von dem Scientific American, September 1876 S. 163 mit⸗ 
getheilten Gewindeſchneidapparat hinweiſen, welcher von J. B. Eaton 
and Ch. Latham in Shamokin, Pa. patentirt wurde, und deſſen Ein⸗ 
richtung aus Fig. 24 und 25 erſichtlich iſt. 

Eine beiderſeits offene Büchſe A bildet den Werkzeughalter; fie iſt 
zweitheilig, um die Schraubſtähle B und das Meſſer C von Innen ein⸗ 
bringen zu können, und wird durch Scharnier⸗ und Hakenverſchluß zu⸗ 
ſammengehalten. Die Schraubſtähle, ſowie das zum Abſtechen des Rohres 
dienende Meſſer ſind durch Schrauben nachſtellbar. Am untern Theile 
des innern Büchſenumfanges iſt ein Muttergewinde eingeſchnitten, welches 
als Patrone für das herzuſtellende Gewinde dient, da ſich in dasſelbe 
beim Gewindeſchneiden ein kurzes kalibrirtes Rohrſtück I ſchraubt, welches 
über das zu ſchneidende Rohr geſchoben und dann auf dieſem befeſtigt 
wurde. Sobald nun die Büchſe gedreht wird, erhalten die Stähle eine 
Bewegung, welche genau den Gängen des Patronengewindes entſpricht. 

Die Drehung der Büchſe erfolgt mittels der gegabelten Hand⸗ 
habe D, welche durch je zwei mit ihr verbundene concentriſche Seg⸗ 
mente E und F auf den beiden Rändern der Büchſe A geführt wird. 
Die an den äußern Segmenten E befeſtigten Federhaken H greifen in 
die an der Büchſe angegoſſenen Zähne, ſo daß die Handhabe die Büchſe 
blos beim Linksdrehen mitnimmt. Das Losdrehen des ganzen Werk⸗ 
zeuges von dem fertig geſchnittenen Rohr erfolgt mittels eines Haken⸗ 
ſchlüſſels, deſſen Zapfen in eines der Löcher G geſteckt wird. F. 


— — 4 — 


Hotop's Univerſalreissſchiene. 
Mit Abbildungen. 


Für ſolche Fälle, in denen es ſich um Verzeichnung genauer 
Richtungslinien nach gegebenen Winkeln oder Neigungsverhältniſſen 
handelt, mangelte es bisher an einem geeigneten Inſtrumente von hin⸗ 
länglicher Genauigkeit; denn ſelbſt gute Transporteurs laſſen kaum 
Winkelableſungen unter 15 Minuten zu, abgeſehen davon, daß beim 
Ziehen der Linien durch die markirten Punkte noch Fehler begangen 
werden können. Solche Fehler ſind dann zu vermeiden, wenn man 
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den Transporteur gleich am Kopf einer verſtellbaren Reißſchiene befeſtigen 
würde, deren Blatt mit einem auf der Gradtheilung einſpielenden Zeiger 
verſehen iſt; durch Beifügung eines Nonius läßt ſich auch eine größere 
Genauigkeit in der Winkelableſung erzielen. 
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Eine derartige Einrichtung zeigt die vorſtehend abgebildete Hot op'⸗ 
ſche Univerſalſchiene. Das Blatt derſelben iſt mit dem eintheiligen 
Querſtück (dem Schienenkopf) drehbar verbunden und in jeder Lage durch 
eine Klemmſchraube zu fixiren. Mit dem Drehpunkt als Centrum iſt 
auf dem Schienenkopf eine halbkreisförmige, in Grade getheilte Meffing- 
platte (Limbus) befeſtigt, während eine zweite, mit dem Schienenblatt 
verbundene Platte den Nonius trägt, deſſen 20 Theile 19 Limbustheilen 
entſprechen, was alſo einer Minimalableſung von 3 Minuten entſpricht. 
Zu beiden Seiten dieſes Winkelmeſſers ſind auf dem Schienenkopf zwei 
Täfelchen angebracht, auf welchen die den gebräuchlichſten Neigungsver⸗ 
hältniſſen zukommenden Winkel angegeben ſind. Die Minutenzahlen 
ſind mit Rückſicht auf die Noniustheilung immer auf 3 abgerundet. 

Die Schiene iſt ſolid ausgeführt und dürfte ſich bei ſchonendem 
Gebrauch als dauerhaft erweiſen. Uebrigens bietet im Bedarfsfalle die 
Vornahme von Juſtirungen keine Schwierigkeiten. Daß mit dieſeh 
Schienen auch alle Vortheile verknüpft ſind, welche die gewöhnlichen, 
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verſtellbaren Reißſchienen bieten, iſt ſelbſtverſtändlich. Sie werden vom 
Erfinder (E. Hotop in Berlin, NO. Lichtenbergerſtraße 8) zum Preiſe 
von 18 M. geliefert. Schienen mit Winkelmeſſung von Minute zu 
Minute ſind um 5 M. theurer. Hauſenblas. 


Theod. Müller's Sicherheits - Betroleum - Tifchlampe. 


Mit Abbildungen auf Taf. XII (b.]. 


Bei unſern gewöhnlichen Petroleumtiſchlampen können hauptſächlich 
durch zwei Umſtände Gefahren veranlaßt werden, 1) dadurch daß ſie 
beim Umfallen oder Zerbrechen weiter brennen und das ausfließende, ſich 
entzündende Petroleum außerordentlich leicht und raſch andere Körper 
in Brand ſetzt; 2) dadurch daß bei nicht gehörig von leicht entzündlichen 
Antheilen gereinigtem Petroleum oder bei ſolchem, welches gewiſſenlos 
mit ſolchen Stoffen verfälſcht iſt, beim Erwärmen leicht entzündliche, 
exploſionsgefährliche Dämpfe über dem Petroleum ſich anſammeln. — 
Dieſen Gefahren iſt bei der in Fig. 26 bis 30 in zwei auf einander 
ſenkrechten Durchſchnitten und in Details dargeſtellten Sicherheitslampe 
(Patent Theodor Müller)! dadurch vorgebeugt, daß 1) die Lampe 
durch einen beſondern Mechanismus auslöſcht, ſobald ſie umgeworfen 
oder auch nur ſchräg gehalten wird, und 2) werden durch eine Venti⸗ 
lationsvorrichtung die gefährlichen Gaſe ſofort aus dem Petroleumbe⸗ 
hälter abgeführt. Dabei behält die Sicherheitslampe vollkommen die 
äußere Form der gewöhnlichen Petroleumtiſchlampen und deren bequeme 
Handhabung bei. 

Der Petroleumbehälter iſt aus Glas und der zum Einlaſſen in den 
Metallfuß dienende Zapfen desſelben iſt durchbohrt. Das Innere des 
Lampenfußes dient zur Aufnahme des Triebwerkes. Dasſelbe beſteht 
aus zwei leicht beweglichen, durch ein Getriebe g verbundenen Zahn⸗ 
ſtangen L und K, von welchen K nach unten verlängert iſt zur Auf⸗ 
nahme einer auf der Unterlage aufſtoßenden Rolle oder Kugel k. Durch 
eine kräftige Feder f erhält die Zahnſtange K den Antrieb, ſich nach 
unten zu verſchieben, was aber bei normaler Stellung der Lampe, bei 
welcher die Rolle k nicht auszuweichen vermag, nicht geſchehen kann. 
Wenn aber die Lampe durch Neigen oder Heben weit genug aus ihrer 

1 Die Ausführung und den Vertrieb dieſer Petroleumlampen hat die bekannte 


irma E. Cohn in Berlin (C. Hausvoigteiplatz 12) übernommen; je nach Größe und 
Ausſtattung beträgt der Preis 6,75 bis 20 M. 
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Normallage gebracht wird und — vorausgeſetzt, daß vorher keine Sper⸗ 
rung des Mechanismus vorgenommen wurde — die Feder f in Wirkſam⸗ 
keit tritt, ſo muß mit dem Herabgehen der Zahnſtange K die andere 
Zahnſtange L nach aufwärts ſchieben; dies hat nun das ſofortige Ver⸗ 
löſchen der Lampe zur Folge. Mit der Stange L find nämlich durch 
das aufwärtsgehende Geſtänge L, und 1 zwei um den Brenner con⸗ 
centriſch angebrachte Ringe m und n verbunden, welche bei ihrem Em: 
porſteigen die Flamme völlig umſchließen, den Luftzutritt zu derſelben 
abſperren und dadurch ein Weiterbrennen der Lampe unmöglich machen. 

Soll aber unter gewöhnlichen Verhältniſſen, beim Uebertragen der 
Lampe o. dgl., die Flamme nicht ausgelöſcht werden, ſo braucht man 
nur bei der Normalſtellung der Lampe den Knopf 8 entgegen der 
Feder r einzudrücken, bis das innere Ende der Knopfſpindel in eine 
eingedrehte Nuth s der Stange L. eingreift, wodurch deren Verſchiebung 
trotz der Feder f arretirt iſt. 

Damit beim durchbohrten Zapfen des Petroleumbehälters kein Oel 
durchfließen kann, iſt ein Meſſingröhrchen O in den Zapfen eingekittet, 
welches der Stange L. zugleich als Führung dient; durch einen oben 
auf das Röhrchen O aufgeſetzten Mantel o iſt dasſelbe auch gegen 
etwaiges Einfließen von Petroleum beim Füllen der Lampe geſchützt. 

Es empfiehlt ſich, die Lampe während der Zeit des Nichtgebrauches 
auf einen Unterſatz zu ſtellen, welcher in der Mitte hinlänglich vertieft 
iſt, daß die Zahnſtangen vollkommen ausgeſchoben werden können, bezieh. 
die Rolle k ihren tiefſten Stand einnehmen kann, weil hierbei die Feder f 
nicht geſpannt iſt, alſo geſchont wird. 

Der Erwärmung des Petroleums wird durch Einſchaltung des 
Ventilationsringes B vorgebeugt; derſelbe iſt mit zwei gegenüber ſtehenden 
Oeffnungen t verſehen, durch welche etwa entſtehende Dämpfe ohne Hin⸗ 
derniß entweichen können. Der beſſern Circulation wegen ſind noch 
unten am Ventilationsring Lappen u, v angelöthet. 

Die Conſtruction iſt nach jeder Richtung hin durchdacht ausgeführt. 

8. 


Auftdämpfung für analptifche Magen; von Brofeffor Arzberger. 


Mit Abbildungen. 


Der große Aufwand von Zeit und Geduld, welchen genauere 
Wägungen beanſpruchen, hat mich veranlaßt, an einer feinen analpti⸗ 
ſchen Wage eine Luftdämpfung anzubringen, welche das Hin⸗ und Her⸗ 
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ſchwingen des Wagebalkens auf eine einmalige langſame Schwingung 
bis zur Gleichgewichtslage reducirt. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, 
daß durch Anbringung der Luftdämpfung die Schwingungsmethode mit 
Beobachtung der Umkehrungspunkte ausgeſchloſſen iſt, — eine Methode, 
die jedoch im Laboratorium nur in ſeltenen Fällen zur Anwendung 
kommen dürfte und auch zeitraubender iſt als das Wägen mit der Luft⸗ 
dämpfung. 

In Figur I iſt w das eine Ende des Wagebalkens, a das Schalen⸗ 
gehänge; die Schale s iſt mit zwei ſteifen Drähten an den Querbalken d 
befeſtigt, in deſſen Mitte ganz nahe über einander 


50. K zwei Löcher gebohrt ſind. Das obere Loch dient zur 

e Verbindung von b mit a durch ein Häkchen; in dem 

5 untern Loche hängt ein Drahthaken, der an einer kreis⸗ 
. _1 runden vergoldeten Meſſingplatte d von 67 um Durch: 
0 


Ire meſſer und 00,5 Dicke befeſtigt iſt. Die Platte d, 
der Dämpfer, hängt frei in einem Cylinder e von 
68 um innerm Durchmeſſer, jo daß zwiſchen Dämpfer 
und Cylinder ringsum ein Raum von Omm,5 frei 
| bleibt. Der Boden des Cylinders iſt mit einem cen- 
| tral angebrachten Schräubchen an der Platte p be: 
| | feftigt, welche mit dem Wagekaſten in feiter Verbindung 
| ſteht. Figur II zeigt den Cylinder c und die Platte p 
| im Grundriß; r ift das untere zu einer Klemmſchraube 
| ausgearbeitete Ende einer am Deckel des Wagekaſtens 
befeſtigten Säule, welche in einen aus der Figur er⸗ 
ſichtlichen Schlitz der Platte p eingreift, wodurch es 
möglich wird, vor dem Feſtklemmen der Schraube r 
dem Cylinder e jene Stellung zu geben, bei welcher 
der Dämpfer d frei ohne Anſtreifen auf und nieder 
gehen kann. Im Boden des Cylinders e (Fig. II) iſt 
ein Loch 1 angebracht, welches durch die Platte p ver⸗ 
ſchloſſen iſt; dreht man aber den Cylinder e um ſeine 
Mittelpunktsſchraube, ſo wird dieſes Loch mehr und 
mehr frei, indem es ſich über p verſchiebt, wodurch die Dämpfung 
vermindert und endlich faſt ganz aufgehoben werden kann. 

Bezüglich der Anordnung der Theile muß hier nochmals hervor⸗ 
gehoben werden, daß die beiden, in der Mitte von b angebrachten Löcher 
ſehr nahe über einander liegen müſſen, damit nicht durch eine ſeitliche 
Belaſtung der Wageſchale und ein hierdurch bewirktes Schiefhängen der⸗ 
ſelben ein Anſtreifen des Dämpfers an den Cylinder hervorgerufen 
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werde. Selbſtverſtändlich muß an der gegenüber liegenden Wageſchale 
ein Taragewicht angebracht werden, welches analog dem Dämpfer auf⸗ 
gehängt iſt. | 

Viele wiederholte Verſuche haben gezeigt, daß bei verſchiedenen 
Störungen des Gleichgewichtes die Zunge immer genau auf denſelben 
Punkt einſpielt, daß ſomit in der That die Dämpfung nur ein dynami⸗ 
ſches Hinderniß ſei, welches die ſtatiſchen Gleichgewichtsverhältniſſe nicht 
im geringſten beeinflußt. 

Die äußerſt ruhige Bewegung des Wagebalkens, welche bei nahezu 
erreichtem Gleichgewichte eintritt, macht es möglich, daß man mit der 
Reitervorrichtung den Centigrammhaken überhängen kann, ohne vorher 
zu arretiren, wodurch das letzte Auswägen noch mehr beſchleunigt wird. 
Natürlich darf dieſe Operation nur von geübter Hand ausgeführt werden, 
wenn die Wage nicht Schaden leiden ſoll. 

Wagen, welche nicht mit vollkommenen Arretirungsvorrichtungen 
verſehen ſind, ſowie unempfindliche Wagen eignen ſich nicht für ſolche 
Luftdämpfungen, da im erſten Falle der Wagebalken nicht immer 
genau auf demſelben Ort aufgeſetzt wird, wodurch ein Anſtreifen des 
Dämpfers an der Cylinderwand erfolgen kann; im andern Falle, 
bei geringer Empfindlichkeit, müßte ein weit größeres dynamiſches Hin⸗ 
derniß der ſchwingenden Bewegung entgegengeſetzt werden, was nur 
durch Vergrößerung des Dämpfers und Cylinders und durch ein ge: 
naueres Einpaſſen des erſtern in den Cylinder erreicht werden könnte, 
wodurch abermals Veranlaſſung zum Anſtreifen des Dämpfers gegeben 
würde. (Liebig's Annalen der Chemie, 1875 Bd. 178 S. 382.) 


Studien über die Barfellung eines weissen Boheifens für Sehne 
aus oolitifchen Erzen des Grossherzogthums Juxemburg. 


(Schluß von S. 462 dieſes Bandes.) 


Die Beziehungen des Hohofenganges zu der Erzbe— 
ſchaffenheit unter Annahme gleicher phyſikaliſcher Eigenſchaften der 
Kokes, aber ungleicher Zuſammenſetzung derſelben und der Erze ſind in 
folgender Weiſe zu unterſuchen. 

Die Erfahrung liegt ja vor, daß es nicht möglich iſt, die Erze 
eines Hohofenbetriebes einfach durch andere von verſchiedenem Gehalt in 
gleichem Gewicht zu erſetzen, ohne den Ofen in ſeiner Wärmeentwicklung 
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zu ſteigern oder zu ſchwächen. Es rührt dieſer Unterſchied im Wärme⸗ 
conſum davon her, daß die Behandlung des Eiſenoxydes im Hohofen 
mehr Wärme abſorbirt als die Schmelzung der gleichen Quantität Schlacken⸗ 
beſtandtheile. 


Die Analyſe der Erze gibt zunächſt das Mittel an die Hand, die 
ökonomiſch richtigſte, d. h. mit dem Minimum von Schlacke und dem 
Maximum von Metallgehalt ausgeſtattete Miſchung zu finden, wobei 
allerdings, des durch den ſpätern Puddelproceß nicht vollkommen zu be⸗ 
ſeitigenden Schwefelgehaltes wegen, auf einen baſiſchen Charakter der 
Schlacke geſehen werden muß. | 

Iſt die Möllerung einmal gemacht, jo erübrigt nur, den Verbrauch 
an Erz, Brennſtoff und Zuſchlag pro 1000 k Roheiſen zu berechnen und 
danach die pro 1000“ Kokes zu verbrauchende Erz⸗, Brennſtoff⸗ und 
Zuſchlagsmenge zu ermitteln. Man bezeichnet mit 


A das Ausbringen in Erzprocenten 
8 das Gewicht der Kieſelſäure in 1K Erz 


a „ 5 der Thonerde „ 1 
8 1 Pr des Kalkes pr u 
p „ 5 der Kohlenſäure „ Bi 
q „ „ des Waſſers „ „ 
n „ 5 des Aſchengehaltes in 11 Kokes 
m „ 5 des Waſſers 3 = 
* 1 der Kohlenſäure 5 u 
8 „ 5 der Schlacke pro 1000 k Erz 
E „ Mr des Erzes 1 1 
Z „ u des Zuſchlages „ 5 
> F der Kokes u 5 


Berechnet man zuerſt 8, E und 2 als Function von x und 
mißt aufs Neue die verſchiedenen Wärmequellen und Wärmeverluſte, it 
dem man ſie ebenfalls als Functionen von x ausdrückt, ſetzt man dann 
die Summe der vom Ofen producirt erhaltenen Wärme gleich der Summe 
der confumirten Wärmemengen, fo gelangt man zu einer Gleichung, 
welche den Werth von x gibt, d. h. den Kokes verbrauch pro 1000“ 
Roheiſen, welches ſonſt auch die Zuſammenſetzung und der Metallgehalt 
der Minetten, ſowie die in den Kokes enthaltenen Waſſer⸗ und Aſchenbe⸗ 
ſtandtheile ſei. == 

Berechnung von 8. Nach Abzug des Kohlenſtoffgehaltes der 
Kokes iſt die Schlackenmenge gleich der Gewichtsſumme aller aufgegebenen 
Materialien, vermindert um: 

1) den Theil der Möllerung, aus welchem die Beſtandtheile des 
Roheiſens (der Kohlenſtoffgehalt wiederum ausgeſchloſſen) ſtammen; 


U 
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Y das Gewicht des Staubes in den Gaſen, abzüglich des Kohlen⸗ 
ſtoffgehaltes, der darin immer auftritt; 

3) die während der Schmelzung verflüchtigten Beſtandtheile des 
Erzes. 

Abzüglich des Kohlenſtoffgehaltes von den Kokes iſt das Total⸗ 
gewicht pro 1000K Roheiſen in den Ofen gelangenden Materialien — 
E ＋ x (m ＋ n) ＋ Z. 

Nach frühern Ermittlungen waren die Erztheile, welche dem Roh⸗ 
eiſen die Beſtandtheile (mit Ausnahme des Kohlenſtoffes) gegeben, 
— 1428K, die Gasſtaubtheile dagegen S 16K pro 1000“ Roheiſen; die 
flüchtigen Beſtandtheile der Möllerung ſetzen ſich zuſammen aus dem 
hygroſkopiſchen Waſſer, dem verbundenen Waſſer und der Kohlenſäure 
aus den Erzen = (p ＋ qq) E, der Kohlenſäure des Zuſchlages = Zr, 
dem Waſſergehalte der Kokes = m x, und dem Sauerftoffgebalt der 
reducirten Eiſen, gleich dem Manganoxyde der Beſchickung anzunehmen, 
I, Daraus ergibt ſich für das Schlackengewicht pro 1000% 
Roheiſen: 

8 b. An 2 — (1284164 pP +VE+Zr +xm+ 100 00 

Berechnung von E. Da mit A das Ausbringen bezeichnet 
worden iſt, ſo wird die Eiſenmenge in Ek Erz gegeben ſein durch 100 
Die pro 1000“ Roheiſen aus dem Erz zu producirende Eiſenmenge da⸗ 
gegen ſetzt ſich zuſammen aus dem Eiſengehalt der Roheiſenproduction, 
dem des Gichtſtaubes und der Schlacken, vermindert um das Gewicht 
des in den Aſchenbeſtandtheilen des Brennſtoffes enthaltenen Eiſens. 

Da das Roheiſen nach den Ergebniſſen der Analyſe 960,07 Eiſen, 


der Gichtſtaub (17% pro 1000 r Roheiſen) I. 2. 0 — 67,80, die Schlacke 


100 

(= 8 pro 1000“ Roheiſen) 3,54 Proc., alſo 100 Eiſen enthalten, 
da ferner die Kokesaſche 7.60 Proc. metalliſches Eiſen enthält und in 
Folge deſſen aus der pro 1000 x Roheiſen erforderlichen Kokesmenge x 
in die Schmelzung treten 24005 00 
ſo führen die vorgängigen Erwägungen dazu, daß 

AE 3,548 7,69 n X 

100 960,07 + 6,80 + 700 — 100 und 
96 687 ＋ 3,54 8 — 7,69 n X @ 

a LEE A ) 


Kilogramm metalliſches Eiſen, — 


E = 
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Berechnung von 2 (Zuſchlagskalkſtein). Die mittlere Zu⸗ 
ſammenſetzung der während der Verſuche und Beobachtungen von 
Wolters gefallenen Schlacken hat gezeigt, daß der Kalkgehalt derſelben 
ziemlich gleich blieb bei den gegenſeitigen Schwankungen in dem Kieſel⸗ 
ſäure⸗ und Thonerdegehalt, und daß ferner aus der Summe der letztern 
ſich die zuzuſchlagende Menge Kalkes durch Multiplication mit 0,60 ſicher 
beſtimmen ließe. 

Da 1“ Erz sk Kieſelſäure, ak Thonerde, ck Kalk enthält, und 56 
Calciumoxyd 100 Kalkcarbonat entſprechen, ſo iſt: 

(s + a) 0,60 — c E 
0,56 
gleich der Menge des pro 1000“ Roheiſen nothwendigen Zuſchlags an 
reinem Kalkcarbonat. 

In gleicher Weiſe findet man, daß die Verſchlackung von 1K Aſchen⸗ 
beſtandtheilen der Kokes 0,80 reines Kalkcarbonat erfordert. Da nun 
nx das Gewicht der Aſchenbeſtandtheile in pro 1000“ Roheiſenpro⸗ 
duction conſumirten Kokes bezeichnet, ſo verurſacht die Kokesaſche für 
die Productionseinheit Roheiſen einen Aufwand von 0,80 nx reinem 
Kalkcarbonat. 


Da weiter aus der Analyſe des Zuſchlags hervorgeht, daß 1* reines 
Kalkcarbonat in 1½08 gewöhnlichem Zuſchlagskalkſtein enthalten ift, er⸗ 
geben ſich pro 1000“ Roheiſen: 


2 = 1,08 (u +0800x). 2.2.8 


Die Combination der drei Ausdrücke (1) bis (3) gibt unter Elimi⸗ 
nation ꝛc. drei neue Gleichungen für die drei zu meſſenden Größen, in 
welchen dieſelben als Functionen von x erſcheinen. Zur größern Ueber⸗ 
ſichtlichkeit hat Wolters für einzelne Glieder dieſer etwas umfänglichen 
Ausdrücke beſtimmte Benennungen eingeführt und erhält dann: 


No . 
FT E= OC Ten x 
III Z=i-tunx 


Es bezeichnen die eingeführten Zeichen &, £, y, J, 6, A, u nachſtehende, in den 
Combinationsreſultaten enthaltenen Werthe: 


a = 96 687 (1-0 — 0 L 36 90 —1444 


0,60 — el 1.08 (1 — 
=I 0,864 (1 — 1) A— 7,69 ( — O ＋ Bere en) 
0,60 (s ＋ ) — e) 1.08 (1 — 9) 


y = 1,07 A — 3,54 (1 — 0,56 


aus bolitiſchen Erzen des Großherzogthums Luxemburg. 543 


96 687 5 + 3,54 a 

B 
3,548 — 7,69 5 
=, 


0,60 /s ＋ a) —c 
1 108 055 


u = 1,08 0 Ku = -] +0,80). 

Die Berechnung der verſchiedenen Wärmequellen und 
des Wärmeverbrauches als Functionen von x geſchieht, indem 
man den Kohlenſtoffverbrauch pro 1000 x Roheiſen Xx. x — (m n) x 
ſetzt und die Bezeichnungen 8, E und 2 in der vorher angenommenen 
Bedeutung noch beibehält. 

Die erſte der Wärmequellen, die Verbrennung des Kohlen⸗ 
ſtoffes, beſtimmt ſich wie früher, da das Verhältniß 1272 
durch Verbrennung producirt iſt, unveränderlich 0,672 angenommen 
werden muß. Wie früher (S. 455 Gleichung 1) iſt die producirte Wärme: 

4155,100 R — 70 636, (4) 

Die andere Wärmequelle, die Winderhitzung, wird ebenfalls 
wie früher gemeſſen; es wurde gezeigt (S. 456), daß das Gewicht des 
feuchten Gebläſewindes ſein muß = 7,376 x, — 2023, 864. 

Die Wärmecapacität des feuchten Windes auf 0,239 und die Tem⸗ 
peratur — 1880 angenommen, ergibt fi für die in den Hohofen ge⸗ 
langte Wärmemenge: 

(7376 xi — 2023,864) 0,239 > 188 = 331,444 x, — 90 936.164. (5) 
Die Addition von (4) und (5) ergibt 4486,544 x, — 161 572,864 
als die vom Hohofen überhaupt aufgenommene Wärme. 

Den Wärmeverbrauch des Hohofens anlangend, iſt zunächſt 
die Reductions- und Schmelzwärme des Roheiſens als con: 
ſtant zu erachten und wie früher (S. 453) = 2199 115° anzunehmen.? (6) 

Die Schmelzwärme der Schlacke, welche von Gruner auf 
450° für 1“ beſtimmt worden ift, wird in Folge deſſen 450 S fein. (7) 

Hierbei iſt ein genaues Verfahren nur möglich, wenn für jedes 
Verhältniß von Thonerde und Kieſelſäure die Schmelzwärme gemeſſen 
werden kann. Thonerde wirkt ſtets auf die Steigerung der Schmelz⸗ 

1 Die von Wolters aufgeſtellten Formeln find vom Referenten etwas umge⸗ 
ſtaltet und weniger ſchwerfällig geordnet worden. Einige derſelben hatten ein durch- 
aus unelegantes Gepräge. 

2 Dieſer Werth iſt wohl nur dann als conſtant anzuſehen, wenn die chemiſche 
Zuſammenſetzung des Roheiſens eine conſtante iſt. Dies iſt hier allerdings vorausge⸗ 


ſetzt, da man ja unterſuchen will, wie verſchiedenes Material zur Darſtellung gleichen 
Productes auf den Brennſtoffconſum einwirkt. 


ſoweit es 
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wärme etwas ein, ſo daß für eine Thonerde reichere Schlacke, auch wenn 
der Roheiſencharakter gleich geblieben iſt, eher etwas mehr als etwas 
weniger Schmelzwärme angenommen werden muß. 

Die Zerſetzungs wärme des Kalkcarbonats im Erz und 
im Zuſchlagskalkſtein iſt offenbar: 


Zr＋ Ep 
378,5 gg = 848,864 Cr TEP) .. . (8) 
Die Waſſerverdampfung ergibt fi durch den Ausdruck: 
606,5 (Ed Em): 9) 
Die Zerſetzung des Waſſerdampfes . ſich wie S. 458 
— 148,212 x, — 40 181,562. .. . . 0) 


Die von den Gaſen und Däm 5185 tür die Gicht entführte 
Wärme beſtimmt ſich, wie folgt: Es find als Producte der Verbren⸗ 
nung früher (S. 458) gefunden worden: 

Kohlenſäure . 1,100 x] — 18, 700 
Kohlenoryd . . 1,633 x; — 27,761 
Stickstoff]. . 5,638 x; — 1546,819. 

Die kohlenſauren Salze in der Beſchickung ergeben noch Zr Ep 
gasförmige Kohlenſäure, ſo daß ſich ein Totalquantum an Kohlenſäure 
von 1,100 x, — 18,700 + Zr + Ep ergibt. 

Der Waſſerdampfgehalt dieſer Gaſe iſt gegeben durch die Summe 
EdT mx; die Waſſerſtoffmenge kann, wie ſchon früher geſchehen, ihrer 
Geringfügigkeit halber vernachläſſigt werden. 

Eine mittlere Temperatur der Gichtgaſe von 180° angenommen, 
ſtellen ſich folgende durch die einzelnen Gaſe entführte Wärmemengen 
(Calorien) heraus. 


Bei der Kohlenſäure findet man: 
(1, 100 x; — 18,700 + Zr + Ep) 0,217 x 10 — 
42,966 xy — 730,442 ＋ 39,6 (Zr ＋ Ep). 
Bei dem Kohlenoxyd ergeben ſich: 
(1,633 x; — 27,761) 0,226 * 180 = 66,430 x; — 1129, 317. 
Der Stickſtoff abſorbirt: 
(5,638 x) — 1546,819) 0,244 * 180 = 247,621 x; — 67936, 29. 
Der Waſſer dampf braucht: 
(Ed + mx) 0,480 x 180 = 86,48 (Eq + mx). 

Addirt man die gefundenen Werthe und führt die Ziffernoperatio⸗ 
nen aus, ſo erhält man als Gas- und Dampfwärme an der Gicht: 
357,017 x; + 396 (Zr + Ep) + 86,48 (Ed + mx) — 69 796,029. (11) 

Die Wärmeverluſte durch die Ofenwände, Kühlwaſſer und andere 
Nebenfunctionen kann man der Einfachheit halber wie S. 459, obwohl 
das Verfahren kein correctes iſt, auf 435 024“ feſtſtellen. . (12) 
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Durch Addition und Vereinfachung der Ausdrücke (6) bis (12) ergibt 
ſich, alle Verluſte eingerechnet, der Geſammtverbrauch an Wärme: 
505,229 x, ＋ 450 8 -+ 887,924 (Zr ＋ Ep) ＋ 692,900 E ＋ mx) ＋ 2524 161, 409, 
welcher gleich ſein muß dem durch Addition der Ausdrücke (4) und (5) 
früher gewonnenen Werthe der Wärmeaufnahme des Ofens. Es iſt mithin 
4486,544 x, — 161 572,864 — 

505,229 x + 450 8 + 887,924 (Zr ＋ E p) -+ 692,9 (Eg ＋ mx) ＋ 2524 161,409. 

Setzt man die Werthe für 8, E, Z und x, (S. 542 und 543) ein, 
fo ergibt ſich daraus für x der Werth IV = 


450 7 ＋ 887,924 (rA-+-pd) + 6929 4% + 2 685 734,278 


3981,315 — n(450 Pr + 887,924 (rp) ＋ 692,9 9 3981,315) —4647, 216 
aus welchem man für jede gegebene Erz: und Kokeszuſammenſetzung den 
Kokesverbrauch pro 1000“ Roheiſen berechnen kann. 

Setzt man den gefundenen Werth in die Gleichungen I bis III ein, 
ſo findet man die Erz⸗Zuſchlagsmengen E und 2, ſowie die reſultirende 
Schlackenmenge 8 des normalen Hohofenbetriebes. 

Um den praktiſchen Werth der Formeln J bis III zu beweiſen, hat 
Wolters den von ihm unterſuchten Betrieb nach den Analyſen der 
Erze, Zuſchläge und Brennſtoffe rechnungsmäßig conſtruirt und den 
Kokes⸗, Erz: und Zuſchlagsverbrauch pro 10001 Roheiſen ermittelt. Da⸗ 
durch gewinnt man die Ueberzeugung, daß die Rechnungsergebniſſe mit 
denen des Ofenbetriebes übereinſtimmen, und daß die Grundlagen, wie 
auch deren Benützung zu Folgerungen richtige geweſen ſein müſſen. 

Zur Bequemlichkeit des Leſers folgen die im Anfang (S. 330 ff.) 
dieſer Studien mitgetheilten analytiſchen Belege nochmals. 

Es war die mittlere Zuſammenſetzung des Erzes folgende: 

Hygroſkopiſches Waſſer . 7,88 


Gebundenes „ . . F., 66 
Kieſelſäunrrre 12,33 
Kalk 12,30 

hon erde 5,21 

Magne ia 0,95 

8 ER 102 Meta. Eifen 30,32 Proc. 
Manganfuperorydp . . . 0,68 
Doppelfhwefeleifen . . . 0,06 
Kohlenſäune 8,35 

Schwefelſä ure Spur 


Phosphorſäure . . 122 
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Die mittlere Kokeszuſammenſetzung war: 
Hygroſkopiſches Waſſeee . 5,58 


KohlenſtoflJ. 81,88 
Kieſelſäur e. 6,08 
Kalk 929 
Thonerde 3,75 


Magneſia . . O,25 
Eiſeno d.. 0, 74 ( Aſchenbeſtandtheile 
Manganſuperor d . 0,08 12,59 Proc. 
Einfachſchwefeleiſen . . . 0,62 
Schwefel calcium . 0,22 
Phosphorſäu re . 0,08 
Alalien - 2 2 0 . . 0,48 


100,00. 
Der Zuſchlagskalkſtein ergab: 
Kohlenſäuere . . 41,65 
Kalt. 51,95 
Eiſeno rd. 0,35 
Manganſuperoxyyd — 
Magneſia Se a 0,56 
Schwefelſaurer galt .. Spur 
Phosphorſaurer Kalt . . Spur 
Kieſelſüure 5,41 
Thonerde . .. Spur 
Kohlenartige Stoſſe . . 0,09 


100,01. 
Nach den frühern Annahmen bedeuten: 
R = 30,32 e = 0,1230 
p = 0,0835 r = 0,4165 
q = 0,1554 n = 0,1259 
s = 0,1233 m — 0,0558. 
a — 0,0521 


Subſtituirt man dieſe Werthe in die Ausdrücke für a bis e, So 
findet man: 


4 S 27 873,656 = —0,087 
2 39902 28 —114,238 
y= 27,909 u= 0,567. 
d= 3305,487 
Folglich geben die Formeln I bis IV pro 1000“ Roheiſen: 
8 = 1213x-“ 2 = 1% 


E= 2392 x= 119, 
d. h. genau die den wirklichen Betriebsverhältniſſen enſprechenden Mengen. 


Nachdem durch dieſe Probe die angegebenen Rechnungsmethoden als 
hinreichend richtig erkannt worden ſind, iſt es von Intereſſe, auch einige 


u, 


—  - * — ——-¼¼ . —- 


——— — — — — — — — — — nm 
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ſpecielle Unterſuchungen anzuſtellen über die rechnungsmäßigen Betriebs⸗ 
verhältniſſe, die ſich bei der Variation einzelner und der Conſtanz an⸗ 
derer Factoren ergeben. ' 


Die erſte Reihe von Beſtimmungen macht Wolters unter 
der Annahme eines von 27 bis 35 Proc. ſteigenden Eiſengehaltes. Da⸗ 
bei wird in Betreff der ſonſtigen Beſtandtheile vorausgeſetzt, daß der 
hygroſkopiſche Waſſergehalt gleich, der gebundene Waſſergehalt proportio⸗ 
nal dem Metallgehalt ſei, und daß die Schlackenhauptbeſtandtheile unter 
ſich dasſelbe Verhältniß beibehielten, während ſie ſich mit Zunahme des 
Eiſengehaltes verminderten. Weiter wird angenommen, daß dieſelbe 
Menge Phosphorſäure, Zweifach-Schwefeleiſen, Manganſuperoxyd und 
Eiſenoxydul in allen Miſchungen vorhanden ſei. Die Zuſammenſetzung 
der Kokes und des Zuſchlags iſt vorläufig die gleiche geblieben. 

In der folgenden Tabelle ſind zunächſt die ſich ergebenden pro⸗ 
centalen Erzzuſammenſetzungen, deren die reſultirenden Werthe für 
A, p, q, s, a, c, r, n, m und endlich die daraus für *, 5, , d, 
e, A, . berechneten Werthe enthalten, welchen ſich in beſonderer Tabelle 


die Rechnungsreſultate für 8, E, Z und x anſchließen. 


i e | 28 | 29 | 30 | 31 | 32 | 83 | 34 | 35 
Chemiſche Zuſam⸗ | 
menjegung. 

Waſſer, hygroſt. 7,88 7,88 7.88 7,88 7.88 7,88 7,88 7,88 7,88 
Waſſer, gebunden 6,83 7,08] 7,33 7,58 7,83 8,08 8,33 8,58 8,83 
Kieſelſäure 14,09 | 13,56 | 13,03 | 12,50. 11,97 | 11,44 | 10,90 | 10,39 | 9,86 
Kalt 14,06 | 13,53 | 13,00 | 12,47 | 11,94 | 11,41 | 10,80 10,35 | 9,82 
Thonerde 5,94 5,72] 5,50 5,28] 506 | 484 | 4,62 4,40 4,18 
Magneſia 1,14 1,08 1,02 0,96 0,90 0,84 0,78 0,72 0,66 
Eiſenoryd 37,41 | 38,83 | 40,25 | 41,67 | 43,10 | 44,53 | 45,96 | 47,39 | 48,82 
Eiſenoxydul 1,02 1,02] 1,02 1,02 1,02 1,02 1.02 1,02 1,02 
Manganſuperoryd 0,68 0,68 | 0,68 0,68 | 0,68 0,68 0,68 | 0,68 | 0,68 
Doppelſchwefeleiſ. 0,06 | 0,06 | 0,06 | 0,06 | 0,06 | 0,06 | 0,06 | 0,06 | 0,06 
Nohlenſäure 9,51 9,16] 881 8,46 8,11 7,76 7,41 7,06 671 
Schwefelſäure Spur | Spur | Spur | Spur | Spur | Spur | Spur | Spur Spur 
Phos phorſänre 122 1,22] 1.22 1,22 1,22 1,22 1,22 1,22 122 
R .. 27,0000 28,0000 29,0000 30,0000 31,0000 32,0000 33,0000 34,0000 35,0000 
559 9 2 00951 0,0916 0,0881 0,0846 0,0811 0,0726] 9.4310 0,0706| 0,0671 
2 0,1471 0,1496 0,1521] 0,1546 0,1571 0.1596, 0,1621 0,1646 0,1671 
. 0,1400 0,1356 0,1303] 0,1250 0,1197 0,1144 0,1091 0,1039 0,0986 
a2 0,0594 0,0572 0,0550 0,0528! 0,0506 0,0484! 0,0462 0,0440 0,0418 
0 0,1406. 0,1353! 0,1300 0,1247 0,1194 0,1141 0,1088 0,1035! 0,0982 
r 0,4165: 0,4165 0,4165 0,4165 0,4165! 0,4165 0,4165 0,4165 0,4165 
n 0,1259 0,1259| 0.1259 0,1259) 0,1259 0,1259 0,1259 0,1259! 0,1259 
m 0,0553 0,0553 0,0553 0,0553, 0,0553 0,553 0,0553 0,0553 


u 


Ä 
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2 —.k..——.r—..᷑—.. — ͤͤ——————̃ —— ————— —— ——.———— 
1 0 


u m. 20 | 28 | 29 30 | 31 | 32 | 33 | 34 | 35 
— 


— — 


| 32048.609 30797, 13 29546,687 28276, 724 27032,429 25756, 13124 495,839 | 83235,545 21978, 250 


a | 
5 a | 34 969 36,448 | 37,937 39 426 40.915 | 42,404 43.893] 45,3883] 46,872 
y 24,8% 25 589 | 26,59 27.588 28 dss 20,589 30,589 31,58 88,590 
d ' 3752,000 8605 000 | 8470,000 | 3344.000) 8227,000 | 3118,000 | 8016,000 | 290,000 2881,000 
€ 0, ‚oo —0 04 — 0,001 -0,058! - 0,085 —0,082) —0,079 —0,076| —0,076 
4 146,876 186, 274 - 127,418 116,087 107,136 —95.526| — 90,82] —83,220| — 76,487 
2 8 | 0,867 0,867 0,837 0 en 0,867 0867| 0,866 0,866 0,866 
Pro 1000 | 
Roheiſen | 
Schlacenmenge k. 1529 | 1426 | 1320 1240 | 1158 1080 ! 1007 | 940 | 876 
Unterſchied K: 13 96 90 82 78 73 67 64 
Erzmenge k 3737 35900 [ 3456 3331 3214 3106 3005 2909 2821 
Unterſchied E 147 134 125 117 108 101 96 88 
Zuſchlagskalk * | 8 —1 7 15 22 28 34 40 45 
Unterſchied k 7 8 8 7 6 6 6 5 
Kokesmenge K 1262 1239 1218 1198 | 1179 : 1161 1144 1129 1115 
Kokeserſparn. “ 23 21 20 | 19 18 17 15 14 
| 


Pro 1000k Kokes | | 


eine Gicht 
on Erz kı 2361 | 2897 2837 | 2780 | 2726 2675 | 2697 | 2577 2530 
Unterſchied k 6⁴ 60 57 54 51 48 50 47 
„ Zuſchlag k —6 1 6 13 19 24 30 35 40 
Unterſchied * 5 7 7 6 5 6 5 5 


Unterſucht man die zwei letzten Gruppen von Reſultaten, ſo ergeben 
ſich als Schlüſſe: 

1) Daß mit zunehmendem Eisengehalt der relative Kokes verbrauch 
abnimmt; doch wird die Erſparniß mit jedem Gehaltsprocent mehr eine 
immer kleinere. Der Mittelwerth der Erſparniß pro Gehaltsprocent iſt 
18% Kokes und der Grund liegt in der relativ geringern Schlackenmenge. 


2) Daß mit jeder Gehaltszunahme von 1 Proc. die Erzgicht um 
durchſchnittlich 54% abnimmt, die Zuſchlagsgicht aber um etwa 68 zu: 
nimmt. Dieſe nicht ſehr bedeutende Zunahme erklärt ſich aus dem ab⸗ 
nehmenden Kalkgehalt der reicher werdenden Erze und dem gleichbleiben⸗ 
den Gehalt der Kokes an erdigen Materialien. 


Die zweite Anwendung der früher entwickelten For⸗ 
meln bezieht ſich auf die Aenderung der Schmelzverhältniſſe bei zu⸗ 
nehmendem Erdengehalt der Kokes. Wenn es ſich beſpielsweiſe darum 
handelt, die Miſchung mit 33 Proc. Eiſen zu verblaſen, und wenn man 
annimmt, daß der Waſſergehalt in den Kokes unveränderlich bleibt, die⸗ 
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ſelben aber ſonſt 17 Proc. erdige Stoffe anſtatt 12,59 Proc. enthielten, 
ſo erhält man: 


R = 33,0000 c == 0,1088 
p = 0,0741 r = 0,4165 
q = 0,1621 n = 0,1700 
8 — 0,1091 m = 0,0553 
a = (0,0462 


Da nur n ſich ändert, fo bleiben die Größen bis u unverändert, und 
man erhält aus den Formeln I bis IV: 

S = 110 O1 2 Nix 

E = 3000 x — 1230. 
Der Gichtſatz wird alſo beſtehen aus 2439 Erz, 74* Zuſchlag auf 1000* 
Kokes. — Der Kokesverbrauch wächſt alſo pro 1000“ Roheiſenproduction 
von 1144 auf 1230 und die Erzcharge wird von 2627 bis auf 2439, 
alſo um 188 vermindert, die Zuſchlagsgicht von 30 auf 74x, alſo 
um 44“ vergrößert werden müſſen. 

Aus dieſem einen Beiſpiel ſchon laſſen ſich folgende Schlüſſe ziehen: 

1) Jede Zunahme des Kokesaſchengehaltes um 1 Proc. belaſtet die 
Productionseinheit ſtärker, als ſie das Wachſen des Eiſengehaltes der Be⸗ 
ſchickung um 1 Proc. entlaſtet. In der That ergab ſich ſoeben eine Ver⸗ 
mehrung des Kokesverbrauches um 801 für eine Steigung des Aſchen⸗ 
gehaltes von 12,59 auf 17 Proc.; daraus folgt für 1 Proc. Aſchengehalt 
mehr 86: 4,41 oder 20% in runder Zahl. Die Tabellen ergaben aber 
für jedes Eiſengehaltsprocent mehr im Erz nur eine durchſchnittliche 
Kokeserſparniß von 18%, ſobald der Aſchengehalt im Brennſtoff als voll⸗ 
kommen gleichbleibend vorausgeſetzt wird. Die Nothwendigkeit, mög⸗ 
lichſt aſchenfreie Kokes zu verwenden, ergibt ſich aus den oben erlangten 
Reſultaten für den Hohofen⸗Ingenieur von ſelbſt. 

2) Jedes Procent weniger an Kohlenſtoffgehalt der Kokes ver⸗ 
anlaßt eine nothwendige Verminderung der Erzgicht um 431 und eine 
Vermehrung der Zuſchlagsgicht um 10k. 

Die letzte Unterſuchung betrifft den Gang des Hohofens bei 
Zunahme des Feuchtigkeitsgehaltes der Erze ſowohl als der Kokes. Nimmt 
man wieder das Erz mit 33 Proc. Eiſengehalt und verdoppelt die Menge 
des darin enthaltenen hygroſkopiſchen Waſſers, ſo erhält man eine etwas 
modificirte procentale Zuſammenſetzung, nämlich: 
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Hygroſkopiſches Waſſer . . 15,76 


’ Gebundenes. . 7,61 
Kieſelſäure „ 9,97 
Kalk . 9,94 
Thon erde 4,22 
Eiſeno rde 42,01 
Eiſenorydui sg. 0,93 
Manganſuperor yd. 0,62 
Doppelſchwefeleiſen 0,05 
Kohlenſäure 6,75 
Schwefelſäure . Spur 
Phosphorſäure . . 112 

99,69. 


Der Eiſengehalt ſinkt von 33 auf 30,16 Proc. 
Nimmt man weiter an, daß auch die Feuchtigkeit der Kokes ſich 
verdoppelt, ſo wird deren Zuſammenſetzung: 
Waſſer . 11,06 
Kohlenſtofk .. 77,05 
Aſ che 11,89. 
Es werden in Folge deſſen: 


R = 30,1600 c S 0,0994 
p= 0,0675 r = 0,4165 
d = 0,2337 n = 0,1189 
s = 0,0997 m = O0, 1106. 
a = 0,0422 

Nach erfolgter Subſtitution und Ausrechnung ſind: 
422 457,000 „ = —0,087 
4 40,108 1 = 92,632 
„ 27,9533 „ = 0,866. 
d = 3299, 000 

Die Formeln I bis IV ergeben alsdann pro 1000. Roheiſen: 
8 S 1026k 2 = 4% 
E = 3286 x = 1303. 


Die Gicht pro 1000 Kokes beſteht folglich aus 25221 Erz und 33% 
Zuſchlagskalk. | 

Der Vergleich dieſer Zahlen mit den früher für dasſelbe Erz ge⸗ 
fundenen zeigt, daß, um den Ofen bei verdoppeltem Feuchtigkeitsgehalt des 
Erzes wie der Kokes in regelmäßigem Gang zu erhalten, man die Erz⸗ 


menge um 1051 vermindern muß, während die Menge des Zuſchlags⸗ 
kalkes weſentlich dieſelbe bleibt. 


Aus dem Vorhergehenden entſpringt die außerordentlich wichtige 
praktiſche Regel, daß man niemals verſäumen darf, bei naſſen 
Erzen und Kokes mit leichtern Gichten zu arbeiten, daß 
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man ſofort, wenn die Materialien eine Zunahme an 
Feuchtigkeit zeigen, an dem Satze abbrechen muß. 

Schon bei dem gewählten Beiſpiel einer einfachen Verdopplung der 
Feuchtigkeit ergibt ſich die Verminderung der Gicht an mehr als 100k. 
Bei naßgeregneten Erzen, welche zeitweilig jedem Hohofen zugehen 
können, iſt naturgemäß ein weit ſtärkerer Abbruch vom Erzſatz erforder⸗ 
lich, als es ſich im betrachteten Fall als nothwendig erwies. 


Aus den behandelten Beiſpielen geht hervor, daß mittels der For⸗ 
meln I bis IV man den Erzſatz und den Zuſchlag berechnen kann, jo: 
bald aus der Analyſe die Zuſammenſetzung von Erz und Brennſtoff 
bekannt iſt. Auch kann man ſich, unbekümmert um das Verhältniß von 
Kieſelſäure und Thonerde, oder über die Zuſchlagsmenge und die reſul⸗ 
tirende Schlackenmenge, unterrichten. Natürlicherweiſe ſind dieſe Formeln 
nicht allein für jede Roheiſenſorte, ſondern auch für jeden Hohofen be⸗ 


ſtimmbar, ſobald man durch Gasanalyſen das Verhältnß an in den 


Gichtgaſen erfahren hat. Die gezogenen Schlußfolgerungen gelten aber 
ohne Unterſchied für alle Hohofenverhältniſſe. 


Anmerkung des Referenten. An die Reihe der im Vor⸗ 
ſtehenden mit unbedeutenden Veränderungen genau wiedergegebenen Rech⸗ 
nungen und Discuſſionen hat Wolters noch Bemerkungen über Schlacken⸗ 
verhältniſſe bei der Verarbeitung der Minetten, über Schwefelelimination 
durch Veränderung der Schlackenformel und über die Unmöglichkeit der 
Phosphorelimination zugefügt, die indeſſen das abgeſchloſſene Bild der 
Hohofenſtudien nicht weiter ergänzen oder vervollſtändigen. Sie werden 
deshalb hier fort gelaſſen und müſſen auch bedeutend erweitert und ver⸗ 
vollſtändigt werden, wenn ſie auf gleiche Beachtung Anſpruch machen 
ſollen. 

Es iſt zu wünſchen, daß Hohofen⸗Ingenieure in gleicher Weiſe wie 
Wolters die ihnen bekannten Verbältniffe analyſirten, anſtatt, wie es 
oft geſchieht, derartige Rechnungen einer nicht ganz reinen Kritik zu 
unterwerfen. Prof. Dr. Dürre. 

Aachen, Herbſt 1876. N 
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Elektrifcher Tourenxähler für Yampfmafchinen; von 


A. Bozzone, 


Mit Abbildungen auf Taf. XII Ib. /]. 


Der Umſtand, daß unter allen Motoren, über welche der Menſch 
verfügt, die Elektricität ſich nicht nur in höchſt einfacher Weiſe, ſondern 
auch auf beträchtliche Entfernungen von ihrer Quelle fortpflanzen läßt, 
führten den kgl. italieniſchen Schiffbaudirector A. Bozzone! dazu, für 
ſeinen Tourenzählapparat die Elektricität zu wählen; denn nur durch 
dieſe ließ ſich ein Inſtrument conſtruiren, welches in jedem beliebigen 
Schiffstheile und ſtets mit der gleichen Genauigkeit wie eine Uhr arbeitet, 
und zwar ohne die geringſte Beeinträchtigung durch die irregulären Be⸗ 
wegungen des Schiffes. 

Die Anwendung der Elektricität auf den Schiffen iſt nicht neu; 
mannigfaltige Telegraphen ſind bereits vorgeſchlagen worden, und heut 
zu Tage bedient man ſich derſelben allgemein zur gleichzeitigen Abfeuerung 
der Geſchütze. So lange man den Strom nur durch die urſprünglichen 
naſſen Batterien hervorzurufen vermochte, obwaltete ein ernſtes Hinder⸗ 
niß für ihre Verwendung an Bord, nämlich deren ſchwlerige Unterhal⸗ 
tung; es läßt ſich dasſelbe jedoch vollkommen beſeitigen, ſei es durch die 
Anwendung von Marié⸗Davy's Zweifach⸗Schwefelqueckſilber⸗Batterie oder 
der Sandbatterie, ſei es, daß man ſich der magneto⸗elektriſchen Induc⸗ 
tionsmaſchinen von Wheatſtone, Siemens oder Gram me bedient. 
Dieſe letztern Apparate eignen ſich beſonders für Dampfſchiffe, auf welchen 
ſie leicht, entweder durch die eigentliche Schiffsmaſchine ſelbſt, oder durch 
eine der mannigfaltigen, zahlreichen Hilfsmaſchinen, welche gegenwärtig 
an Bord im Gebrauche ſtehen, in Bewegung zu ſetzen ſind. 

Der elektriſche Tourenzähler iſt ähnlich, nur einfacher, eingerichtet 
wie eine elektriſche Uhr oder ein Zeigertelegraph mit Hinzufügung einiger 
Beſtandtheile, welche zur Herſtellung ſeiner Verbindung mit der Maſchine 
dienen, und verſehen mit einer beſondern Vorrichtung, um die Zahl der 
Umdrehungen in der Minute zur Anſchauung zu bringen. 

Das in Fig. 31 bis 33 dargeſtellte Inſtrument hat drei Zifferblätter. 
Das erſte A iſt ein gewöhnliches Uhrblatt mit Secundenzeiger. Das 
zweite, mittlere und etwas größere B iſt in 80 Theile getheilt, über 
welche ein Zeiger läuft, der dazu dient, die Zahl der Umdrehungen der 
Maſchine in der Minute bei der Vorwärtsbewegung anzuzeigen. Das 


1 Nach der Rivista marittima, Januar 1876. Vgl. N E. Wodickh, Mit- 
theilungen aus dem Gebiete des Seeweſens, Pola 1876, S. 1 
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dritte C endlich iſt gleichfalls in 80 Theile getheilt, hat jedoch zwei gra⸗ 
duirte Kreiſe, einen äußern und einen innern; auf demſelben befinden 
ſich zwei Zeiger, der eine für die Vorwärtsſchläge, der andere für jene 
nach rückwärts; zwei Pfeile deuten die Richtung an, nach welchen die 
Zeiger bei den beiden reſpectiven Bewegungen der Maſchine laufen. Der 
Gang des Apparates iſt folgender: Bei jeder Umdrehung der Maſchine 
nach vorwärts, ſetzt der elektriſche Strom den Index des dritten Ziffer⸗ 
blattes C in Bewegung, welcher einen Grad zurücklegt, und gleichzeitig 
wird jener des zweiten Zeigerblattes B um einen Grad bewegt; zu Ende 
jeder Minute kehrt der Zeiger des zweiten Blattes B ſogleich auf Null 
zurück, indem er ſich im umgekehrten Sinne bewegt. Durch ein Glöckchen, 
welches drei Secunden früher anſchlägt, wird aviſirt, daß nach dem Index 
zu ſehen und zu beobachten iſt, von welchem Punkte der Zeiger nach dem 
Nullpunkte zurückſpingt, und daß die Zahl der Umdrehungen abzuleſen 
iſt, welche die Maſchine in dieſer Minute gemacht hat. Der Zeiger des 
Blattes C ſetzt feine rechtläufige Bewegung fort, ohne vom Zurückſpringen 
des andern beeinflußt zu werden. Beim Rückwärtsdrehen der Maſchine 
aber wird der zweite Zeiger des Blattes O in Bewegung geſetzt und 
durchläuft ein Gradintervall bei jeder Umdrehung. Die Markirung der 
Rückwärtsbewegung beſchränkt ſich auf dieſe Angaben des Zeigers, welcher, 
wie erwähnt, im entgegengeſetzten Sinne mit jenem läuft, der die Um⸗ 
drehungen nach vorwärts markirt. Es wäre eine zweckloſe Complication 
geweſen, die Zahl der Rückwärtsſchläge per Minute anzeigen zu laſſen; es 
genügt die Anzeige, daß die Maſchine rückwärts ſchlägt, und wenn man 
will, kann man immerhin auch die Schläge zählen. 

Somit zeigt das Zifferblatt C mit ſeinen im entgegengeſetzten Sinne 
ſich bewegenden Zeigern die Vor⸗ und Rückwärtsbewegung der Maſchine 
an, und beide Zeiger durchlaufen — jeder zu ſeiner Zeit — einen Grad 
der Eintheilung nach je einer Umdrehung. Der Zeiger des Blattes B 
hingegen wirkt nur bei der Vorwärtsbewegung und kehrt nach jeder 
Minute augenblicklich auf Null zurück, ſo daß es genügt, nach dem Theil⸗ 
ſtrich zu blicken, welchen er erreicht hat, um die Zahl der Rotationen in 
der betreffenden Minute zu erfahren. Die Uhr hat keine andere Be⸗ 
ſtimmung als die, nach Ablauf jeder Minute die Leitung für den Strom 
des Elektromagnetes zu ſchließen, welcher mit einer geeigneten Vorrich⸗ 
tung den Inder auf B nach dem Nullpunkte zurückführt. Nach Umſtän⸗ 
den kann ſie auch dazu dienen, die Genauigkeit der Angabe dieſes Index zu 
controliren, ferner auch dazu, die Rückwärtsſchläge in der Minute zu zählen. 

Die beiden Elektromagnetkerne aa (Fig. 32) ziehen durch die Strom: 
wirkung den Anker b an, welcher an dem einen Arm des Winkelhebels h 

Dingler“s polyt. Journal Bd. 222 ©. 6. 36 
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mit dem Drehpunkt in n befeſtigt iſt; der andere Arm dieſes Winkel⸗ 
hebels greift als Anker in die Zähne des Steigrades c derart ein, daß 
er bei jedesmaligem Anziehen des Ankers b das Steigrad e um einen 
Zahn fortbewegt. Das Ankerende des Hebels h iſt gegliedert und wird 
durch eine Feder i feſtgehalten, ſo daß er, ſobald der Strom aufhört 
und der andere Hebelarm durch die am Anker b befeſtigte ſpiralförmige 
Spannfeder en in feine urſprüngliche Stellung zurück gebracht wird, keine 
weitere Kraft auf das Steigrad ausübt, ſondern einfach bis zum nächſten 
Zahneinſchnitt hinweg gleitet. Auf dieſes Steigrad iſt der Zeiger des 
Blattes C aufgeſetzt, welcher die Vorwärtsbewegung der Maſchine an⸗ 
zeigt und natürlicherweiſe ſtets mit dem Rade zugleich um einen Zahn, 
entſprechend einem Grade der Eintheilung, fortſchreitet. Ein ganz ana⸗ 
loger Mechanismus dient für den Zeiger der Rückwärtsſchläge, welcher 
durch den Elektromagnet a,a, in Bewegung geſetzt wird. 

Das Steigrad c überträgt feine Bewegung durch das Rad f auf 
ein Zahnrad g, welches durch eine beſondere Verzahnung die Bewegung 
des Zeigers der Mittelplatte B erzielt. Dieſer Zeiger kann nun durch 
eine eigenthümliche Einrichtung ſeine Bewegung umkehren. Er wird 
nämlich mittels des Getriebes x durch die Zahnſtange y augenblicklich 
zurückgeſtellt, ſobald dieſe durch den Hebel r vom Elektromagnete ee 
aus in Bewegung geſetzt wird. 

Die ganze Wirkungsweiſe des Apparates für die Vorwärtsbewegung 
iſt alſo folgende: Bei jeder Umdrehung der Maſchine läuft der Strom 
durch den Magnet aa und ſetzt dieſen in Thätigkeit; derſelbe bewegt 
durch Anziehen des Ankers b den Hebel h und treibt den Zeiger der 
Platte C um einen Grad fort und in Folge deſſen auch den Zeiger der 
Platte B, ſo daß nach Verlauf von einer Minute der letztere Zeiger ſo 
viel Grade durchlaufen haben wird, als die Maſchine in dieſer Zeit 
Umläufe vollbracht hat. Im Augenblicke, wo der Secundenzeiger auf 
der Uhr den Ablauf der vollen Minute anzeigt, ſchließt die Uhr ſelbſt 
die Stromkette durch den Magnet ee und ſtellt durch dieſen mit Hilfe 
der vorgedachten Einrichtung den Zeiger auf ſeinen Ausgangspunkt zu⸗ 
rück. Drei Secunden vor der Vollendung der Minute ruft ein Glöckchen 
den Beobachter zur Ableſung der Rotationszahl für dieſe Minute. 

Die Maſchinenbewegung wird auf folgende Weiſe auf den Zähler 
übertragen: Die Achſe der Maſchine O trägt einen Zahn oder Bor: 
ſprung von Pockholz P (Fig. 33), welcher bei ſeiner Umdrehung nach 
einer Richtung, z. B. nach vorwärts, den um s drehbaren 7⸗förmigen 
Hebel D bewegt. Das Ende ın des Querarmes kommt hierdurch in 
Contact mit dem kleinen Meſſingcylinder q; bei entgegengeſetzter Be: 


r eg ————— — —⁰˙²ꝛñꝛ0 — . —— 
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wegung der Achſe O berührt der Hebel D mit dem andern Ende m, 
den zweiten Cylinder qi. Nach dem Durchgange des hölzernen Zahnes 
auf der Achſe O kehrt der Hebel D wieder in ſeine normale Lage zurück 
und die Contacte hören auf. An die Klemme r im Drehpunkte s des 
Hebels D iſt der poſitive Poldraht der Batterie geführt; an den beiden 
Klemmen 2 und 2 hingegen enden die beiden Leitungsdrähte, deren 
einer durch den Magnet für die Vorwärts⸗, der andere durch jenen für 
die Rückwärtsmarkirung der Umläufe hindurch vom negativen Pole der 
Batterie kommt. Demnach durchläuft der Strom bei jeder Umdrehung 
den Apparat und bewegt in der erklärten Weiſe die entſprechenden Zeiger 
von Grad zu Grad über den Zifferblättern fort. 

Der Hebel D liegt gut iſolirt durch Kautſchukſtreifen auf einer höl⸗ 
zernen Platte, welche an einem Balken befeſtigt iſt. Die kupfernen 
Leitungsdrähte ſind mit Guttapercha überzogen. Die Drähte des 
Magnetes ee, welche die Rückkehr des Zeigers bewirken, ſind an die 
Klemmen h, h, (Fig. 32) geführt. Der ganze Apparat iſt in einem 
hölzernen Käſtchen von 56m Länge, 40°” Breite und 16e Tiefe ein: 
geſchloſſen. Auch befindet ſich daran ein Stromunterbrecher, welcher 
dem Wachofficier die Möglichkeit bietet, den Apparat nach Belieben zu 
gebrauchen oder abzuſtellen. 

Bei dem Verſuche mit dem Tourenzähler auf dem Panzerſchiffe 
„Principe Amadeo“ waren 8 Marié⸗Davy'ſche Elemente hinreichend. 


— 


Schwefligfäure- Eismafchine für die hünſtliche Eisbahn 
(Glariarium) zu Chelſen. 


Mit Abbildungen auf Taf. XII [d/3. 


Die künſtliche Eiserzeugung im Kleinen bietet dem Chemiker und 
Fabrikanten bekanntlich keine beſondern Schwierigkeiten dar. Anders 
jedoch geſtaltet ſich die Frage, wenn es ſich darum handelt, einen Eis⸗ 
ſpiegel von beträchtlicher Ausdehnung (wie z. B. das Glaciarium zu 
Chelſea) durch künſtliches Gefrieren direct zu erzeugen und unter Beob⸗ 
achtung einer hinreichend niedrigen Temperatur in einem zum Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen geeigneten Zuſtande zu erhalten. 

Zur Herſtellung einer künſtlichen Eisbahn ſind außer der mechani⸗ 
ſchen Triebkraft drei Dinge erforderlich: das in Eis zu verwandelnde 
Waſſer, das Kälteerzeugungsmittel und das die Kälte auf das Waſſer 
übertragende Medium. Letzteres iſt nothwendig, weil das Gefriermittel 
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mit dem Waſſer nicht in unmittelbare Berührung gebracht werden kann. 
Bei der Eisbahn zu Chelſea, der einzigen bis jetzt (Mai 1876) exiſti⸗ 
renden Anſtalt dieſer Art, dient als ſolches Medium eine Glycerin⸗ 
löſung und als Kälteerzeugungsmittel ſchweflige Säure. Dieſe 
Säure iſt bekanntlich im gewöhnlichen Zuſtande ein Gas von 2,212 ſpec. 
Gew., welches jedoch unter einem Druck von 1% bei 00 oder durch Er: 
kältung, indem man es durch ein bis —18“ abgekühltes Rohr leitet, 
tropfbar flüſſig wird. Das ſpecifiſche Gewicht der ſchwefligen Säure als 
Flüſſigkeit iſt 1,45. 1 

Fig. 34 und 35 ſtellen den Eiserzeugungsapparat des Glaciariums 
zu Chelſea im ſenkrechten Durchſchnitte und im Grundriſſe dar. Man 
bringt die Säureflaſche auf einen kleinen, mit einer Wage verſehenen 
Rollwagen und läßt ein Quantum Flüſſigkeit von gegebenem Gewichte 
durch die Röhre B in den untern Theil des Condenſators C fließen. 
Der letztere wird direct von der Waſſerleitung aus mit Waſſer von ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur geſpeist. Er iſt mit einem Syſtem von Doppel⸗ 
röhren verſehen, deren jede aus einem äußern 250m weiten und einem 
innern 16 m weiten Rohre beſteht, welche einen ringförmigen Raum 
zwiſchen ſich laſſen. Das Waſſer tritt bei D ein, fließt durch die engern 
Röhren und erreicht den Boden des Condenſators durch die aufwärts 
gebogenen Rohrenden. Es ſteigt alsdann durch den Condenſator in die 
Höhe und verläßt denſelben durch das Abflußrohr E. Auf dieſe Weiſe 
findet ein fortwährender Waſſerzufluß und eine vollkommene Circula⸗ 
tion ſtatt. 

Sobald nun der Hahn G geöffnet wird, geht die bis jetzt noch 
flüſſige ſchweflige Säure bei ihrem Eintritt in den Refrigerator R in 
Gasform über, wobei ſie auf das 300 fache ihres urſprünglichen Volums 
ſich ausdehnt. Der Hahn F hat erforderlichen Falles die Verbindung 
zwiſchen dem Condenſator und dem Refrigerator abzuſperren. Das 
Röhrenſyſtem des letztern beſteht aus Gruppen dünner Röhren, welche 
von weiten Röhren d umſchloſſen ſind. Die nunmehr gasförmige ſchwef⸗ 
lige Säure ſteigt durch die Röhren d in den obern Theil des Refrigera⸗ 
tors, wo die Röhren befeſtigt ſind. (Jedes Pfund ſchweflige Säure, 
welches ſeinen Weg durch die Röhre A nimmt, abſorbirt 170 engliſche 
Wärmeeinheiten.) 

Eine doppelt wirkende Pumpe, welche ein relatives Vacuum von 


1 Der Unternehmer der erwähnten Eisbahn, Hr. Gamgee, bezieht die ſchwef⸗ 
lige Säure für die Zwecke ſeines Glaciariums aus der Schweiz und zwar in ſtarken 
kupfernen Flaſchen, welche einige Centner Flüſſigkeit faſſen. Bei einer Temperatur 
von —100 befindet ſich die Flüſſigkeit in normalem Zuſtande und übt keinen Druck aus. 
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ungefähr 50mm Queckſilberhöhe erzeugt, kommt nun in Thätigkeit. Theils 
durch dieſes Mittel, theils vermöge ihrer eigenen Spannkraft, ſteigt die 
ſchweflige Säure in das Rohr 4, deſſen Temperatur eine ſehr niedrige 
iſt, um alsdann durch das Rohr K, deſſen Temperatur eine hohe iſt, 
in den Condenſator C gepreßt zu werden. Das Manometer zeigt einen 
Druck von ungefähr 1%,5, welcher unter Mitwirkung des Waſſers zur 
Recondenſation des Gaſes hinreicht. Wenn die ſchweflige Säure, deren 
Uebergang von dem gasförmigen in den tropfbarflüſſigen Zuſtand mit 
dem Eintritt in das Rohr K beginnt, in den Condenſator gelangt, ſo 
tritt fie zunächſt in die Kammer, worin die Doppelröhren angeordnet 
ſind, und fließt durch die ringförmigen Räume zwiſchen der einen Röhren⸗ 
hälfte bis zu einem Abſperrhahn, dann durch die andere Hälfte, gelangt 
zum Boden des Condenſators und endlich von da wieder zurück in den 
Refrigerator R, um ihren Kreislauf von Neuem zu beginnen. Die 
Temperatur der ſchwefligen Säure variirt von —6 bis — 20. 

Die Pumpenventile aus ſogen. Briſtol⸗Bronze mit gußſtählernen 
Spindeln haben ſich vollſtändig bewährt. Die ſchweflige Säure greift, 
da ſie mit der Atmoſphäre nie in Berührung kommt, die Maſchinentheile 
nicht im Geringſten an. 

Das die Kälte übertragende Medium iſt eine wäſſerige Löſung von 
braunem Glycerin, welche in unterirdiſchen Ciſternen aufbewahrt wird. 
Dieſelbe hat einen ſehr niedrigen Gefrierpunkt. Eine Löſung von gleichen 
Theilen Glycerin und Waſſer iſt praktiſch nicht zum Gefrieren zu bringen. 
In Chelſea bedient man ſich einer Miſchung von 4 Th. Glycerin auf 
6 Th. Waſſer, welche bei — 187 erſtarrt. Dieſe Flüſſigkeit wird zunächſt 
in eine an dem obern Theile des Refrigerators R angebrachte Kammer 
gepumpt, um bis zur erforderlichen Temperatur erkältet zu werden. Sie 
fließt durch die innern, an die Kammer befeſtigten Röhren des Refrige⸗ 
rators hinab. Letztere ſind von der ſchwefligen Säure umgeben, welche, 
wie oben erwähnt, die weiten Röhren d ausfüllt. Die Glycerinlöſung 
gelangt in eine flache gußeiſerne Kammer am Boden des Refrigerators, 
worin ſie ſich durch ein Syſtem radialer Röhren vertheilt. In hin⸗ 
reichend erkältetem Zuſtande wird ſie vorſichtig und unter Vermeidung 
heftiger Bewegung in einen ungefähr Zu über dem Boden angebrachten 
hölzernen Behälter gepumpt. Aus dieſem fließt ſie vermöge ihrer eigenen 
Schwere durch ein 150m weites Rohr hinab, um ein Syſtem dünner 
kupferner Röhren zu durchfließen, welche längs des Bodens der Schlitt⸗ 
ſchuhbahn parallel neben einander angeordnet find. Dieſe Röhren be⸗ 
ſitzen einen elliptiſchen Querſchnitt, deſſen beide Achſen 76 und 22 um be⸗ 
tragen. Der Raum zwiſchen dieſen dünnen Röhren variirt zwiſchen 
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3 und Em, 4. Nachdem die Glycerinlöſung dieſes Röhrenſyſtem durch⸗ 
laufen und ihre erkältende Wirkung auf das umgebende Waſſer des 
Baſſins ausgeübt hat, fließt es in den Refrigerator zurück, um in dieſem 
von Neuem zu einer niedrigen Temperatur abgekühlt und in den Be⸗ 
hälter hinauf gepumpt zu werden. Während des ganzen, auf dieſe Weiſe 
ſich wiederholenden Kreislaufes aus dem Refrigerator in den Behälter, 
aus dieſem durch das Röhrenſyſtem des Baſſins und von da wieder 
zurück in den Refrigerator variirt die Temperatur der Flüſſigkeit nur 
wenige Grade. ö 
Das auf die beſchriebene Weiſe künſtlich erzeugte Eis der Schlitt⸗ 


ſchuhbahn unterſcheidet ſich vortheilhaft von dem natürlichen Eis. Da. 


es nämlich direct auf Beton und Planken liegt, ſo hat der Schlittſchuh⸗ 
läufer weder Riſſe noch Biegungen zu befürchten, und da es bei einer 
ſehr niedrigen Temperatur gefroren iſt, ſo iſt es härter und dichter als 
gewöhnliches Eis. (Nach dem Engineer, 1876 Bd. 41 S. 371.) 


P. 


Ueber Keuchtgas!; von Dr. Gieftrunk, Chemiker des 
ſtädtiſchen Gnswerkes in Berlin. 


(Schluß von S. 472 dieſes Bandes.) 


Das Leuchtgas enthält neben ſeinen Hauptbeſtandtheilen gering⸗ 
fügige Mengen eigentlich gasförmiger wie auch dampfförmiger Körper, 
die nicht weniger als Lichtgeber und Lichtträger das Intereſſe der Gas⸗ 
conſumenten wie Producenten erwecken. 

Die Steinkohlen führen wechſelnde Mengen Schwefelkies, welche beim 
Vergaſen derſelben als Eiſenſulfür partiell in reſtirender Koke verbleiben, 
zum Theil aber bei einer Temperatur von 4400 innerhalb der Retorte 
durch Waſſerdampf in Eiſenoxydverbindung und Schwefelwaſſerſtoff zer⸗ 
legt werden. Seine Menge hängt von dem Schwefelkiesgehalt der Kohlen 
wie von der Vergaſungsmethode ab; ſeine Eliminirung aus dem erzeugten 
Gas: und Dampfgemiſch erfolgt zum geringen Theil durch phyſikaliſche 
Vorgänge, zumeiſt jedoch durch einen großartig eingeleiteten chemiſchen 
Proceß.! Im Straßengas findet ſich keine Spur dieſes Körpers; man 

1 Bekanntlich beſteht die moderne Methode, den Schwefelwaſſerſtoff auf trocken em 
Wege dem rohen Leuchtgaſe zu entziehen, in der Umſetzung des Eiſenhydrorydes zu 
anderthalbfach Schwefeleiſen nach der Formel Hs Fez Og ＋ 3 H 28 = Fe 
Das Reactionsproduct geht an der Luft liegend unter Schwefelausſcheidung und Oryd⸗ 


bildung nach der Formel Fez S3 ＋ 30 ＋ 38H20 = H Fez 06 ＋ 38 in das angewen⸗ 
dete Mater al über, das ſich in Folge deſſen wiederholt, oft 40 Mal anwenden läßt. 


a erg — — 
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kann einen mit alkaliſchem Bleiacetat getränkten Papierſtreifen ſtundenlang 
dem Gasſtrom exponiren, ohne irgend welche Färbung von Schwefelblei 
zu bekommen. Dies iſt nothwendig, weil durch die Anweſenheit von 
Schwefelwaſſerſtoff die bei der Verbrennung des Leuchtgaſes nicht ganz 
zu vermeidende Bildung von ſchwefliger Säure, welche empfindſamen 
Reſpirationsorganen nicht angenehm iſt, erhöht werden würde (vgl. 1876 
220 89). Aus dem Schwefelkies der Steinkohlen erzeugen ſich bei der 
Deſtillation neben Schwefelwaſſerſtoff höchſt unbedeutende Mengen flüch⸗ 
tiger Schwefelverbindungen, die zu etwa 2 aus Schwefelkohlenſtoff be: 
ſtehen. Ihre Menge verringert ſich zum Theil durch die in den einzel⸗ 
nen Werken vollkommenen Kühl⸗ und Waſchvorrichtungen des Gaſes 
wie auch durch Condenſation in dem ausgedehnten Rohrnetz, und es ge⸗ 
langen in Folge deſſen ſo außerordentlich geringe Quantitäten zur Con⸗ 
ſumtion, daß durch ſcharfe chemiſche Reagentien — ich meine Triäthyl⸗ 
phosphin — der Schwefelkohlenſtoff erſt gefunden wird, wenn man die 
Einwirkung darauf eine Stunde lang fortſetzt. Dieſes für die Conſu⸗ 
menten ſehr beruhigende Factum hält die Verwaltung nicht ab, die Ge: 
ſammtmenge des im Straßengaſe befindlichen Schwefels auf allen 
vier Werken periodiſch feſtſtellen zu laſſen. Es geſchieht dies in einem 
Apparat, der anerkannt exacte Reſultate liefert und deſſen weſentlicher 
Theil aus einem Platinrohr beſteht, das mit einer Platindrahtnetzröhre 
in der Platinſchwamm ſich befindet, ausgefüllt iſt. Dieſes Rohr wird 
zur Rothglut erhitzt und das zu unterſuchende Gas mit Luft gemiſcht 
darüber geleitet, wobei ſich aus dem Schwefel der organiſchen Schwefel⸗ 
verbindungen nur Schwefelſäure bildet, welche in dem hintern erweiterten 
Rohrtheil durch chemiſch reine Potaſche zum größten Theil fixirt wird; 
die letzten Spuren hält man leicht und ſicher in einer Waſchflaſche zurück 
(vgl. 1876 220 94). Auf dieſe Weiſe finde ich als Mittel jahrelanger 
Unterſuchungen in den Berliner Werken 236,6 Schwefel pro 100 ebm Gas, 
entſprechend 478,2 ſchwefliger Säure = 0,0165 Vol. Proc. unter der 
Annahme von 100°", Da aber bei der Verbrennung des Gaſes durch 
Kohlenſäure und Waſſerbildung ſein Volum ſich nahezu verdoppelt, 
wenn die Verbrennungsproducte auf Zimmertemperatur gekühlt gedacht 
find, fo beträgt die Menge der darin enthaltenen ſchwefligen Säure = 
0,008 Vol. Proc. oder ein Fünftel vom Kohlenſäuregehalt der atmoſphä⸗ 
riſchen Luft. Mit dieſer an ſich ſchon außerordentlich geringen Menge 
SO, macht nun verbranntes Leuchtgas erſt einen Beſtandtheil der Zimmer⸗ 
luft aus. Schwefelfrei iſt noch nie ein Steinkohlenleuchtgas erhalten 
worden; das Berliner Gas aber enthält weniger als die Hälfte des 
Schwefels, welchen engliſche Geſetze für die Stadt London zulaſſen. 
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100 Cubikfuß ſollen daſelbſt nicht mehr als 25 Grains enthalten, d. f. 
578 pro 100 ebm Gas. Ein achtmonatlicher Durchſchnitt dortiger Be⸗ 
ſtimmungen des Dr. Whitmore aus dem vorigen Jahre ergibt 
19,36 Grains Schwefel pro 100 Cbf., d. |. = 448,3 pro 100°bm, 

Kohlenſäure bildet einen nie fehlenden, wenn auch nicht grade 
erwünſchten Beſtandtheil des Steinkohlengaſes. Sie wird zum größern 
Theil beim Vergaſungsproceß erzeugt, iſt aber auch, wie E. v. Meyer 
nachgewieſen hat, in den Steinkohlen eingeſchloſſen fertig gebildet. Solche 
Kohlen, welche entweder ein bröckeliges Gefüge beſitzen, beſonders aber 
jahrelang im Freien gelagerte, geben beim Vergaſen neben relativ ſchwach 
leuchtendem Gas auch viel Kohlenſäure, weil die Atmoſphärilien das 
Volum des Schwefelkieſes bei ſeinem Uebergang in Eiſenvitriol ver⸗ 
größern, den feſten Zuſammenhang der Kohle lockern und damit die 
Aufnahme von Luft und die Kohlenſäurebildung bedeutend erleichtern. 
Im Rohgaſe findet ſich, nachdem es auf Lufttemperatur, reſp. 15° ab: 
gekühlt iſt, in den hieſigen Werken totaliter 4,5 Vol. Proc. Kohlenſäure, 
die durch die Scrubber, in denen namentlich der an Ammoniak gebun⸗ 
dene Theil zurückgehalten wird, auf 3,6 Vol. Proc. ſinkt; in reinem 
Gaſe finden ſich noch durchſchnittlich 2,7 Vol. Proc., welche wegen des 
ſehr geringen Ammoniakgehaltes des hieſigen Straßengaſes ungebunden 
anzunehmen ſind. Als nicht brennbarer Körper nimmt die Kohlenſäure 
auch an der Verbrennung nicht Theil, ſondern raubt der Flamme durch 
Kohlenoxydbildung weißglühenden Kohlenſtoff. Die Abnahme der Leucht⸗ 
kraft iſt jedoch dadurch nicht ſo bedeutend, als man zu glauben geneigt 
iſt. Als Mittel mehrfacher Verſuche, die Leuchtkraft des hieſigen Gaſes 
mit 2,1 Proc. und ohne alle Kohlenſäure zu beſtimmen, ergibt ſich, daß 
das Gas um 1,1 Kerze heller leuchtet, wenn ihm die Kohlenſäure völlig 
entzogen wird. 1 Proc. Kohlenſäure entzieht mithin einem Leuchtgas 
von 17 Kerzen Helligkeit 0,5 Kerze; nach Mittheilung eines befreundeten 
Fachgenoſſen raubt aber 1 Proc. Kohlenſäure in einem 12 Kerzengas 
dieſem / Kerze, und dem früher mehrfach üblichen Holzgaſe 1 Proc. 
Kohlenſäure ſogar eine Kerze; es verhalten ſich mithin verſchiedene Gas⸗ 
arten in dieſer Richtung durchaus verſchieden. 

Manche Werke entfernen die Kohlenſäure durch Kalkhydrat, eine 
Methode, welche wegen des nur einmal zu brauchenden Mittels, ſowie 
auch wegen der erforderlichen Arbeitskräfte recht koſtſpielig für große 
Gasquantitäten werden kann und in neueſter Zeit ſeitens des Vereins 
der Gasfachmänner Deutſchlands dazu geführt hat, auf die billige Be⸗ 
freiung des Leuchtgaſes von Kohlenſäure einen Preis auszuſetzen. 

Die Steinkohlen enthalten alle mehr oder weniger Stickſtoff in 
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Gasform und in Verbindung, woraus bei der Vergaſung neben Cyan 
Ammon iak gebildet wird. So lange die Temperatur des in der Ne 
torte erzeugten Gasgemiſches genügend hoch iſt, findet ſich das Ammoniak 
zumeiſt ungebunden. Sobald aber die Temperatur unterhalb 800 ſinkt, 
alſo in der Hydraulik findet ſchon partielle Vereinigung mit Kohlenſäure 
und Schwefelwaſſerſtoff ſtatt; das daſelbſt ablaufende Waſſer enthält 
ungefähr 2 bis 2,5 Proc. einfach kohlenſaures Ammoniak. In dem 
Maße, als die Kühlung des Gaſes in den Condenſatoren erfolgt, hält 
auch die Vereinigung des Ammoniaks mit der Kohlenſäure Schritt, und 
das erzeugte Salz löst ſich in dem gleichzeitig niederfallenden Waſſer. 
So kommt es, daß aus den Röhrencondenſatoren, die noch 40 bis 500 
warm ſind, entſprechend der Dampftenſion des kohlenſauren Ammoniaks 
ein Waſſer mit 7,1 Proc. dieſes Salzes abläuft, während das Ablauf⸗ 
waſſer der letzten dieſer Apparate, die 15° Temperatur haben, einen 
Gehalt von 17,5 Proc. desſelben Salzes zeigen. Es iſt bemerkenswerth, 
daß in den wäſſerigen Condenſationsproducten neben Spuren freien 
Ammoniaks geſättigtes kohlenſaures Salz auftritt, obgleich doch ſtets ein 
bedeutender Ueberſchuß an Kohlenſäure vorhanden iſt, alfo deswegen 
die Bildung von ſaurem kohlenſaurem Salz würde erfolgen können; die 
geringen Mengen, welche man vor einiger Zeit im Gaswaſſer mancher 
Anſtalten gefunden zu haben glaubte, ergaben fich bei näherer Prüfung als 
freies Ammoniak. Aus dem faſt ausſchließlichen Auftreten des geſättigten 
Salzes ſieht man aber, daß die Reaction zwiſchen Ammoniak, Kohlen⸗ 
ſäure und Waſſer bei ihrer chemiſchen Bindung verläuft, wie die Theorie 
es erfordert. Eine Löſung von zweifach kohlenſaurem Ammoniak kann 
überhaupt nicht beſtehen, ſondern befindet ſich durch Kohlenſäure⸗Ent⸗ 
wicklung in ſteter Zerſetzung begriffen; man fieht in Folge deſſen dieſen 
Körper in der Gasfabrikation nur in feſtem, kryſtalliniſchem Zuſtand in 
ſehr geringer Menge während der Kühlung und Reinigung des Gaſes 
auftreten. Prof. Rüdorff hat ihn ſchon vor längerer Zeit an den 
Deckeln hieſiger Reinigungskäſten beobachtet und beſchrieben. Ich habe 
denſelben ebenfalls gefunden und zwar an einem Ort, an dem man ihn 
nicht vermuthet. Bei der Auseinandernahme eines 09,5 weiten Betriebs⸗ 
rohres hinter den Ofenvorlagen fand ich die obere Hälfte der innern 
Rohrwandung ausgekleidet mit ſtalaktitenartig der Rohrachſe zugewachſe⸗ 
nen waſſerhellen Anſätzen von 30 bis 40mm Länge und 4 um Durchmeſſer, 
unterlagert von klein kryſtalliniſcher Maſſe derſelben Subſtanz, und in 
der Regel endigend in einen rhombiſchen durchſichtigen Kryſtall. Die 
Analyſe dieſes Körpers gab 55,6 Proc. Kohlenſäure, während die Rech⸗ 
nung nach der Formel N H.. H. CO, 55,7 Proc. Kohlenſäure fordert. 
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Daß das an dem Ort ihrer Auffindung ſtets ſich condenſirende Waſſer 
die Bildung dieſes Salzes nicht verhindert hat, iſt eine ſeltſame That⸗ 
ſache. Denſelben Anſätzen begegnete man vor einigen Wochen an den 
Deckeln der Scrubber; in der Eiſenoxydreinigung gefunden, haben die 
Kryſtalle ein verworren rhombiſches Anſehen. Es iſt mithin ſaures 
kohlenſaures Ammoniak in der Gasfabrikation bis jetzt an drei verſchie⸗ 
denen Stellen: in Betriebsröhren vor der Condenſation, an den Deckeln 
der Scrubber und in den Reinigern ermittelt worden und zwar in zwei 
verſchiedenen Formen, als durchſichtige Stangen mit kryſtalliniſcher Endi⸗ 
gung oder als weißliche und bräunliche rhombiſche Kryſtallagregate. 
Durch die Vereinigung des Ammoniaks mit der Kohlenſäure entſteht 
ein Körper mit geringerer Tenſion, wodurch die Abſcheidung dieſes Fein⸗ 
des der Gasinduſtrie bedeutend erleichtert wird. Man findet in dem 
Gas, welches die Condenſatoren verläßt, pro 100 ebm noch 379,5 Ammo⸗ 
niak als Mittel vielfacher Analyſen. Dieſe bedeutenden Mengen ſollen 
durch die Scrubber möglichſt entfernt werden; es gelingt dies aber nur 
durch Erfüllung mehrerer Bedingungen. Relativ hohe, ſchmale Scrubber 
ziehe ich weiten, niedrigen vor, weil die Berührung zwiſchen Gas⸗ und 
Waſchflüſſigkeit möglichſt lange und vielfach geſchehen muß; die Anſicht, 
durch große Räume den Gasſtrom weſentlich zu verlangſamen, hat wohl 
Berechtigung für mechaniſche Theerabſonderung, weniger aber für völlige 
Beſeitigung des Ammoniaks. Da im Sommer das Gas in den Scrubbern 
eine höhere Temperatur annimmt, als es die Condenſatoren verläßt, 
wächst damit die Tenſion der zurückzuhaltenden Ammoniakverbindungen; 
wird dann das aufzuſpritzende Gaswaſſer nicht ſpecifiſch leichter ver⸗ 
wendet, als der Winterbetrieb es zuläßt, ſo enthält das Gas hinter 
dieſen Apparaten oft noch 1508 und mehr Ammoniak in 1000 bm anſtatt 
des regulären Gehaltes von 50 bis 708, ſelbſt wenn der Forderung 
von 20°bm Scrubberraum pro 1000°bm täglich zu producirenden Gaſes 
Genüge geleiſtet iſt. Der vortheilhafteſte Betrieb der Scrubber iſt zweifel⸗ 
los der, welcher das Gas in dem Maße, als es ſich reinigt, mit ent⸗ 
ſprechend dünnerm Ammoniakwaſſer, zuletzt mit geringen Mengen Brunnen⸗ 
oder Flußwaſſer in Berührung bringt, weil dann das Gas faſt ſein 
ganzes Ammoniak verliert, dieſer — in Waſſer einmal angereichert — 
lucrative Beſtandtheil in concentrirteſter Form erhalten wird. Die Eiſen⸗ 
oxydreinigung iſt der großartige Schwamm, welcher den Reſt des Ammo⸗ 
niaks, das nach dem Scrubberbetrieb im Gaſe noch bleibt, in ſich auf⸗ 
nehmen ſoll. Es ſind dies für die Berliner ſtädtiſchen Werke, wo man 
die 8 Wichtigkeit der Scrubber längſt erkannt hat, jene erwähnten 
50 bis 708, 
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Je nach dieſer Arbeitsmethode erhält nun das conſumirende Publi⸗ 
cum in verſchiedenen Städten ein Gas, das ſehr variable Gehalte an 
Ammoniak aufweist. So ſoll z. B. das Gas einer Stadt Nordfrankreichs 
nach Beſtimmungen Houzeau's 1048 pro 100 ebm zeigen; nach Le 
Blanc enthält das Gas in Paris 9s Ammoniak. Das Gas in München 
enthielt vor mehreren Jahren 88,03, das Gas in Breslau nach neueren 
Beſtimmungen 48 und das Londoner Gas als Durchſchnitt von 8 Mo⸗ 
naten des verfloſſenen Jahres nach Dr. Whitmore's officiellen Be⸗ 
ſtimmungen 18,6. 


Die engliſchen Geſetze geſtatten 5 Grains Ammoniak pro 100 Cbf., 
d. ſ. 118,4 pro 100 ebm. Der Durchſchnitt ſämmtlicher auf den vier Ber: 
liner ſtädtiſchen Werken während des nun faſt beendeten Betriebsjahres 
Ende Juni 1875 bis 1876 ausgeführten Ammoniakbeſtimmungen ergibt 
08,97 pro 100 bm. Dieſes vortreffliche Reſultat wird eben deshalb er: 
halten, weil dem Ammoniak im Gaſe die unausgeſetzte Aufmerkſamkeit 
der Techniker zugewendet iſt. Es kam ſeiner Zeit der Direction darauf 
an, die Beſtimmung dieſes. Körpers für beſondere Fälle derart zu ver⸗ 
einfachen, daß ſie allgemeiner zugänglich wird, ohne derſelben ſtunden⸗ 
lange Aufmerkſamkeit widmen zu müſſen. Sie gab daher die Directiven 
zu einer Methode an, bei welcher nicht der Ammoniakgehalt wirklich er⸗ 
mittelt wird, ſondern die ergibt, ob in einem durch den Druck des Gaſes 
ſich ſelbſt beftimmenden Gasquantum von 100! ein markirter Ammoniak⸗ 
gehalt überſchritten wird oder nicht. 


Die Grenze, welche man ſich hierfür geſteckt hat, iſt 18,7 in 100 cbm 
oder 128,7 in 1001. Dieſe Menge vermag gebunden zu werden durch 
1°° ½0-Normalſchwefelſäure, welche Quantität man in einen Gascylinder 
bringt, geeignet verdünnt, und das zu unterſuchende Gas in langſamem 
Strome hindurchleitet. Das Ammoniak wird nach den Unterſuchungen 
von Houzeau und mir augenblicklich gebunden. Nachdem 100! paſſirt 
ſind, wird der Gasſtrom auch ohne Gegenwart eines Experimentators 
durch eine hinter dem Abſorptionscplinder aufgeſtellte Experimentirgasuhr 
ſelbſtthätig abgeſperrt. Die hierzu erforderliche, ſinnreiche Vorrichtung 
befindet ſich am obern Zählwerk derſelben. Eine Umdrehung des Zeigers 
der rechten Scheibe zeigt 100! Gasdurchgang an. Auf der obern Fläche 
des dazu gehörigen Rades ſitzt ein Stift, der im Stande iſt, eine dicht 
daneben gleitende Zugſtange mitzunehmen, welche ihrerſeits den mit einem 
Winkelhebel verſehenen Gaszuführungshahn offen hält. Das durch die 
Normalſchwefelſäure paſſirte Gas bewegt die Trommel und durch die in 
eine Schraube endigende Achſe derſelben ein Rad mit ſenkrechter Welle, 
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an der beſagtes 1001⸗Rad ſitzt. Mit dieſem dreht ſich der Stift und 
faßt nach 100! Gasdurchgang an eine Naſe der Zugſtange, ſchiebt letztere 
vor ſich her und bewirkt ſo das Herabfallen des Hebelgewichtes und 
Schließen des Hahnes. Um die Vorrichtung auf Null einzuſtellen, iſt 
die betreffende ſenkrechte Welle unterbrochen; der untere Theil endet in 
ein Polſter, der obere Theil mit dem 1001⸗Rad in eine beſchwerte breite 
gefurchte Fläche, die man durch einen ſeitlichen Hebel leicht in und außer 
Contact mit dem Polſter bringen kann. Iſt der Apparat angeſtellt, ſo 
kann er ruhig verlaſſen werden. Nachdem 1001 Gas hindurchgegangen 
find, ſchließt er ſich automatiſch, und ſeine Wirkung läßt ſich jederzeit 
daran erkennen, ob die durch irgend ein Pigment gefärbte ½0⸗Normal⸗ 
ſchwefelſäure geſättigt und in die alkaliſche Reaction übergegangen iſt. 
Wenn dieſer Fall eintritt, iſt mehr als 18,7 Ammoniak in 100°bm des 
unterſuchten Gaſes enthalten, und man hat den Grund dafür weiter 
rückwärts in der Fabrikation zu ſuchen; im andern Fall iſt die Geſammt⸗ 
wirkung der functionirenden Betriebsapparate: Condenſatoren, Scrubber 
und Reiniger normal. 

Das Ammoniak ſucht man aus zwei Urſachen dem Gaſe vor feinem 
Eintritt in die Stadt zu entziehen; es iſt nachgewieſen worden, daß 
rußende, ſtark ammoniakhaltige Flammen Spuren von Cyan bilden. 
Obiger Gehalt von 18,0 im Berliner Gaſe, der geringſte aller aus vielen 
Städten mir hierüber zu Geſicht gekommenen Daten, iſt in einer rußen · 
den Flamme abſolut nicht im Stande, jenen Körper zu erzeugen. Ferner 
iſt es der Selbſterhaltungstrieb der Gasanſtalten, welcher nach dem 
Ammoniak ſtets fragt. Ein ſtark ammoniakhaltiges Gas verliert die 
Ammoniumverbindungen zum großen Theil in den Gasuhren. Je nach 
Umſtänden finden ſich in dieſen Löſungen von namentlich kohlenſaurem 
Ammonium, die im Stande ſind, deſtruirend auf das Metall des Uhr⸗ 
werkes zu wirken; inſonderheit wenn zu deſſen Darſtellung nicht reine 
Bronze, ſondern auch Zink verwendet wurde, bildet ſich unter Zutritt 
der Atmoſphäre leicht Kupferoxydammoniak reſp. ſalpetrigſaures Kupfer: 
orydammoniak, das in Löſung geht. Wenn fo der Zuſammenhang der 
Legirung gelockert iſt, wird durch die mechaniſche Reibung der an der 
Trommelachſe ſitzenden Schraube ohne Ende gegen das erſte Rad ein 
Ausſchleifen der Zähne desſelben erfolgen, wodurch Rad und Schraube 
nur zeitweiſe oder gar nicht mehr in einander greifen. Die Tromm 
dreht ſich alſo weiter durch den Druck des Gaſes, dieſes ſtrömt wie vor⸗ 
her zu den Conſumtionsſtellen; aber das Uhrwerk ſteht ſtill und bedingt 
ſo Verluſte für den Producenten. 

Cyan iſt in dem Berliner Gaſe nicht enthalten. 5001 durch größere 
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Mengen Kalilauge gedrückt, geben nicht die geringſte Reaction weder mit 
Eiſenoxyd⸗Oxydullöſung, noch nach der verſuchten Umwandlung in Rhodan: 
verbindung mit Eiſenchlorid. 


Gebläfelampen mit erwärmter Luft; von Bob. Muencke. 


Nit Abbildungen. 


Die Temperatur unſerer Gebläſelampen wird bedeutend erhöht, wenn 
an Stelle der Luft von gewöhnlicher Temperatur ſtark erwärmte Luft in 
dieſelben eingeführt wird. Die Höhe der Temperatur kann dadurch ſo hoch 
geſteigert werden, daß in der Stichflamme ſelbſt Platindraht von über 1165 
Stärke in kürzeſter Zeit geſchmolzen wird. Man erreicht dies am ratio⸗ 
nellſten durch diejenige Conſtruction, welche Th. Fletſcher in Warring⸗ 
ton ſeinen „Hot blast blowpipes“ gegeben hat, und die bekanntlich 
darauf beruht, daß die Luft, ehe ſie in die Flamme tritt, durch eine 
zum Glühen erhitzte, ſpiralig gewundene Röhre geleitet wird. Ich habe 
verſucht, dieſe engliſchen Gebläſelampen unſeren chemiſchen Laboratorien 
anzupaſſen und an denſelben nicht unweſentliche Verbeſſerungen anzu⸗ 
bringen. 


Buche: 
re 


Der Zapfen des runden gußeiſernen Fußes trägt an Stelle der drei 
Bunſen⸗Brenner eine zur genügenden Erhitzung der Gebläſeluft geeignetere 
Gaslampe mit Regulirungshahn und aufſchraubbarem, etwa 60m langem 
Flachbrenner, und in entgegengeſetzter Richtung das Gasſchlauchſtück, 
durch welches ſowohl gleichzeitig das Gas in die erwähnte Lampe, als 
auch durch den mit Hahn verſehenen verticalen Aufſatz in die horizontale, 
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um ihre Achſe drehbare, Gasleitungsröhre eintritt, die einerſeits in die 
Ausſtrömungsöffnung endigt, anderſeits mit den Handhaben zum Drehen 
dieſer Röhre und mit dem Schlauchſtück für die Gebläſeluft verſehen ift 
Der über dem Flachbrenner befindliche Theil dieſer horizontalen Röhre 
iſt mit der etwa 4 um ſtarken Gebläferöhre jpiralfürmig umwunden, 
welche ſowohl in den vordern Theil der horizontalen Röhre eintritt, wo 
ſie die Ausſtrömungsſpitze bildet, als auch diesſeits der Windungen in 
dieſelbe mündet und in dem obern Schlauchſtück für die Luftzuführung 
endigt. Die horizontale Röhre iſt demnach, abweichend von den eng⸗ 
liſchen Lampen, gleichzeitig mit der ſpiralförmig gewundenen Luftröhre 
um ihre Achſe drehbar und dadurch die Richtung der Flamme nach alle 
Seiten ermöglicht. Auch ſchützt eine ſtarke Vernickelung des horizontale 
Röhrentheiles die meſſingene Spiralröhre vor den nachtheiligen Bir: 
kungen der anhaltenden Glühhitze. 

Je nach der Weite und Stellung der Luftausſtrömungsſpitze iſt die 
Geſtalt und Wirkung der Flamme eine verſchiedene. 


Figur I zeigt die Gebläſelampe mit ſenkrechter, großer, vertheilter 
Flamme; die Luftausſtrömungsſpitze iſt weit und ſenkrecht eingeftellt. 
Sie dient zum Erhitzen von Schmelztiegeln ꝛc. 

In Figur II befigt die Lampe eine enge Ansſtrömungsſpitze, die ſo 
eingeſtellt iſt, daß die Flamme lang gezogen wird. Durch Regulirung 
des Gaszutrittes erreicht man bald eine Stichflamme von ſehr hoher 
Temperatur, die ſich, außer zu Löthrohr⸗Arbeiten, gewiß auch zu vielen 
optiſchen Verſuchen vortrefflich eignen dürfte. 
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In Figur III iſt die Lampe am Stativ befeſtigt dargeſtellt. Auf 
der am Fuß der Säule befindlichen kurzen Schraubenſpindel läßt ſich 
eine große Schraubenmutter bewegen, mittels welcher die Lampe auf 
einer runden, mit Stiel verſehenen Platte feſtgeſchraubt werden kann, 
die am Stativ durch eine Muffe in beliebiger Höhe und Entfernung be⸗ 
feſtigt wird. 

Die combinirte Löthrohr⸗Gebläſelampe! vereinigt die gen 
Figur I und II zu einer Lampe. 

Berlin, November 1876. 


Ueber Beacon’s Chlorbereitung; ron Dr. Bonrad Juriſch. 


Auf die Bemerkungen des Hrn. Robert Haſenclever (S. 256 
dieſes Bandes) über meine Arbeit habe ich Folgendes zu erwiedern: 

Als Hr. Haſenclever im Februar 1875 nach England kam und 
die erſten Mittheilungen über ſeine Anſichten in Betreff der ſchädlichen 
Reactionen der Schwefelſäure in Gasform machte, war ich in Folge 
meiner Analyſen der die Thonkugeln überkleidenden Subſtanzen bereits 
ebenfalls zu der Anſicht gelangt, daß die Schmefelſäure einen ſchädlichen 
Einfluß ausübe, und zwar auf die Activitätsdauer der Thonkugeln. 

Durch die gegenſeitigen Mittheilungen kürzlich gewonnener Anſich⸗ 
ten war in mir die irrthümliche Vorſtellung der Gleichzeitigkeit entſtan⸗ 
den, welche erſt durch Haſenclever's Anſpruch auf Priorität berichtigt 
worden iſt. Ebenſo ſcheine ich in einem gänzlichen Irrthum befangen 
geweſen zu fein in Betreff der Mitwirkung des Hrn. Sartori bei der 
Entwicklung der Anſichten Haſenclever's. 

Daß ich in der von mir analyſirten rohen Salzſäure eine beträchtliche 
Menge Schwefelſäure fand, wird Hr. Haſenclever begreiflich finden, 
wenn er berückſichtigt, daß ich die Probe am Ende einer Activitätsdauer 
des Proceſſes zog, und zwar aus den erſten Kühltrögen, in welchen ſich 
die noch heißen Gaſe nur theilweiſe verdichteten, ſo daß die Salzſäure 
von mehreren Tagen ſich darin anſammeln konnte, ich alſo ſicher war, 
nicht blos eine gute Durchſchnittsprobe zu erhalten, ſondern auch alle 
die Subſtanzen zu finden, welche überhaupt aus dem Zerſetzungsapparate 
ſich verflüchtigt hatten. 

Die Beobachtungen von Haſenclever, nach denen die unzerſetzt 


1 Zu beziehen durch das Inſtitut für mechaniſche Arbeiten von Warmbrunn, 
Quilitz und Comp. in Berlin, C. Roſenthalerſtraße 40. 
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aus Deacon's Proceß entweichende Salzſäure frei von Schwefelſäure iſt, 
ſtehen übrigens andern Beobachtungen gegenüber, nach denen dies um 
für eine ganz kurze Zeit im Anfange einer Periode der Fall iſt, und 
zwar auch nur dann, wenn die Thonkugeln zum erſten Male benützt 
werden, während in der überwiegend größern Zeit die Salzſäure ſich 
ſchwefelſäurehaltig zeigt, wie dies ja auch von Hm. Haſenc lever auf 
S. 254 zugegeben wird. 

Haſenclever beſtreitet meine Ausſage, daß man es in England 
vorgezogen hat, die Schwefelſäuredämpfe auf naſſem Wege, durch partielle 
Condenſation der Dämpfe, ehe ſie in den Erhitzungsapparat eintreten, 
aus dem Gasgemenge zu entſernen, indem er behauptet, daß kein Fabri⸗ 
kant bisher die Abſicht hatte, die Schwefelſäure als ſchädlich zu be⸗ 
ſeitigen. 

Angenommen die Zeitbeſtimmung „bisher“ bezeichne das Ende des 
J. 1874, ſo mag Hr. Haſenclever vielleicht recht haben, obgleich ich 
über die Abſichten des verſtorbenen Henry Deacon nicht ſo genau 
unterrichtet bin, um darüber ein Urtheil zu geben. Sicher iſt nur, daß 
Deacon oft beſtimmte Abſichten verfolgte, ohne irgend Jemanden in 
ſein Vertrauen zu ziehen. 

Die Thatſache, daß man bei Benützung der Ofengaſe eine ſchlech⸗ 
tere — und namentlich kürzere Zeit dauernde — Production von Chlor 
erzielte, als wenn man nur die Pfannengaſe allein anwendete, iſt ſchon 
1873 oder Anfang 1874 beobachtet worden; aber man ſchrieb dies 
hauptſächlich dem Arſen zu. Da fand nun Dr. Hurter, daß das 
Arſen ſchon größtentheils von der Pfanne aus ſich verflüchtigte, daß alſo 
die ſchädliche Wirkung der Ofengaſe in einem andern Körper ihre Urſache 
haben müſſe. Es iſt mir nicht bekannt, ob Dr. Hurter oder Henty 
Deacon nicht ſchon damals den naheliegenden Schluß auf die Schädlich⸗ 
keit der Schwefelſäure gemacht haben. 

Bezeichnet die Zeitbeſtimmung „bisher“ aber das Ende des J. 1875, 
fo muß ich meine Ausſage, welche von den Informationen des Hrn. 
Haſenclever abweicht, aufrecht erhalten. In der Fabrik von James 
Muspratt and Sons in Widnes wurde im März oder April 1875 
zwiſchen Pfanne und Erhitzer ein Sandſteintrog eingeſchaltet in der auf 
geſprochenen Abſicht, wenigſtens einen Theil der Schwefelſäure zu con⸗ 
denſiren, wobei man zugleich den Vortheil im Auge hatte, die Gaſe zu 
trocknen, wenn dabei auch ein Theil der Salzſäure ſich verdichtete. 

In der Fabrik der Hrn. Gaskell, Deacon und Comp. 
ſchaltete man ſogar die eine Hälfte der Kühltröge zwiſchen Pfanne und 
Erhitzer ein in der erklärten Hauptabſicht, die Gaſe zu trocknen, aber 
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wohl auch mit der Nebenanſicht, die Schwefelſäure zu condenſiren. 
Denn in dieſer Zeit nahm Henry Deacon ein Patent auf Reinigung 
der Gaſe von einer großen Zahl von Verunreinigungen, unter denen 
auch Schwefelſäure ſich befand; und zwar war diefes Patent in ſo allge⸗ 
meinen Ausdrücken abgefaßt, daß es verſchiedene Methoden deckte. Als 
einfachſte Methode bot ſich natürlich die partielle Condenſation dar. 

In einer Fabrik bei Mancheſter wurden ebenfalls lange Kühlwege 
und Kühltröge angewendet. ö 

Was ſchließlich die großen Veränderungen betrifft, welche in der 
Conſtruction der Apparate ſtattgefunden haben, und die Hr. Haſen⸗ 
clever genauer ſpecificirt wünſcht, fo möchte ich mir erlauben, dieſel⸗ 
ben nur in allgemeinen Umriſſen anzudeuten. 

Von der urſprünglichen Form des Zerſetzungsapparates, beſtehend 
aus 10 ſenkrechten Abtheilungen mit quadratiſchem Querſchnitt, wobei 
der Gasſtrom aufs und abſteigend alle 10 Behälter nach einander 
paſſirte, ging man zunächſt zu wenig augenfälligen Veränderungen 
über; durch Oeffnen der Seitenwände an zweckentſprechenden Stellen 
verwandelte man den früheren Kaſten mit 10 Behältern in zwei Käſten 
mit je 5 Behältern; man ließ den Gasſtrom beim Eintritt ſich gabeln 
und dann die Zweigſtröme beim Austritt ſich wieder vereinigen. Dabei 
ließ man den Zweigſtrom entweder aufs und abgehend die fünf Behälter 
nach einander paſſiren, oder man ließ ihn diagonal ſich ausbreiten. 
Oder endlich, man machte den ganzen Kaſten zu einem einzigen Behälter, 
in welchem der Gasſtrom, über die ganze Breite und Höhe ſich aus⸗ 
dehnend, langſam vom obern Eintritt nach dem untern Austritt diagonal 
ſich fortbewegte. 

Darauf ließ Deacon einen faſt kugelförmigen Apparat conſtruiren 
mit kegelförmig aufgeſtelltem Roſt und beſondern permanenten Füllungs⸗ 
und Entleerungsvorrichtungen, um denſelben in kürzeſter Zeit mit neuem 
Material zu beſchicken. 

Eine Fabrik bei Mancheſter ſtellte Ende 1875 zwei cylindriſche 
Behälter von 10 bis 12 Fuß engl. (3,05 bis 3,66) Durchmeſſer und 
etwa 15 Fuß (4,57) Höhe in einen Ofen, und hat ſeit Anfang dieſes 
Jahres noch einen zweiten ſolchen Apparat aufgeſtellt. 

An einer andern Stelle hat man mit ausgezeichnetem Erfolg einen 
einzigen cylindriſchen Zerſetzungsapparat benützt. 

In einer Fabrik in Lancaſhire hat man einen viereckigen Kaſten 
mit geneigten Roſtſtäben und Füllvorrichtung zum leichtern Entleeren 
und Beſchicken angewendet. 

Ferner hat man einen cylindriſchen Apparat conſtruirt mit einem 
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jalouſieartig angeordneten innern Mantel von ringförmigen Roſtſtäben, 


ſo daß der Gasſtrom radial durch einen cylindriſchen Mantel von zer⸗ 
ſetzendem Material durchzugehen hat. 

Mit allen dieſen neuen Conſtructionen des eiſernen Behälters gingen 
die Veränderungen der Erhitzungsvorrichtungen Hand in Hand. Manche 
dieſer Conſtructionen machen den bisher üblichen Erhitzer überflüſſig, 
indem ſie Erhitzer und Zerſetzer in einen Körper vereinigen. Wo aber 
ein getrennter Erhitzer erforderlich iſt, ſind für denſelben ebenfalls ver⸗ 
beſſerte Conſtructionen vorhanden. 

Welche Conſtruction für den Deacon'ſchen Proceß unter dieſer 
großen Auswahl die beſte iſt, iſt bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt. 

Widnes in Lancaſhire, 11. November 1876. 


Hachtrag über dns fogen. plaſtiſche Binaskrofall; von 
Dr. Carl Bifchof. 


In Anknüpfung an meinen Aufſatz in dieſem Journal, 1876 221 345 
über das ſogen. plaſtiſche Dinaskryſtall wurde mir von dem bekannten 
Urheber dieſes feuerfeſten Cementes ſelbſt, Hrn. Ingenieur H. Neuen: 
heuſer in Bonn, welcher ſeine Zuſammenſetzungsweiſe der Bonner 
Portland⸗Cementfabrik von Dr. Rieth und O'Brien zur Ausbeutung 
übergeben, eine Probe von 1“ zur Analyſe eingeſendet, um nachzuweiſen, 
daß das Material zur Zeit reiner hergeſtellt wird, als dies früher in 
Folge zufälliger Verunreinigungen geſchehen. Da die vorgenommene 
Unterſuchung thatſächlich ein weſentlich flußmittelfreieres (im ſpeciellern 
Sinne) und nicht blos ein mehr oder weniger wechſelndes, ſondern 
beträchtlich verſchiedenartig zuſammengeſetztes Product ergeben, ſo ſtehe 
ich nicht an, das Reſultat meiner neuen Unterſuchung hier mitzutheilen. 

Das jetzige Material iſt deutlich heller gefärbt, graulichweiß mit 
nur einem Stich ins Graue, fühlt ſich durchweg fein, nicht körnig an 
und färbt ſtärker (puderartig) ab. Auf einem Meſſingſieb mit 225 Maſchen 
auf 1% bleibt von dem bei aller Feinheit doch knirſchenden Mehl nichts 
Siebgrobes liegen. Erſt auf einem Siebe mit 720 Maſchen verbleibt 
ein Rückſtand von 3,4 Proc., beſtehend aus ganz gleich feinem Streu⸗ 
fand, der unter der Loupe klare, durchſcheinende, runde Quarzkörnchen 
mit nur wenigen ſchwarzen Pünktchen wahrnehmen läßt. 

Digerirt mit Waſſer, reagirt dasſelbe gleichfalls ſchwach, doch deut⸗ 
lich alkaliſch, und wird eine geringe Menge Kalk nebſt Kieſelſäure aus⸗ 
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gezogen. Mit Salzſäure übergoſſen, zeigt fi keine Bläschenentwicklung; 
ſie iſt nur vereinzelt in dem geringen Streuſandrückſtand zu bemerken. 

Die mit Waſſer angemachte Maſſe gibt wie früher einen bildſamen, 
an der Luft jedoch in kurzer Zeit thonharten Teig, deſſen Formbarkeit 
eine noch vermehrtere iſt. Das ſpecifiſch leichtere oder voluminöſere 
Material erfordert etwas mehr Waſſer zur Durchfeuchtung, gibt aber 
dann eine mehr homogene, kittähnliche Maſſe, geeignet zu jeder gewünſchten 
ſcharfkantigen wie zarten Formgebung. Entſprechend der größern Waſſer⸗ 
aufnahme ſchwindet auch dieſer feinere Cement ein wenig mehr. Wäh⸗ 
rend für das frühere Material bei völliger Austrocknung bis zu 1700 
die Schwindung = 4,5 bis 5 Proc. linear gefunden wurde, beträgt fie 
bei dem jetzigen reichlicher durchfeuchteten Material 5 bis 5,5 Proc. 
Vermindert man den Waſſerzuſatz etwa von 18 bis auf 14 Gew. Proc. 
und noch mehr, ſo iſt die Schwindung eine entſprechend geringere und 
kann bis auf 3 und ſelbſt 2 Proc. herabſinken. 

Wird die hellere, feinkörnige und dichte, getrocknete Maſſe bis zur 
hellen Rothglut erhitzt, ſo verhält ſie ſich namentlich hinſichtlich der Un⸗ 
veränderlichkeit des Volums, der Abweſenheit von Riſſen und Sprüngen 
ganz gleich; ſonſt erſcheint ſie ein wenig feſter gebrannt, und iſt der 
Bruch von recht gleichmäßigem Ausſehen. Wird der Hitzgrad höher ge⸗ 
ſteigert und die Proben einer Temperatur ausgeſetzt, in welcher ein 
beigefügter Gußeiſenſplitter wulſtförmig zuſammenfloß, ſo läßt der neue 
Cement wie der frühere keine Anzeichen von Schmelzung wahrnehmen. 
Der Bruch zeigt keine verkittete, ſondern eine mürbe, einſaugende Maſſe. 
Vermehrt man den Hitzgrad bis zur Schmelzhitze von Gußſtahl, ſo daß 
ein mitgeglühter Gußſtahlſplitter abzufließen beginnt, ſo erſcheinen die 
Proben für das unbewaffnete Auge noch unverändert; dagegen ſind ſie 
unter der Loupe und namentlich im Sonnenlichte mit feinſtem, glän⸗ 
zendem Schmelz überzogen. Bei dem jetzigen Cement tritt dieſer Schmelz 
in ſtärkerm Grade auf. Der Bruch zeigt jetzt eine verdichtete, ölige 
Maſſe; früher ergab fich eine loſere, körnige Maſſe, welche beim Zer⸗ 
ſchlagen ſtäubt. 

Der Verſuch wurde wiederholt und zwar unter Erhöhung des Hitz⸗ 
grades, ſo daß der mitgeglühte Gußſtahlſplitter ohne ſichtbaren Reſt 
zuſammenfloß; die Proben waren nun glafirt, die jetzigen mehr als die 
früheren, doch iſt die Form bei beiden noch gut erhalten. 

Wurde endlich die Prüfungshitze ſo weit getrieben, daß ein in einer 
Thonerdekapſel eingeſchloſſener Platindraht zur Kugel zuſammenfloß, ſo 
war die neue Cementprobe außen ſtark glaſirt, glasglänzend, innen 
löcherig⸗höhlig, rundblaſig. Gegenüber dem ältern Cement gibt ſich eine 
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größere Schmelzbarkeit durch den reichlichern Glanz außen, wie größere 
Blaſigkeit innen zu erkennen. Noch augenfälliger tritt dieſer Unterſchied 
hervor, wenn vorher beide Materialien auf das allerfeinſte zerrieben 
werden; alsdann hat ſich bei derſelben heftigen Erhitzung der jetzige 
Cement völlig ausgebreitet als ein glaſig⸗glänzendes Email, während bei 
dem früheren noch einigermaßen die Form erhalten war. 

Die chemiſche Analyſe ergab: 


Kieſelſäu rettet 86,42 1 

Thon erde 9,33 

Eiſeno rd 0,86 

Roll = Sa 0,34 | 1,79 

Magnefa . . 2 20. ‚ 

Alkali (als Kali berechnet) 0,37 

Glühverluſt . 2,40 
99,94. 


Die eigentlichen Flußmittel: die alkaliſchen Erden nebſt dem Eiſen⸗ 
oxyd und Alkali, welches letztere dieſes Mal nebſt der Magneſia be⸗ 
ſtimmt wurde, haben um mehr als die Hälfte abgenommen. Ander⸗ 
ſeits hat die Menge der Thonerde ſehr bedeutend, faſt genau um das 
Doppelte zugenommen.“ Der Gehalt an Kieſelſäure hat ſich um 1 Proc. 
vermindert. 

Das jetzige ſehr gleichartige, feinkörnige, an eigentlichen Flußmitteln 
im Weſentlichen freiere, dagegen an Thonerde bedeutend reichere Material, 
nimmt pyrometriſch eine noch etwas tiefere Stellung ein. Wenn auch 
durch den geringern Gehalt an eigentlichen Flußmitteln eine Erhöhung 
der Schwerſchmelzbarkeit eingetreten iſt, ſo wird doch durch den ſo ſehr ver⸗ 
mehrten Thonerdegehalt, welcher dochlange noch nicht eine baſiſche Ver: 
bindung erreicht, dieſer Gewinn mehr als ausgeglichen. Wie ſchon oben 
näher dargelegt worden, hält ſich indeß das Material in bis zur Guß⸗ 
eiſen⸗ ja Gußſtahlſchmeltzhitze geſteigertem Hitzgrade ausgezeichnet. 

Wiesbaden, 18. November 1876. 


1 Mittel aus zwei ſehr nahe übereinſtimmenden Beſtimmungen. 

2 Das inzwiſchen von Dr. Seger (vgl. S. 503) analyfirte ähnliche Material 
bildet — bei feinem vermehrten Thonerde⸗ dagegen verminderten Flußmittelgehalte — 
den Uebergang zwiſchen der ältern und neuern Sulammenfegungswetfe dieſes Materials. 
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Die Inte und ihre Verarbeitung; von Ingenieur E. Pfuhl, 
Tehrer am Polgtechnicum in Kangenſalen. 
Mit Abbildungen. 


(Fortſetzung von S. 437 dieſes Bandes.) * 


d) Abfälle, deren Verwendung und Verarbeitung. 
Bei der Verarbeitung der Jute bilden ſich eine Reihe von Abfällen, 
deren möglichſt vortheilhafteſte Verwendung nicht unweſentlich auf die 
Einnahmen eines Etabliſſements von Einfluß iſt. Es handelt ſich entweder 
darum, die Abfälle paſſend wieder in den Spinnproceß einzufügen, oder 
ſie einer beſondern Zubereitung zu unterwerfen, wodurch ſie für ver⸗ 
ſchiedene andere Induſtriezweige verwendbar, alſo verkäuflich werden. 
Die Verwendung der Abfälle hängt einerſeits von ihrer Natur, ander⸗ 
ſeits aber von dem Preiſe derſelben und davon ab, in welcher Form 
ſie beim Verkaufe von dem Käufer gewünſcht werden. Sinkt z. B. zeit⸗ 
weiſe der Preis für Abfälle, ſo daß deren Herſtellung reſp. Zubereitung 
nicht mehr lohnt, ſo muß das Beſtreben des Fabrikanten darauf gerichtet 
ſein, möglichſt wenig Abfall überhaupt zu erzeugen und ihn durch ver⸗ 
änderte Zubereitung in eine Form überzuführen, in welcher er ſich ent⸗ 
weder dem Spinnproceſſe wieder einfügen, oder ſich einer gangbaren, 
leicht verkäuflichen Abfallſorte zuſetzen läßt. Anderſeits kann es bei 
hohen Preiſen für Abfälle unter Umſtänden ſogar rentabel ſein, mög⸗ 
lichſt viel Abfall ſich bilden zu laſſen, denſelben alſo geradezu zu pro⸗ 
duciren. Es geht hieraus wohl ſchon hervor, daß die Verwerthung der 
Abfälle mehr oder weniger rein localer Natur iſt, und daß ein und 
derſelbe Abfall unter Umſtänden ſehr verſchiedenen Bearbeitungen unter⸗ 
worfen werden muß, damit er für verſchiedene Zwecke brauchbar wird. 
Es iſt deshalb nicht moglich, allgemein giltige Vorſchriften oder Berichte 
über die Verwendung und Verarbeitung der Abfälle zu geben; auch 
wird die Anführung ſtatiſtiſcher Zahlen nur geringen Werth haben, 
da ja die Bildung der Abfälle zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden 
ſein kann, ſowie auch jeweilig geänderte Umſtände — wie das durch 
den Thran vermehrte Gewicht der Garne und Abfälle, die Sorte des 
verarbeiteten Materials, die Witterung u. ſ. w. — mitſprechen, die 
ſich in Zahlenwerthen nur ſchwer — oder gar nicht — berückſich⸗ 
tigen laſſen. 

* Wir unterbrechen durch Einſchaltung des Abſchnittes „Abfälle“ den regel⸗ 
mäßigen a Abhandlung, um den auf Tafel V bereits erſchienenen Zeich⸗ 


nungen der Abfallverarbeitungsmaſchinen den betreffenden Text noch im gleichen Bande 
beizugeben. D. Red. 


(Nachdruck vorbehalten.) 
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Um aber wenigſtens eine allgemeine Ueberſicht über die Behandlung 
der Abfälle zu gewinnen, wollen wir uns mit ihrer Natur vertraut 
machen und ſie zunächſt in der Form kennen lernen, in welcher ſie ſich bei 
dem Spinnproceſſe bilden; alsdann wollen wir der Verarbeitung der⸗ 
ſelben zu Verkaufszwecken (der Abfallfabrikation) nur nebenher gedenken, 
uns hingegen beſonders mit der Art und Weiſe bekannt machen, wie 
ſie — ſoweit dies überhaupt möglich iſt — wieder in den Spinnproceß 
eingefügt werden können. Herrſcht doch gegenwärtig in der Praxis das 
Beſtreben, möglichſt wenig Abfall zu Verkaufszwecken entſtehen zu laſſen. 

Man kann deutlich folgende Gruppen von Abfällen unterſcheiden: 

J) Abfälle — welche vor dem Spinnproceſſe entſtehen und als Em⸗ 
ballage der erſten rohen Jute gedient haben. Hierzu gehoren: 

a) die Juteſtricke, welche die Ballen umſchnüren und ſie zuſammen 
halten; b) die Markenlappen. 

II) Abfälle — welche gebildet werden, um eine Juteſorte in ihrer 
Qualität zu verbeſſern, oder durch. Unachtſamkeit der Arbeiter, 
durch augenblicklichen ſchlechten Zuſtand der Maſchinen, oder 
durch andere Zufälligkeiten in ſehr wechſelnder Menge entſtehen, 
und die ohne beſondere Behandlung direct wieder in den Spinn⸗ 
proceß eingefügt werden können. — Es ſind dies folgende Abfälle: 

a) abgehauene oder geſchnittene, oder abgeſchnippte Wurzelenden 
(Schnippheede); b) abgeriſſene Bänder von den Karden, den Streck⸗ 
maſchinen und der Spindelbank. 

III) Abfälle — welche von der Art der Maſchine und der Einwir⸗ 
kung derſelben auf das Rohmaterial abhängen. Sie bilden die 
Abfälle im engern Sinne, die eigentlichen Fabri⸗ 
kationsabfälle, welche eine Verminderung des Garnquantums 
bewirken. Dieſe Abfälle wollen wir mit willkürlich gewählten 
Namen bezeichnen und können alsdann unterſcheiden: 

1) Kardenabfall — wie er ſich bei dem Krempelproceß bildet und 
unter den Karden anſammelt. Derſelbe beſteht aus abgeſchiedenen 
kürzern Faſern, aus ſtarken Wurzelenden, aus Stengeltheilchen, 
aus Schmutz und Sand ꝛc., und aus zufällig mit herabgefallenen 
längern Faſern. Es iſt dieſer Abfall — wie erklärlich — ver⸗ 
ſchieden, je nachdem er ſich bildet a) bei der Vorkarde oder b) bei 
der Feinkarde. 

2) Spinnabfall — beſtehend aus ganz kurzen flaumenhaarähn⸗ 
lichen, feinen Fäſerchen. Es bildet ſich derſelbe durch die Ein⸗ 
wirkung der Streckwerke auf das Material und durch den Vor⸗ 
und Feinſpinnproceß als feiner Flugabfall. Derſelbe findet ſich 
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im erſtern Falle unter den Streckwerken der Streckmaſchinen und 
der Spindelbaͤnke, im zweiten zwiſchen den Maſchinengeſtellen der 
Sp indelbänke und der Feinſpinnmaſchinen. Er bildet ſich aber 
auch in der Weberei, z. B. bei den Webſtühlen durch das Reiben 
der Riete an den Kettenfäden, ſodann aber auch bei faſt ſämmt⸗ 
lichen Vorbereitungsmaſchinen zur Weberei und beſonders bei den 
Schermaſchinen. 

3) Ro ve⸗Abfall — d. ſ. abgeriſſene, fehlerhafte Vorgarnfäden. 
Derſelbe entſteht bei den Spindelbänken und bei den Feinſpinn⸗ 
maſchinen. 

4) Guter Kehrabfall der Feinſpinnerei — enthält abgeriſſene 
fertige Garnfäden und abgeriſſene und zufällig herabgefallene Vor⸗ 
garnfäden, nebſt etwas Spinnabfall, Schmutz und Staub. 

5) Reiner Fadenabfall — beſteht nur aus fertigen, aber wirr 
durch einander liegenden, längern und kürzern Garnfäden und bildet 
ſich hauptſächlich bei dem Zwirnen, dem Weifen, dem Copen und 
bei verſchiedenen andern Arbeiten der Weberei. 

6) Ordinärer Kehrichtabfall — ſtammt der Hauptſache nach 
aus den Vorſpinnräumen und beſteht aus kurzen, mehr oder weni⸗ 
ger ſchmutzigen Faſern, wie ſie bei der Reinigung der Streckwerke 
und der Maſchinen überhaupt zu Boden fallen, ſodann aber aus 
Lappen und aus Fadenabfällen, die zum Abwiſchen der öligen 
Maſchinentheile bei dem Putzen derſelben gedient haben. 


Zur Verarbeitung der Abfälle verwendet man den Reißwolf (Teazer), 
die Abfallreinigungsmaſchinen (Schüttelmaſchinen) und die Abfall⸗ oder 
Teazer⸗Karde, deren Beſchreibung nach Beſprechung der Behandlung der 
Abfälle erfolgen ſoll, ſoweit dies nicht bereits geſchehen. 

Verwendung der unter I angeführten Abfälle. Schon 
bei Beſprechung des Einlegeproceſſes wurde (S. 140) erwähnt, daß die 
Juteſtricke und Markenlappen geſammelt werden und als erſter Abfall 
zurück in das Magazin wandern. Während nun die Lappen eine weitere 
Behandlung nicht erfahren, ſondern als ordinärſtes Verpackungsmaterial 
u. ſ. w. zur Verwendung kommen, müſſen die Stricke zunächſt durch 
Handarbeit zur weitern Verarbeitung auf den Maſchinen tauglich ge⸗ 
macht werden. Die Stricke, beſtehend aus langen Jutefaſern von ordi⸗ 
närer Qualität, ſind aus 4 bis 6 einzelnen — zuſammengedrehten und 
alsdann zuſammengeflochtenen — oder wiederum durch Drehung ver⸗ 
einigten, etwa fingerdicken Litzen hergeſtellt und gewöhnlich vielfach ver⸗ 
knotet. Es werden dieſelben zunächſt durch Handarbeit außerhalb der 
Fabrik aufgeknotet, ſodann — um die einzelnen Litzen frei zu machen — 


N 


576 Pfuhl, über die Jute und ihre Verarbeitung. 


aus einander geflochten oder aufgedreht “, und hierauf in Längen 
von etwa 2½ Fuß (765) zerſchnitten, parallel neben einander 
gelegt, zu etwa 20 ſchweren Bündelchen vereinigt und zuſammen⸗ 
gebunden. Hat ſich in dieſer Weiſe eine genügende Anzahl angeſammelt, 
ſo gehen ſie zurück in das Vorbereitungshaus, werden dort in Einlege⸗ 
fächern ausgebreitet, mit Waſſer und Thran beſprengt und in derſelben 
Weiſe wie lange Jute aufgeſchichtet liegen gelaſſen und ſodann dem 
Quetſch⸗ oder Softeningproceſſe unterworfen. Nunmehr können die 
Stricke direct auf dem Auflegetuche der gröbſten Vorkarde ausgebreitet, 
auf derſelben bearbeitet und zu groben Nummern ¼ bis 2 verſponnen 
werden. 

Um aber einerſeits den Beſchlag der Vorkarde möglihft zu ſchonen 
und anderſeits aus den bei Beſprechung des Krempelproceſſes erwähnten 
Rückſichten — wenn es ſich nämlich um Zufügung eines kürzern Faſer⸗ 
materials handelt — iſt es beſſer, die Stricke vorher über den ſchon 
beſchriebenen Reißwolf (Teazer) geben zu laſſen, dieſelben alſo zu Heede 
zu zerreißen und ſie erſt in dieſem Zuſtande der Vorkarde zu übergeben. 
Man verarbeitet die Stricke entweder allein, oder mit anderer langer, 
ordinärer und baſtiger Jute gemiſcht, — oder mit kurzem Abfall, 
der aber am beſten erſt auf der Feinkarde zugeſetzt wird. Sind die 
Preiſe für Juteſtricke niedrig, ſo lohnt auch deren Ankauf von den 
Baumwollſpinnereien, wo ſie ebenfalls als Umſchnürungen der Ballen 
abfallen; hingegen kann auch bei hohem Preiſe der Stricke es ſogar 
lohnender ſein, fie zu verkaufen; doch überſchreiten wohl weitere ber: 
artige Auseinanderſetzungen den Rahmen dieſer Arbeit. 

Verwendung der unter II angeführten Abfälle. Die 
abgehauenen Wurzelenden als ſolche, oder die Schnippheede, werden wie 
die Stricke zu den niederſten Garnnummern verarbeitet und auf den 
Zuführungstiſch der betreffenden Vorkarde ausgebreitet. Stammen die 
abgeſchnippten Wurzelenden von den beſten Juteſorten, ſo iſt auch deren 
Verarbeitung zu einer höhern Nummer oder beſſern Qualität zuläffig. 

Die andern, ſich zufällig bildenden Abfälle — wie abgeriſſene Bän⸗ 
der der Karden u. ſ. w. — werden ſtets der Feinkarde, welche die betref⸗ 
fende Sorte verarbeitet, wieder zugeführt. Um hierbei nicht merklich 
ungleiche Bänder durch verſtärkte Auflage zu bekommen, müſſen bei 
Wickelzuführung dieſe Abfallbänder möglichſt dünn und während einer 


0 Ernſt Reuß und Comp. in Mancheſter liefern beſondere Maſchinen zum 
Oeffnen dieſer Stricke, durch welche die darbeit überflüſſig wird. Da dieſelben 
aber nur für die Etabliſſements von beſonderm Werth find, die ſich vorzüglich mit 
der Verarbeitung von Stricken befaſſen, ſo iſt deren Beſchreibung hier nicht gegeben. 
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längern Zeitdauer eingeführt werden, und eignet ſich der Moment der 
Aufarbeitung der Wickel am beſten zur Anfügung der fehlerhaften Bänder. 

Verwendung und Verarbeitung der unter III ange 
führten eigentlichen Fabrikationsabfälle: 1) Kardenab⸗ 
fall und zwar a) Vorkardenabfall. Aus dieſem zuſammengefegten 
Abfall werden zunächſt mit der Hand die wenigen längern, herabge⸗ 
fallenen Faſerſtreifen ausſortirt und aufs Neue der Karde zur Ver⸗ 
arbeitung übergeben. Hierauf wird derſelbe einem Klopf⸗ oder Schüttel⸗ 
proceſſe unterworfen, um eine Trennung der brauchbaren längern Faſern 
von den Baſt⸗ und Holztheilchen, dem Schmutze, Sande und den ganz 
kurzen Fäſerchen zu erreichen. Es wird alſo dieſer Abfall in eine beſſere 
und in eine ſchlechtere Sorte vertheilt. Die letztere wird beſonders ge⸗ 
ſammelt und an paſſenden Lagerorten im Freien, am beſten aber unter 
Dach und Fach, aufgeſammelt und als Düngungsmaterial fuderweiſe 
abgegeben. Die erſtere, beſſere, eine brauchbare, reine Faſer enthaltende 
Sorte könnte zwar, mit längerm Material gemiſcht, zu den ſtärkſten 
Nummern verarbeitet werden; doch wird der Spinnproceß durch die 
immerhin ſehr kurze Faſer derſelben meiſt ſo beeinträchtigt und die 
Qualität des Garnes ſo verſchlechtert, daß man am beſten hiervon ab⸗ 
ſieht und dieſen Abfall in Kaſtenpreſſen, zu Ballen von etwa 100 bis 
200% Gewicht vereinigt, verſchnürt und an Papier : oder Pappefabriken 
verkauft, für welche Induſtriezweige er ein geſuchtes Material iſt. 

b) Der Abfall der Feinkarden enthält weniger Verunreini⸗ 
gungen und längere, beſſer ſpinnbare Faſern; auch genügt zu ſeiner 
Reinigung meiſt ein Abſchütteln des Staubes mit der Hand; beſſer iſt 
es jedoch, ſtets auch dieſen Abfall einem Schüttelproceß auf Maſchinen 
zu unterwerfen. Der ausgeſchüttelte Staub und die ſonſtigen Verun⸗ 
reinigungen werden mit dem ausgeſchüttelten ordinären Abfall der Vor⸗ 
karden vereinigt und entfernt, während die gereinigten Faſern mit 
Schnippheede, Stricken oder mit ordinärer Jute zuſammen zu groben 
Nummern verſponnen werden. Die Zufügung des Abfalles erfolgt am 
beſten, wie ſchon erwähnt und begründet wurde, auf der Feinkarde. 
Manchmal iſt es aber — je nach dem Preiſe — vortheilhafter, auch die⸗ 
ſen Abfall nicht zu verſpinnen, ſondern ihn mit dem gereinigten Abfalle 
der Vorkarden zu vereinigen und mit dieſem zuſammen oder für ſich 
allein zu verpacken und alsdann als eine beſſere Sorte zu verkaufen. 

Die Abfälle von denjenigen Feinkarden, welche die geringſte 
Sorte Material verarbeiten, werden wie die Vorkardenabfälle der andern 
Sorten behandelt. 

Y Der Spinnabfall unterliegt einer beſondern Bearbeitung 
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nicht, ſondern wird entweder für ſich allein, oder mit dem gereinigten 
Vorkardenabfalle in der Schüttelmaſchine gemengt, in Ballen gepreßt, 
verpackt und an Papierfabriken verkauft. 

3) Der Rove⸗Abfall läßt ſich in den Spinnproceß — aller⸗ 
dings nur zu geringen Garnſorten — leicht wieder einfügen. Man legt 
denſelben entweder auf das Tuch der Vorkarde neben langer Jute auf, 
oder man läßt ihn, was empfehlenswerther ift, einmal über den Wolf 
(Teazer) gehen und übergibt die gebildete Heede der Feinkarde zur wei⸗ 
tern Verarbeitung, wobei aber nothwendiger Weiſe dieſelbe mit Tiſch⸗ 
zuführung verſehen ſein muß; die Faſern bleiben alsdann länger. Der 
Rove⸗Abfall, auch von den beſten Juteſorten, darf nie den mittlern oder 
beſſern zur Wiederverarbeitung zugeſetzt werden, weil ſeine durch den 
Spinnproceß bereits verkürzten Faſern eine noch weiter gehende Verkür⸗ 
zung erleiden und ſich mit den längern Faſern, die den Spinnproceß zum 
erſten Male durchmachen, miſchen, wodurch man, wie ſchon aus einander 
geſetzt, nur ein verhältnißmäßig unegales und weniger gutes Feingarn 
erhält. 

4) Guter Kehrabfall der Feinſpinnerei. Aus dieſem Ab⸗ 
falle werden zunächſt durch die mit der Reinigung der Säle betrauten 
Perſonen an Ort und Stelle bei dem Zuſammenfegen oberflächlich die 
herabgefallenen Vorgarnfäden — die in demſelben eigentlich nicht ent 
halten ſein ſollten — ausſortirt, mit dem Rove⸗Abfall vereinigt und 
demnächſt gemeinſam verſponnen. Eine zweite Sortirung des Abfalles 
findet dann im Vorbereitungshauſe ſtatt, und hierauf läßt man denſelben 
einmal über den Reißwolf und dann noch über die Abfallkarde gehen, 
wodurch man ein lockeres und ſehr weiches Putzmaterial erhält, das in 
Säcke verpackt, oder beſſer in Ballen gepreßt, und an Eiſenbahnwerk⸗ 
ſtätten u. ſ. w. verkauft wird. 

Ein Verſpinnen dieſes Abfalles iſt durchaus nicht zuläſſig, da die 
feſt gedrehten Feingarnfäden dem Spinnproceſſe durchaus hinderlich find, 
und ſelbſt der energiſchſte Auflockerungsproceß dieſe Drehung nicht auf⸗ 
heben kann, ohne den Zuſammenhang der Faſern ſo zu lockern und ſie 
ſo zu verkürzen, daß dies ein erneutes Hinderniß für ihre Wiederver⸗ 
arbeitung iſt. 

5) Reiner Fadenabfall wird, um das Zuſammenhängen der 
Fäden möglichſt aufzuheben, ein bis zwei Mal durch den Reißwolf bear⸗ 
beitet und gibt ebenfalls ein ſehr ſchönes, reines Putzmaterial, welches 
allerdings etwas weniger weich als das vorige iſt. Es wird dieſer ſo 
bearbeitete Abfall auch manchmal als Polſtermaterial zu gewöhnlichen 
Matratzen, Sophas ꝛc. an Stelle der Flachsheede verwendet, welcher 
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gegenüber er den großen Vorzug der Sauberkeit und Reinlichkeit — aller⸗ 
dings aber auch den Thrangeruch — hat. 

6) Ordinärer Kehrichtabfall. Nach dem Zuſammenfegen 
desſelben werden aus ihm die etwaigen guten Abfälle, wie Bänderſtücke, 
Rove⸗Abfall u. ſ. w. ausſortirt; dann folgt das Ausſuchen der öligen 
Putzabfälle, welche, da ihr großer Oelgehalt für feuergefährlich angeſehen 
wird, ins Keſſelhaus zum Feueranzünden wandern, und ſich auch kaum 
eine beſſere Verwendung für dieſelben finden dürfte. Der Reſt wird 
entweder direct mit dem ausgeſchüttelten ordinären Abfall der Karden 
zuſammengeſchüttet, oder vorher der Schüttelmaſchine zum Ausſchütteln 
übergeben, und die etwa in der Maſchine bleibenden beſſern Faſern wer⸗ 
den mit dem gereinigten Vorkardenabfall vereinigt. 


Die vorgeführte Behandlung der Abfälle erleidet vielfach Aenderungen, 
wenn z. B. die Möglichkeit eines guten Abſatzes vorhanden iſt. So kann 
es dann vortheilhaft ſein, den guten Kehrabfall der Feinſpinnerei nicht 
zu ſortiren, ſondern ihm noch Rove⸗Abfall der ordinären Sorten beizu⸗ 
fügen, alsdann beide zuſammen auf dem Teazer zu zerreißen und, viel⸗ 
leicht noch auf der Abfallkarde mit gereinigtem Kardenabfall gemengt, 
bearbeiten zu laſſen. Man erhält hierdurch ein ausgezeichnetes Putz⸗ 
material, welches aber nur für einen entſprechend höhern Preis abgegeben 
werden kann. Manchmal iſt auch Nachfrage nach geeignetem Materiale 
zur Bindfadenfabrikation, das man z. B. in folgender Weiſe herſtellen 
kann: Die Juteſtricke werden, ohne eingeweicht worden zu ſein, mit den 
Bändern und dem Rove⸗Abfall der Vorſpinnerei auf dem Teazer gemein⸗ 
ſam zerriſſen und dann nochmals auf der Abfallkarde verarbeitet; außer: 
dem ſind noch mannigfache Verarbeitungen, Miſchungen und Verwer⸗ 
thungen der Abfälle möglich und zeitweiſe vortheilhaft. 

Bei den folgenden Zahlenangaben ſind nur die in der Spinnerei 
erzeugten Abfälle, ſowie die wirklichen Gewichtsverluſte und nicht zugleich 
die Entwerthungsverluſte der beſſern Sorten berückſichtigt, welche dadurch 
hervorgerufen werden, daß die Abfälle der beſſern Sorten den gerin⸗ 
gern Juteſorten beigefügt werden. Sodann geben dieſelben jährliche 
Mittelwerthe, und werden dieſe alſo in Bezug auf die Abfälle aus obigem 
Grunde für die beſſern Sorten zu gering und für die ordinären zu 
groß ſein; auch iſt möglichſt vollſtändige Wiederverſpinnung der Abfälle 
angenommen worden. Der zum Einweichen verwendete Thran wurde 
dem Rohmateriale zugezählt, da der im Feingarn und den Abfällen ent⸗ 
haltene Antheil ja mitgewogen wird, während das zugefügte Waſſer bis 
zum gewöhnlichen Waſſergehalt verdunſtet. Es ergeben etwa 100“ Rob: 
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material plus 25,5 Thran, alſo in Summe 102%,5 Spinnmaterial: 
97 Garn, 14,75 Stricke und Lappen, 
2r nicht verſpinnbaren Abfall und 
1,75 ausgeſchüttelten Staub, Baſttheilchen u. ſ. w. 


Von den zur Verarbeitung und Zubereitung des Abfalles dienenden 
erwähnten Maſchinen iſt der Reißwolf (Teazer) bereits früher (S. 433) 
beſchrieben worden und erübrigt jetzt noch eine Beſprechung der Abfall⸗ 
reinigungsmaſchinen und der Abfallkarde. 

Die Abfallreinigungsmaſchinen kann man je nach der Beſchaffenheit 
des Schlagapparates unterſcheiden in a) einfache Schlag⸗ oder Schüttel⸗ 
maſchinen, b) coniſche Schüttelmaſchinen (coniſcher Schlagwolf) und c) 
doppelte Schüttelmaſchinen. 

a) Einfache Schlag: oder Schüttelmaſchine. Eine Ma⸗ 
ſchine dieſer Art mit Holzgeſtell iſt auf Tafel V (C/ 2] in Figur 28 
im Längenſchnitt und in Figur 29 im Querſchnitt in ½, natürlicher Größe 
dargeſtellt. In einem cylindriſchen Gehäuſe, das in der oberen Hälfte 
aus einem dichten Mantel d und einer ausbalancirten Thüre d. zum 
Eingeben und Herausnehmen des Materials, in der untern Hälfte aus 
einem Lattenroſte SS beſteht, bewegt ſich die horizontal gelagerte, mit 
der loſen und feſten Betriebsriemenſcheibe R, Ri verſehene Welle A, in 
welcher ſechs Reihen eiſerner runder Schlagſtäbe befeſtigt ſind. Bei der 
Drehung der Welle ſchlagen dieſe Stäbe durch die Zwiſchenräume zweier 
andern Reihen Stäbe a, und az, welche im Geſtell befeſtigt find. Die 
Seitenwände der Maſchine ſind gut verſchalt, ſo daß ſich unterhalb 
des Lattenroſtes die Staubkammer K bildet. Iſt durch die erwähnte 
Thür das zu reinigende Abfallquantum (Kardenabfall) eingeſchüttet und 
möglichſt in der Maſchine vertheilt worden, ſo wird dieſelbe geſchloſſen, 
und läßt man jetzt die Drehung der Welle beginnen und die Schlag⸗ 
wirkung 5 bis 10 Minuten andauern. Alsdann wird die Schlagwelle 
ausgerückt und die Maſchine durch die Thür von dem gereinigten Abfalle 
entleert. Der ausgeklopfte Staub, Sand, die Baſttheilchen u. ſ. w. ſind 
durch den Roſt in die Staubkammer gefallen und werden am leichteſten 
und bequemſten aus dem Bereiche der Arbeitsräume gebracht, wenn 
man die Maſchine über einer gemauerten Grube aufſtellt, welche durch 
einen Canal mit einem beſondern Staubſchuppen im Freien in Verbin⸗ 
dung ſteht. Erlauben es die Grundwaſſerverhältniſſe nicht, eine derartige 
Grube und Verbindung mit einem Schuppen anzulegen, ſo muß man die 
Schüttelmaſchine erhöht aufſtellen und einen größern, auf Rädern ruhen⸗ 
den Kaſten unter die Staubkammer ſchieben, in welchem ſich der ordinäre 
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ausgeſchüttelte Abfall anſammeln kann. Die Verbindung der Staub⸗ 
kammer mit einem Ventilator, welcher den feinern (verhältnißmäßig unbe⸗ 
deutenden) Staub fortführt und an geeigneten Orten ablagert, macht 
ein beſonderes Auffangen der ſchwerern Theilchen immer noch erforderlich. 
Man pflegt der Schlägerwelle 260 bis 280 Umdrehungen zu geben. Die 
Maſchine erfüllt ihre Beſtimmung recht gut und hat nur den Nachtheil, 
daß ihre Bedienung durch das Eingeben und Herausnehmen des Abfalles 
viel Zeit erfordert, und daß die Schlagwirkung für ein beſtimmtes Abfall⸗ 
quantum verhältnißmäßig lange Zeit (5 bis 10 Minuten) währen muß. 

b) Coniſche Schüttelmaſchine. Coniſcher Schlagwolf 
(waste - willow) von Lawſon and Sons in Leeds. Eine derartige 
Abfallreinigungsmaſchine iſt auf Tafel V Id / 4] in Figur 30 in der 
Längenanſicht, in Figur 31 in der Seitenanſicht in / natürlicher Größe 
dargeſtellt. Figur 32 zeigt die Schlagtrommel im Längendurchſchnitt 
beſonders und Figur 33 dieſelbe in der Hinteranſicht in /½6 wahrer 
Größe. Das Gehäuſe bei dieſer Maſchine, in welchem ſich die Schlag⸗ 
trommel bewegt, bildet einen abgeſtumpften Kegel. Die obere Hälfte 
desſelben iſt durch Blechplatten g dicht abgeſchloſſen, während die untere 
Hälfte aus einem durch dünne Bandeiſenſtreifen gebildeten Roſte S beſteht, 
welcher von der durch Blechplatten abgeſchloſſenen Staubkammer K um⸗ 
geben iſt. Die untere Hälfte des Gehäuſes iſt an den Endflächen offen 
und an der kleinern mit dem Einſchütttrichter B, an der größern mit 
dem Speiblech B; verſehen. Das ganze Gehäuſe iſt um die Mitte um 
zwei Zapfen 2 drehbar und kann durch zwei am breitern Ende ange⸗ 
brachte, mit Gewinde verſehene Zapfen, die ſich in feſten Couliſſen ei, ez 
bewegen, durch Muttern in mehr oder weniger geneigter Lage feſtgeſtellt 
werden. Die ſich in dieſem Gehäuſe bewegende ſechsſeitige Schlagtrom⸗ 
mel T ift mit ſechs Reihen kurzer Schlagſtifte i verſehen, welche durch 
die Zwiſchenräume der im hoͤchſten Punkte des Gehäuſes feſtgeſchraubten 
Stiftreihe i, ſchlagen. Die ſechs Flächen der Trommel find durch Blech: 
platten gebildet, ſo daß das Innere derſelben nicht mit dem Gehäuſe 
communicirt. 

Die Lager der Schlagtrommelwelle A ſind an den Endflächen des 
Gehäuſes verſtellbar befeſtigt, um bei veränderter Stellung des Gehäuſes 
dieſelbe wieder möglichſt horizontal einſtellen zu können. Der Abfall 
wird durch den Trichter B an der kleinern Endfläche in das Gehäuſe 
eingeſchüttet, von den Schlagſtiften der Trommel erfaßt und an den 
Wänden des Gehäuſes, bei den feſten Stiften desſelben vorbei, herum⸗ 
geführt und gelangt durch die mitgetheilte Centrifugalkraft an der breitern 
Endfläche über das Speiblech B. wieder aus demſelben heraus. Staub, 
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Schmutz und ſonſtige Verunreinigungen ſollen hierbei durch den Roſt nach 
unten in die Staubkammer K fallen. Um dies ſicherer zu erreichen, ſteht 
dieſelbe durch die an den Geſtellen angebrachten Käſten ki, k, und Die 
Röhren r., rz, vi und v, mit einem oberhalb der Maſchine angeord⸗ 
neten Ventilator V, welcher mittels der Riemenſcheibe s oder s, be⸗ 
wegt wird, in Verbindung. Es vermag dieſer Ventilator aber doch nur 
die wenigen leichten Staubtheilchen emporzuheben und fortzuführen, wäh: 
rend der erzeugte kräftige Luftzug die ſchweren Theile höchſtens ſchneller 
durch den Roſt auf den Boden der Staubkammer K reißen kann. Die 
Staubkammer kann durch eine ſeitlich angebrachte Thür, ſobald nöthig, 
entleert werden. Die Trommelwelle A ſoll 200 bis 220, die Ventilator⸗ 
welle 800 bis 900 Umdrehungen in der Minute machen. 

Will man die Wirkung der Maſchine erhöhen, das Material alſo 
nöthigen, möglichſt lange in dem Gehäuſe zu bleiben, ſo muß dasſelbe 
ſo geſtellt werden, daß die untere Begrenzungslinie nahezu horizontal liegt. 
Doch ſelbſt bei dieſer Stellung weilt das Material zu kurze Zeit in der Ma⸗ 
ſchine, um genügend gereinigt zu werden, weshalb es gewöhnlich nöthig iſt, 
ein und denſelben Abfall zweimal die Maſchine paſſiren zu laſſen. Hierdurch 
wird aber ein erhöhter Arbeitsaufwand nöthig, und es erfordert ein 
beſtimmtes Abfallquantum zu ſeiner Reinigung, weil doppelte Aufſchüttung 
nöthig iſt, mindeſtens ebenſo viel Zeit, wie bei der vorigen Maſchine, 
weshalb die letztere — gegen die einfache und billig herzuſtellende erſtere — 
nicht den mindeſten Vortheil bietet. 

Um die beregten Uebelſtände der erwähnten Maſchinen zu beſeitigen 
und in möglichſt kurzer Zeit unter geringſtem Arbeitsaufwande ein 
größeres Abfallquantum durch eine recht intenſive Schlagwirkung gründ⸗ 
lich zu reinigen, empfehlen ſich die auch in andern Induſtriezweigen, 
3. B. der Baumwollſpinnerei, benützten doppelten Schlagmaſchinen. 

Eine Maſchine dieſer Art würde für Kardenabfall ungefähr die An⸗ 
ordnung haben können, wie fie in Figur 34 Tafel V [d/3] im Längen- 
ſchnitt in ½ natürlicher Größe angegeben iſt. Es ſind zwei horizontal 
gelagerte, mit ſechs Reihen eiſerner Schlagſtäbe i und i, verſehene Schlag: 
wellen A und B derart in cylindriſchen Gehäuſen angeordnet, daß die 
Stäbe der einen durch die Zwiſchenräume der andern ſchlagen. Die 
Gehäuſe beſtehen auch hier oberhalb aus dicht ſchließenden Deckeln d 
und unterhalb aus einem Lattenroſte 8. Die Schlagſtäbe i der Welle A 
ſchlagen noch durch die Zwiſchenräume von vier Reihen am Gehäuſe 
befeſtigter Stabreihen i,, die Stäbe i, der Welle b noch durch die der 
Stabreihe i, hindurch. Die Ausſpeiöffnung iſt durch die abbalancirte 
Thür d, während der Arbeit geſchloſſen. Die Staubkammer communi⸗ 
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cirt entweder mit einer Grube, wie in der Skizze angedeutet, oder mit 
einem geſchloſſenen Kaſten, und kann man alsdann auch einen Venti⸗ 
lator anwenden. Die Einführung iſt im obern Theile des erſten Ge⸗ 
häuſes angeordnet und beſteht aus einem endloſen Tuche t, einer kleinen 
loſe aufliegenden Walze e und einer ſich mit größerer Geſchwindigkeit 
bewegenden Nadelwalze w, beide in einem möglichſt dicht anſchließenden 
Gehäuſe ſich bewegend. Die Nadelwalze hat den Zweck, das Material 
in bereits möglichſt aufgelockertem und zertheiltem Zuſtande in das 
Schlaggehäuſe zu bringen. Man führt eine beſtimmte Quantität Abfall 
bei geſchloſſenem Speiloch in die Maſchine, hort dann mit der Auflage 
auf, oder ſtellt beſſer die Speiſung ein; hierauf öffnet man nach einigen 
Minuten die Thür, ſo daß das fertig gereinigte Material nach außen 
geworfen und in einem vorgeſetzten Kaſten aufgefangen werden kann. 
Man ſchließt alsdann wiederum die Thür, ſpeist aufs Neue, und kann 
dieſes ſich wiederholende Spiel leicht durch einen geeigneten Mechanismus 
automatiſch bewirken laſſen. 

Es erübrigt jetzt noch die Beſprechung der Abfallkarde oder 
Teazer⸗Karde, welche in Figur 27 Tafel V [c.d/2] in ½2 natür⸗ 
licher Größe ſkizzirt iſt. Die rotirende Trommel 7, welcher durch das 
Speiſetuch t und die geriffelten Einführwalzen e, ei das Material zuge: 
führt wird, iſt auf der obern Hälfte von drei Paar zuſammen arbeiten⸗ 
den Wende: und Arbeitswalzen W und A umgeben, die auf ſchon 
bekannte Weiſe das Material bearbeiten, das dann ſchließlich an die 
Abnehmewalze D übergeht, von welcher es als ein zuſammenhängendes 
Vließ durch die glatten Abzugswalzen a, a, abgezogen und auf das 
Abführtuch t, übergeleitet wird. Es iſt dieſe Maſchine alſo eine halbcir⸗ 
culare Karde mit oberer arbeitender Hälfte. Um das Stäuben zu ver: 
hüten, ſind die Walzen ſämmtlich mit einem Blechmantel bedeckt. Der 
Durchmeſſer der Trommel beträgt gewöhnlich 3 bis 4 Fuß (0,914 bis 1,219) 
bei etwa ebenſo viel Breite, und iſt ihre Umlaufzahl in der Minute 100 
bis 120. Die Geſchwindigkeiten der Walzen wechſeln ſehr und müſſen dem 
jeweiligen Bedürfniß angepaßt werden. Das Verhältniß der Einführ⸗ 
zur Abzugsgeſchwindigkeit darf hier höchſtens 1: 15 ſein. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Theorie des Amsler ſchen Planimeters; von Proſ. Guflar 
Schmidt in Drag. 


Mit einer Abbildung. 


Im vorigen Bande S. 87 befindet fi eine Theorie des Amsler'ſchen Planimeterz 
von Profeſſor Guſtav Schmidt, welche nur für das gleichſchenklige Inſtrument paßt. 
Der Verfaſſer hat dieſelbe mit ganz geringem Mehraufwande von Calcul auf das 
ungleichſchenklige Juftrument ausgedehnt, und entnehmen wir dieſe verallgemeinerte 
Theorie den Sitzungsberichten der kgl. böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in 
Prag, 1875 S. 158 ff. 

Sei in beigegebener Figur O der Fixpunkt des Inſtrumentes, 

XO ein rechtwinkliges Coordinatenſyſtem und 
Mm = ein Element des Flächenumfanges, 
OM = p der Fahrſtrahl, gegen OX geneigt um , 
OA = R die unveränderliche Schenkelkänge, 
AM S a die verſtellbare Schenkellänge, 
AB = E die unveränderliche Diſtanz der Rolle vom Radius r, 
dann ſind die Coordinaten des Punktes B: 
x R cos g ＋ E cos y 
7 = R tin g E tin y. 


a 72 N 
Ey. { * 
TER 0 


Wenn die Inſtrumentenſpitze M nach m rückt, fo bewege ſich B nach b um ds, 
gegen OX geneigt um . Dann iſt dx = ds cos w, dy = ds sin W, und es wird 
die Componente Bb“ = ds cos (% + ) ſchleifend, dagegen die Componente 
b'b = ds sin (y + ) rollend zurück gelegt. 

Iſt do der elementare Drehungs winkel, fo folgt: 

rdw = ds (sin ycosy-+- cos y gin ) dy cos y ＋ dx in y. 

Beſtimmt man daher aus den obigen Gleichungen dx und dy, nämlich: 
dx = - R rin f; dg E sin y dy 
dy= R cos g dg E cos y dy, 


— 
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multiplicirt dieſe mit sin 5, cos und addirt, ſo folgt: 
rd = R cos (8 ＋ y) dg Edy = R cos a dg — Edy. 

Nun iſt aus der Figur: 

S = , 6 = alſo „ 4, daher auch 

a rd = aR cos d d (ꝙ - ) — aEd ( ＋ A- , 
worin wegen 2 = 42 ＋ R? — 2 aR cos a der Factor aR cos a durch ½ (a2 ＋ R2 — 02) 
erſetzt werden kann, alſo folgt: 

a rdo = ½ (a? ＋ R) d (ꝙ - ) - ½ dg ) AEd (4), 
worin ½ 02 dp = df das von zwei nächſten Fahrſtrahlen eingeſchloſſene Flächen ⸗ 
element bedeutet. 
In dieſer Differenzialgleichung läßt ſich noch das Glied ½ 0% da durch dx aus- 

drücken, denn es iſt: 


R_sna N) in a cot I T coc , alſo 


8 
a sin 
di 1 en Sn) 
u eh A 0 
sin? 1 a sin? « 
— di re) da 
a sin? « 


R2 — 2aRcosa--a2codar /R cos a — AN 4 
aut r a2 sin? a 1 a sin? « . 
di (a? ＋ R2 — 2a Re cos g) = a (R cos a a) da, oder 
o di a (R cos c a) da. 
Folglich iſt: 


ar de = ½ (a? ＋ R/ (dp — dA) di + (R cos a a) da — aE (da ＋ di — dq). 

Integrirt zwiſchen Grenzen 1 und 2, folgt: 

a r (h o = ½ (a? ＋ R) (52 — 9% — 42 ＋ 1 F n en a) — 
a) BE 40 — 6E U 10 CE GH. 


Wird der Umfang einmal ganz umfahren, ſo iſt F die geſuchte Fläche. Liegt dabei 
Punkt O außerhalb der Fläche, fo iſt: 
9 = G, mama, 2 = 1, alſo 
a r (og - ) = - F. 
Liegt aber Punkt O innerhalb der zu beſtimmenden Fläche, ſo iſt: 
52 A 2, cg = d, 42 2 Ai, alſo 
ar (we — ) = ½ (a2 + R7) 2 — FT aE. 21. 
Wird dw nicht bei der Bewegung des Punktes M nach rechts, ſondern bei deſſen 
Bewegung nach links poſitiv genommen, daher og — = — ® geſetzt, ſo folgt 


beziehungsweiſe: 
a rW = F 


ar = F x (aꝰ ＋ RI ＋ 2aE). 
In der bekannten Stampfer ſchen Theorie dieſes Inſtrumentes if R = c 
und E = b a geſetzt, alſo folgt mit Stampfer's Bezeichnung: 
a r = F— u (aa ＋ 2 ＋ 2ab — 28?) 
a r = F — u (e? ＋ 2 ab — a), 
übereinſtimmend mit deſſen Reſultat. 
Dingler’3 polyt. Journal Bd. 222 H. 6. 38 
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Wird die Anzahl Umdrehungen der Rolle n, alſo w = 2nn geſetzt, fo folgt: 
21 nar = F n(a® ＋ RZ ＋ 2 aE), 
und bezeichnet A den Halbmefler eines Kreiſes vom Inhalt 
K = u A = M (a2 ＋ R2 A 2 aE), fo daß 
AS VaR IT 2aE) if, fo folgt 
21 nar g F — K oder 
F=K-2nnar. 
Für den ſpeciellen Fall, daß a = R und E nicht pofitiv ſondern negativ ift, 
erhält man die Gleichungen: 
AS UZRR - E) 
F == K ＋ 2 n Rr 
welche ſich in der neulich ſchon erwähnten Broſchüre von G. A. Hirn: „Theorie 
analytique du planimetre Amsler“ S. 17 vorfinden, 
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Die erſte Dampfmaſchine in Amerika. 


Die Reſte eines halbzerſtörten Gußſtückes ſind in Philadelphia an hervorragender 
Stelle ausgeſtellt und verdienen dieſe Ehre, denn es iſt eine werthvolle Reliquie der 
erſten Dampfmaſchine, welche nach Amerika eingeführt wurde. Dieſelbe wurde 1753 
von J. Schuyler aus England herübergebracht, um die Waſſerhaltung ſeiner im 
Staate New⸗Jerſey gelegenen Kupfermine zu beſorgen. Die Grube war jo weit aus⸗ 

ebreitet geweſen, als es mit Benützung von Handarbeit zur Waſſerhaltung geſcheh en 
onnte; da hörte Schuyler von dem Erfolge, welchen Feuer⸗Maſchinen nach 
‚Nemcomen’s Syſtem im engliſchen Bergwerkdiſtricte Cornwall ergaben, und ließ 
ſich ein derartiges Wunderwerk nach Amerika kommen, zu deſſen Montirung ein 
junger Handwerker, Namens J. Hornblower, mitgeſendet wurde, deſſen Vater 
ſchon ſeit 1720 beim Baue der erſten Dampfmaſchine beſchäftigt geweſen war. Die 
Maſchine hatte noch keinen getrennten Condenſator und arbeitete mit Niederdruck⸗ 
dampf; — denn Watt hatte feine epochemachende Erfindung noch nicht vollendet. 
Dennoch ging dieſe Maſchine bis zum Anfang unſeres Jahrhunderts, wo ſie durch 
eine neue erſetzt und abgebrochen und, bis auf die in Philadelphia ausgeſtellte Re⸗ 
liquie, zerſtört oder verſchleudert wurde. R. 


Feſtigkeit von Bandſägeblättern. 


Nach Verſuchen, welche E. J. Sweet mit acht Perrin'ſchen Bandſägeblättern 
angeſtellt hat, beträgt die Zerreißfeſtigkeit eines ungelötheten Blattes durchſchnittlich 
446 Pfd. (zu 4538,6) pro ½6 Zoll engl. (zu 25mm, 4) Breite; das Minimum betrug 
323 Pfd. Die Löthſtellen zeigten entſprechend im Mittel eine Zerreißfeſtigkeit von 
206 Pfd., im Minimum 176 Pfd. Die Blätter waren aus Stahlblech von Nr. 19 
der engliſchen Blechlehre, alfo von 1mm, O07 Stärke hergeſtellt. Das Zerreißgewicht 
des gelötheten Blattes von 176 Pfd. pro ½6 Zoll würde alſo etwa 500k pro 10 
Blattbreite (von Imm, 07 Stärke) oder ca. 4700 pro 19° ergeben. 
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Vulcaniſirtes Faſermaterial. 


Ein Erſatz des Kautſchuks in allen ſeinen elaſtiſchen Functionen, Erſatz des Hart⸗ 
gummis, des Leders, Frictionsmetalles und aller dieſer mehr oder weniger koſtſpieligen 
ee iſt endlich gefunden und der Welt zur Bewunderung in Philadelphia 
ausgeſtellt. 

Aus „vegetabiliſcher Faſer wird durch intenſiv chemiſche Behandlung mit gewiſſen 
Metallſalzen“ dieſer Stoff gewonnen, der ſowohl weich als hart, ſteif oder biegſam 
hergeſtellt werden kann und den verſchiedenſten Functionen dienen ſoll. Zum Beweis 
deſſen hat die „Vulcanized Fibre Company“ in Wilmington (Del. Amerika) eine 
Unzahl daraus verfertigter Artikel e Schuhzeug, Pferdegeſchirr, Koffer und 
ähnliches im Lederpavillon, Kreuzkopfbeilagen, Unterlagſcheiben und Zapfenlager in 
der Maſchinenhalle. 

Intereſſant iſt die Herſtellung der letztern. Der dazu verwendete Stoff wird in 
Größen von 10 bis 40mm innern Durchmeſſer zu Röhren gewalzt mit genau glatter 
Oberfläche und braucht nur abgeſchnitten und eventuell getheilt zu werden, um das 
Lager fertig zu haben. 

Dieſes Lager braucht um die Hälfte weniger Oel als jedes andere, da es kein 
Oel abforbirt (was alſo Metalllag er in thun ſcheinen !); auch kann dieſe Subſtanz 
den meiſten Säuren gefahrlos ausgeſetzt werden, und nur einen Feind hat ſie — 
das Waſſer, was allerdings dem Beſitzer derartigen Schuhzeuges weniger erwünſcht 
ſein dürfte als die Gewißheit, ungeſtört in Schwefelſäure ſpazieren gehen mu können. 


Zur Conſervirung von Nahrungsmitteln. 


Als Fortſetzung ſeiner Unterſuchungen über Bakterien (1876 219 279. 220 191) 
berichtet F. Cohn (Beiträge zur Biologie der Pflanzen, 1876 Bd. 2 S. 249) über 
die Widerſtandsfähigkeit der Bakterien gegen Siedhitze. 

Als Beweis für die ſogen. Urzeugung (1876 221 285) wird bekanntlich an⸗ 
geführt, daß in Subſtanzen, welche einige Zeit der Siedhitze ausgeſetzt, ſomit frei 
von Keimen wären, lebende Weſen ſich entwickeln könnten. Die Angaben, bei welchen 
Temperaturen die Organismen getödtet werden, ſind aber ſehr verſchieden. Die für 
Menſchen tödtliche Wärme wird meiſt zu 440 angegeben; bei Pflanzen wechſelt ſie nach 
Kühn von 47 bis 480, während Spollanzani u. A. fanden, daß Eier, Sporen 
und Bakterienkeime durch Temperaturen von 50 und 600 getödtet werden. Die Con⸗ 
ſerven und verwandte Organismen gedeihen, wie Mooker in Sorujkund fand, in 
einer heißen Quelle von 750; andere wurden von Capitän Strachey in Thibet in 
Quellen von faſt 790 beobachtet, von Humboldt in La Grinchera von 850, von 
Brenner in Californien von 87,50. Daß ſich ferner in den 97,80 heißen Quellen 
Dean noch lebende Organismen finden, iſt bekannt. Kraſan hat beobachtet, daß 
angſam ausgetrockneter eizenſamen mehrere Stunden auf 1000 erhitzt werden kann, 
ohne ſeine Keimkraft zu verlieren; der Same der amerikaniſchen Akazie keimt angeblich 
nur, wenn er vorher 10 Minnten gekocht if. 

Cohn hatte gefunden, daß kurzes Kochen oder ſelbſt Erwärmen auf 800 hinreicht, 
die Entwicklung der meiſten Bakterien zu hindern. Auch Lancaſter iſt der Anficht, 
daß dieſe niedern Organismen ſchon bei Temperaturen unter 1000 getödtet werden, 
daß das Erhitzen aber hinreichend lange geſchehen müſſe. Sechsſtündiges Erwärmen 
in verſchloſſenen Röhren auf 750 genügte, die Entwicklung von Bakterien zu verhin⸗ 
dern. Nach Hoffmann werden die Bakterien beim Kochen in offenen Gefäßen erſt 
nach längerer Zeit, raſch dagegen bei gewöhnlicher Siedhitze in zugeſchmolzenen Glas⸗ 
röhren getödtet; Wymann fand erfi 5⸗ bis 6ſtündiges Kochen ausreichend, die letzten 
Keime zu vernichten (1878 210 138). 

Schröder (1862 163 398) hatte gefunden, daß nicht alle Fäulnißorganismen 
durch Kochen getödtet werden. Gſcheidlen zeigt, daß die Bakterien in Rübenab⸗ 
kochungen beim Sieden, im Käſe aber erſt beim Erhitzen auf 1100 in zugeſchmolzenen 
Röhren vernichtet werden. Paſteur gibt an, daß viele Organismen erſt beim Er⸗ 
hitzen auf 1100 abſterben, und Lex hat ſelbſt nach kurzem Erwärmen auf 1270 noch 
vitale Bewegung beobachtet. 
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Penicillium⸗Sporen werden nach Manaffein trocken erſt bei 2000, feucht erhitzt 
ſchon bei 830 getödtet; die Sporen von Ustilago Carbo können eine trockne Hitze von 
1500 Be Hefe kann eine kurze Zeit auf 1300 erwärmt werden, ohne zu Grunde 
zu gehen. 

Place berichtet, daß die Bakterien in ſchwach ſauren, in neutralen und alkali- 
ſchen Flüſſigkeiten Temperaturen bis zu 1600 ertragen, ehe ihre typiſchen Formen 
3 werden. Crace⸗Calvert hat ſogar gefunden, daß erſt 2040 die Bakterien 
ſicher tödten. — 

Die Herſtellung conſervirter Speiſen nach der Appert'ſchen Methode iſt bekannt⸗ 
lich einer der bedeutendſten Juduſtriezweige der Neuzeit geworden, welcher immer neue 
Nahrungsmittel auf unbegrenzte Zeiträume bakterienfrei für den internationalen Welt⸗ 
handel herſtellt. F. Cohn berichtet nun, daß zu Lübeck in mehreren Fabriken alle 
Gemüſe durch Kochen bei 1000 in Blechbüchſen haltbar gemacht werden, ohne daß je⸗ 
mals in einer dieſer Dofen (im J. 1873 mehr als 80 000 Stüd) Zerſetzung eintritt, 
ſobald dieſelben gut verſchloſſen find. Ausnahme hiervon machen nur die Erbien, 
welche früher auch bei 1000 eingekocht wurden; nachdem aber in warmen Jahren faſt 
die Hälfte aller Büchſen trotz luftdichten Verſchluſſes durch eintretende Zerſetzung ver⸗ 
dorben waren, werden ſeit 1858 die Erbſen in einer 28 procentigen Kochſalzlöſung, 
alſo bei 1080 A und ſeitdem verdirbt keine gut verfchloffene Doſe mehr. Nach 
einer andern Meihode werden die Erbſen auf 1170 erhitzt; allein von Lübeck aus wer⸗ 
den jährlich 50 000 Büchſen ſo zubereiteter Erbſen meiſt nach tropiſchen Ländern ver⸗ 
ſchickt, ohne daß im Laufe vieler Jahre nur eine verdirbt. Auch in einer Fabrik in 
Frauenfeld gingen vor längerer Zeit ſämmiliche Blechbüchſen mit Erbſen, welche bei 
1050 eingekocht waren, trotz hermetiſchen Verſchluſſes in Zerſetzung über. 

Umfaſſende Verſuche zeigten nun, daß ſich in gekochten Flüſſigteiten weder 
Bacterium Termo noch ein anderer niederer Organismus entwickelt, mit Ausnahme 
der Bacillen, namentlich der zu den Fadenbakterien gehörende Bacillus subulis. 
Ueberall, wo in gekochten organiſchen Stoffen ſich Organismen entwickelten, find bis⸗ 
jetzt nur ſporenerzeugende Bacillen gefunden, deren Sporen, ſo lange ſie nicht in Waſſer 
aufgequollen find, auf 1000 erhitzt werden können, ohne ihre Keimfähigkeit zu ver⸗ 
lieren; ſelbſt nach viertägigem Erwärmen auf 70 bis E00 find fie noch keimfähig. 

Aus weitern Beobachtungen ſchließt nun Cohn, daß die Bacillen die Erreger 
der in den Erbſenbüchſen auftretenden Butterſäuregährung find; denn unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen unterbleibt die Bährung, wenn keine Bacillen ſich entwickeln 
und umgekehrt. Hiernach geht die Fermentwirkung der Bacillen in luftfreiem Raum 
mit beſonderer Intenſität vor ſich, während Wachsthum und Sporenbildung an den 
ungehinderten Zutritt der Luft gebunden ſind. Eigentliche Fäulniß tritt in gekochten 
Subſtanzen nur dann ein, wenn eine nachträgliche Infection mit dem Fäulnißferment 
Bacterium Termo ſtatifindet. " 


Zur Phylloxera⸗Frage. 


Der deutſche Weinbaucongreß in Kreuznach hat folgende Reſolutionen gefaßt: 

1) Der deutſche Weinbaucongreß ſpricht feine Ueberzeugung dahin aus, daß bei 
dem gegenwärtigen Stande der Reblauskrankheit in Deutſchland die ſofortige Vernich⸗ 
tung der inficirten Stöcke, verbunden mit gründlicher Desinfection des Bodens, das 
einzige Mittel iſt, um den deutſchen Weinbau vor der Gefahr einer Ausbreitung der 
Reblauskrankheit zu ſchützen. 

2) Nach den Erfahrungen, beſonders auch in Erfurt und bei Stuttgart, er⸗ 
ſcheinen alle amerikaniſchen und die in den letzten Jahren bezogenen franzöſiſchen 
und engliſchen Reben als verdächtig und find dieſelben nach Maßgabe der Berhält- 
niſſe einer mehr oder weniger gründlichen Unterſuchung zu unterwerfen. 

3) Es erſcheint dringend nothwendig, daß die Zahl der im Frkennen der Neb⸗ 
lauskrankheit erfahrenen Sachverſtändigen weſentlich vermehrt werde. Es ergeht da⸗ 
her beſonders an alle betheiligten landwirthſchaſtlichen Vereine das dringende Er⸗ 
na: geeignete Perſönlichkeiten im pomologiſchen Inſtitute zu Geiſenheim oder im 

aboratorium von Dr. Blankenhorn in Karlsruhe ausbilden zu laflen. 

4) In Folge der durch das häufige Auffinden der Reblaus in Deutſchland ver⸗ 
mehrten Arbeiten der Ueberwachung und der geſteigerten Geſahr der Verbreitung 
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erſcheinen verſchiedene Auffichtsbezirke viel zu groß, und halten wir eine Theilung 
derſelben für ein dringendes Bedürfniß. 

5) Das Präſidium des deutschen Weinbauvereins wird ermächtigt, an diejenigen 
deutſchen Staaten, in deren Gebiete ſich Weinberge befinden, Petitionen zu richten, 
daß die nothwendigen Vorkehrungen getroffen werden, um die in dem Gebiete der⸗ 
ſelben aufgefundenen Infectionsherde in der kürzeſten Zeit vernichten zu können. 


Zur Alkoholgährung. 


Ueber die Alkoholgährung durch Mucor Mucedo und M. racemosus hat A. Fitz 
(Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1876 S. 1354) Verſuche gemacht, die 
zu e Reſultaten führten. ' 

. racemosus wächst in einer Löſung von Milchzucker, vermag ihn aber nicht 
in Gährung zu verſetzen. Der invertirte Milchzucker vergährt leicht; der Pilz vermag 
den Milchzucker nicht zu invertiren. 

Inulin wird von M. racemosus nicht in Gährung verſetzt, dagegen die daraus 
bereitete Levuloſe. 

Der Alkoholgehalt erreicht für M. racemosus bei 25 bis 300 nach 6 Wochen 
2,5 Gew. Proc., für M. Mucedo bei 300 nach 7 Wochen 0,8 Gew. Proc. 


Das elektriſche Leitungsvermögen der Säuren. 


F. Kohlrauſch berichtet über das elektriſche Leitungsvermögen der Chlor-, 
Brom und Jodwaſſerſtoffſäure, der Schwefel, Phosphor-, Oral-, Wein ⸗ und Eſſig⸗ 
ſäure in wäſſerigen Löſungen. Wir entnehmen der ſehr ausführlichen Arbeit (Poggen⸗ 
dorff's Annalen, 1876 Bd. 159 S. 233 bis 275) nur die Mittheilung, daß das 
Maximum des Leitungsvermögens (7330) für die Salpeterſäure bei 29,7 Proc. HNOg 
oder 1,185 ſpec. Gew. liegt, für die Salzfäure (7174) bei 18,3 Proc. HCl oder 
1,092 ſpec. Gew., für Schwefelſäure (6914) bei 30,4 Proc. H3SO, oder 1, 224 ſpec. 
Gew., für die Phosphorſäure (1962) bei 46,8 Proc. Hg PO;, für die Oxalſäure (785) 
bei 9,4 Proc. H Cz0; und für die Eſſigſäure (15,2) bei einem Gehalt von 16,6 Proc. 
H. Cz2Hg0O oder 1,022 ſpec. Gew. 


Autokinetiſcher Telegraph. 


Unter vorſtehendem Namen wird im Telegraphic Journal, 1876 Bd. 4 S. 242 
eine von einem Spanier erfundene e beſchrieben, welche, bei 
Verwendung von blos zwei Leitungen, Sicherheit bieten ſoll, daß, wenn zwei in einer 
und derſelben Telegraphenlinie liegende Stationen, z. B. bei einem Feuerwehr ⸗ oder 
Diebes⸗Telegraphen, zugleich ein Signal geben, dieſe beiden Signale ſich nicht gem 
ſeitig flören, Sondern nach einander regelrecht abtelegraphirt werden. Es ſoll 
dadurch die Möglichkeit beſchafft werden, „alle einzelnen Häuſer und Geſchäſts locale 
einer Stadt mit ſehr geringen Koſten in telegraphiſche Verbindung mit einem Wacht⸗ 
locale zu ſetzen“. Der Sender ſoll dazu ſo viele Schließungsräder, als verſchiedene 
Meldungen gemacht werden ſollen, erhalten; wird der Umſchalterhebel einer Station 
auf den mit der betreffenden Meldung bezeichneten Knopf gedreht, ſo ſchließt er die 
auf der Wachtſtation ſtehende Batterie durch das zugehörige Schlietzungsrad zur Erde, 
ſo daß in der Wachtſtation erſt eine Lärmglocke ertönt und dann ein Morſeſchreiber mit 
Selbſtauslöſung die Meldung niederſchreibt. In dem Senderkäſtchen befindet ſich 
nun aber noch ein Elektromagnet, welcher den Umſchalterhebel auf dem Contactknopfe, 
auf welchen er gedreht wurde, ſo lange feſthält, bis die beabſichtigte Meldung voll⸗ 
ſtändig abtelegraphirt iſt. Iſt das Abtelegraphiren vollendet, ſo läßt, mittels der 
weiten Leitung, der Elektromagnet den Umſchalterhebel frei und dieſer ſpringt in 
feine Ruhelage zurück, als Zeichen der vollendeten Abtelegraphirung. — Dazu bemerkt 
der Director der Londoner Börſentelegraphen⸗Compagnie (a. a. O. S. 264), daß au 
den Linien der 1871 gegründeten amerikaniſchen Diſtrict⸗Telegraphen in New⸗Yor 
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(vgl. 1876 219 463) erfahrungsgemäß ein Zuſammentreffen zweier Telegramme hoͤchſt 
ſelten vorkäme, daß aber, trotzdem daß nur ein Draht vorhanden fei, ein „Feuer“ 
Signal nie durch ein „Boten“ ⸗Signal geſtört werden könne. Dieſe Einrichtung 
habe ſich ſeit 3 Jahren bewährt. Ein Empfangsapparat könne 1200 Signale in der 
Stunde niederſchreiben, im Durchſchnitt würden aber blos etwa 10 in der Stunde 
telegraphirt, alſo ſei die Gefahr des Zuſammentreffens zweier Telegramme ſchon ſehr 
gering. Anfänglich wurde neben den Sendern ein kleiner Klopfer aufgeſtellt, welcher 
erkennen ließ, ob eben auf der Linie telegraphirt würde. Aber auch dies erwies ſich 
als unnöthig und unterblieb daher dort. Auch die Londoner Börſentelegraphen arbei⸗ 
teten mit einem Drahte und ſpürten dabei durchaus nicht die Unvollkommenheit, 
welche der autokinetiſche mit zwei Drähten zu beſeitigen verſpreche. ED. 


Chlorcalcium zum Beſprengen der Wege. 


Bekanntlich wurden in Frankreich ſchon vor mehreren Jahren Verſuche gemacht 
durch Beſprengen der Straßen mit Chlorcalcium haltigem Waſſer den Staub zu 
vermindern (1867 186 311), — ein Vorſchlag, welchen J. C. Leuchs bereits um 
das J. 1820 gemacht hat (vgl. 1862 165 320). Später wurde auch Chlormagnefium 
a > 189 269); doch entſprachen die Erfolge nicht den Erwartungen (1870 

Jetzt berichtet Houzeau (Comptes rendus, 1876 t. 82 p. 1507), daß in 
Rouen die Hauptverkehrsſtraßen mit Chlorcalciumlöſung beſprengt werden. Eine 
Straße von IIm Länge und 5m Breite erforderte früher täglich Amal je 4cbm 
Waſſer. Jetzt wird fie nur alle 6 Tage mit 4chm Chlorcalciumlöſung beiprengt. 
Hierbei ſoll ſich eine gegen Straßenverkehr und Wind ganz unempfindliche Kruſte 
bilden. Aehnliche günſtig lautende Mittheilungen macht Couſté in den Comptes 
rendus, 1876 t. 83 p. 395. 


Zur Fabrikation der Ammoniakſoda. 


Ueber die Fabrikation der Soda mittels Ammoniak wurden bereits von N. v. 
Wagner (1873 209 282. 1876 222 77. 370), Bauer (1874 212 143) und 
Liſt (1874 212 507) umfaſſendere Mittheilungen gemacht. P. Hanrez (Revue 
universelle, 1876 p. 454) gibt nun ebenfalls einen kurzen geſchichtlichen Ueberblick 
über die Entwicklung dieſer Induſtrie, welcher jedoch nichts weſentlich Neues enthält, 
und theilt ſchließlich eine Analyſe der nach Solvay hergeſtellten Soda mit. Die 
ſelbe beſtand aus: 

Natriumcarbonat . . 99,4385 

Chlor natrium. . 0,21 

Kieſelſäure und Kohle. 0,04 

Eiſeno fd . 0,00 

Thonerde und Kalk. Spur 

Waſſer ‚ 
100,00. 

Hanrez glaubt, daß dieſe Soda namentlich für die Glasfabrikation von Werth 
ſei, wegen ihres geringen Eiſengehaltes. — 

In der Ultramarinfabrikation ſcheint fie, wohl wegen ihrer voluminöſen Beſchaffen⸗ 
heit, nur wenig Anwendung zu finden. F. 


Entkalkung der Knochenkohle. 


Die in vielen Zuckerfabriken übliche Wiederbelebung der Knochenkohle mittels 
Salzſäure oder verdünnter Melaſſe hat manche Uebelſtände. G. Krieger (Zeitſchrift 
des Vereins für Rübenzuckerinduſtrie des Deutſchen Reiches, 1876 S. 683) empfiehlt 

indie Knochenkohle mit möglichſt luftfreier Kohlenſäure unter Druck bei niedriger 
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Temperatur zu behandeln. Mit Kohlenſäure geſättigtes Waſſer löst unter dieſen 
Umſtänden nicht nur mit Leichtigkeit den kohlenſauren Kalk ſondern auch den Gyps. 


Condenſirtes Bier. 


Bereits im J. 1845 machte Nietſch in Böhmiſch⸗Rudoletz die erſten Verſuche 
gu Herftelyng des ſogen. Bierſteins oder Zeilithoids; derfelbe war auf der Londoner 
usſtellung vertreten, wo er die Aufmerkſamkeit des Prinzen Albert auf ſich zog 
(1853 127 236). Später erhielt Aulhorn in Dresden ein Patent a: ein ahn 
liches Präparat (1856 142 75). Sie beſtanden im Weſentlichen aus Getreideab⸗ 
kochungen, welche mit Hopfenaufguß eingedampft und mit Zucker gemiſcht waren. 
Zur Herſtellung von Bier wurde ein Stück dieſes Getreideſteins in Waſſer gelöst 
und mit Hefe verſetzt; nach 12 Stunden ſollte das ſo erhaltene Jungbier auf Flaſchen 
gezogen werden. Trotz aller Bee gingen die betreffenden Fabriken aber 
wieder ein (Zeitſchrift für Bierbrauerei, 1876 S. 225). 

In letzter Zeit find nun wieder verſchiedene Vorſchläge gemacht, Bier in con⸗ 
centrirter Form herzuſtellen. Fröſter in Paris hat ſich folgendes Verfahren paten⸗ 
tiren laſſen. Man dampft irgend ein Bier bis zur Syrupconſiſtenz oder auch zur 
Trockne ein. Soll concentrirtes Bier zur Verwendung kommen, ſo löst man es in 
der entſprechenden Menge Waſſer, ſetzt etwas Hefe zu und läßt 5 Tage lang gähren, 
worauf das Bier zum Trinken bereit iſt. ird Bier mit beſonderer Rückſicht auf 
Concentriren gebraut, ſo nimmt man möglich wenig Waſſer zum Einmaiſchen. 

Nach einem Patent von Lockwood kann einfaches Bier und Doppelbier in jedem 
Stadium der Gährung condenſirt werden, am beſten aber, wenn das Bier zum 
Trinken fertig iſt. Es wird in einer Vacuumpfanne abgedampft, bis ein großer 
Theil des Alkohols und Waſſer deſtillirt und das Bier zu einer dicken zähen Flüſſig⸗ 
keit von der Conſiſtenz der condenſirten Milch geworden iſt. Um den Alkohol aus 
dem mit dem Vacuum verbundenen Recipienten wieder au gewinnen, deſtillirt man 
die Flüſſigkeit aus dem Recipienten nochmals, oder man bringt von vornherein einen 
Dephlegmator mit der Vacuumpfanne in Verbindung, und das Ganze vollzieht ſich 
auf einmal. Der Alkohol wird dem condenfirten Biere wieder beigemiſcht, entweder 
ehe es in die beſtimmten Aufbewahrungsgefäße kommt, oder zu jeder beliebigen Zeit 
nachher. Das Bier hat in condenfirtem Zuſtand nur ½ oder ½0 feines frühern 
Volums, je nach der urſprünglichen Stärke desſelben, und es hält ſich, da durch die 
angewendete Hitze die Gährung unterbrochen worden iſt, in jedem Klima und auf 
jede beliebig lange Zeit. Die abermalige Umwandlung dieſer Flüſſigkeit in Bier iſt 
höchſt einfach, da man blos die entzogene Quantität Waſſer zuzuſetzen und die Gäh⸗ 
rung durch eine geringe Portion Hefe oder ein anderes Gährungsmittel wieder in 
Gang zu bringen braucht. Binnen 48 Stunden iſt das Bier ſo weit, daß es vom 
Faß verzapft oder auf Flaſchen gezogen werden kann. Ohne Zuſatz von Hefe kann 
das Bier auf Flaſchen gezogen und wie kohlenſaures Waſſer durch Apparate mit 
Kohlenſäure verſehen werden. 

Das von Evers in Kopenhagen vorgeſchlagene Verfahren nähert ſich wieder 
der Bierſteinfabrikation. Ein concentrirter Malzaufguß wird mit Hopfen verſetzt und 
nach dem Durchſeihen zur Honigconſiſtenz abgedampft. Dieſes Extract löst man 
beim Gebrauch in Waſſer und ſetzt Hefe zu; nach 18 Stunden ſoll das Bier fertig ſein. 

Aehnlich iſt ein in Frankreich patentirtes Verfahren. 380 bis 400k Malz und 
8k Hopfen werden mit etwas gährungsfähigen Zucker eingekocht. Zur Bierherſtellung 
ns 5 Extract in 1001 Waſſer gelöst und mit Hefe verſetzt; in 5 Tagen iſt 
das Bier fertig. 

Die dieſen Vorſchlägen zu Grunde liegenden Abfichten find jedenfalls noch beſſer 
als das nach denſelben hergeſtellte Getränk. 


Ueber die Urſachen des Schlafes. 


Unter den vielen Räthſeln des Daſeins, an welche ſich die Menſchheit wie an 
ein Selbſtverſtändliches gewöhnt hat, nimmt eine hervorragende Stelle ein das perio- 
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diſche Verſchwinden der hoheren Oeiſtesthätigkeit, das Problem vom Wechſel des 
Schlafens und Wachens. Prey er (Tageblatt der 49. 1 deutſcher Natur⸗ 
forſcher und Aerzte) beſpricht die verſchiedenen Anſichten tiber Schla 
von Ariſtoteles bis auf die neueſte Zeit. Aus den bisherigen Beobachtungen 
folgt, daß während der Anſtrengungen des Gehirns wie der Muskeln, alſo bei geiſti⸗ 
er und körperlicher Arbeit, 8 

uhezuſtande gar nicht oder nur in minimalen Mengen vorhanden find. Dieſe ſogen. 
Ermüdun stoff (Nilchſäure u. ſ. w.) entſtehen um ſo ſchneller und häufen ſich um 
ſo reichlicher an, je intenſiver die Thätigkeit war. Wenn ihre Anhäufung einen 
ewiſſen Grad erreicht hat, reißen ſie, als leicht oxydirbar, denjenigen Sauerſtoff an 
ſch der ſonſt im Gehirn verwendet wird, bei Reizwirkungen, bei pſychiſchen Proceſſen, 
fie ozydiren ſich, und das geſchieht im Schlafe und zwar ſo, daß, nachdem eine 
gewiſſe Zeit die Verbrennung vor ſich gegangen iſt, dann ſchon ein ſchwächerer Reiz 
die Thätigkeit der grauen Subſtanz des ehirns wieder zur Geltung kommen läßt, 
ſo daß dann erſt wieder die pſychiſche Thätigkeit des Gehirns zunimmt: man erwacht. 


Ueber Anilinſchwarz von R. Nietzki. 


Durch Einwirkung von Anilin auf Anilin ſchwarz erhielt Nietzki einen blauen 
Farbſtoff (1876 221 73). Zur genauern Unterſuchung dieſes Körpers hat der Ber- 
faſſer (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1876 S. 1168) das rohe Anilin⸗ 
ſchwarz wiederholt mit Alkohol ausgekocht, darauf 1 7 Behandlung mit verdünnter 


Acetat dargeſtellt. Letzteres wurde etrocknet, und darauf mit dem 8 bis 10fadyen 
Gewicht Anilin in einer Retorte auf 150 bis 1600 erhitzt. 

Die Einwirkung ging äußerſt langſam von Statten, ſo daß zur völligen Um⸗ 
wandlung je nach der Quantität ein 6 bis 8 Tage langes Erhitzen nothwendig war. 
Der Proceß wurde unterbrochen, ſobald ſich eine Probe ziemlich vollſtändig in Alkohol 
löste. Die Maſſe wurde jetzt in eine größere Menge verdünnter Salzfäure gegoffen, 
wobei außer dem Anilin viele Unreinigkeiten in Löſung gingen, während ber blane 
Farbſtoff in Form des Chlorhydrats gefällt wurde. Letzteres wurde in Alkohol ge⸗ 
löst, nach theilweiſem Abdeſtilliren desselben mit Waſſer und Natronlauge die Baſe 
abgeſchieden, und dieſe durch wiederholtes Auflöſen in Aether und Fällen aus dieſer 


Die ätheriſche Löſung der reinen Baſe beſaß eine ſchön rothe, faſt einer Fuchfin⸗ 
löſung gleichende Färbung. Durch Zuſatz einer Säure wurde daraus das betreffende 
Salz vollkommen ausgefällt. 

Das auf dieſe Weiſe gereinigte Chlorhydrat kryſtalliſirt beim Erkalten ſeiner heißen 
alkoholiſchen Löſung in kleinen, kupferglänzenden Nadeln. Es löst ſich leicht in 
Alkohol, nicht in Aether und Waſſer. Die blaue Farbe der 1 Löſung 


moiſinroth. — Die Analyſen des Chlorhydrates, des Jodhydrates, der Pikrinſänre⸗ 
verbindung und des Platinſalzes führten zur Formel C36 H gg Ng für die reine Baſe. 


Ueber den Farbſtoff der Haare und Federn. 


Werden ſchwarze Haare und Federn bei gelinder Wärme in verdünnter Schwefel ⸗ 
ſäure gelöst, fo bleibt nach ed enn on und Sorby (Engineer, November 1876 
S. 362) ein amorpher ſchwarzer ückſtand. Wird derſelbe mit Kalilauge, verdünnten 
Säuren, Waſſer und ſchließlich mit kochendem Alkohol gereinigt, ſo entſpricht die Zu⸗ 
ſammenſetzung dieſes Farbſtoffes der Formel Cig Hg N2 0g. Derſelbe ſchwarze Farb. 
ſtoff iſt auch in braunen und dunkelrothen Haaren und den iriſirenden Federn enthalten. 


— 
Berichtigung. In der Beſchreibung von Bodemer's Regulator iſt zu leſen 


S. 522 Z. 19 v. o. „u?“ ſtatt „u“ und 3. 16 v. n. „verticaler“ ſtatt „horizontaler.“ 
— S. 524 8. 7 v. o. iſt „dagegen“ zu ſtreichen. 
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Rigg, Steuerung * 220 386. 
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Römer, Wendell 222 276. 
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— Krappfarbſtoffe 221 167. 
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602 


Schaffner, ehe * 221 541, 

— Zinkprobe 2 

Scheibler, N 222 240. 
Schellens, Umſchalter * 219 233. 
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Schott, Schwefel 221 142. 
Schramm, Planroſt * 222 207. 
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Sorby, Farbſtoff 222 592. 
Sörenſen, Leder 221 484 
Soulages, Sprengmittel 221 94. 
Sourdat, Centrifu 97 * 222 er 
Sorhlet, Hopfen 221 92. 
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Teſſe, Blockſignalapparat * 219 307. 
Thau, a er, Steuerung * 222 289. 

Thau, 40 gr . 220 461. 

Thauſing, Waſſer 222 495. 
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iedener Farbſtoffe * 219 73. 533. 
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— eſorcinſchwarz 220 96. 

— Eoſin 220 182. 

— Ammoniakſoda 222 77. 370. 
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Wartha, geſſelerpſion 219 252. 

— Ladmus 220 96. 

— Verbrennung 222 91. 

Waſhburn, Eierbecher 222 282. 
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— Abdampföfen für Laugen der Celluloſefabrikation; von Fandel 219 432. 
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ode 
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— Berlinerblau aus den —n der Leuchtgasfabritation 220 568. 
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Alaun. Fabrikation von — unter Druck; von Faudel 219 365. 
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— Ueber einen zur —fabrikation geeigneten Thonſchiefer; von Sobrero 221 570. 
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Albumin. Ueber Eier — und Blut—; von Witz 219 84. 
— Gehalt der Eier —löſungen an feſtem — (mit 15 Proc. hygroſkopiſchem Waſſer) 
bei 17,50; von Witz 219 93. 
— Verfahren, um verdorbenes — mittels Bepfin zu regeneriren; von J. Wagner 
und Witz 219 166. 
— HBeſtimmung des —gehaltes der Milch; don Gerber“ 221 276. 
Aldehyd. Gewinnung von — bei der Bleizuderfabrifation; von Dollfus 219 92. 
— Ueber eine neue Bildungsweiſe aromatiſcher —e; von Reimer 220 286. 
e 8 Verfahren zum Färben mit künſtlichem —; von RN. Forſter 


— Darſtellung von Anthrachinon und —; von Bayer, Weskott und Siller 219 551. 

— Ein neuer Farbſtoff aus künſtlichem — ; von Rofenftiehl 220 287. 

— Reaction, durch welche —roth vom Extractroth ſich unterſcheidet; von J. 
Wagner 220 444. 

Darſtellung von —farben; nach De Lalande 221 191. . 

Ueber das Anthraflavon und ein Nebenproduct der —fabrikation; von Roſen⸗ 
ſtiehl 222 275. \ | 

Ueber das nitrirte —; von Roſenſtiehl 222 472, 

S. Chryſophanſäure. 
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Alkohol. Der —iſche 1 der anſtraliſchen Weine; von Moody 219 471. 
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—gährung; von Fitz 
Altoho ehe De Goufilliers' — 222 82. 371 
Alumininm. Titration der —ſalze; von Willgerodt 220 49. 
W Beſtimmung der —; von Portes und Ruyſſen 


Ammoniak. Gehalt der Zuckerrüben an Stickſtoff und — 219 374. 
— Solvay's Deſtillationsapparat für —wäſſer; von Hanrez 222 83. Desgl. 
von Gerlach 222 399. 
Ammoniakſoda. Ueber die — auf der . in Philadelphia 
1876; von R. v. Wagner 222 7 


— Zur Fabrikation der —; von Hanrez 222 890. 
Amykos. nee des Desinfectionsmittels — 219 182. 
Analyſe. Ueber die Ab ſorptionsſpectren verſchiedener Farbſtoffe (Kirſch⸗, Heidelbeer, 


liederſaft, Malvenblüthen⸗Extract), ſowie über EN En zur 
tdeckung von Berfälſchungen der Weine; von Vogel“ 21 
— der Neuberger Schlackenwolle; von Kletzinsto 219 90. 
Zur Beſtimmung des fpecifiichen Gewichtes der * von A. Wagner 219 92. 
— des Fray⸗Bentos-Guanos; von Tollens 219 9 
Sufanmenfeßung der Palmkuchen und Cocos kuchen; 958 J. Lehmann 219 94. 
e der Biere, welche in Wien getrunken werden; von Schwackhöfer * 


Ueber die Gruner'ſche b der Heizkraft der Steinkohle mittels Im⸗ 
mediat—; von Lintz 219 1 

Zuſammenſetzung einiger neuen e von Kletzinsky 219 182. 

—n von Zündholzmiſchun gin von 85 ER 219 243. 

— von Bankazinn; von Blandeeren 2 

Zur — des Cementkupfers; von 1 219 277. 

1 immung der Phosphorſäure im Guano; von Gilbert 219 279. 

810 — 1 Berbrennungsgafen bei Dampffeffeln ꝛc.; von Weinhold 


3 von Barbieri 219 471. 

Ueber die Abſorptionsſpectren einiger Salze der Metalle der @ifengruppe 
(Mangan, Uran, Kobalt und Nickel. ern Eijen, Zink) und ihre Anmwen- 
dung in der —; von Vogel“ 219 582 

— Anwendung des Broms in der Probirkunſt und der techniſchen —; von 
R. v. Wagner 219 544. 

Beſtimmung des Kohlenſtoffes und Schwefels in Roheiſen, Stahl ꝛc. 
544. Goldprobe und — der Schwefelmetalle 546. 
Beſtimmung des Kaffeins im Kaffee; von Commaille 219 552. 
Spectralanalytiſche Unterſuchungen von Bunſen 220 43. 

Titration ſauer reagirender Salze, in denen der Waſſerſtoff der 1780 5 
Säuren vollſtändig durch Metalle ſubſtituirt iſt; von Willgerodt 

— — N Schießpulverfabrikation beſtimmten Kaliſalpeters;e von Freſenins 


— Einfluß der Kieſelſäure auf die Beſtimmung 755 Phosphorſäure mittels molyb- 
dänſauren Ammons; von Jenkins 220 1 

— Bolumetriſche Gehaltsbeſtimmung der (öneelfnzen Thonerde und der Thon⸗ 
erdealaune; von Merz 220 229. 

— En verſchiedener Ausleſeweine; von Neubauer 220 383. 

— 1 EI Salpeterſäure in Trinkwaſſer durch Goldpurpur; von Vogel 


— Reaction, durch welche Alizarinroth vom Extractroth ſich unterſcheidet; von 
J. Wagner 220 444. 

n von chineſiſchen Porzellanerden und Glaſurmaſſen; von Kalmann 220 445. 

Unterſuchung einer alten Bronze; von Krauſe 220 477. 

Unterſuchung des gebrannten Kaffees auf „ von Franz 220 477. 

Zur Chemie des Kaffees; von Levefie 220 4 

Beiträge zur — des Eifens; von denen . 220 584, 
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Aualyſe. Ueber die Abſorptionsſpectren verſchiedener Ultramarinſorten; von Wun⸗ 
der * 220 551 
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Ueber das fpecififche Drehungsvermögen des Traubenzuckers; von Tollens 
220 564. e > a 


Zur n von Haarſtick 220 565. 

Ueber das optiſche Verhalten verſchiedener Weine und Moſte und über die 
Erkennung mit Traubenzucker galliſirter Weine; von Neubauer 220 565. 

Ueber das Sättigen der Luft mit Waſſerdampf und über das Trocknen der⸗ 
ſelben; von Dibbits 221 93. 

Vn von chineſiſchen Porzellanerden und Glaſurmaſſen; von Salvétat 221 159. 

Beſtimmung des Caſein -, Albumin ⸗ und Fettgehaltes der Milch; von 
Gerber 221 276. 

800 om Dinaskryſtalles; von Biſchof und Seger 221 345. 222 

0. 


Beſtimmung der Schafwolle in den Garnen; von K. J. Bayer 221 387. 

Galbraith's Beſtimmung des Mangans in Spiegeleiſen 221 448. 

Diitmar's Methode, Chromerze auf ihren Chromgehalt zu probiren 221 450. 

Ueber die techniſche — des Rohzuckers; von Riche und Bardy 221 466. 

— der in Ultramarinöfen entwickelten Gaſe mittels Orſat's Apparat; von 
F. Fiſcher 221 468. | 

Beſtimmung des Mangans in Eifen und Stahl; von Peters 221 486. 

Maßanalytiſche Beſtimmung des Phenols; von Koppeſchaar 221 486. 

— von Gaskalk; nach Guyard 221 487. 

Trennung von Anilin und Pfeudotoluitin; von Roſenſtiehl 221 565. 

Zur quantitativen Beſtimmung des Zuckers; von Sachsſe 221 570. 

ie Schaffner'ſche Zinkprobe; von Thum 221 571, 

Jacquemin's Rhodeinreaction des Anilins 221 571. 

Unterſuchung des Mycothanaton; von Jacobſen, Jegel und Ballo 222 96. 284. 

Kalium ranthogenat zur quantitativen — von Schwefelkohlenſtoff, Kupferſalzen 
und Aetzalkalien; von Grete 222 191. 

— von drei e Feldſpathen; von Biſchof 222 265. 

gut chemiſchen Unterſuchung der Induſtriegaſe; von Cl. Winkler 222 277. 

as elektriſche Leitungsvermögen des Waſſers als Reagens zur Beurtheilung 

feiner Reinheit; von F. Kohlrauſch 222 2838. 

— von Waaren zur Auffindung von Berfälſchungen 222 285. 

Beſtimmung des Theins im Thee; von Markownikoff 222 285. 

Prüfung der Salicylſäure auf ihre Reinheit; von Kolbe 222 286. 

Beſtimmung der zur 5 Färbung der Weine verwendeten Farbſtoffe; 
von A. Gautier 222 372. 475. (S. Farbſoff Wein.) 

Tobler's — der Zinkerze auf den Werken der Vieille - Montagne“ 222 380. 

Beſtimmung des Bleigehaltes in den Zinkerzen 222 384. 

n des Arſeniks in mit Fuchſin gefärbtem Weine; von Huſſon 
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— der Salzfäure auf ihren Gehalt an Schwefelſäure; von Sachs 222 400. 

Bouſſingauli's Verfahren zur quantitativen — des Schwefels in Eiſen und 
Stahl * 222 447. 

Zur Nachweiſung von Traubenzucker; von Soldaini 222 502. 

Volumetriſche Beſtimmung der Ameise nſäure; von Portes und Ruyſſen 222 504. 

— der Ammoniakſoda; von Hanrez 222 590. 

Ein Thermorecgulator für Trockenkäſten; ron Muencke 219 72. 

Nene ſpectro-elektriſche Röhre von Delachanal und Mernet 219 81. 

Waſſerbad zur Ermittlung des Trockengehaltes von Flüffigleiten 2c. 219 154. 

Apparate zur Beſtimmung des Kohlenſäuregebaltes im Biere“ 219 158. 

Platintiegel mit Goldüberzug; von Smith 219 183. 

Winkler's und Orſat's Gas — napparat: von Weinhold 219 413. 420. 

Muntz' Tanninbeſtimmungsapparat“ 220 171. FR: 

Thau's Abdampfvorrichtung für P eee in Eiin* 220 461. 

Anublauch's und H. Fiſcher's Waſſergebläſe“ 221 135. 

Hirſchwald's Gasapparat für quantiialive Löthrohrproben 221 186. 

Muencke's Gaswaſchflaſche * 221 138. 
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Aualyſe. Orſat's Apparat zur — der Nauchgaſe 221 284. 468. 
— m en Luft zum Filtriren von Flüſſigkeiten; nach 
eube 
— Muencke's Verbrenunngsofen für die Elementar — 221 354. 
— nr. TTS und das Waſſerlein'ſche Saccharimeter; von 
nacke 2 
Muencke's Bürettenſtativ“ 222 465. 
Arzberger's Luftdämpfung für analytiſche Wa a id 3555 537. 
Muencke s Gebläſelampe mit erwärmter Luft 
Anilin. Fiorillo's —bronzefarbe für Papier x. 221 a 
— 8 1 221 568. das — vom Pfendotoluidin zu befreien; von RNoſen⸗ 
e 
cquemin's Rhodeinreaction des —3 221 571. 
Anilin n Ueber das auf elektrolytiſchem Wege erhaltene —; von Coquil⸗ 


— Ueber die dan von —; nach R. Re 221 70. 

— Ueber —; von Nietzki 221 72. 222 5 

— Ueber das auf ä Wege = Anilinſalzen erhaltene —; von 
Goppelsröder 221 76. (S. Farbſtoff.) 
—, a a erzeugt; von Guyard, Hommey und Gonillon 


au wellung. S. Diffufion. Haut. 
rich. Farben⸗Wafſerglas zum — auf Holz, Mauerwerk und Metallen 219 373. 
Ant racen. S. Anthrachinon. 
Ant 1 3 von — und Alizarin; von Bayer, Weskott und 
iller 
— Darſtellung von — durch Einwirkung von 1 und einem Metall ⸗ 
ſalze auf Anthracen; von Henniges 221 35 
Anthraflavon. Ueber das — und ein e bei der Fabrikation des künſt⸗ 
lichen Alizarins; von Roſenſtieh!l“ 222 275. 
Anthrapurpurin. Ueber —; von Schunk und Römer 222 276. 
Anthraranthinfänre.. —, . bei der Alizarinfabrikation; von Ulrich 
und v. Perger 222 2 
Antichlor. Salpetrigſaures e als —; von Lieber 221 250. 
— Ammoniak als —; nach Kolb 222 504. 
Antikeſſelſtein. Marohn's oder Meyn's — 220 262. . 92. 395. 
Anziehungsmeſſer. — von C. W. Siemens * 221 48 
Anzünden. S. Laterne. Lampe. Zündapparat. 
Apparatine. — gegen Keſſelſtein 221 185. 
Appretur. Fürih's Metallkarden zum Rauhen von Tuch; von Kid * 219 121. 
— i Wolltücher von vegetabiliſchen Stoffen zu reinigen; von Lix 


— — für Säcke, die zum Verpacken von Guano und Dungphosphaten dienen 
ſollen; von Croasdale 219 470. 

— Haltra, angeblich ein neues —mittel 220 287. 

— . über das Verhalten der ve len . animaliſchen Faſern 
beim Carboniſiren der Tuche; von Wiesner 2 

Verbeſſerte Cylinderwalke für kurze Wirkwaaren; = F * 221 118. 

Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für Bleichereien 221 177. 

Raſche Sertörung von von a durch Befeuchtung mit Kalkwaſſer; von 
Birnbaum 2 

Conſerviren leinener se mittels u 55 8 221 488. 

Fournaiſe's Herſtellung waſſerdichter Stoffe 2 

Benninger's bewe un Trockenrahme zur — en Baumwollgewebe; von 
Meißner * 22 

Touſſaint's Garnbleiche 222 287. 

„ in der Induſtrieſchule zu Flers; von Tantin 222 503. 

eichen 

Aräometer. Ueber hydrauliſche —; von 900 * 221 140. 

— Ueber Normal-; von Hirſch 222 1 
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Aräometer. Ueber gradnirte — nach ſpecifiſchem Gewichte (Denſimeter), als 
rationeller Erſotz der allgemeinen — nach Baume, Beck, Cartier u. A.; 
von Fleiſcher 222 159. 

Arbeit. Güteverhältniß caloriſcher Kraftmaſchinen und der — sleiſtung von Men⸗ 
ſchen ꝛc.; nach Rühlmann 222 90. 

— —soerbraud ſ. Kraftbedarf. 
Arſen. Ein Culturverſuch mit Fichten in —haltigem Boden; von Klien 221 287. 
— Nachweiſung des —iks in mit Fuchſin gefärbtem Weine; von Huſſon 222 399. 

Asbeſt. Hahn mit — packung; von Dewrance * 219 480. 

aloe, Werth der Braunlohlen—; von E. Schulze 222 188. 

Aſeptin. Zuſammenſetzung des Des infectionsmittels — 219 182. 

Asparagin. Einfluß des —8, das im Zuckerſaft enthalten iſt, auf die ſaccharo⸗ 
metriſche Beſtimmung; Zerſtörung der Drehkraft des — 8; Methode der 
Beſtimmung; von Champion und Pellet 221 349. 

Asphalt. Waſſerleitungen mit —röhren; von Häufel 221 185. 

Aſpiration. S. Athmung. 

Athmung. Neuere —3- und Beleuchtungsapparate für den Aufenthalt in irre⸗ 
ſpirablen Gaſen und unter Waſſer für Bergwerke, chemiſche Fabriken, bei 
Bränden ꝛc.; von Ramdohr 220 * 351. 417. 

Tyndall's Reſpirator 352. Apparate von Galibert * 356. 425. Apparat 
von Braſſe“ 357. 425 Apparate von Rouquayrol und Denayrouze * 
359. 417. Ueber die Auswahl der geeignetſten Apparate 425. 
Atmoſphäre. Verunreinigung der — durch Fadriken und Gewerbe 220 87. 

Steinkohlenrauch. Schweflige Säure. Kalk. und dit elbrennerei. 
Hüttenrauch (Kupfer-, Blei-, Zinkhütten). Schwefelſäurefabrik. Schwefel⸗ 
waſſerſtoff. Fäulnißgaſe. 

— Die organiſchen Keime in der —; von Tyndall 221 286. 222 504. 

— Nickelgehalt des atmoſphäriſchen Staubes; von Tiſſandier 222 188. 

Atom. Ueber das abſolute Gewicht der —e; von Annaheim 222 190. 

Attich. S. Farbſtoff. Wein. 

. = e doppeltwirkende Siebſetzmaſchinen für Kohlen — * 


— Ueber Kohlenclaſfirungsapparate; von Scherks 221 313. 
— Sachſenberg und Brückner's Kugelmühle zur — von Erzen ꝛc.“ 221 418. 
— Sandpumpe für —sanſtalten; von Heberle 222 188. 
Aufzug, Reid's ſelbſtthätig ſchließende Fallthüre für Aufzüge“ 219 81. 
— Stauffer-Megy's — mit Regulirtrommel 222 532. 
— St. Hebevorrichtung. a 
Aurantia. —, ein neuer künſtlicher Farbſtoff für Wolle und Seide; von Gnehm 
und Martius 222 192. 


Ausblaſen. — gegen Keſſelſteinbildung 220 267. 
en, Es eynolds' Werkzeug zum — von Düſen, Mundſtücken 2c. 


Auslaufventil. Bach's ſelbſtthätig ſchließendes — für Wafferleitungen * 220 25. 
Auslöſchen. S. Lampe. Zündapparat. 

Ausſtellung. S. Heizung. Notizen. Soda. 

Autoclave. Ueber die Verſeifung von Neutralfetten in —n; von Nitſche 220 459. 
Automat. S. Condenſationstopf. 

Azotin. S. Sprengtechnik. 


Badewanne. Weſely's Petroleumheizung für — n“ 219 342. 
Bagger. S. Excavator. 
Bakterien. Ueber — im Waſſer, bei Käſebildung und Conſervirung von Nahrungs- 
mitteln; nach Cohn 219 279. 220 191. 222 587. 
— Die — in der Atmoſphäre 221 285. 222 504. 
— — als Urſache des Rothwerdens des Leimes; von Kathreiner 222 95. 
— — als Urſache des Milzbrandes; von Koch 222 284. 
Ballon. Giffard's — captif für die Pariſer Weltausſtellung 1878 222 280. 
Bandſäge. Feſtigkeit von —blättern; nach E. Sweet 222 586. 


Dingler polyt. Journal Bd. 232 H. 6. N 40 


610 Sachregiſter 1876. 


Dankulöl. Werth des —es zur Beleuchtung; von Heckel 219 876. 
Barium. Ueber die Entgupfung des Waſſers durch oralſaures — ; von Anthon 219 546. 
— V—verbindungen gegen eſlelſteinbüdung 220 261. 368. 
Barometer. Wild's verbeſſertes Heber — 219 502. 
Bafteiofen. — mit „ ur Maffenproduction von Kalk, 155 gebranntem 
Fly zum Röſten der Erze ꝛc.; von Steinmann 220 1 
a. homet a en en von C. W. Siemens 221 48 
— für 
Sat e. . von Blair 219 180, 
— Univer 5 3 a phuftlalifche dabinette 3C:; 
von Scheliens * 
— Plante’s ſecundäre a 221 38 
— Muencke's hydro⸗elektriſche 9 * 222 69. 
S. Element. 
Baum. Mittel, um die für das — fällen geeigneteſte Zeit zu erkennen; von 
Prillieurf 219 552. 
une, a Feſtigleit von —ien; von Böhme 220 309. 
— eſtigkeit 
Baumwolle. S. Appretur. Druckerei. Färberei. Karde. Spinnerei. Schieß — 
ſ. Sprengtechnik. 
Beißer. baader — für Eiſenbahnwagen * 220 130. 
Beleuchtung. Werth des Bankulöles zur —; von Heckel 219 376. 
— Girouard's 1 Lampe mit unabhängigem Regulator 220 281. 
— Neuere Athmungs⸗ und —Sapparate für den Aufenthalt in irreſpirablen Gaſen 
und unter er, für Bergwerke, chemiſche Fabriken, bei Bränden c.; 
von Ramdohr 220 351. 417. (S. Athmung.) 
Ueber die prakriſche Anwendung des elektriſchen 0 220 468. 
Elektriſche — auf Schiffen; von Ponzolz 221 283 
Leiſtungen von une elektrodynamiſcher Maſchine für — zwecke; von 
Faerpbec 221 33 
— S. 8 EN Lampe. Leuchtgas. Photometer. Echmierapparat. 
ndapparat. 
Benzin. 5 tigkeit der 5 — und Benzol; von Heeren 221 190. 
e Elektrochemiſche Studien über die —derivate; von Goppelsröder 221 75. 


Benzin. 
Berberige, 5 Gerberei. f 
Bergbau. G. H. Reynolds“ Geſteinsbohrmaſchine 8 b 33. 
Rauchcondenſator für Dampfkeſſel im — * 21 
— Ms Tiefbohrung mit dem 9 in der Schweiz; von Ott 


Bremſe fur einen: von v. Haner 219 203. 
willingsbängezeng für Grubenaufnahmen; von Schneider u. Kraft 219 226. 
rößte Schachttieſen 219 276 

„ als nähe Wafferhaltungsmaſchine in — werfen 


Ueber 5 er Eifen- und Gufflahl-Drahtieilen beim Przibramer —e; 


1 Vopptütelende n für Kohlenaufbereitg. 219 510. 
Davey's Waſſerſäulenmaſchine 220 
Luftcompreſſionspumpe von Dubois an Arcen * 220 208. 
Sicherheitshaken für Förderſchalen; von Walker und Ormerod 220 209. 
Neuere Athmungs- und Beleuchtungsapparate für den Aufenthalt in ſrreſpi⸗ 
rablen Gaſen und unter el für Bergwerke ꝛc.; von Ramdohr 220 
351. 417. (S. Athmung 
v. Rittinger's einachſige e von M. Kraft 220 408. 
Anwendung comprimirter Luft als a die Exploſſonen ſchlagender Wetter 
zu verhüten; von Buiſſon 220 4 
dur Ren a. der Srubenlampen ; von es 221 274 Note 10. 
nclaſſtrungsapparate; von Scherks 221 318. 
zluftiche Einen in Förderſchächten; von Wachtel 221 387. 


— un ein 
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en und Baird's Kohlenſchrämmmaſchine; von Müller⸗Melchiors “ 


Sachſenberg und Brückner's Kugelmühle für Erzauſbereiiung“ 221 418. 
Sandpumpe für 5 von Heberle 222 188. 
Ueber 1 Wetter; von Faye 222 279. 
ne upplung für Förderwogen 222 909. 
ngen beim —betrieb 222 498. 
ah niſchwerden von Eiſen bei Förderketten 222 499. 
Berliner plan. — er den Abfällen der Leuchtgasfabrilarion; von Balentin 220 568. 
Beſſemerſtahl. S. Stahl. 
Bett. Desinfection von —en 219 550. 
Beutelmaſchine. Berbeſſerung an —n; von J. G 1 220 143. 
Bewäflerung. . antomatiſches Schleuſenthor 221 500 
Biegen. Orum's elaſtiſche Kerne zum — von Metallröhren; von Müller ⸗ 
Melchiors 221 202 
Biegmaſchine. Kraftbedarf der Blech—n; von Hartig 220 283 
Bier. dann der —e, welche in Wien getrunken werden; von Schwackhöfer 
al ſen der —e* 147. Berechnung der Concentration der Würze und 
ergährungsgrades 162. „ Beobachtungen 163. 
Betimmung der Farbentiefe 165 
Verbrauch von — in England 219 280. 
Zuckercouleur zum Färben des —es; von Anthon 219 374. 
— Hopfen als Ferment in der —hrauerei; von Sacc, Sorhlet und Paſteur 219 
471. 221 92. 222 399. 
Vertheilung des Stickſtoffes der Gerſte unter den Producten der —brauerei; 
von Zmerzlikar 220 70. 
Praktiſche Anwendungen der Salicylſäure in der — brauerei; von Kolbe 220 245. 
Thieriſches —; von Tallermann und Clarke 220 565. 
dar e von Be 220 565. 
Ueber das Aroma des —es 222 192. 
Einwirkung des Lichtes auf — in 78 Flaſchen; von Huth 222 192. 
Reſolution gegen —fälſchung 222 3 
ä des abgehenden Dampfes 8 Borwärmen des —brauereiwaffers 


i! 


amper's Süderrichter zum e Kochen von —würze x. * 222 438. 
eber —kühlapparate 222 4 
. * 487. 490. e 489. 
Reinigung der —brauerei-Abwäfler; von Luhe und Egernuß * 222 493. 
. welche an ein für — brauereien beflimmted Waſſer zu ſtellen 


5e . ele — von Friſter, Lockwood und Evers u. A. 222 591. 
Bitterfalz. ey des Glauberſalzes in einem damit verfälſchten —; von 


Saas 8 8 Gebläſe. Schmiedegebläſe. 
Berliner —. Indigo —. 
Blech. an 8 on“ zur Herſtellung von profilirten —en (Wellen—, —ge⸗ 
fimſe x.) 
— Berwerthung von Kupfer - und 5 219 96. 
— Tſchnitzel gegen e 220 1 
— Krafibedarf der —biegmaſchinen; von Pr 220 283. 
Blei. A. Smith’ Röſtofen für filberhaltigen glanz 219 56. 
— Faber's und Brodie's Ofen zur Deſtillatton der bei der Entfilberung mittels 
Zink erhaltenen ſilberhaltigen Zinl—legirung 219 60. 
— Ueber Herſtellung und Verhalten von Waſter leitungsröhren aus — und Zinn —; 
von F. Fiſcher 219 487. 522. 
— Zinn legirungen in Hans halt und Bertehr; von Knapp 220 446. 
— Ausnützung der Wärme beim —ſteinſchmelzen im Schachtoſen; von Gruner 
und Dürre 220 521. 
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Blei. —, von Inſekten durchlöchert; von Bode 221 86. 
— Ueber den Einfluß verschiedener Löſungen auf —; von A. 21 221 259. 
— Ein Culturverſuch mit Fichten in —haltigem Boden 221 28 
— Ueber —verhüttung in Mechernich; von F. Fiſcher * 222 251. 
Deſtimmung des —gehaltes in Zinkerzen 222 384. 
Bleichen. Lescale und Guedry's Apparat zum — von Nobzuder aus Zucker⸗ 
rohr 1220 154. 
— Ueber das Schwefeln in der Wollbleiche; von Delong 220 287. 
— Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für — 221 177. 
— Salpemigfaures Natron als Antichlor; von Lieber 221 250. 
— Touſſaint's Garn — 222 287. 
— Ueber — von Celluloſe 222 860. 
— Das Baumwoll in der 9 inte u 3 Flers; von Tantin 222 508. 
Ammoniak als Antichlor; nach Kolb 222 504 
Bleiz uder. Gewinnung von Aldehyd bei der —fabrikation; von Dollfus 219 92. 
Bligabieiter. Wichtigkeit guter Erdleitungen bei —n 219 92. 
Vernickelung des Eiſens zu —n; von Saint⸗Edme und Brownell 219 469. 
— Weſton's Erdbodenenden fur — 221 54. 
— Mittelſtraß' Galvanometer zur Prüfung von — n; nach Buchner 221 539. 
Blockſignalapparat. — von Lartigue, Teſſe und Prudhomme * 219 307. 
Blut. en Production und Conſum von —albumin durch die Druckfabriken; von 


Bintlangenfalz. — als Nebenproduct der Potaſchefabrikation 219 258. 
— Zuſammenſetzung der ſchwarzen ale welche beim Schmelzen von — er 
halten wird; von Terreil 220 4 
Bohrer. . ibo mit ih 8 in der Schweiz; von 


— E. Reynolds' — für Düſen, Mundſtücke ꝛc.“ 221 312. 
— Poung's 1 für Waſſer⸗ und Gasleitungsröhren; von Müller⸗ 
Melchiors 221 402 
— Stow's biegſame Transmifftonsmelle für den Antrieb von — n ꝛc.; von Müller- 
Melchiors“ 222 1 
— Van Haagen's 1 —; von Müller⸗Melchiors * 222 108. 
— Van Haagen's Schleifmaſchine fur el von Müller⸗Melchiors * 222 401. 
Bohrtep!. Almond e verbeſſerter — * 221 4 
— Weſtcott's — 222 413. 
Bohrmaſchine. Geſteins — von G. 5 Reynolds 219 33. 
— Nelſon's transportable — * 22 
— Thorne und De Haven's 3 -:; von Müller- Melchiors * 222 107. 
Borax. S. Borſäure. 
Borſäure. Ueber die antiſeptiſchen 1 as — und des Borax; von 
Herzen, Schnetzler und Robottom 220 4 
Brand. S. Feuersbrunſt. 
Brandwunde. S. Diffuſion. Haut. 
Branntwein. Verbrauch von — und Spiritus in England 219 280. 
Brauerei. Bier — ſ. Bier. Faß. 
8 Bar Ofen zur Roheiſenerzeugung mittels —; von Kerpely 


— Petfung ge gewerblicher Conceſſionsgeſuche für Bereitungsanftalten von —ntheer 


— Werth der e von E. Schulze 222 188 
— Neuer Kohlenwaſſerſtoff aus —theer; von Burg 222 286. 
S. Brennmaterial. Wärme. 

Braunſtein. Ueber —haltiges Glas; von Ebell 220 155. 288. 

— Uoeber das elektriſche Leitungsvermögen des —3; von Beetz 221 569. 
Bremſe. — für Fördermaſchinen; von v. Hauer 219 203. 

— Gußeiſener Bremsklotz für Eiſenbahnräder 220 379. 

— ne hydrauliſche 1 von Müller⸗Melchiors * 221 299. 
ohrs' Wagen— * 221 4 
Brenner. Ein Bunſen'ſcher — 175 Rückſchlag; von Morton 219 408. 
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Brenner. Flach⸗ und Rund — für Petroleum⸗Kochapparate 220 184. 
— Wollenberg's Rund — für Petroleum⸗Kochapparate 222 123. 
Drennmaterial, Ueber die Berbrennungswärme der —ien; von Weinhold 219 21. 
Ueber die Ausnützung der —ien; von Fritz 219 185. 552. 
— Methode zur Ermittlung der 20 . und Luftmengen bei 
Heizverſuchen; von Linde 220 
— Studien über die Ausnützung der Wärme in den Oefen der Hüttenwerke; von 
Gruner und Dürre 220" 247. 322. 513. (&. Ofen.) 
— Steinkohlengas als — für Dampfkeſſel ꝛc.; von Wallace 220 562. 
— Der Planroſt u. die Verwerthung von n — (Kohlengruß, Torf, 
Lohe, Sägeſpäne ꝛc.); von Schramm 222 207. ö 
— St. Briquette. Kohle. Petroleum. 
Brennofen. S. Kalk. 
Briquette. Wilcke's billiger Trockenapparat für —3 221 523. 
Britanniametall. Ueber den Einfluß verſchiedener Löſungen auf —; von 
A. Wagner 221 259. 
Brod. le 2 35 der —bäckerei; von Sacc, Sorhlet und Paſteur 219 
— Vergiftungen durch e ; von Brugnateli und Zenoni 222 502. 
Brom. Ueber die Verwendbarkeit des —8 in der Hydrometallurgie, der Probirkunſt 
und der chemiſchen Technologie; don R. v. Wagner 219 544. 
VIII) Anwendung des —3 in der Probirkunſt und der techniſchen Ana⸗ 
lyſe: 1) Beſtimmung des Kohlenſtoffes und Schwefels in Roheiſen, 
Stahl ꝛc. 544. 2) Goldprobe mittels — 546. 3) Analyſe der Schwefel⸗ 
metalle mittels — 546. 
— —fabritation im Ohio⸗Thale 222 502. 
Bronze. Vollendverfahren für —gegenſtände; von Dietlen 220 90. 
Unterſuchung einer alten —; von Krauſe er 477. 
— Ueber die Feſtigkeit von nn 8 
Brücke. Einſturz einer eifernen — 220 
— Bruce's wandernde — über die Themse 28 m 
Brüniren. Ueber — des Eiſens; von Heß 221 
Bruydre. Notizen über Gustl; von e * 219 397. 221 153. 
Bürette. Muencke s —nſtativ * 222 465. 
Butter. Beſtrafung einer —fälſchung 222 288. 


Cachon de Laval. Ueber die Verwendung von — — ; nach Glanzmann 221 473. 
Cadmium. Ueber Löslichkeit der —doppelſalze; von Eder 221 189. 
. Eſſigſaures — als Correctur des Waffers für das Färben mit den 
e von Roſenſtiehl 221 167. 
en ng nn Schwefelſäure auf phosphorſaures — ; von Armsby 221 190. 
— or —. Kalk 
Calorimeter. Linde's — zur l der Anfangstemperaturen und Luft⸗ 
mengen bei Heizverſuchen 220 115 
— Verbeſſertes Bunſen'ſche Eis — von Reichert * 220 428. 
Calorimotor. Leiſtung der Safe bei —en; von Fritz 219 195. 552. 
— — von F. Siemens * 219 29 
— „ von —en und 125 Arbeitsleiſtung von Menſchen ꝛc; nach Nühl⸗ 
mann 
— Koſten der Betrießstefte für das . von Grove 222 182. 
— Rider's —; von Müller⸗Melchiors 222 409 
Campeche. S. Farbſtoff, Wein 
Carboazotine. —, ein Sprengmittel von Cahuc und nr 221 94. 
Carbolſäure. S. Desinfection (Phenol). 
Carboniſiren. Verfahren, um Wolle und Tuch von vegetabiliſchen Stoffen zu 
reinigen; von Lir 219 182. 
— Ueber das — der Wolle; von Barral und Salvetat 219 469. 
— Bemerkungen über das Verhalten der vegetabiliſchen und age Faſern 
beim — der Wolle und des Tuches; von Wiesner 220 4 
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Carboniſiren. Feſtigkeit carboniſtrter Tuche; von Hauſner 222 308. 
Caſein. Beſtimmung des —gehaltes der Milch; von Gerber 221 276. 
Cattechn. — gegen Keſſelſteinbildung 220 179. 
Cellnloſe. Ungerer s — verfahren 219 367. 
— Ueber —fabrikation; von Fandel 219 428. 
— . von Holz — für Papierfabrikation; von Roſenhain 220 81. 


— Darſtellung von Holz—; nach Mitſcherlich 220 479. 564. 
— Einiges über —fabrikatien; von Knöſel 222 257 354. 6 
— — Dynamit ſ. Sprengtechnik. 
Cement. Waſſerleitungsröhren aus — 219 456. 
— Feſtigkeit von — und —ziegeln 220 310. 
— Fabrikation von —röhren am Salzberg Iſchl; von Aigner 220 506. 
— Bericht über die wiſſenſchaftlichen Principien, welche den Eigenſchaften und der 
Anwendung der —e zu Grunde liegen; von Knapp 221 147. 236. 
— Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —fabriken 221 174. 
— Ueber das fogen. Dinaskryſtall; von Biſchof 221 845. 222 570. Desgl. 
von Seger 222 503. 
Cementkupfer. Zur Analyſe des —s; von in 219 277. 
Centrifugalpuddelofen. Neſſel's — 220 189. 
Centri 5 Koloſſale — von Gwynne, zum Auspumpen des Legmeer 


Centrifuge. Sourdat's — für chemiſche Laboratorien * 222 85. 
— Hand — zum Ausſchleudern des Honigs; von Adlung 222 501. 
Chemie. Schreibweiſe alter und neuer chemiſcher Formeln 219 96. 
— Die deutſche chemiſche Induſtrie auf der Centennialausſtellung in Philadelphia; 
von R. v. Wagner 222 287. 0 
— Chemiſche Fabrik 8 Athmung. Atmoſpbäre. Beleuchtung. g 
Chlor. Wirkung von — als Desinfectionsmittel 219 375. 
— Darſtellung von —; nach Townſend 221 93. 
— Beiträge zur Kenntniß des Deacon'ſchen Proceſſes der —darſtellung; von 
Juriſch 221 356. 488. 222 256. 366. 567. 
— Ueber Deacon's — bereitung; von Haſenclever 222 253. 567. 
Chloral. Heilung der Seekrankheit durch —; von Obet 220 382. 
R — gegen Keſſelſteinbildung 220 367. 
= . Metall. 
1 5 — gegen Keſſelſteinbildung 220 261. 368. 


Chlorealeiuim. — zum Beſprengen der Wege; von Houzeau und Couſté 222 590. 
Chlorkalium. S. Metall. 
Chlorkalk. Ueber die chemiſche Conſtitution des —es; von Stahlſchmidt 221 243. 335. 

— 6, Anthrachinon. Chlor. 

Chlormagneſium. S. Magneſium. Metall. 
lornatrium. S. Kochſalz. Metall. 
lorwaſſerſtoff. S. Salzſäure. 
rom. Spectralanalytiſche Beſtimmung des —3; von Vogel * 219 536. 
— Titration ſauer reagirender — ſalze; von Willgerodt 220 52. 
— Ueber —haltiges Glas; von Ebel 220 66. 
— Dittmar's Methode, —erze auf ihren —gehalt zu probiren 221 450. 
Chromroth. — oder Perſiſchroth, auf naſſem Wege bereitet von Prinvault 220 259. 
Chryſophanſäure. Ueber ein roth färbendes Oxydationsproduct der —; von 
Roſenſtiehl 220 568. 
Cichorie. — gegen Keſſelſteinbildung 220 181. 

— Unterſuchung des gebrannten Kaffees auf —n; von Franz 220 477. 
Citate. Abgekürzte Bezeichnung der — aus Dingler's polytech. Journal 219 96. 
Claſſirungsapparate. Kaſalovsky's doppeltwirkende Siebſetzmaſchinen“ 219 510. 

— Ueber Kohlen —; von Scherks 221 313. 

Coak. S. Koke. 

Cochenille. S. Farbſtoff. Wein. 

Cocoskuchen. Zuſammenſetzung der —; von Lehmann 219 94. 
Colchiein. — Vergiftung durch Ziegenmilch; von Ratti 219 184. 


C 
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Sotephentum. 9 von Schellack auf eine Berfälihung mit —; von 
Dietlen 
Colorimeter. —, Apparat zur 20 8 der Farbentiefe des Bieres 219 165. 
Compaß. Ile's Differential 220 563. 
Compenſations regulator. Denis’ — 219 * 384. 222 512. 
e 2 1170 der —Sgeſuche zur Errichtung gewerblicher oder induſtrieller 
nlagen 
Gonbenfationstopf. * er ee 221 309. 
— Jones' —; von Müller- Melchiors * 2 
— Automatiſcher — * 222 25. 
— Peyer's — 222 217. 
— — von Royle 222 300. 
Condenſator. Rauch — für Dampfkeſſel in Gruben 219 123. 
Conditionirung. Ueber — der Geſpinnſte nach den Beſchlüſſen des internationalen 
Congre fes für einheitliche Garnuumerirung in Turin; von Lohren 219 36. 
Conjerbiren, Ueber Fleiſchertract und — von Fleiſch; von Ungerer 220 382. 
Ueber die antiſeptiſchen enſchaften der Borſäure und des Borax; von 
Herzen, Schnetzler und Robottom 220 478. 
— Zur Geſchichte der condenfirten Milch; von orsford 220 539. 
— „und gabe ar 1865 Dauer imprägnirter Eiſenbahn⸗Holzſchwellen; von Funk 
er 
— Schwefelkohlenſtoff zum — von Fleiſch c.; nach Zöller 221 191. 222 190. 
— Dampfkochtopf zum — von Speiſen; nach Markl 281 287. 
— — ſhieriſcher Subſtanzen mittels Kreoſozon; von G. Leube 221 389. 
— — liinener Zeuge und Garne; von Lebrun 221 488. 
— Glycerin zum — friſcher Häute 222 286. 
Zum — von Nahrungsmitteln; nach Cohn 222 587. 
Controlwage. Chameroys — 221 322 
Copirmaſchine. Bowker 's 55 von Falcke 220 141. 
Copirtelegraph. 5 von Blavier * 221 228. 


— Sawyer's — 
Coquille. Hackney's —n zum Gießen von ee 219 128. 
Eurvenmaſfiab. — von Eichenauer 21 


Cylinderwalke. Verbeſſerte — für kurze A von Fürth 221 118. 


Dach. Ueber die Dauer eines Zink—es 221 571. 
= achat. Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —fabrifen 221 178. 
uhl. Jockel's in ewerkseiſen für hölzerne achſtühle * 219 95 
Der. v. Eſſen s Reinigung der Keſſelrohre mittels — *219 479 
— Ueber das Sättigen der Luft mit Waſſer—; von Dibbits 221 93. 
— Wirkung des abgehenden —es beim Vorwärmen des Brauwaſſers 222 398. 
ei ampfteii Bechert, mag — bochſiedender Körper; von B. Meyer 222 190. 
u, Laporte⸗Motz'ſcher Condenſal ionsapparat für —en 221 309. 
Dampfl 


Dampfterfel,, 5 ebe bei —n; von O. H. Müller 219 473. 220 
— Methode zur Ermitilung der e und Luftmengen bei Heiz⸗ 
verſuchen; von Linde * 220 1 
— 5 Verläßlichkeit r e Druckproben bei — n; von 
N a 
— Vergleichende Berbampfserfude zwiſchen einem Noot⸗ und einem Lancaſhire⸗ 
; von Strupler 220 474. 
— Berdampf- und Indicatorverſuche an einer 1000 Dampfmaſchinenanlage nebſt 
ae: von Weinlig 220 496. 
Ueber die Dampfproduction bei Rationären „anlagen; von Ehrhardt 220 555. 
Connery's concaves Berſtemmen der Nietnähte; von Müller-⸗Melchiors 221 199. 
N u der —conſtruction und des Materials; von Fletcher und Sirk * 


2 
— Blale's ie * 220 24. 
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Dampfkeſſel. Harriſon's Sicherheits —; von Müller⸗Melchiors 221 292. 572. 


eee 


eee 


ein! 


Galloway's —; von Müller⸗Melchiors * 222 102. 

Piedboeuf's — * 222 298. 

Ch. D. Smith’ —; von Müller⸗Melchiors 222 411. 

Fumée's —einmauerung 220 397. 

is A Vorwärmer und Filtrirapparat für —; von Müller⸗Melchiors 

5 8. 

Meßapparat für —ſpeiſewaſſer * 219 19. 

Ueber —ſpeiſung mit vorgewärmtem Waſſer; von Guzzi 220 188. 

Babe und Cuau's Injector * 221 12. 

Macabies' automatiſche — ſpeiſung; von Müller⸗Melchiors * 221 294. 

Laporte⸗Motz'ſcher Speiſeapparat für — zu Seigangenneden 221 309. 

Cleuet's automatiſcher Speiſewaſſerregulator * 222 24. 

Maxim's automatiſche Speiſevorrichtung für — * 222 297. 

Ueber die Unterſuchung des Nutzeffectes von —feuerungen mit Hilfe des 
Winkler'ſchen Gas analyſenapparates; von Weinhold 221⁰ 20. 281. 409. 472. 

Haicung von —n mittels Sonnenwärme; von Mouchot 219 177. 

icheroux' Gasofen für —; von Taskin * 219 220. 

Tiſſot und Verdié's —⸗Feuerungsanlage mit Unterwind von conſtautem Druck; 
von Ramdohr * 219 388. 

Steinkohlengas als Brennmaterial für —; von Wallace 220 562. 

Der Blanroft und die Verwerthung von geringwerthigem Brennmaterial; von 
Schramm 222 207. 

Knoblauch's Univerſalfeuerungsroſt * 208. Amerikaniſcher Planroſt 
* 213. Univerſalplanroſt der Caſſeler Eiſengießerei * 214. 

Piedboeuf's Roſtſtäbe 222 281. 

Anforderungen an Steinkohlen für — der deutſchen Marine 222 281. 

Benützung der Hohofengaſe zur —heizung 222 339. 

Nee Teuerung für — 222 528. 

auchabkühlungsapparat für — in Gruben 219 123. 

Colls' Sicherheitsventil * 219 17. 

Sicherheitspfropfen für —; von 2 Smith 221 14. 

Kenyon's Alarmpfeife für — * 221 106. 

Nicholas’ Waſſerſtandszeiger 220 24. 

Croßley, Hanſon und Hick's Waſſerſtandsgläſer mit Emailrücken 220 92. 

Damourette's Waſſerſtandsglas * 220 124. 

Waſſerſtandszeiger * 222 529. 

L. F. Smith' Probirbahn; von Müller⸗Melchiors * 221 291. 

Mannlochverſchluß * 222 299. 

v. Eſſen's —rohr⸗Reinigungsapparat * 219 479. 

ie für das Erproben der Locomotivpſiederöhren; von Lindner 


—rohrſtopfer von Ley und Shearer 220 125. 

Ueber die Wirkung (—erofion) von fetthaltigem —waſſer; von Wartha 219 252. 

Le Tellier's Reinigungsapparat für —wafler 219 * 83. 220 377. 

Ueber das Weichmachen von —ſpeiſewaſſer nach Berenger und Stingl; von 
Kalmann 219 342. 

Bachmann's Apparat zur Reinigung der —waſſer * 220 371. 

Nolden's Reinigungsapparat für —waſſer; von F. Fiſcher 220 375. Desgl. 
Kaſſel 222 282. 

Reinigung von —ſpeiſewaſſer, insbeſ. für Locomotiven; von Lochner 221 384. 

Ueber die Bildung von —ſtein; nach Schäfer 219 179. 222 249. 

Ueber —fteinbildungen und deren Verhütung; von F. Fiſcher 220 172. 261. 
* 367. (S. Keſſelſtein.) 

Burftit's patentirte Compoſition gegen —ſtein 220 180. 476. 222 92. 

Marohn's oder Meyn's Anti —ſtein 220 262. 222 92. 395. 

Schädlichkeit der —ſteinbildungen; von Weinlig und Grabau 220 560. 

Zur Kenntiniß der —ſteinbildungen; von Haniſch und Belohoubek 221 89. 

Verhütung von — ſteinbildungen durch Salzſäure; nach Betts 221 90. 

Apparatine gegen —ſtein 221 185. 


— — — —  " 
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Dampfkeſſel. Zartrifuge, ein Anti—ſteinmittel von Troudte und Ducoux 221 483. 
— Zur Verhütung des —ſteins; von Weinlig 222 92. (S. Keſſelſtein.) 
— Ueber die Anwendung der Elektricität und der Zinkeinlagen gegen —ſtein⸗ 
bildungen; von F. Fiſcher 222 166. * 237. 
— Exploſton eines Howard ſchen Sicherheits —8; von Fletcher 220 284. 
— —erplofionen in England 220 378. 
— Die in Preußen 1870 bis 1874 ſtattgehabten —erploflonen 220 561. 
— Wigand's Hyperthermoſkop, ein Sicherheitsapparat gegen —exploſionen 221311. 
— Verunglückungen durch —erplofionen 222 498. 
Damp kutſche. er — zum Conſerviren von . nach Markl 221 287. 
Dampfkutſche. Bollée's —; von Tresca 219 275. 
Dampfleitung. Verdichtung lecker — röhren 219 372. 
— Umhüllungsmaſſe für —sröhren; von Leydet 220 561. 
Chalmer u. Spence's Verſchalung für —en; von Müller⸗Melchiors * 222 102. 
Jones Eondenfationswafler- Ableiter * 221 399. 
Automatiſcher Condenſationstopf * 222 25. . 
Peyer's Condenſationstopf * 222 217. 
Royle's Condenſationstopf * 222 300. 
Dwight's Abſperrventil 222 118. 
— Dupuch's Abſperrventil * 222 529. 
Dampfmantel. Ueber Anwendung des —8; von Reſal, Laboulaye, O. H. Müller 
220 473. 222 18. 395. 
Dampfmaſchine. Leiſtung der Brennſtoffe bei —en; von Fritz 219 191. 552. 
— ee pasniß bei —n; von O. H. Müller 219 473. 220 1. 97. 


Oekonomie einer — 219 473. A) Die Feuerungzanla e mit der Zugvor⸗ 
richtung 220 1. B) Der Keſſel * 8. C) Die — 97. erich g 222 395. 
— Ueber Anwendung der Dampfmäntel bei —n; von Refal, Laboulaye, O. H. Müller 
220 473. 222 18. 395. 

— Verdampf⸗ und Indicatorverſuche an einer 100e.— nanlage nebſt Keſſelanlage; 
von Weinlig 220 496. 

Einſtellung einer — auf den todten Punkt; von Roſe 221 185. 

Keneſſon's elektromagnetiſche Außergangfegung von —n 221 282. 

Kohlenconſum einer —nanlage; von Ludwik 221 306. 

Die Thierwelt in ihrem Verhalten zur —; von O. H. Müller 221 482. 572. 

Koſten der Betriebskräfte von —n für das Kleingewer e; von Grove 222 182. 

Ueber Woolf'ſche — bei Locomotiven; nach Mallet 222 187. 394. 

Rotirende — n fiir Locomotiven 222 409. 

Die erſte — in Amerika 222 586. 

Ventil — von C. Brown 219 273. 

Corliß' Balancier — auf der Philadelphier Weltansausſtellung; von Müller⸗ 

elchiors 222 97. 

Der — cylinder Papin's; von Gerland 222 293. 

Maxim's — für das Kleingewerbe 222 296. 

Ueber neue —n- Steuerungen; von Müller⸗Melchiors * 219 1. 377. 220 

385. 221 1. 222 205. 

J) Steuerungen mit einem Schieber: Hackworth 219 3. Towle 6. 
Deprez 7. 9. Heufinger von Waldegg 8. Davey 10. II) Doppel- 
ſchieber⸗Steuerungen: Audemar 378. Babcock und Wilcor 379. 
Ommaney und Tatham 381. Charles 382. Rigg's Expanſionsſteuerung 
220 386. Biffar's Expanſionsſteuerung * 887. Beer's Expanſionsſteue⸗ 
rung“ 388. Far coiſteuerung für Neverfir—n * 890. Mplard’s Schlepp⸗ 
ſchieberſteuerung“ 392. Allcock's Expanſtonsſteuerung 395. Ochwadt's 
Expanſionsſteuerung“ 3986. III) Drehſchieber⸗ Steuerungen: Mufil 
221 2. Luſchka * 4. Neues —nſyſtem von Hlubek“ 6. IV) Ventil- 
und Corliß- (Präciſions-⸗) Steuerungen: Nolet 490. Steiner 491. 
Wannieck und Köppner * 492. Correy 495. v. Reiche“ 497. Har⸗ 
tung * 222 205. . 

— Ueber das Fehlerglied der einfachen Schieberſteuerung; von Sirk * 220 289. 
Desgl. von Thallmayer * 222 289. 
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Dampfmaſchine. Theorie der Deprez⸗Umſteuerung; von Suk * 221 97. 


— — mit Pennp's anutomatiſcher nfion; von B 221 289. 


Crohn's Expanſions ſteuerung; von Siik 221 302. 

Ueber die Ochwadi'ſche Steuerung; von Hanner 222 20. 

Vorrichtung, um dem Zerſchlagen der Ventile und Bentilſitze bei Steuerungen 
vorzubeugen 222 216. 

Musmann's Expanſionsſtenerung; von Sirk 222 419. 

Potot's Expanſions vorrichtung 222 421. 

Groth's Oſcillationsregulator; von Nadinger 219 297. 

Denis’ Compenſationsregulator 219 384. 222 512. 

Cond é's u. Shive's Sicherheitsregulator; von Müller⸗Melchiors * 321 198. 395. 

Tremper's Expanſions regulator; von Müller⸗Melchiors 222 103. 

Bodmer's indirect intermittirend wirkender Regulator; von Müller⸗Melchiors 
222 505. 592. 

Dodman's combinirtes Droſſel⸗ und Regulirventil * 221 405. 

Entlaſteter Doppelſchieber für Meine —n * 221 205. 

2 Keilſchieber * 222 23. 

eradführung von Tſchebycheff 220 21. 


Mechanismus zur gefahrloſen Drehung des —⸗Schwungrades; von 9. iſcher 
. hung grades; von H. 5 


Amsler's Indicator für ſchnellgehende —n; von Radinger * 219 299. 
Mallet's Verbefferung am Wati'ſchen Indicator 221 282. 
Ueber Vervolſtündigung von Indicatordiagrammen und über Willinſon s In⸗ 
dicator; von Sirk * 221 406. 
Zum Studium der Indicatorcurven; von Heinrichs 222 290. 
Bremſe für Förder — u; von v. Hauer * 219 203. 
Katzenſtein s Metallpackung für Stopfbüchſen; von Müller⸗Melchiors * 221 291. 
Gehrckens' ſelbſtſchmierende Mineralliderung für Stopfbüchſen 222 411. 
Ley und Pinker's metalliſche Stopfbüchſenpackung 222 422. 
. ann zum Abdrehen von Kolbenftangen für horizontale 
—n 2 
L. F. Smith’ Schmierbüchſe nach dem Condenſationsprincip 221 291. 
Powell's Schmierbüchſe für —crlinder * 222 413. 
— Bozzone's elektriſcher Tourenzähler für —ı * 222 552. 
ei Akuſtiſche Telegraphie mittels —n; von Bailey 219 372. 
e 


Dampfpferd. Mathewſon's — für Straßenverkehr 220 91. 
Dampfpumpe. — von 90 219 288. 
ickering's — * 219 290. 

— Loretz' —; von Müller⸗Melchiors * 222 110. 

— Daelen und Burg's hydrauliſcher Accumulator für —n 222 119. 

— Parker und Weſton's Bentilſteuerung für — n; von Sirk * 222 525. 
Dampfroth. Ueber ein Mittel, echtes — vor dem Einfluß des Eiſens zu bewahren; 

von J. Wagner und Depierre 220 349. 


Damp af. Der „wahre“ Erfinder der Locomotiven und —e 220 187. 
Dampfwinde. — von Eppels heimer 219 280. 
Darmſaite. Prüfung e für —nfabrilen 221 178. 


Darre. Obſt— von Touchon * 
Decke. Wyckoff's Vorrichtung zur Verbindung von Stoffſtreifen für —n 222 133. 
Denfimeter. Ueber graduirte Aräomeier nach ſpecifiſchem Gewicht (—), als ratio- 
neller Erſatz der allgemeinen Aräometer nach Baumé, Beck, Cartier u. A.; 
von Fleiſcher 222 159. 
Desinfection. Ueber neue —Smittel (Valmagini's — mittel, Amykos und Aſeptin); 
von Kletzinsty 219 182. 
— Ueber Wirkung einiger — mittel (übermanganſaures Kalium, Chlor, Phenol; 
von Schröter. Hitze; von Eidam. Thymol; von Huſemann. Salicyl⸗ 
ſäure und Phenol; von Neubauer und Endemann) 219 375. 
— Ueber die Ausführung der — (in Krankenzimmern und Aborten, von Wun⸗ 
den, der Wäſche und Betten); von F. Fiſcher 219 550. 
— Ozon zur — von ungeſunder Luft; von De Carvalho und Thenard 220 285. 
— Jones' — mittel 220 382. 
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Des infection. ei und Räucherpaftillen von Reißig 220 563. 
— — von Fabrikabflußwäffern; nach Berenger und Stingl 221 96. 
— Perganſept zur — friſcher Wunden 221 190. 
— Schwefelkohlenſtoff als — mittel; von Zöller 221 191. 222 190. 
— — der Brauerei-Abwäfler; von duhe und Egernuß 222 493. 
— S. Bakterien. 
Deſtillation. Faber's und Brodie's —sofen für die bei der Entſilberung mittels 
8 25 5 1 N * 219 60. n 
— Solvay's — apparat für methodiſchen und eontinuirlichen Betrieb; von Haure 
222 83. Desgl. von Gerlach 222 399. e 
Dertrin. Zur — bildung; von Anthon 219 183. 
— Z gehalt verſchiedener Sorten von käufl. Stärkeſyrupen; von Anthon 219 437. 
— Ueber die Verzuckerung ſtärkemehlhaltiger Subſtanzen; von Bondonneau und 
Griegmayer 220 75. 78. 
. a Tiefbohrung mit dem —röhrenbohrer in der Schweiz; von Ott 


Dichtung. S. Packung. 
Diffuſton. Neues Mittel (— mit Kochſalzlöſung) gegen ödematöſe u. a. Anſchwel⸗ 
lungen der Haut; von Ungerer 222 400. 


— S. Zucker. 
Dinaskryſtall. Ueber das ſogen. —; von Biſchof 221 345. 222 570. Desgl. 
von Seger 222 503. 
R blauer Farbſtoff, aus — dargeſtellt von Willm und Girard 
Diſtanzmeſſer. S. Stadiometer. | 
Di anzfignal. Krizik's elektriſches —; von Koblfürſt * 222 59. 
— T. Brown’s — für Eiſenbahnen 222 396. 
— 6, Signalweſen. 
Doſenſchriftgeber. — von Siemens und Halske 221 531. 
Draht Carrington's Feſtigkeitsapparate für — 219 303. 
Drahtſeil. — Straßenbahn von Eppels heimer 219 280. 
— Ueber Verhalten von Eiſen⸗ und Gußſtahl⸗—en beim Przibramer Bergbaue; 
von Langer 219 467. 
— 1 von —en bei Straßenbahnen 220 476. 
Drehbank. oldmann s — zum Schraubenſchneiden nach Meterſyſtem; von 
Walz 219 114. 
— Univerſal— (Paſſig—) von Koch und R. Müller * 219 394. 
— Mutter — der Deutſchen Werkzeugmaſchinenfabrik; von Falcke 221 108. 
— Schönheyder's — 12 Abdrehen von Kolbenſtangen für horizontale Dampf⸗ 
maſchinen * 221 210. 
— Ferris und Miles' — zum Schraubenſchneiden; von Müller ⸗Melchiors 
* 222 104. 


— Judſon's verbefferte —⸗Planſcheibe; von Müller Melchior * 222 412. 
Druckerei. Le Tellier's Reinigungsapparat für —⸗Waſſer 219 83. 220 877. 

— Ueber Production und Conſum von Eieralbumin und Blutalbumin in der —; 
von Witz 219 84. 

— Gehalt der Eieralbuminlöfungen an feſtem Albumin; von Witz 219 93. 

— Verfahren, um verdorbenes Albumin mittels Pepſin zu regeneriren; von 
J. Wagner und Witz 219 166. 

— Neues Verfahren zum Färben mit künſtl. Alizarin; von R. Forſter 219 539. 

— Ueber einige Wirkungen des Ozons und des Gefrierens auf gefärbte Stoffe; 
von Goppelsröder 219 540. 

— Anwendung der Photographie für den Zeugdruck 220 192. 

— Mittel, echtes Dampfroth vor dem Einfluß des Eiſens zu bewahren; von 
J. Wagner und Depierre 220 349. 

— Krapproth in Orange übergeführt; von Strobel 220 351. 

— Ueber eine Reaction, durch welche Alizarinroth vom Extractroth ſich unter⸗ 
ſcheidet; von J. Wagner 220 444. 

— Witz' Verfahren, um Muſterzeichnungen für die Gravüre auf Metall zu über⸗ 
tragen 221 355. 
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Druckpumpe. Blake's directwirkende — für hydrauliſche Preſſen 219 387. 
Dünger. Appretur für Dungphosphat⸗Säcke; von Croasdale 219 470. 

— Verwerthung menſchlicher Excremente; von H. Schwarz 220 161. 

— Eine Berfällgung des — 8; von Märder 220 288. 

— Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —fabriten 221 182. 

— Verth der Braunkohlenaſche als —; von E. Schulze 222 188. 

— Juteabfälle als — material 222 577. 
Dunſtputzmaſchine. Hörde s — * 219 501. 
Düſe. Lloyd's Hohofen— * 219 921. 
Dynamit. Herſtellung der — patronen; von Sobrero 220 382. 

— Die Exploſionsfähigkeit des gefrorenen —3: von Heß 220 478. 

— Ueber Fabrikation don —; nach Nobel * 221 274. 

— Zur Kenntniß des —8 ꝛc.; von Heß 221 548. (S. Sprengtechnil.) 
Dynamometer. Valet's totaliſirendes — 7 220 398. 

— N 5 zur Unterſuchung der Dehnbarkeit von Wolle und Tuchen 

8 02. 


Eponit. Herstellung des —3 221 187. 288. 572. 
Eier. Ueber Production und Conſum von —albumin durch die Druckfabriken; von 
Witz 219 84. 
— Gehalt der —albuminlöſungen an feſtem Albumin (mit 15 Proc. hygroſkopi⸗ 
ſchem Waſſer) bei 17,50; von Witz 219 93. 
— Waſbburn's — becher aus Papier 222 282. 
Einlegfach. — für Jute * 222 139. 
Einſchienenbahn. Le Roy⸗Stone's —; von Müller⸗Melchiors * 222 408. 
Einſchlagpapier. —für gefärbte Wolle 221 287. 
Einſpann vorrichtung. ©. Metallbearbeitungsmaſchinen. Werkzeuge. 
Einſprengapparat. —e für Jute * 222 201. 
Einweichproceß. — für Jute * 222 138. 
Eis. Erkrankungen durch unreines — 221 569. 
— a für die künſtliche —bahn (Glaciarium) in Chelſea 


— 6. Kältemiſchung. 
Eisealorimeter. Verbeſſertes Bunſen'ſche — von Reichert * 220 428. 
Eiſen. Das Verhalten des Titans zu —; von Ackerman 219 86. 
— Puddeln mit natürlichem Gas; von Rogers und Buſchfield 219 89. 
uſammenſetzung der Neuberger Schlackenwolle; von Kletzinsly 219 90. 
Verwerthung von Kupfer- und Weißblechabfällen 219 96. 
Ponſard's Gasofen für Schweißofenbetrieb * 219 125. 
Bicheroux Gasofen; von Taskin * 219 220. 
Aſthoewer's Stahlſchiene mit eingeſchweißtem —kern * 219 220. 
Straßenpflaſter aus Guß—; von Haas * 219 224. 221 418. 
Lloyd's Hohofendüſe * 219 321. 
Neſſel's Braunkohlenofen zur Roh —erzeugung; von Kerpely * 219 322. 
Ofen zur Darſtellung von ſchwammförmigem — für Kupfergewinnung; von 
Lunge 219 325. 
Ueber Verhalten von —- und Gußſtahl⸗Drahtſeilen beim Przibramer Bergbaue; 
von Langer 219 467. | 
Vernickelung des —8; von Saint-Edme und Brownell 219 469. 
Ueber Herſtellung und Verhalten von gußeiſernen Waſſerleitungsröhren; von 
F. Fiſcher 219 525. 
Einheitliche Maße für gußeiſerne Röhren und deren Anſchlußſtückeͥ „219 530. 
Spectralanalytiſche Beſtimmung des —8; von Bogel 219 537. 
ng, dee Kohlenſtoffes und Schwefels im Roh —; von N. v. Wagner 


— Ueber das Entkohlen des Spiegel —3 durch Glühen (Tempern); von Ray 
mond 220 60. 

— Ueber —haltiges Glas; von Ebell 220 68. 

— Steinmann's Baſteiofen zum Röſten der —erze x. * 220 151. 


III ı 1 1) 
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Eiſen. Neſſel's Centrifugalpuddelofen 220 189. 


Ei 


— 


Plagge's Petroleum⸗Hohofen * 220 212. 288. 
. Luppenpreſſe von C. W. Siemens 220 214. 
tudien über die Ausnützung der Wärme in den verſchiedenen —öfen; von 

Gruner und Dürre 220 247. 322. 513. 

Ueber ein Mittel, echtes Dampfroth vor dem Einfluß des —3 zu bewahren; 
von J. Wagner und Tepierre 220 349. 

—ſalze zum Gerben von Sohlleder; von Knapp 220 381. 

Thau's Abdampfvorrichtung für Phosphorbeſtimmungen in — 220 461. 

Beiträge zur Analyſe des —8; von Uelsmann * 220 534. 

Beſprechung des Vortrages von Ch. Wood: über fernere Verbeſſerungen der 
Conſtruction der Hohofengeſtelle; von Lürmann 221 28. 

Ueber Brünirung des —8; von Heß 221 94. 

Croßley's e * 221 116. 

Main's Pyrometer für Gebläſeluft * 221 117. 

Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —werke 221 176. 

Beſtimmung des Mangans in Spiegel —; von Kern 221 188. 

Anwendung des hämmerbaren Guß—s bei amerikaniſchen Conſtructionen; von 
Müller⸗Melchiors * 221 201. 

Bug— u. Glas in Anwendung zu Trottoirs; von Müller⸗Melchiors * 221 203. 

Eine unangenehme Eigenſchaft der Schlackenwolle; von Wolpert 221 284. 

Ueber die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Wärme in einer —ſtange; von 
Decharme 221 446. 

Beſtimmung des Mangans in Spiegel —; von Galbraith 221 448. 

Erzeugung von Hartgußwalzen; nach Briſſot 221 484. 

Beſtimmung des Mangans in —; von Peters 221 486. 

Hobſon's Pyrometer für Gebläſewind * 222 46. 

Ueber die Anwendungen des Ferromangans; von F. Gautier 222 48. 

Sweet's Gasſchweißoſen * 222 150. 

Einfluß des Zinks auf das Roſten des —es; von F. Fiſcher 222 168. 

Ringel's horizontale Verkokungsöfen; von Balling 222 820. 

Wolters’ Studien über die Darſtellung eines weißen Roh—s für Sehne aus 
e des Großherzogthums Luxemburg; von Dürre 222 329. 

9. 539. N 


Elemente der Rechnung 329. Discuſſion und Kritik des Hohofenbetrie⸗ 
bes 335. Benützung der Gichtgaſe zur Winderhitzung und Keſſel⸗ 
heizung 339. Verbrennungstemperatur der Gichtgaſe 449. Beſtimmung 
der empfangenen und verbrauchten Wärme im Hohofen 451. Beſtim⸗ 
mung des Gewichtes äquivalenter Chargen, die ſich ohne Verände⸗ 
rung des Hohofenganges ſubſtituiren 460. Anmerkung des Refe⸗ 
renten 551. 

Ueber die (Schladen-) Streifen im Puddel—; von Chatelier 222 396. 

Ueber Vernickeln von polirten —objecten durch Anfieden; von Stolba 222 396. 

Bouſſingault's Beſtimmung des Schwefels in — 220 447. 

Kryſtalliniſchwerden von — bei Schachtförderungsketten 222 499. 

S. Anſtrich. Farben ⸗Waſſerglas. Stahl. 


enbahn. Automattaſter für —läutewerke; von Kohlfürſt * 219 133. 


Amerikaniſche —ſtatiſtik 219 179. 

Drahtſeil⸗Straßen— von Eppelsheimer 219 280. 

Blockſignalapparat von Lartigue, Teſſe und Prudhomme 219 307. 
Belgische Locomotive für Straßen —en * 219 386. 

Aird's hörbare Signale für —en * 220 38. 

Siemens' magneto⸗elektriſches Läutewerk * 220 40. 

Saxby und Farmer's Weichen und e 4220 41. 
Einſturz einer eiſernen — brücke 220 X. 

Erſatz der Sandſtreu⸗Vorrichtung für Locomotiven; von Heinrich 220 91. 
Banſen und Lazar's Laſchenbolzen⸗Verſicherung 220 212. 

Leidy's ſchmiedeiſerne Säule für überhöhte —en in Amerika 220 407. 
Abnützung von Drahtſeilen bei Straßen—en 220 476. 

Ronffean’s antomatiſches Blockſignal 221 126. 
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een „ über die Dauer imprägnirter Holzſchwellen; von Fun 


d Huber 2 
ueber — Tel raphenweſen; von Kohlfürſt 221 186. 
Jacobi s e — - Oberbau; von M. Kraft * 221 222. 
Dewey s Stationenanzeiger für 1968 von Bilhuber 221 388. 
Schadenerſatz bei —unfällen 221 568 
Krizil's elettriſches Diſtanzſignal filr Ven; von N * 222 59. 
T. Browns hörbares Diſtanzſignal für —en 222 
Le Roy Stone s Einſchienen —; don Müller. Melchtors 2 222 408. 
Verunglückungen beim — transport 222 498. 
Zahl der Locomotiven auf einigen engliſchen —en 222 498. 


Eiſenbahnſchiene. Kuſebauch u. Lazar 's —n⸗Nagelzange; von v. Hauer 219 208. 


Aſthoewer 3 — aus Stahl mit eingeſchweißtem Kern 219 220. 

Verſuche über die Stärke von * nach Sandberg 219 305. 
Pratt's Laſchenmutterſicherung; von Müller⸗Melchiors 221 * 201. 222 400. 
Raddin's elaſtiſcher — nſtuhl; von Die Dein “222 417. 

Verſtärkung der Schien el * 222 418 


Eiſenbehnwatzen. Sheldon's Reſerveſitze für Straßen 219 180. 


hrt! 


Apparat zum Ueberladen von Kohlen aus — in Schiffe; von Armſtron 
* 219 320. : 


Sicherheits kupplung für —; von Obermaier 219 494. 
Nee Nen Beißer fir — 220 130 
eber Beleuchtung der — mit Leuchtgas, Syſtem Brock; 55 Namdohr 220 131. 
Lupton's Schmiervorrichtung für Straßen — 220 211. 
Gußeiſerner Bremsklotz für —räder 220 379. 
. hydrauliſche —bremſe; von Müller⸗Melchiors * 221 299. 
addin's automatiſch ſchließende Aid iung; von Mülller⸗Melchiors * 221 404. 
Cohrs“ Straßen —bremſe 221 41 
Atwood's — rad; von Müller- Meſchiors 1 222 109. 
Nur Heizung von —; nach Chaumont und nach Belleroche 222 120. 
N elaͤſtiſches rad; von Müller-Melchiors * 222 418. 


N S. Eiſen. 


Albumin. Eier. 


Eiektreität. Neue ſpectro-elektriſche Röhre von Delachanal und Mernet 219 81. 


ener 


— als Urſache von Exploſionen in Pulvermühlen 219 91. 

Wichtigkeit guter Erdleitungen bei Blitzableitern 219 92. 

Ueber elektriſche Pendelbewegung; von v. Glaſſer 219 130. 

Theorel s Typendruck⸗Meteorograph 219 137. 
gegen Keſſelſteinbildung 220 173. 

Ein neues Galvanometer mit verticaler Laterne; von Barker 219 234. 

Die größte Inductionsſpule 219 278. 

Girouard's elektriſche Lampe mit unabhängigem Regulator 220 281. 

Ritchie s Inductionsſpulen 219 368 

Ueber die praktiſche Anwendung des e Lichtes 280 468. 

Beſtimmung des Schmelzpunktes von die — leitenden Subſtanzen; von 
Himly 220 529. 

Weſton s Erdbodenenden für Blitzbableiter 221 54. 

Raupp's elektriſcher Wecker für e 221 226. 5 

Heß’ elektriſches Feuerzeug * 221 2 

Anwendung der — für ee von Mallet 221 282. 

Elektriſche Beleuchtung auf Schiffen; von Pouzolz 221 288. 

C. W. Siemens elektriſches Pyrometer * 221 467. 

ne 5 zur Prüfung von Blitzableitern; nach Buchner 


Beſtimmung der Geſchwindigkeit der —; von W. Siemens 222 98. 

Ueber die Anwendun der — und der Zinkeinlagen gegen Keſſelſteinbildungen; 
von 3 Fiſcher 222 166. 237. 

Melſens he-@leftrometer zur Beobachtung der elektriſchen Entladungen zwiſchen 
Atmoſphäre und Erde 222 236. 

Das elektriſche Leitungs vermögen des Waſſers; von F. Kohlrauſch 282 283. 
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Elektrieität. Widerſtandsmeffung 3 Elemente mittels des Differential · 
galvanometers; von Canter 222 437. 
Seitungswiberfland des Erdbodens; von Du Moncel 222 500. 
W. Siemens eleltriſches Photometer 222 500. 
Bozzone's elektriſcher Tonrenzähler für Dampfmaſchinen 222 552. 
Elektriſches Leitung s vermögen der Säuren (Salpeterſäure. Salzſäure. Schwefel⸗ 
ſäure. Phosphorsäure. e Eſſigſäure); von F. Kohlrauſch 222 589. 
S. Anilinſchwarz. Eiſenbahn. Eleltromagnet. Element. Galva 5 Magneto⸗ 
elektriſche Apparate. Signalweſen. Telegraph. Zündapparat 
Elektromagnet. Anziehungs - und Abreißzeit der —e; von 5 ben 219 181. 
— Camacho's —e mit rö rmigen Kernen * 219 238 
— Abänderungen an Er zur Beſeitigung des remanenten a Mognetlömns; von 


vet * 
— Sons —e mit Eifenmantel; von O. Neynolds 221 282 
— Reneſſon's —iſche Außergangſeyung von Dampfmaſchinen 221 282. 
— Liiccher Regulator für den ſchwingenden Beſſemerſalon; von Kapteyn 219 277. 
Element. Meidinger's galvaniſches — von Buſſemer * 219 63. 
— h 1 für ſpectralanalptiſche Unterſuchungen; von Bunfen* 220 46. 


— Bene ne zu dem ar des Profeſſors Meidinger über „Meidinger's 
alvaniſches — von J. W. Buſſemer in Heidelberg“; von Siemens und 
lske 220 269. 
— Erwiederungen auf Vorſtehendes; von Meidinger 220 271. 
— Schlußbemerkung zu der Erwiederung des Hrn. Prof. Meidinger; von Sie 
mens und Halske 220 276. 
— Schlußerwiederung auf Vorſtehendes; von Meidinger 280 277. 
— Ueber die in Leclanché — en ebildeten Kryſtalle; von Priwoznik 220 564. 
e eee 1 cher —e mittels des Diff rentialgalvonometers; 
von Canter 22 


— 6, Batterie. 
Entkletten. S. Carboniſiren. 
Entſilbern. S. Silber. Zink. 
Eoſin. Nachweis des —8 a an färbten Stoffen; von R. v. Wagner 220 182. 
Epine vinnet. are des er als Erſatz für — — (Berberitze) in 
der Gerberei; von Eitner 219 1 
Erbſen. dur, Conſervirung der —; von 8. Cohn 222 588. 
Erdbeben. l gang der — durch Galvano kope in Telegraphenleitungen; 
von Deſtieur 219 
Erde. Elektriſcher Leitungswiderſtand der —; von Du Moncel 222 500. 
Erdöl. Prüfung gewerblicher Cenceſſionsgeſuche für — deſtilliranſtalten ꝛc. 221 173. 
Erz. Kaſalovsky's doppeliwirkende Siebſezmaſchine für „ * 219 510. 
— Steinmann's Baſteiofen zum Nöſten der —e ꝛc.; 220 1 
— Manes Rotiroſen Be Röſten. Schmelzen x. von —en * 220 528. 
— Sachſenber rückner's Kugelmühle zum Zerkleinern von —en ꝛc.; nach 
Nandehr * 221 418 
— Dittmar’3 Methode, Chrom —e auf ihren Chromgehalt zu probiren 221 450. 
— Wolters' Studien über die Darſtellung eines weißen Roheiſens für Sehne aus 
3 —en des Großherzogthums Luxemburg; von Dürre 222 329. 
9 
— Bann nn der Bint—e auf den Werken der Vieille⸗Montagne 


— S. Kupfer. Löthrohr. Röſtofen. Schwefel. Silber. 
fen. Steinecker s — für Schmiedefener mit Unterwind 221 115. 
e Zuckercouleur zum Färben von —; von Anthon 219 374. 
gen Keſſelſteinbildung 220 367. 

— Nachweiung freier Mineralfänren im —; von Strohl und Hilger 881 188. 

Eſſigſäure. Die Fabrikation des eſſiglauren Natriums und der reinen — aus 
Holzeſſig; von rn Dollfus 219 265. 360. 423. 

— Eſſigſaures Calcium |. Calcium. 

Etagen wanne. S. Clas. 
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Exeavator. — von Bruce und Batho * 220 504. 
Exeremente. Verwerthung menſchlicher —; von H. Schwarz *220 161. 
Exploflon. S. Dampfmaſchine. . 
Exploſton. Elektricität als Urſache von —en in Pulvermühlen 219 91. 
— —, durch einen Ventilator hervorgerufen * 219 272. 
— — eines Howard'ſchen Sicherheits dampfkeffels; von Fletcher 220 284. 
— Dampfkeſſel—en in England 220 378. 
— Anwendung comprimirter Luft als Mittel, die —en ſchlagender Wetter zu 
verhüten; von Buiſſon 220 476. f | 
Die in Preußen 1870 bis 1874 ſtattgehabten Dampfkeſſel—en 220 561. 
a en in exploſiven Gemiſchen aus Gas und Luft; von 
alard 221 274 Note 10. ö 
— Wigand's Hyperthermoſkop, ein Sicherheitsapparat gegen Keſſel en 221 311. 
— Lumpenkocher— 221 385. 222 299 . 
— Beſtimmung der —Sgrenzen von Gemengen brennbarer Gaſe mit Sauerſtoff 
oder Luft; von A. Wagner 222 90. 
— Dampfkeſſel— durch Elektricität 222 166. 
— Uoeber ſchlagende Wetter; von Faye 222 279. 
— Verunglückungen bei Dampfkeſſel en 222 498. 
— S. Schießpulver. Sprengtechnik. 
Extiueteur. Dick's verbeſſerter — 219 449. N 
Ertractroth. Reaction, durch welche Alizarinroth vom — ſich unterſcheidet; von 
J. Wagner 220 444. 


Fabrit. Verunreinigung der Atmoſphäre durch —en und Gewerbe 220 87. 


— Neuere Athmungsapparate für den Aufenthalt in irreſpirablen Gaſen für chemiſche 
en ꝛc.; von Ramdohr 220 351. 417. (S. Athmung.) 
— Reinigung von —abflußwäſſern; nach Berenger und Stingl 221 96. 
— Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —anlagen 221 170. 
Fächer. Hufeland's Maſchine zum Schneiden von Blättern für Holz —; von Bil⸗ 
huber 221 212. 
Farbe. Perſiſchroth⸗ o. Chromroth, auf naſſem Wege bereitet von Prinvault 220 259. 
— Ueber eine Reaction, durch welche Alizarinroth vom Extractroth ſich unter⸗ 
ſcheidet; von J. Wagner 220 444. 
— Unterſuchung der Pflug'ſchen Platin —; von Filfinger 221 288. 
— Schwarzblaue — für Bapiermaffe; von Abadie 221 391. 
— Ueber die Verwendung der Croiſſant⸗Bretonnière'ſchen Patent -n; von Glanz⸗ 
mann 221 473. 
— Fisorillo's Anilinbronze— für Papier ꝛc. 221 487. 
eee las. —— zum Anſtrich auf Holz, Mauerwerk und Metallen 


373. 
Färberei. Le Tellier's Reinigungsapparat für —⸗Waſſer 219 * 83. 220 377. 

— Ein neues Verfahren zum Färben mit künſtl. Alizarin; von R. Forſter 219 539. 

— Uober einige Wirkungen des Ozons und des Gefrierens auf gefärbte Stoffe; 
von Goppelsröder 219 540. | 

— Ueber Titriren des Thonerde⸗ und Chromalauns ſowie des Zinnſalzes; von 

Willgerodt 220 49. | 

— Nachweis des Eofins A gefärbten Stoffen; von R. v. Wagner 220 182. 

— BVolumetriſche Gehaltsbeſtimmung der ſchwefelſauren Thonerde und der Thon⸗ 
erdealaune; von Merz 220 229. 

— Krapproth in Orange übergeführt; von Strobel 220 351. 

— Unterſcheidung von Alizarinroth u. Krappextractroth; von J. Wagner 220 444. 

— lieber die Correctur des Waſſers für das Färben mit den Krappfarbſtoffen; 
von Roſenſtiehl 221 167. 

— Einſchlagpapier für gefärbte Wolle 221 287. 

— Ueber die Verwendung der Croiſſant⸗Bretonnière'ſchen Patentfarben; von Glanz⸗ 
mann 221 473. 

— Schwarzfärben von wollenen Tuchen; nach Preſtou 222 96. 

— Alizarinorange auf geölter Baumwolle; von Steiner 222 96. 
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Järberei. Die Flecken und Wolken, die dunklen Rücken und Leiſten in ſtück⸗ 


farbenen Tuchen, die Urſachen und die Verhütung derſelben 222 180. 

Nicolet und en us * 222 219. 

Anilinſchwarz, mit Vanadiumverbindungen; erzeugt von Guyard omme 
und Gouillon 222 390. a N 9 

Ueber das nitrirte Alizarin; von Roſenſtiehl 222 472. 


Jarbſtoff. Ueber die Abſorptionsſpectren verſchiedener —e (Kirſch⸗, Heidelbeer“, 


reer 


liederſaft, Malvenblüthen⸗Extract), ſowie über Anwendung derſelben zur 
ntdedung von Verſälſchungen der Weine; von Vogel 219 73. 533. 
Ein vergeſſener — (Abkochung von Zwiebelſchale) für Glacéleder 219 93. 
Ein — des Pflanzenreichs; von Niederſtadt 219 165. 
Ueber Ultramarinfabrikation; von Fürſtenau 219 269. 
Ueber den — der Purpurſchnecke; von De Negri 219 470. 
a ale Anthrachinon und Alizarin; von Bayer, Weskott und Siller 
551. 


Ueber die Entwicklung der Ultramarinfabrikation; von R. Hoffmann 220 53. 

Ueber den Lackmus—; von Wartha 220 96. 

Ueber Reſorcinſchwarz; von R. v. Wagner 220 96. 

Nachweis des Eoſins auf gefärbten Stoffen; von R. v. Wagner 220 182. 

Ueber die in Pompeji aufgefundenen —e; von Palmieri 220 192. 

Ein neuer — aus künſtlichem Alizarin; von Roſenſtiehl 220 287. 

Praktiſch⸗theoretiſche Studie über grünes, blaues und violettes Ultramarin; 
von Eug. Dollfus und Goppelsröder 220 337. 431. 

Krapproth in Orange übergeführt; von Strobel 220 351. 

Unterſcheidung von Alizarin und Purpurin; von J. Wagner 220 444. 

Fabrikation von Orſeille⸗ Extract und Teig; von Seroz und Chognard 220 480. 

Ueber die Abſorptionsſpectren verſchiedener Ultramarinſorten; von Wunder 
* 220 551. . . 

Ueber ein roth färbendes Oxydationsproduct der Chryſophanſäure; von Roſen⸗ 
ſtiehl 220 568. 

Berlinerblau aus den Abfällen der Leuchtgasfabrikation; von Valentin 220 568. 

Ueber einen neuen Kreſol —; von Annaheim 220 568. 

W auf elektrolytiſchem Wege erhaltene Anilinſchwarz; von Coquillion 


Ueber die Bildung von Anilinſchwarz; von R. Meyer 221 70. 

Ueber Anilinſchwarz; von Nietzki 221 72. 222 592. 

Elektrochemiſche Studien über die Benzolderirate, ſpec. über das auf elektro- 
chemiſchem Wege aus Anilinſalzen erhaltene Schwarz; von Goppels⸗ 
röder 221 75. 

Einleitung 75. D Das auf elektrochemiſchem Wege aus Anilinſalzen 
erhaltene Schwarz 76. 

Zuläſſige —e zum Färben von Nahrungs⸗ und Genußmitteln 221 190. 

Darſteüung von Alizarin—en; nach De Lalande 221 191. 

Darſtellung von Selen. und Tellurultramarin; nach Guimer 221 192. 222 288. 

Ein blauer —, aus Diphenylamin dargeftelli von » illm u. Girard 221 192. 

Syn heſe des Indigblaus; von Wichelhaus 221 391. 

Temperatur und Zuſammenſetzung der in Uitramarinöfen entwidelten Gaſe; 
von F Fiſcher 221 468. 

Ueber kryſtalliſirtes Ultramarin; von F. Fiſcher 221 562. 

Ueber die iſomeren Ro'aniline; von Ro enſtiehl 222 87. 

Aurantia, ein neuer künſtlicher — für Wolle und Seide; von Gnehm und 
Martius 222 192. b 

Ueber das Anturaflavon und ein Nebenproduct der Alizarinfabrikation; von 
Roſenſtieyl 222 275. 

Ueber die betrügeriſche Färbung der Weine und Beſtimmung der betr. — e 
(Fernambuk. Campeche. Coch nille. Fuchſin. Phytolacca. Schwarze Malve. 
Rothe Rübe. Sambucus nigra Flieder. S. ebulus Attich. Ligustrum. 
Heidelbeere. Indigo); ven A. Gautier 222 372. 475. (S. Wein.) 

ä des Arſemks in mit Fuchſin gefärbtem Weine; von Luſſen 


Dingler's polyt. Journal Bd. 222 H. 6. 41 
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Jarbſtoff. Ueber das nitrirte Alizarin; von Roſenſtiehl 222 472. 
— Ueber den — der Haare und Federn; von Hodgkinſon und Sorby 222 592. 
Järbung. Zuckercouleur zur — von Eſſig, Bier ꝛc.; von Anthon 219 374. 
— Ein Beitrag über die durch Licht bewirkte Schwarz — des Kupfers; von 
Priwoznik 221 38. 
— Ueber Brünirung des Eiſens; von Heß 221 94. 
— Zuläſſige Stoffe zur — von Nahrungs- und Genußmitteln 221 190. 
— Lichtregulirungstapeten mit abwechſelnd heller oder dunkler — 222 286. 
— — der Weine ſ. Farbſtoff. Verfälſchung. Wein. 
Jaſer. Vulcaniſirtes — material, als Erſatz des Kautſchuks 222 587. 
— S ee er 
aß. Hering's —hahn * 27. 
Jaß 1 —ſpund für Schenkfäſſer * 220 28. 
— Herſtellung der Fäſſer aus Papiermaſſe 220 84. 
— Ventilſpund für Lagerfäſſer * 220 220. 
Fänlniß. Ueber Reductionen im Waſſer durch —organismen; von Meuſel und 
Cohn 219 279. 
— St. Bakterien. —gaſe ſ. Atmoſphäre. 
ederhammer. Luft — von Browett 220 404. 
edern. Desinfection von Bett— 219 550. 
— Ueber den Farbſoft der —; von Hodgkinſon und Sorby 222 592. 
Seloſpalh 2 5 bſt Beſti der Schmelzbarkei drei bayeriſch 
eldſpath. Analyſen ne eſtimmung der melzbarkeit von drei bayeriſchen 
—en; von Biſchof 222 265. 
erment. S. Gährung. 
ernambuk. S. Farbſtoff. Wein. 
erromangan. Ueber die Anwendungen des —3; von F. Gautier 222 48. 
eſtigkeit. Carrington's —sapparate für Draht 219 303. 
— Veerſuche über die — von Laſchen verbindungen; von Sandberg * 219 305. 
— Alluſtration zur Verläßlichkeit der hydrauliſchen Drudproben bei Dampf⸗ 
keſſeln; von Kraft 220 187. 
— Die und andere Eigenſchaften der Conſtructions materialien, abgeleitet von 
Diagrammen, welche durch die ſelbſtthätig regiſtrirende —smaſchine hervor 
gebracht wurden; von Thurſton 220 193. 
Gegenbemerkungen zu vorſtehendem Artikel; von Kick 220 200. 
ur — von Baumaterialien; von Böhme 220 309. 
ee der Zug— des Papieres durch Behandlung desſelben mit Schwefel⸗ 
ſäure; von Lüdicke 220 380. 
— der Keſſelconſtruction und des Materials; von Fletcher und Sirt* 221 279. 
Ueber die — von Manganbronze 221 334. 
— verſchiedener Stahlſorten 222 49. 
9 der — bei Förderketten durch Kryſtalliniſchwerden des Eiſens 
9. 


— von Bandſägeblättern; nach E. Sweet 222 586. 
. Drour’ Deſtillirapparat für —ſäuren in der Stearinfabrikation 219 518. 
— gegen Keſſelſteinbildung 220 177. 
Maſchine zum Imprägniren von Leder mit —ſtoffen: von Frey 220 285. 
Ueber die Verſeifung von Neutral en in Autoclaven; von Nitſche 220 459. 
Beſtimmung des Schmelzpunktes der —e; von Himly * 220 529 
Ueber das Ent—en von Wolle mit Aether; von O. Braun 220 568. 
— Beſtimmung des —gehaltes der Milch; von Gerber * 221 276. 
euchtigkeit. Ligny's Apparate zum Austrocknen feuchter Wohnungen 222 342. 
euerhydrant. S. Hydrant. 
euerlöfchapparat. Lacy's— 222 300. 
euersbrunit. Neuere Athmungsapparate für den Aufenthalt in irreſpirablen 
Haſen bei —; von Ramdohr 220 351. 417. (S. Athmung.) 
— Oieſtberg's Feuerwehrharniſch 221 567. 
euerfprige. Dick's verbeſſerter Extincteur (Gas—) * 219 449. 
euerung. Ueber die Unterſuchung des Nutzeffectes von Keſſel—en mit Hilfe des 
Winkler'ſchen Gasanalyſenapparates; von Weinhold 219 20. 281. 409. 472. 
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Jeuerung. Ponſard's Gas — für hüttenmänniſche Zwecke 219 125. 
— Biden Gas —; von Taskin * 219 220. 
— Weſely's Regenerativ-Petroleum — für Kochapparate, Badewannen ꝛc. 219 341. 
— Tiſſot und Verdié's Dampfkeſſel— mit Unterwind von conſtantem Druck; 
von Ramdohr * 219 388. 
— Methode zur Ermittlung der a und Luftmengen bei 
Heizverſuchen; von Linde *220 115. 
— Steinmann's Baſteiofen mit Gas — zum Brennen von Kalk, Gyps, Thon, 
Erzen ꝛc. 220 151. 
Nehſe's Ofen mit Gas — zum Brennen von Thonwaaren, Kalk ꝛc.; von 
Ramdohr * 220 427. 
Steinkohlengas zur —; von Wallace 220 562. 
Morgan's Schmiede 221 81. 
Steinecker's Eßeiſen für Schmiede — mit Unterwind * 221 115. 
Orſat's Apparat zur Analyſe der —sgaſe 221 284. 468. 
Waſſermanometer als Zugmeſſer für —Scanäle, Schornſteine ꝛc.“ 221 427. 572. 
Ponſard's Kalkofen mit Gas —; von Ramdohr * 222 72. 
Sweet's Schweißofen mit Gas — * 222 150. 
Piedboenf's Roſtſtab 222 281. 
Anforderungen an Steinkohlen für Keſſel en der deutſchen Marine 222 281. 
olmes⸗Frisbie's — für Dampfkeſſel * 222 528. 
S. Dampfkeſſel. Heizung. Kochapparat. Ofen. 
an. S. Gewehr. 
euerwehrharniſch. Oeſtberg's — 221 567. 
0 Heß, elektriſches — * 221 227. 
ichte. Ein Culturverſuch mit —n in arſenhaltigem und bleihaltigem Boden; von 
Jil 2 Teller ep R des Waſſers für Dampft 
ter. Le Tellier's —apparat zum Reinigen des Waſſers für Dampfkeſſel, Fär⸗ 
giltrt ii 5 ꝛc. 210 * 83. 222 377. | 8 f W 
triren. Ueber die Verwendung der comprimirten Luft zum — von Flüſſigkeiten; 
nach W. Leube 221 347. g 
Flachs. Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —ſiedereien 221 177. 
lachs. Feinheitsnummer der —faſer; von Lüdicke 221 214. 
— Raſche Zerſtörurg von —geweben; nach Birnbaum 221 386. 
— Conſerviren der —gewebe; von Lebrun 221 488. 
11 Zur —ntheorie; von Heumann 221 263. 


lammofen. S. Ofen. 
laſche. —nverſchluß für mouſſirende Flüſſigkeiten; von Bode 221 113. 222 192. 
— SR ng des Lichtes auf Bier in weißen —n; von Huth 222 192. 
mi: S. N Or * 
Fleisch. urin. Ueber —; von Schunk und Römer 222 276. 
leiſch. Trichinen im Schweine —; von Hundögger 219 94. 
— Ueber —ertract und conſervirtes —; von Ungerer 220 382. 
— Ueber Conſerviren von — mittels Borſäure und Borax 220 478. 
— Schwefelkohlenſtoff zum Conſerviren von — ꝛc.; nach Zöller 221 191. 222 190. 
— Kͤreoſozon zum Conſerviren von — ꝛ2c.; nach G. Leube 221 389. 
lieder. S. Farbſtoff. Wein. 
lügelpumpe. Allweiler's — 220 125. 
örderkette. Kryſtalliniſchwerden von Eiſen bei —n 222 499. 
jördermaſchine. Bremſe für —n; von v. Hauer * 219 203. 
— Eicherheitshaken für Förderſchalen; von Walker und Ormerod 220 209. 
örderſeſl. Akuſtiſche —fignale; von Wachtel 221 387. 
örderſeil. Ueber Verhalten von Eiſen und Gußſtahl⸗— en beim Przibramer 
. Bergbaue; von Langer 219 467. 
örderwagen. Kupplung für — 222 309. 
orm. Hackney's Gieß—en (Coquillen) für Stahlingots * 219 128. 
— Hohofen— ſ. Düſe. 
ormel. Schreibweiſe alter und neuer chemiſcher —n 219 96. 
räsmaſchine. Juſtus' Special —; von Hoyer » 219 205. 
rietionskupplung. G. Biffar's — 222 530. 
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Iunchſin. e des Arſeniks in mit — gefärbtem Weine; von Huſſon 


S. 1 
ae Cabbage — für Reſervoirs; von Haerle * 221 105. 
eee Bourdin's — für Nähmaſchinen; von Müller ⸗Melchiors 


Hutter. —werth der Palmkuchen und Cocoskuchen; von J. Lehmann 219 94. 
— Ungerer's Vieh — aus Holz 221 569. 


Gährung. Hopfen als —Hmittel in der Brodbäckerei und Brauerei; von Sacc, 


Sorhlet und Paſteur 219 1 8 92. 222 399. 
— un von Fitz 222 5 
— ier 
Galvanometer. Ein neues — mit verticaler Laterne; von Barker * 219 234. 
— Mittelſtraß' — zur Prüfung von Blitzableitern; nach Buchner * 221 539. 
— W e Elemente mittels des Differential -s; von 
nter * 
ee PET 61. be zu Prof. H. Meidinger's Grundſätze der —; 
von K 

Grundſähe ge —; Erwiederung von Meidinger 219 141. 

Fortſetzung der Discuſſion über Grundſätze der —; von Kick 219 313. 

Nickelbad zum galvaniſchen Vernickeln; von Baker und Unvin 219 469. 

rer des Eiſens zu Blitzableitern; von Saint Edme und Brownell 

bt 

Metalliſiren (Verſilbern) 1 Subſtanzen zu galvanoplaſtiſchen Arbeiten; 

von Cazeneuve 222 3 

S. Batterie. Element. 

Galvanoffop. ee Mes Erdbeben durch —e in Telegraphenleitun⸗ 
ge von Deſtieux 2 

Garn. Die Beſchlüſſe des internationalen Congreſſes für einheitliche —numerirung 

n Turin; von Lohren 219 36. 
Beflimmung der Schafwolle in den —en; von Ka J. Bayer 221 387. 
Conſerviren leinener —e; von Lebrun 221 48 
S. Bleichen. Färberei. 

nwindemaſchine. Nicolet und Blondel's — 222 219. 

. Winkler's und Orſat's —analyfennapparat; von Weinhold 219 413. 420. 
—waſchapparat als Auffag für —entwicklungsgefäße; 55 ande “220 348, 
Steinkohlen — als Brennmaterial; von Wallace 220 56 
Muencke's —waſchflaſche * 221 138. 

A. Wagner's Apparat zur Beſtimmung des ſpec. Gewichtes der —e * 221 139. 
e in erplofiven Gemiſchen aus Gruben — reſp. 
teuht— und Luft; von Malard 221 274 Note 10. 
Orſat's —analyſenapparat 221 284. 468. 
gut chemiſchen Unterſuchung der He von Cl. Winkler 222 277. 
eber ſchlagende Wetter; von Faye 222 2 
—brenner. —einrichtung. — kalk. „ e — maſſer ꝛc. ſ. Leucht —. 

asfenerung. Ponſard's Gasofen * 219 125 

Steinmann's 20 55 mit — zum Sn von Kalk, Gyps, Thon, 
Erzen ꝛc. 220 151 

Dicherour Gasofen; von Taskin * 219 220. 

Nehſe's Gasoſen zum Brennen von aim Kalk ꝛc.; von Ramdohr * 220 427. 

Sweel's Gasſchweißofen * 222 1 

Vanderkelen's Leucht — für e * 222 3. 

Maxim's . mit Leucht- * 222 296. 

S. Gichtgas. Ofen. 

kraftmaſchine. Leiſtung des Brennſtoffes bei —n; von Fritz 219 197. 552. 

Verbreitung der Otto und Langen'ſchen — 219 371. 

Kraftmeſſungen an atmoſphäriſchen —n; von Teichmann * 220 116. 

Koſten der Betriebskräfte für das Kleingewerbe; von Grove 222 182. 
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Gasleitung. Einheitliche Maße für —sröhren u. deren Anſchlußſtücke 219 530. 
— Raupp's Apparat zur fofortigen Signalifirung einer Druckabnahme im Haupt- 
rohr * 221 226. 
geung's Anbohrapparat für —sröhren; von Müller⸗Melchiors 221 402. 
aton und Latham 8 Gewindeſchneidapparat für — rohre 222 533. 
S. Abſperrſchieber. 
Gasſpritze. Dick's verbeſſerter Extincteur (—) * 219 449. 
Gebläſe. Explosion bei einem Schmiede — (Tlasbalg * 219 272. 
— Cyclops⸗Schmiede — von Rownfon und Drew 220 32. 
— Waſſer — von Knublauch und von H. Fiſcher 221 135. 
— Muencke's — lampen mit erwärmter Luft * 222 565. 
Gegenſprecher. S. Telegraph. 
Gehirn. Sc Apparat zur Beobachtung der —thätigkeit; von Meſſo 219 547. 
— S. laf. 
Gelatine. Chineſiſche — ſ. Haitra 220 287. 222 500. 
Gelborange. — auf Glaceleder, mittels Abkochung der e 219 93. 
Geiole Ya „ 22 800 221 483. 


Geloſe. Payen's — ſ. Haitra 220 28 5 
Gemüſe. Zur chemiſchen Kenntniß der — pflanzen; von Dahlen 221 91. 
Generätio aequivoca. Zur — —; von Tyndall u. A. 221 285. 222 504. 
Genußmittel. S. Nahrungsmittel. 
Geraderichten. Bex' Apparat zum — von Wagenachſen * 222 28. 
Geradführung — von Tſchebycheff * 220 21. 
Gerberei. Früchte des Vogelbeerbaumes als Erſatz für Epine vinnet (Berberitze) 
in dir —; von Eitner 219 184. 
Kohle als Enthaarungsmittel in der —; don Eitner 219 551. 
Muntz' Tanninbeſtimmungsapparat 220 171. 
Eiſenſalze zum Gerben von Sohlleder; von Knapp 220 381. 
Prüfung gewerblicher Conceſſtonsgeſuche für —en 221 181. 
Glycerin zum Conſerviren friſcher Häute 222 286. 
S. Leder. 
Gerbſäure. S. Tannin. 
Gerbſtoff. —e gegen Keſſelſteinbildung 220 179. 
Gerſte. Vertheilung des Stickſtoffes der — unter den Producten des Brauproceſſes; 
von Zmerzlikar 220 70. f 
Geſchwi⸗ pulver ſ. Schießpulver. 8 
Geſchwindigkeit. i in erplofiven Gemiſchen aus Gas und Luft; 
von Malard 221 274 Note 10. 
— Beſtimmung der — der Elektricität; von W. Siemens 222 93. 
— —smeſſer ſ. Tourenzähler. 
Geſteinsbohrmaſchine. — von G. H. Reynolds * 219 33. 
— Die erſte 1 mit dem Diamantröhrenbohrer in der Schweiz; von Ott 


Getränke. Verbrauch alkoholiſcher — in England 219 280. 
Getreidereinigungsmaſchine. — „Excelſior“; von Puhlmann * 219 209. 
Gewebe. S. Appretur. Weberei. 
Gewehr. i über neue Handfeuerwaffen; von Hentſch“ 221 510. 222 
41. 125. 225. 315. 439. 
Keßler's —ſyſtem, M/1876 * 221 510. Timner's — M/1876 * 222 
41. Stahl's — M / 1876 * 125. v. Dreyſe's — M/1876 * 225. Braun- 
Koſt's — 315. Läuger's — * 439, 
— P pulver ſ. Sprengtechnik. 
Gewerbe. Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche 221 170. 
— Koſten der Betriebskräfte für das Klein—; von Grove 222 182. 
— Druckwpaſſerleitung zur Kraftabgabe für gewerbliche Zwecke 222 280. 
— Maxim's Dampfmotoren für das Klein— 222 296. 
— Preisausſchreiben auf Sicherheitsmittel im — betrieb 222 499. 
Gewicht. Bezeichnung der deutſchen —e 219 96. 
— 8 a Reducirſchieber für verſchiedenes — *220 511. 
— S. Wage. 
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Gewindeſchneiden. S. Schraubenſchneiden. 
N der —e zur Winderhitzurg und Keſſelheizurg 222 339. 


(S. Ei 
Gießerei. a B deu Verhalten un einheitliche Maße gußeiſerner Waſſerlei⸗ 
tungsröhren; von F. Fiſcher * 525 
Straßenpflaſter aus Gußeiſen; von nn 5 219 224. 221 418. 
Hanctin's Pulveriſirtrommel (Kugeln: ühle) au Formſand *220 445. 
Erzeugung von Hartwalzen; nach Briſſot 221 484. 
erſtellung größerer Gußſtücke von Nickel u. Kobalt; nach Cl. Winkler 222 175. 
Franzöſiſch s Verfahren für Hartwalzenguß 222 187. 
S. Gußeiſen. (Cement) Röhren. 
Gießform. Hackney's —en für Stahlingets * 219 128. 
Glacdleder. S. Leder. 
Glaciarium. S. Eis. 
Glas. Verhalten gläſerner Waſſerleitungsröhren 219 456. 
— Ueber die . von Metalloxyden aus dem —e; von Ebell 220 64. 
155. 
nz 64). Mit Zinnoxyd geſchmolzenes — 65. 155. Mit Chrom- 
vryd geſchmolzenes — 66. Mit Eiſenoxyd geſchmolzenes — 68. Mit 
Braunſtein eee — 155. 288. Mit Thonerde geſchmolzenes 
— 158. 288. Schlußfolgerungen 159. 288. 
— nn der Wärme in den verſchiedenen —ſchmelzöfen; von Gruner und 
Dürre 220 247. 323. 
Nehſe's Gasofen für —fabrikation ꝛc.; von Ramdohr * 220 427. 
Ueber —ätzen; von Siegwart 220 4 19. 
Gewinnung des 0 aus Gyps und Glauberſalz bei der —fabrikation; 
von Schott 221 1 
— Prüfung gewerblicher Conceſſonsgeſuche für — hütten 221 174. 
— Unterirdiſche Telegraphenleirung in — röhren 221 187. 
— — in Anwendung zu Trottoirs; von Müller⸗Melchiors * 221 20 


e 


Einwirkung des Lichtes auf Bier in weißen —flaſchen; von Huib 222 192. 
Die continuirliche Etagenwanne zum —ſchmelzen in ihrer principiellen Begrün- 
dung und Einrichtun 1 Platenka * 222 322. 
— Rohre mit —futter * 222 41 
Ammoniakſoda für en von Hanrez 222 50. 
Glaſur. 1 von chineſiſchen Porzellanerden und —maſſen; von Kalmann 
445 


GIER an Verwerthung des in Kupferhütten abfallenden —es; von Lunge 


— Jones ns Walsh Verfahren zur —ſabrikation; von Lunge * 220 232. 288. 
— Beſtimmung des —es in einem damit verfälſchten Bitterſalz; von Anthon 
220 467. 
— Gewinnung des Schwefels aus Gyps und — bei der Glasfabrikation; von 
Schott 221 142. 
Gliederkette. S. Ketie. 
Glocke. Ueber die Bewegung einer —; von Veltmann * 220 481. 
Glycerin. — gegen Keſſelſteinbildung 220 181. 
— Löslichkeit der Seide in einer e —-Kupferlöſung; von Lewe 222 274. 
— — in der Gerberei 222 2 
Gold. Hocking und Oxland's Häfen für 5 ra * 219 55. 
— Platintiegel mit —überzug; un Smith 219 
— probe mittels Brom 219 54 
— Nachweis der Salpeterſäure in Aae durch pen von Vogel 220 384. 
— Abnützung von — münzen; nach v. Haindl 221 1 
Göpel. Bergner's Sicherheits — * 221 14. 
Graphit. Ueber Verbrennung des —s bei Beſtimmung des Siliciums in Eiſen; 
von Uelemann 220 537. 
Zur — bildung in Nickel; von Jungck 222 94. 
Gravirmaſchine. Atchinſon's — 221 112. 
Grube. S. Bergbau. Lampe. 
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Grünſpan. Ein Wink für —⸗Fabrikanten; von Wittſtein 219 466. 
Guajaeol. Bildung von Vanillin aus —; von Reimer 220 286. 
Guand. Unterſuchung des Fray-Bentes⸗—3; von Tollens 219 93. 
— Beſtimmung der Phosphorſäure im —; von Schumann 219 279. 
— Appretur für —⸗Säcke; von Croasdale 219 470. 
Gummi. Schädlichkeit mancher —gegenſtände; von Tollens 222 500. 
Gußeiſen. Haas’ Straßenpflaſter aus — * 219 224. 221 418. 
— Ueber Herſtellung und Verhalten gußeiſerner Waſſerleitungsröhren; von 
F. Fiſcher 219 525. 
= a — bei amerikaniſchen Conſtructionen; von Müller - Meldiors 


— — und Glas in Anwendung zu Trottoirs; von Müller⸗Melchiors“ 221 203. 
— S. Anſtrich. Eiſen. Gießerei. 

Gußſtahl. S. Siahl. 5 

Guttapercha. — für Waſſerleitungsröhren 219 454. 

Gyps. Eni-ung des Waſſers durch oralſaures Barium; von Anthon 219 546. 
— Steinmann's Baſteiofen mit Gasfeuerung zum Brennen von — ꝛc.“ 229 151. 
— Verfälſchung von Mehl mittels — 220 380. 

— Gewinnung des Schwefels aus — und Glauberſalz bei der Glasfabrikation; 
von Schott 221 142. 

— Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —öfen 221 174. 

— cement ſ. Cement 221 238. 


Haare. Prüfung gewerbl. Conceſſionsgeſuche für —zubereitungsanſtalten 221 180. 


— ueber den Farbſtoff der —; von Hodgkinſon und Sorby 222 592. 
Hahn. — mit Asbeſtpackung; von Dewrance 219 480. 
— Gute —ſchmiere für chemiſche Glasapparate 219 421. 
— Zap von Hering 220 27. N 
. —.— f. Halira. 
aitra. — (Iſenglaß, Payen's Geloſe, Hal. Thao. chineſiſche Gelatine, Agar⸗Agar), 
angeblich ein neues Appreturmitiel 220 287. 222 500. 
5 — gegen Keſſelſteinbildung 220 262. 
ammer. Browett's Luftfedern 220 404. 
— Dauer eines —ſchlages; von Sabine 222 499. 
Hämmerbarer Guß. — — bei amerikaniſchen Conſtructionen; von Mlller⸗ 
Melchiors 221 201. 
5 S. Gewehr. 
anf. Feinheitsnummer der —fafer; von Lidicke 221 214. 
— Ueber —ſeiltransmiſſion; von Keller * 221 411. 
ängelager. v. Jans — 221 499. 
ängewerkseiſen. Jockel's — für hölzerne Dachſtühle * 219 46. 
än ozeut S. Bergbau. Zwillings—. 
arten. Verhütung der Oxydation beim — von Stahl: nach Ruſt 221 284. 
— Ueber das — des Stahls; von Jarolimek 221 436. Desgl. von Dietlen 221 518. 
Hartgußwalze. Erzeugung von — n; nach Briſſot 221 484. 
— Franzöſiſches Verfahren zur Herſtellung von —n 222 187. 
. Ueber den — und deſſen Bekämpfung; von Göppert 221 477. 
— Muoucothanaton gegen —; von Jacobſen und Segel 222 96. 
— Unierſuchung des Mycothanaton; von Ballo 222 284. 
Haut. Glpcerin zum Conſerviren friſcher Häute in der Gerberei 222 286. 
— ir 00 gegen ödematöſe u. a. Anſchwellungen der —; von Ungerer 
4 


— S. Röhren. Waſſerleitung. 
Heberbarometer. Wild' verbeſſertes — * 219 502. 
Hebevorrichtung. Reid's ſelbſtthätig ſchließende Fallthüre für Aufzüge“ 219 31. 
— Dampfwinde von Eppelsheimer 219 280. 
— ueber Verhalten von Gußſtahlſeilen bei —en 219 467. 
— Ueber Scherenkrahne; von Eppler 220 28. 
— Schwediſche Steinklaue“ 220 31. 
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n Sicherheitshaken für Förderſchalen; von Walker und Ormerod * 


— Hvodrauliſche — von Lane und Bodley 220 283. 

— Daelen und Burg's Accumulator für hydrauliſche —en * 222 119. 

— Kryſtalliniſchwerden von Eiſen bei —sketten 222 499. 

— Chauvin's Kettenführung für —en 222 531. 

— Stauffer-Meégy's Aufzug mit Regulirtrommel 222 532. 
Hechelmaſchine. Combe's — für Jute 222 136. 

— Lawſon's Jutewurzel.— 222 429. 

. Ueber —fabrilation; von Heumen und Haffelt 221 451. 

eidelbeerſaft. S. Farbſtoff. Wein. . 

eißluftmaſchine. Leiſtung der Brennſtoffe bei —n ꝛc.; von Fritz 219 195. 552. 

— Berbreitung der Lehmann'ſchen — 219 371. 

— Koſten der Betriebskräfte für das Kleingewerbe; von Grove 222 182. 
kraft 9 die Gruner'ſche Beſtimmung der — der Steinkohle; von Lintz 


3 Füllmaſſe für —; von Grimm und Corvin 219 178. 
eizung. Conſtruction der Perkins'ſchen Wafler—; von Schinz “ 219 68. 97. 
210. 331. 439. 480. 


Einleitung 68. Transmiſſionsröhren 97. Wärmeaufnahme des Waſſers 
im Ofen: Ofenröhren 102. Ofenconſtruction 210. Statik der Wider⸗ 
ſtände im Ofen 212. Circulation des Waſſers in den Röhren 331. 
Beſtimmung der effectiv vorhandenen Druckhöhen 338. Allgemeine 
Verhältniſſe: Expanſionsgefäße 439. Verkupplungen 440. Einfluß 
der Temperaturdifferenzen und Größe der Syſteme 441. Beflimmung 
der Größe der Syſteme und Anordnung derſelden 444. Vortheile der 
Hochdruck⸗Waſſer— bei rationeller Conſtruction 480. 
— von Dampfkeſſeln ꝛc. mittels Sonnenwärme; von Mouchot 219 177. 
Laporte⸗Motz'ſcher Condenſationsapparat für Dampfcentral—en * 221 309. 
Seistefel für Warmwafler—en; von H. Fiſcher * 221 423. 
ie — und Lüftung geſchloſſener Räume auf der internationalen Ausſtellung 
55 e und Rettungsweſen in Brüſſel 1876; von H. Fiſcher 
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Vanderkelen's Gasofen 3. Hartley und Sugden's Warmwaſſer⸗Heiz⸗ 
keſſel 6. Keſſel für er, *6, Monquet's Keſſel *7. Ruſ⸗ 
ſiſche Keſſel 7. Franzöſiſcher Keſſel 8. Geneſte und Herſcher's 
Dampfofen 18. Franzöſiſcher Heizkörper 9. Ruſſiſche Warmwaſſer⸗ 
öfen * 9. Luft — 10. Howorth' Ventilator“ 12. Körting's Ven- 
tilationskopf * 13. Landan's Ventilationskopf * 13. Wolpert's Venti⸗ 
lationskopf 13. Ackermanns' Thonkopf * 14. Ruſſiſcher Lockkamin 
* 15. Geneſte und Herſcher's Ventilationsanlage 16. Ruſſiſche Luftan- 
feuchtung 17. 

gur — von Eiſenbahnwagen; nach Chaumont und nah Belleroche * 222 120. 

Maxim's Dampfmotor mit Leuchtgas — * 222 296. 

Benligung der Hohofengafe zur Keſſel— 222 339. 

— S. Feuerung. Gasfeuerung. Ofen. 

eliograph. S. Sonnentelegraph von Mance 219 231. 462. 

eraklin. Dickerhoff's Sprengpulver (—) 220 9. 

erzräder. Ueber —; von MacCord 220 303. 

itze. S. Desinfection. 

R Druckblöcke für Holz—n; von Müller⸗Melchiors “ 


Hohofen. Lloyd's —düſe 219 321. 
— Zuſammenſetzung der Neuberger Schlackenwolle; von Kletzinsky 219 90. 
Plagge's Petroleum — 220 212. 288. 
Ueber —geſt elle; von Lürmann und Wood * 221 28. 
Croßley's Winderhitzungsapparat * 221 116. 
Main's Pyrometer für Gebläſeluft * 221 117. 
Kobſon's Pyrometer für Geblaſewind 222 46. 
Wolters' Discuſſion und Kritik eines —betriebes 222 335. (S. Eiſen.) 
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Holz. Verfertigung platter Zündhölzchen in Schweden; von Exner 219 35. 
— Lieber die Ausnützung der Brennmaterialien (— x. ur von Fritz 219 185. 552. 
— Farben ⸗Waſſerglas als Anſtrich auf — ꝛc. 219 3 
— Notizen über Bruyere⸗Wurzel—; von Hanauſek 210 * 397, 221 158. 
— Verhalten hölzerner Waſſerleitungsröhren 219 4 
— Mittel, um die für das Fällen der Bäume 1 Zeit zu erkennen; von 
Prillieux 219 552. 
— Ueber das Veilchen —; von Moeller 221 153. 
— Beobachtungen über die Dauer imprägnirter Eiſenbahn⸗—ſchwellen; von Funk 
und Huber 221 186. 
— Ueber die Abſtammung der im Handel vorkommenden Hölzer; von Göppert 221 386. 
— Herſtellung von —imitationen 221 795 
— Ungerer's Viehfutter aus — 221 56 
— Wight's Politurfläſchchen für 3 * 222 29. 
S. —bearbeitungsmaſchinen ꝛc. Werkzeuge. 
Holzbearbeitungsmaſchinen. 1 zur Herſtellung platter Zündhölzer in 
Schweden; von Exner 219 3 
— Hamilton's Zinkenſchneidmaſchine; 5 Falcke 220 * 33. 222 305. 
— Aeber Verſuche mit Zinkenfräsmaſchinen nach den Syſtemen Hamilton und Bim- 
mermann; von Falcke 222 305. 
— e Maſchine zum Schneiden von Blättern für Holzfächer; von Bilhuber 


— Patterſon's — für Holzhobelmaſchinen; von Müller⸗Melchiors * 221403. 
— Mill's Befeſtigung von Sperrrädern bei Schaltmechanismen * 222 218. 
Holzeſſig. Die . des ii, ann Natriums und der reinen Eſſigſäure 
aus —; von E. Dollfus 219 265. 360. 423. 
Hr chraube. Sloan's —; von Bilhuber 220 303. 
olzſtoff. Ungerer 's chemiſches —verſahren 219 367. 
— Ueber chemische —fabrikation; von Yaudel 219 428. 
— Ueber Fabrikation von chemiſchem — für Papierfabrikation; von Roſenhain 
220 81. 222 362. 
— Darſtellung von chemiſchem —; nach Mitſcherlich 5 479. 564. 
— Leſpermont's Waſchapparat für —fabrilation * 221 2 
— Einiges über Celluloſefabrikation; von Knöſel 222 257 354. 
olzverbindung. Dietlen's Zinkenſäge für einfache —en über Ed * 222 307. 
onig. Handcentrifuge zum Ausſchleudern des —8; von Adlung 222 501. 
opfen. — als Ferment in der Brodbäckerei und Brauerei; von Sacc, Sorblet 
und Paſteur 219 471. 221 92. 222 399. 
n N arſen⸗ und bleihaltigen —es auf Fichten; von Klien 


— S. Atmoſp ſohdre. 
Hydrant. a und der Mohawk Feuer —; von Müller⸗Melchiors * 221 297. 


Onproceiinafe, u von — bei Herſtellung von Pergamentpapier; von 
irar 
Hyperthermoſkop. Wigand's — 221 311. 


Jacquard. Bowker's — karten⸗Copirmaſchine 220 141. 


mitation. Herſtellung von Holz—en 221 485. 
mprägniren. S. Conſerviren. . 
ndicakor. Amsler's — für e a * 219 299. 
— —verfjude an Dampfmaſchinen 
— Mallet 's Berb.fferung am Watt'ſchen — 221 2 ö 
— Ueber Vervollſtändi igung von —diagrammen an ber Wilkinſon's —; von 
Sirt * 221 4 
— 755 Studium der —curven; von Heinrichs 222 290. 
Jndig lau. Syntheſe des —$; von Wichelhau) 221 391. 
8 Ueber den —erſatz in der Färberei 221 476. 
S. Farbſtoff. Wein. 
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Indnetionsſpule. Die größte — 219 278. 
— Ritchies —n 219 368. 
Induſtrie. Prüfung —ller Conceſſionsgeſuche 221 170. 
— Dur chemiſchen Unterſuchung der —gaſe; von Cl. Winkler 222 277. 
— Druckwaſſerleitung zur Kraftabgabe für —zwecke 222 280. 
— Die deutſche chemiſche — auf der Centennialausſtellung in Philadelphia; von 
R. v. Wagner 222 287. 
— Die Gefahren der — 222 497. 
— Preisausſchreiben auf Sicherheitsmittel in der —; von Shaw 222 499. 
nfuſorien. Herſtellung von Waſſerglas aus —erde; von Capitaine 222 363. 
nector. Babe und Cuau's — 221 12. 
nſekt. Blei, von —en durchlöchert; von Bode 221 86. 
od. Fabrikation von — aus Varec; von Herland 222 400. 
Iſenglaß. — ſ. Haitra 220 237. 222 500. 
ute. Feinheitenummer der —faſer; von Lildicke 221 214. 
— Die — an ihre Verarbeitung; von Pfuht * 221 501. 222 34. 134. 193. 
426. 573. 
Einleitung 221 501. I. Abtheilung: 1) Gewinnung und Verpackung 
der —faſer. Eintiheilung in Qualitäten * 505. 2) Eigenſchaften der 
—faſer 222 34. II. Abtheilung: 1) Das Erzeugen der Garne. a) die 
Vorbereitung der Faſer zum Vorſpinnen 134. Combe's Hechelma- 
ſchine * 136. Aeltere Methode des Erweichens der —fafer 138. Ein- 
legfächer 139. Quetſch⸗ oder Softeningproceß 144. Urquhart und 
Lindſay's Quetſchmaſchine 193. Desgl. von Lawſon 195. Neuere 
Methode des Erweichens der —faſer. Paterſon's Einſprengapparat 
* 201. Desgl. von Butchard 203. Finlayſon's Schnippmaſchine 426. 
Desgl. von Lawſon * 429. Low's Reißwolf * 433. (Abſchnitte e und d 
folgen im nächſten Bande.) d) Abfälle, deren Verwendung und Ber- 
arbeitung * 573. Einfache Schlag- und Schüttelmaſchine * 550. Law⸗ 
ſon's coniſche Schüttelmaſchine“ 581. Doppelte Schlagmaſchine * 582. 
Abfall- oder Teazerkarde * 583. 


Kabel. Unterirdiſche — anſtatt oberirdiſcher Telegraphenleitungen 220 93. 
— ie des Tirect-United. States⸗—8; von Thomſon und Bramwell 
95. 


Kaffee. Beſtimmung des Kafſeins im —; von Commaille 219 552. 
— Unterſuchung des gebrannten —8 auf Cichorien; von Franz 220 477. 
— Zur Chemie des — 8; von Leveſie 220 477. 
Kainit. S. Kaliſalz. 
Kaliſalz. Unterſuchung über den Kalufzer Kainit; von H. Schwarz 219 345. 
Kalium. Ueber kohlenſaures — (potaſche) und deſſen Fabrikation aus ſchwefel⸗ 
ſaurem —; von Grüneberg 219 254. 
Uebermanganſaures — als Desinfectionsmittel 219 375. 
Darſtellung von doppeltkohlenſaurem —; von Pesci 219 551. 
au, = zur Schießpulverfabrikation beſtimmten Kaliſalpeters; von Freſenius 
20 94. 


—xanthogenat zur quantitativen Beſtimmung von Schwefelkohlenſtoff, Kupſer⸗ 
ſalzen und Aetzalkalien; von Grete 222 191. 
Schweſelſaures — |. Metall. 

Steinmann's Baſteiofen mit Gasfeuerung zum Brennen von — xc.* 220 151. 
Nehſe's Gasofen zum Brennen von — c.; von Ramdohr * 220 427. 
Feſtigkeit von —ſandziegeln 220 310. 

— gegen Keſſelſteinbildung 220 264. 371. 

Wärmeausnützung beim —brennen im Hoffmann'ſchen Ringoſen 220 527. 

Ueber die Rolle des — es bei der Klärung des Zuckers; von Lamy 221 65. 

Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche fur —ifen 221 174. 

Raſche Zerſtorung von Leinentücher durch Befeuchten mit —waſſer; von Büun- 
baum 221 386. 

Analyſe von Gas —; nach Guyard 221 487. 


D 
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Kalk. Ponſard's —ofen mit Gasfeuerung, zur Darſtellung von Kohlenſäure; von 
Ramdohr * 222 72. 
— Fahnejelm's verbeſſerte — brennöfen“ 222 151. 
— Kiß Silberextraction mittels unterſchwefligſaurem —; von Brunton 222 177. 
— S. Calcium. —brennerei ſ. Atmoſphäre. 
Kältemiſchung. Ueber — aus Schnee und Schwefelſäure; von Pfaundler 219 90. 
— Schnee und Salzſäure als —; von Pierre und Puchot 220 562. 
Kaolin. S. Feldſpath. Porzellan. 
Karde. Plantrou's Baumwoll * 220 140. 
— Rov's —nſchleifapparat * 222 112. 
— Abfall — für Jute“ 222 583. 
Karden. Fürth's Metall — zum Rauhen von Tuch; von Kid* 219 121. 
Karte. Jacquard— n |. Jacquard. 
Kartoffel. —n gegen Keſſelſteinbildung 220 180. 
— — mehl zur Verfälſchung der Seife 222 501. 
Kasse Zur Kenntniß der — bildung; von F. Cohn 220 191. 
Kaſſe. S. Geldſchrank. 
Katalan. — gegen Keſſelſteinbildung 220 264. 
Kautſchuk. Anwendung des —s bei amerikaniſchen Conſtructionen; von Müller⸗ 
Melchiors 221 201. 222 400.“ 417. 
— Ueber —löſung; von Heeren 221 391. 
— Vulcaniſirtes Salermateril, als Erſatz des —8 222 587. 
Keilſchieber. Fumée's — für Dampfmaſchinen * 222 23. 
Keſſel. S. Dampf —. Heiz — ſ. Heizung. 
Keſſelſtein. Ueber die Bildung von —; nach Schäfer 219 179. 222 249. 
— Ueber —bildungen und deren Verhütung; von F. Fiſcher 220 172. 261. 
* 367. (222 92.) 
Elektricität 173. Schlammfänger, Keſſeleinlagen 173. Blechſchnitzel, 
Sand, Poudre algerienne, Thon, Torf 175. Fett, Theer, Petroleum 177. 
Cattechu, Gerbſtoffe 179. Compoſition von Präger und von Burſttt 180. 
Stärke, Kartoffeln, Cichorie, isländiſches Moos 180. Zucker, Glycerin 181. 
Chlorbarium 261. Hallogenin 262. Marohn's Anti — 262. Weyel's — 
pulver 263. Katalan 264. Kalk 264. May's — pulver 264. Paralithicon 
minerale von L. Cohn 265. Lithoreact v von Weiß 266. Soda 266. Aus⸗ 
blaſen 267. Salzſäure, Eſſig, Chlorammonium 367. Chlorbarium 368. 
Vorwärmer 369. Bachmann's Vorwärmer“ 371. Kalk 371. Soda, 
Waſſerglas 373. Verſchiedene Reinigungs verfahren 374. Nolden's 
Reinigungsapparat * 375. Schlußfolgerung 377. (Vgl. Weinlig 222 92.) 
Marohn's oder Meyn's Anti— 220 262. 222 92. 395. 
Burfitt's patentirte —compofition 220 180. 476. 222 92. 
Schädlichkeit der —bildungen; von Weinlig und Grabau 220 560. 
Zur Kenntniß der — bildungen; von Haniſch und Belohoubek 221 89. 
Verhütung von — durch Salzſäure; von Betts 221 TO. 
Apparatine gegen — 221 185. 
Tartrifuge, ein Anti—mittel von Trouète und Ducoux 221 483. 
Zur Verhütung des —s; von Weinlig 222 92. 
Paralithicon minerale. Marohn's Anti—. Burfitt's Compoſition. 
Pauckſch's Rectificaior. 
Ueber die Anwendung der Elektricität und der Zinkeinlagen gegen — bildungen; 
von F. Fiſcher * 222 166. 237. 
Keſſelwaſſer. Le Tellier's Reinigungsapparat für — 219 83. 220 377. 
— Ueber die Wirkung von fetthaltigem —; von Wartha 219 252. 
— . von — nach Berenger und Stingl; von Kalmann * 


— Bachmann's Vorwärmer zur Reinigung des —s; von F. Fiſcher“ 220 371. 
Nolden's e für —; ven F. Fiſcher“ 220 375. Desgl. von 
Kaſſel 222 282. 
— Reinigung von —, insbeſ. für Locomotiven; von Lochner 221 384. 
— A und Filtrirapparat für —; von Müller⸗Melchiors * 
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Keſſelwaſſer. S. Dampffkeſſel. Keſſelſtein. 
Kette. Ewart's Glieder; von Müller⸗Melchiors 221 200. 
— Kryaalliiſchwerden am Eiſen bei Fördern 222 499. 
— Chauvin's —nführung * 222 531. 
ae raubſtock. S. Schraubſtock. 
Kettenſchriftgeber. — von Siemens und Halske“ 221 536. 
Kienöl. — als Nebenproduct der Celluloſefabrikation 222 358, 
Kies. S. Klee. Schwefel —. 
Kiesel uhr. —:Dpnamit ſ. Sprengtechnik. 
Kieſelſäure. Einfluß der — auf die Beſtimmung der Phosphorſäure mittels 
molybdänſauren Ammons; von Jenkins 220 192. 
Kirſchſaft. S. Farbſtoff. Wein. 
Kitt. Unterſuchung des fogen. ſiameſiſchen —es; ron Kögler 220 190. 
Klavier. Steinwap's Tonverlängerung für —e; von Bilhuber * 220 415. 
— Alibert's Wirbel zum Beſaiten der —e * 222 425. 
Klee. Cuarz (og. — fie) zur Verfälſchung der —ſaat; von Nobbe 220 286. 
Kleinkraftmaſchine. S. Motor. 
i e. — von Boomer und Boſchert“ 221 213. 
Knochen. Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —brennereien ꝛc. 221 180 
— kohle ſ. Kohle. Spodium. 
ach Fries' —.Annähapparat für Nähmaſchinen * 221 321. 
Kobalt. Spectralanalptifche Beſtimmung des —s; von Vogel“ 221 535. 
— Herſtellung größerer —-Gußſtücke; von Cl. Winkler 222 175. 
— Niederſchlagen von — auf polirte Eiſen⸗ und Stahlobjecte; von Stolba 
222 396. 
Kochapparat. Regenerativ Petroleum-— von Weſely “ 219 341. 
— Petroleum. —e mit Flach- und Rundbrenner 220 184. 
—Wollenberg's Petroleum -— mit Rundbrenner * 222 123. 
Kochen. Berbefierung ſchlechten Trinkwaſſers durch —; von Brücke 221 90. 
— a Siedetrichter zum gefahrlofen — von Flüſſigkeiten“ 222 438. 
Kochſalz. Pohl's Fabrikation von — aus Soolen; von Lunge * 219 245. 
— Fabrikation von Soda aus —; von Grüneberg und Vorſter 221 93. 
— —Diffufion gegen ödematöſe Anſchwellungen der Haut; von Ungerer 222 400. 
— - gewinnung im Ohio⸗Thale 222 502. 
Kohle. Zum —xverbrauch in den verſchiedenen Branchen 219 90. 
— i Beſtimmung der Heizkraft der Stein—; von Lintz 
178. 
— Blair's Zink.— n Batterie 219 180. 
— Ueber die Ausnützung der Zn bei Motoren; von Fritz 219 185. 552. 
— Potaſche aus Schlempe —; von Grüneberg 219 255. 
— Apparat zum Ueberladen don — n aus Eiſenbahnwagen in Schiffe; von Arm⸗ 
ſtrong“ 219 320. 
ale nn zur Roheiſenerzeugung mittels Braun—n; von Kerpely * 


Gleichzeitige * von Kokeſtaub und Stein —ntheer 219 470. 

Ueber —nerſparniß bei ampfmaſchinen; von O. H. Müller 219 473. 220 
1. 97. 222 395. 

Kaſalovsky's doppeltwirkende Siebſetzmaſchinen für —naufbereitung * 219 510. 

— als Enthaarungsmittel in der Gerberei; von Eitner 219 551. N 

Dn-Zinlkette für ſpectralanalytiſche ann von Bunfen * 220 46. 

Druckfeſtigkeit von oberſchleſiſchen Stein- n 220 314. 

nconſum einer Dampfmaſchinenanlage; von Weinlig 220 496. Desgl. von 
Ludwik 221 306, 

— Stein —ngas als Brennmaterial; von Wallace 220 562. . 

— Ueber einen neuen Farbſtoff aus Stein —nkreſol; von Annaheim 220 568. 

= A n Conceſſionsgeſuche für Bereitung von —ntheer, Koles xc, 
0 3. 
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— Ueber —nclaſſirungsapparate; von Scherks 221 313. f 
— SOledhill und Baird's —nſchrämmmaſchine; von Müller⸗Melchiors » 221 393. 
— Wilcke's billiger Trockenapparat für Briquettes“ 221 523. 
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Kohle. Ueber das elektriſche Leitungsvermögen der —; von Beetz 221 569. 
— Zur Graphitbildung; von Jungck 222 94. 
— Werth der Braun —naſche; von E. Schulze 222 188. 
— Der Planroſt und die Verwerthung von geringwerthigem Brennmaterial 
(—ngries); von Schramm * 222 207. 
Anforderungen an Stein—n für die deutſche Marine 222 281. 
Neuer —nwaſſerſtoff aus Braun—ntheer; von Burg 222 286. 
Ringel's horizontaler Verkokungsofen; von Balling * 222 320. 
Entkalkung der Knochen — durch Kohlenſäure; von Krieger 222 590. 
S. Brennmaterial. | 
lenſäure. Beſtimmung des —gehaltes im Biere; von Schwadhöfer * 219 158. 
— Motor von Seyboth 219 292. 
Flüſſige — als Motor 219 371. 
Steinmann's Baſteiofen zur Darſtellung von — * 220 151. Nehſe's Gas- 
ofen * 220 427. Ponſard's Gasofen 222 72. 
— — zur Wiederbelebung der Knochenkohle; von Krieger 222 590. 
Kohlenſtoff. Beſtimmung des —es im Roheiſen und Stahl mittels Brom; von 
R. v. Wagner 219 544. 
— Das Welter'ſche Geſetz und die latente Vergaſungswärme des —es; von 
Bethke und Lürmann 220 182. 
— Beſtimmung des —es in Eſſen und Stahl; von Uelsmann“ 220 534. 
— Ueber Verbrennung des Graphits bei Beſtimmung des Siliciums in Eiſen; 
von Uelsmann 220 537. 
Koke. Gleichzeitige Verwerthung von —ſtaub und Steinkohlentheer 219 470. 
— Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für Bereitung von —8 221 173. 
— Ringel's dorizontale Verkokungsöfen; von Balling 222 320. 
— S. Brennmaterial. 
Kolbenſtange. Schönheyder's Drehbank zum Abdrehen von — n für horizontale 
Dampfmaſchinen“ 221 210. 
Kollergang. Ward's — * 219 393. 
Kork. Auffriſchen alter —e; von Moore 222 190. 
Kraftbedarf. — der Blechbiegmaſchinen; von Hartig 220 283. 
— Valet's totalifirendes Dynamometer“ 220 398. 
— S. Arbeit. 
Krahn. Ueber Scheren —e; von Eppler * 220 28. 
Krankenzimmer. Desinfection von — n 219 550. a 
Krapproth. — in Orange übergeführt; von Strobel 220 351. 
Kreoſozon. — zum Conſerviren thieriſcher Subſtanzen; von G. Leube 221 389. 
Kreſol. Ueber einen neuen —farbſtoff; von Annaheim 220 568. 
Kugelmühle. Hanctin's — (Pulverifirtrommel) * 220 405. 
— Scachſenberg und Brückner's — für Erze, Hüttenproducte, Chamotte, Schwer⸗ 
| ſpath ꝛc.; von Ramdohr * 221 418. 
Kühlapparat. Neubecker's und Lawrence's Bier—e * 222 487. 
Kupfer. Verwerthung von —blechabfällen 219 96. 
— Zur Analyſe des Cement —s; von Freſenius 219 277. 
— Notizen zur hydrometallurgiſchen — gewinnung; von Lunge 219 323. 
Zur Verwerthung des abfälligen Natriumſulfates 323. Ueber ſchwamm⸗ 
förmiges Eiſen 325. 
— Waſſerleitungsröhren aus — 219 457. 5 
— Studien über die Ausnützung der Wärme beim Rohſtein⸗ und —ſteinſchmel⸗ 
zen im Flamm⸗ bez. Schachtofen; von Gruner und Dürre 220 324. 521. 
— Ein Beitrag über die durch Licht bewirkte Schwarzfärbung des —3; von 
ei 5 38. Hp 5 291 188 
influß von Zinn und Phosphor auf —; von Hampe . 
Ueber den Einfluß verſchiedener Löfungen auf —; von A. Wagner 221 259. 
Sachſenberg und Brückner's Kugelmühle zum Pulveriſiren von —ſtein ꝛc.; 
von Ramdohr * 221 418. i 
— ä zur quantitativen Beſtimmung von —ſalzen ꝛc.; nach Grete 


. 


— Löslichkeit der Seide in einer alkaliſchen Glycerin⸗—löſung; von Löwe 222 274. 


638 Sachregiſter 1876. 


Kupfer. Oxalſaures — 112 Herſtellung von Lichtregulirungs tapeten 222 286. 

— Metallifiren (Verſilbern) von organiſchen Subſtanzen zu galvanoplaſtiſchen 
Arbeiten; von Cazeneuvde 222 397. 

— S. Bronze. Galvanoplaſtik. 

Kupplung. Combinirte Frictions⸗ und Klauen — für Wellen; von Keim“ 219 32. 
— Sicherheits — für Eiſenbahnfahrzeuge; von Obermaier“ 219 494. 

— für ſchmiedeiſerne Röhren; von Müller⸗Melchiors * 221 204. 

Roche's und Braconnier's Rohr — 222 26. 

Guß Stiften— * 222 219. 

— für Wägen 222 309. 

Page's Seil— 222 424. 

G. Biffar's Frictions reſp Riffel ſcheiben * 222 530, 


Lackmus. Ueber den —farbſtoff; von Wartha 220 96. 
Lager. v. Jan's Hänge — * 221 499. 
Lampe. Zimmermann's — mit hydroeelektriſcher Anzünde⸗ und Auslöſchvorrich⸗ 
tung“ 219 241. 
— Weſely's verbeſſerte Petroleum — 219 342. 
— Roberts' und Girouard's Oelkanne mit — 220 127. 128. 
— Girduard's elektriſche — mit unabhängigem Regulator“ 220 281. 
— Sicherheits — von Galibert“ 220 356. Desgl. von Nonquayrol u. Denay- 
rouze “ 220 417. 
— Submarine — von Rouguayrol und Denayrouze* 220 418. 
— Zur Theorie der Gruben n; von Malard 221 274 Note 10. 
— Bannihr's —nſchere“ 222 424. 
— Th. Müller's Sicherheits-Petroleumtiſch— * 222 536. 
— Muencke's Gebläfe—n mit erwärmter Luft“ 222 565. 
Laſche. Verſuche über die Stärke von —nverbindungen; von Sandberg? 219 305. 
— Pratt's Verſicherung der —nſchraubenmuttern 221 * 201. 222 400. 
Laterne. „% Snmat > eIcun ae Zündapparat für Gas—n 219 238. 


Se W. Lllders' Ausbalancirung des —es; von H. Fifcher * 219 498 

Laufrolle. Parry's verbeſſerte — für Möbelfüße * 220 188. 

Läutewerk. Automattaſter für Eiſenbahn—e; von Kohlfürſt“ 219 133. 

Leder. Ein vergeſſener Farbſtoff (Abkochung von Zwiebelſchale) für Glacé— 219 93. 
— Maſchine zum Imprägniren von — mit Fetiſtoffen; von Frey 220 285. 
Eiſenſalze zum Gerben von Sohl—; von a. 220 381. 

Verfälſchtes engliſches Sohl—; von Probus 221 287. 
1 des künſtlichen —8 aus —abfällen; von Sörenſen 221 484. 
eber Schweißflecken im — 222 397. 
S. Gerberei. 
rung. Deſtillationsöfen für 15 altige Zinkblei -en * 219 60. 
Parkes' ſilberähnliche —en 219 468. 
Sinnblei—en in Haushalt und Verkehr; von Knapp 220 446. 

Einfluß von Zinn auf Kupfer; von Hampe 221 188. 

S. Bronze. Manganbronze. Meſſing. Metall. 

Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —fiedereien 221 179. 

Beiträge zur Fabrikation des — es: von Terne * 221 251. 

Ueber Rothwerden des —es; von Kathreiner 222 95. 

Leinen. S. Flachs. . 

Leitrollen. Oſenbrück's — für Spinnereien ꝛc.“ 220 402. 

Lepidolith. S. Lithium. 

Leuchtgas. Ueber die Feuerbeſtändigkeit der —retorten; von Brehm 219 90. 

— dar g gigant des ſpecifiſchen Gewichtes des —es; von A. Wagner 219 92. 
— Bean's pneumatiſch⸗elektriſcher Zündapparat (Straßenzünder) für —laternen 

219 238. 220 314. en a 
— Leiſtung des Brennſtoffes bei —kraftmaſchinen; von Fritz 219 197. 552. 
— Verbreitung der Otto und Langen'ſchen —kraftmaſchine 219 371. 
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d Ein Bunſen'ſcher Brenner ohne Rückſchlag; von Morton * 219 408. 
— lee Verwerihung von Kokeſtaub und Steinkohlentheer in —anſtalten 


— Einheitliche Maße für —leitungsröhren und deren Anſchlußſtücke * 219 530. 
Vollendverfahren für Bronze und Meſſinggegenſtände für —einrichtungen; 
von Dietlen 220 90. 
— Kraftmeſſungen an atmoſphäriſchen —kraftmaſch.; von Teichmann“ 220 116. 
— ne der Eiſenbahnwagen mit —, Syſtem Brock; von Ramdohr “ 


— FJoulis' Maſchinen zum Füllen und Entleeren der —retorten; von Ram- 
. dohr * 220 221. 
— Berlinerblau aus den Abfällen der —fabrikation; von Valentin 220 568. 
— Beſtimmung des Schwefels im —e; von Brügelmann 221 94. 
— 5 —apparat für quantitative Löthrohrproben * 221 136. 
— Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —anſtalten 221 172. 
— RNaupp's Apparat zur ſofortigen Signalifirung einer Druckabnahme im —⸗ 
Hauptrohrnetz“ 221 226. 
— Noung’s Anbohrapparat für i von Müller⸗Melchiors * 221 402. 
— Analyſe von — kalk; nach Guyard 221 487. 
— Vanderkelen's —ofen für Zimmerheizung 222 3. 
— Solvay's Deſtillationsapparat für —waſſer von Hanrez * 222 83. Desgl. 
von Gerlach 222 399. 
— Lowe's Verfahren zur — bereitung“ 222 153. 192. 
— Maxim's Dampfmotor mit —heizung 222 296. 
— Eaton und Latham's Gewindeſchneidapparat für —rohre * 222 533. 
— Ueber —; von Tieftrunk 222 466. 558. 
— S. Gas. Flamme. 
ie Br a doppeltſchwefligſaures Natron für die Wollbleiche; von Delong 


Licht. Core  Zefegrapfie mittels —blide (Mance'ſcher Sonnentelegraph) 219 


Radiometerverſuche von Weinhold“ 220 317. 

Ueber die praktiſche Anwendung des elektriſchen —es 220 468. 

Ein Beitrag über die durch — bewirkte Schwarzfärbung des Kupfers; von 
Priwoznik 221 38. 

Einwirkung des —es auf Bier in weißen Flaſchen; von Huth 222 192. 

5 222 286. 

W. Siemens elektriſches Photometer mittels Selen 222 500. 

— S. Beleuchtung. Flamme. Photographie. 

Lichtpaus verfahren. — von Kramer und Beaurain 221 86. 

Liderung. S. Stopfbüchſe. 

Liguſter. S. Farbſtoff. Wein. 

Lilhiam. Schering's Darſtellung von — carbonat; nach A. W. Hofmann 219 183. 
— Darſtellung von kohlenſaurem — aus Lepidolith; von Filſinger 222 271. 

Lithoreactiv. Weiß’ — gegen Keſſelſteinbildung 220 266. 

Lochmaſchine. Beesley's — und Maſchinenſchere“ 222 108. 

Lockkamin. —e zum Abſaugen der Zimmerluſt * 222 14. 

1 Kautſchuldichtung für das Erproben der —ſiederöhren; von Lindner“ 

18. 


Stirling's Dampfreverfirung für — n“ 219 108. 

Huet's Waſſer— 219 177. 

Belgiſche Tramway⸗— 219 386. 

Erſatz der Sandſtreu⸗Vorrichtung für —n; von Heinrich 220 91. 

Der „wahre“ Erfinder der — n und Dampfſchiffe 220 187. 

— mit Waſſerrad 220 284. 

Kernaul's Schmierbüchſe für — n“ 221 13. 

Schulz und Brendl's Schmierapparat für — Excenter, Trieb» und Kuppel: 
ſtangen “ 221 107. 

Mallet's Verbeſſerung am Watt'ſchen Indicator für — cylinder 221 282. 

Reinigung von —keſſel⸗Speiſewaſſer; nach Lochner 221 384. 
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Locomotive. Dampfmäntel für —n; von O. H. Müller 222 18. 395. 
— Das Woolf'ſche Syſtem bei —n; nach 1 055 222 187. 394. 
— Roiirende Dampfmaſchinen für —n 222 409 
— Zahl der —n auf einigen englischen Eisenbahnen 222 498. 
Lohe. Conſerviren leinener Zeuge und Garne mit —brühe; von Lebrun 221 488. 
S. Brennmaterial. 
Loth. Tief — von Hopfgartner und Arzberger * 221 22 
er rohre Hirſchwald s Gasapparat für . N * 221 136. 
Johnſton's —compreſſionsmaſchine * 219 30 
— Anwendung comprimirter — als uch die Expleſionen ſchlagender Wetter 
zu verhliten ; von Buiſſon 220 4 
— Ueber das Sättigen der — mit Waſſerdampf und über das Trocknen der⸗ 
ſelben; von Dibbits 221 93. 
— Entzündungsgeſchwindi in in erplofiven Gemiſchen aus Gas und —; von 
Malard 221 274 e 10. 
— Verwendung der gane — zum Filtriren von Flüſſigkeiten; nach 
W. Leube 221 34 
— Wee der Grpiofionsgrengn von Gemengen brennbarer Gaſe mit Sauer- 
floff oder —; von A. Wagner 222 90. 
— ueber Wärmeleitung und Strahlung der —; von Buff 222 189. 
— S. Atmoſphäre. Calorimeter. Calorimotor. Desinfection. Gaskraftmaſchine. 
U BE — heizung |. Heizung. 
uftballon. Ballon. 
F — von Dubois und „ 220 208. 
— — von Rouquayrol und 3 en 
Luftfederhammer. Browett's — 220 4 
Lu 1 H. 55 Waſſer— * 221 2759 
Lüftung. S. Heizun 
Tumpenkocher. aden 221 385. 
— Mannlochverſchluß für —; von J. G. Hofmann * 222 299. 
Luppenpreſſe. Hydrauliſche — von C. W. Siemens“ 220 214. 


Magneſium. Chlor — zum Beſprengen der Wege 222 590. 
— Schwefelſaures — ſ. Bitterſalz. 
Magnetismus. Einfluß der Wärme auf den —; von Favs 219 549. 
Abänderungen an e zur Beſeitigung des remanenten —; von 
Hequet * 220 146 
— les Differential⸗Compaß 220 563. 
— S.. Elektromagnet zc. 
Magneto⸗elektriſche Apparate. Leiſtun ae von Gramme's Maſchine für Be⸗ 
leuchtungszwecke; von Bagenbad 21 331 
— an. dynamo⸗ elektriſche Maſchine 221 7 
ahlen. S. Mehlfabrikation. Mühle. 
Din Igan W. Lüders Ausbalancirung des Länferfteines; von H. Fiſcher“ 219 498. 
Mais ergiftung durch veiſchimmeltes —brod 222 502 
Malve. S. Farbſtoff. Wein. 
Mangan. Spectralanalytiſche Beſtimmung des —8; von Vogel * 219 533. 
Ueber —haltiges Glas; von Ebell 220 155. 288. 
— Beſtimmung des 55 in Spiegeleiſen; von Kern 221 188. Desgl. von 
Galbraith 221 44 
— Beſtimmung des —8 8 Eiſen und Stahl; von Peters 221 486. 
— Ueber die Anwendungen des Ferro—s; von 5 Gautier 222 48. 
n Ueber Feſtigkeit von — 221 3 
Mannlo —verſchluß für Lumpenkocher; von 3. 6. Hofmann 222 299. 
Manome er. Waſſer — zur „ des Zuges in Feuerzügen, Schorn⸗ 
ſteinen ꝛc. 221 427. 
Mantelkolbenpumpe. v. Rurngers einachſige —; von M. Kraft“ 220 408. 
. Sreilingshängezeug für Grubenaufnahmen; von Schneider und 
ra 
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Maße. a ekürzte Bezeichnung der deutſchen — 219 9 
rbter's Reducirſchieber für verſchiedene —e“ 220 511. 
Mabel, an von Eichenauer 219 88. 
Wünſche und Lüders' —theilmaſchine “ 219 110. 
— . von Stahlmaßſtäben mittels Prägen; von Kick 1 "92, 
8 wedell's i an . — n“ 220 404 
— Beesley's — und Lochmaſchine * en 108 
— Geiſer's Antrieb für —n * 222 30 
Maſt. Eppler's Nietambos zur Herßelnag eiferner —en * 219 116. 
Mauer. Farben-Waſſerglas zum Anſtrich auf —werk ꝛc. 219 373. 
— Ligny's Apparate zum Austrocknen feuchter —n 222 342. 
Meer. Seetiefenmeſſer (Bathometer) von C. W. Siemens 221 48. 
— e und Arzberger's Tiefloth 3 Meſſung von —estiefen 221 223. 
Verfälſchung von — mittels Gyps 
Mehljabeitation. Getreidereinigun 0 05 Ererlſir; von Puhlmann * 219 209. 
— Hörde's Dunſtputzmaſchine“ 2 
— W. Lüders' Ausbalancirung des eee von H. 11990 1 * 17 5 498. 
— Verbeſſerung an Beutelmaſchinen; von J. G. Hofm an 
— Univerſalwalzenſtuhlung von Eiger und Wyß 220 1 
Hanctin's Kugelmühle * 220 40 
Melaſſe. S. Zucker, 
Mehapparat. für Dampfkeſſel⸗Speiſewaſſer“ 219 19. 
©, Bathometer. Galvanometer. Indicator. . Meteorologie. Planimeter. 
n Thermometer. Wage. Zugmeſſer 
Meifing. Bollendverfahren für e von Dietlen 220 90. 
eber den Einfluß verſchiedener Löſungen auf —; von 51 . er 221 259. 
Metall. Farben⸗Waſſerglas zum Anſtrich auf —en ꝛc. 219 3 
— Neue Methode, die . der —e, ſowie auch . die Wärme 
ſchlecht leitender Stoffe mit Genauigkeit zu beſtimmen; von Himly 220 529, 
— Prüfung gewerblicher tler eſuche für —hütten ꝛc. 221 175. 
— Ueber den Einfluß verſchiedener Löſungen (Chlorkalium, Chlornatrium, Salmiak, 
5 ſchwefelſaures b 0 lium, Sal peter, kohlenſaures Natrium, 
Natriumhydrat) auf —e; von A. Wagner 221 259. 
S. Bronze. Legirung. 
Detallbearbeitungsmaf inen. Bromwett's a 220 404. 
Wünſche und R. Lüders' Maßſtabtheilmaſchine“ 219 1 
Beesley's Maſchinenſchere und Lochmaſchine; * Rule Meichiors * * 222 108. 
Geiſer's Antrieb für Maſchinenſcheren“ 222 3 
Twedell's Sr an hydrauliſchen Sat eigen für Keſſelfabrika⸗ 
tion“ 220 404 
Feu 8 von Vandfägeblättern; nach E. Sweet 222 586. 
ill's Befeſtigung von Sperrrädern bei Schaltmechanismen * 222 218. 
Nelſon's transportable Bohrmaſchine“ 221 15. 
Noung’8 Anbohrapparat für Waſſer⸗ und Gasleitungsröhren; von Müller⸗ 
Melchior * 221 402. 
a De Haven's transportable Bohrmaſchine; von Müller 2 1 
107 


Almond's verbeſſerter en. * 221 422. 

Weſtcott's Bohrkopf“ 222 

Koch und R. Müller's 1 * 219 394. 

Schönheyder's Drehbank 1 210 Abdrehen von Kolbenſtangen für horizontale 
Dampfmaſchinen! 22 

Judſon's verbeſſerte Planſcheibe für Drehbänke; von Müller⸗Melchiors“ 222 412. 

1 Drehbant zum Schraubenſchneiden nach Meterſyſtem; von Walz 


Mutterdrehbank der Deutſchen Werkzeugmaſchinenfabrik in Chemnitz; von 
Falcke * 221 108. 
eap's Mutterſchneidmaſchine; von Müller⸗Melchiors 221 296. 
es 7 9 Drehbank zum Tu von 893 a 


Dingler's polyt. Journal Bd. 222 H. 6. 42 
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We Cewindeſchneidmaſchine für Nöhren ꝛc.; von 
Gottheil“ 219 30 

— Ponlot's Schleiſmaſchmn⸗ 219 204. 

— Van Pe Schleifmaſchine für Spiralbohrer; von MüllmMeldiors * 


Sternbengt s Planſchmirgelmaſchine; von Müller⸗Melchiors * 282 406. 
Aue Specialfräsmaſchine; = 55705 219 208. 
tchinſon's Gravirmaſchine 221 
— Kraftbedarf der Blechbiegmaſchinen; 1 5 Hartig 220 283. 
Metalliſiren. S. Galvanoplaſtik. 
Metallkarden. Fürth's — für Tuchrauhmaſchinen; von Kid * 219 121. 
Metallpackung. S. Stopfbüchſe. 
3 S. Pyrometer. 
ogie. Theorell's Typendruck⸗Wetecrograph 219 137. 
— BVorherverkündigung der Erdbeben durch Galvanoſkope in Telegraphen⸗ 
leitungen; von Deſtieux 219 180. 
— Prophezei ung von Regen bei a Barometerſtand mittels des Spectroſtops; 
von Piazzi⸗Smyth 219 54 
— Urſprung des Nickels in atmoſ härifehem Stanbe; von N 2222 188. 
5 „ durch iegen—; von Natti 219 1 
— Geſchichte der den —; von Horsford 220 899. 
— Schmmung | des Gajein-, Albumin · und Fetigehaltes der —; von Gerber 


— Schädlichkeit mancher 3 ji: —ſaugflaſchen; von Tollens 222 500. 
Militärtelegraph. Trouvé's — 221 4 

Milzbrand. Zur Verhütung 1 an von Koch 222 284. 

Mineralliderung. S. Stopfbüch 

Mineralöl. Berwendung von — 1 der Juteſpinnerei 222 141. 
Mineralwaſſer. Beſchaffenheit des künſtlichen —3; von Almen 219 549. 
Möbel. Parry's . anfrolle für — füße * 220 138. 

Molybdänſäure. S. Kieſelſäure. 

Mond. Borrichtung zur graphiſchen Darſtellung der —bahn; von Grüel 220 287. 
Moos. Isländiſches — gegen Keſſelſteinbildung 220 181. 

ee Sefigfeit von —fugen 220 313. 


0 


Motor. Die Zn auf auf der Wiener Weltausſtellung 1873; von Radinger 219 13. 


Die e —en: Bollturbine für veränderliche Waſſermengen , 
Partialturbine mit drehbarem e Partialturbine mit 
1 Regulator, Waſſerſaugapparat, mpfejections apparat von 
Nagel und Kaemp 13. . von oa und Wyß 
Selbſtſtellende Windſchraube von J. Fiſcher 291. Der Kohlen⸗ 
1 von Seyboth 292. Calori— von 8 “298. Oſcil⸗ 
lations regulator von Groth 297. Ams ler's nbicator für ſchnellgehende 
Dampfmaſchinen * 299. Denis’ Compenſationsregulator 384. 
Ueber die Ausnützung der Brennſtoffe bei —en; von Fritz 219 197. 552. 
Verbreitung des Le 9 Heißluft und des Otto und Langen' ſchen 
Gaskraft—s 219 3 
Slüfige Kohlenſäure 1155 — 219 371. 
ſtmeſſungen an 1 Gaskraft—en; von Teichmann 220 116. 
b etroleum— 220 186. Desgl. von nm * 221 195. 
Nagel und Kaemp's Partialturbine; von Ultſch“ 220 
Leitungen von Gramme's r ; nach 9 0 221 331. 
Tisley's dynamo elektriſcher — 221 568 
Güteverhältniß caloriſcher Kraft — en und der Arbeitsleiſtung von Menſchen c.; 
nach Rühlmann 222 90. 
Koſten der Betriebskräfte für das Kleingewerbe; von Grove 222 182. 
Drudwafferleitung zur Kraftabgabe für induſtrielle Zwecke 222 280. 
Waltner's Waſſerrad * 222 282. 
Maxim's Dampf— für das Kleingewerbe 222 296. 


“ER 
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Motor. Rider 's caloriſcher —; von Müller⸗Melchiors“ 222 409. 
— Bourdin's Fußtrittbewegung für Nähmaſchinen 222 415. 
— n auf einen — zur Bewegung von Nähmaſchinen 222 415 
ote 


— Bodemer's Regulator für Dampf- und hydranuliſche —en; von Müller⸗Melchiors “ 
222 505. 592. R N 
„— S. Dampfmaſchine. 
Mühle. Ward's Kollergang * 219 393. 
— urn Kugel Gulveriſrtrommeh * 220 405. 
achſenberg und Brückner s Kugel — 221 418. 
Mühlſtein. S. Mahlgang. 
Münzen. Bezeichnung der deutſchen — 219 96. 
— Abnützung von —; nach v. Haindl 221 187. 
Muſik. nn Tonverlängerung für Klaviere; von Bilhnber * 220 415. 
— Alibert's Wirbel zum Beſaiten der Klaviere“ 222 425. 
Muſter. Das —zeichnen in der Wirkerei; von Willkomm 221 121. 215. 
— Berfahren, um — zeichnungen für die Gravüre auf Metall zu übertragen; von 
Witz 221 355. 


Mycothanaton. — gegen Hausſchwamm; von Jacobſen und Jegel 222 96. 
— Unterſuchung des —; von Ballo 222 284. 


Nagel. Kuſebauch und Lazar's Schienen— * 219 208. 
— Amerikaniſcher Schienen— 222 418. 
Nägelzieher. Amerikaniſcher — * 219 109. 
Nähmaſ ine. Du Laney's —, genannt „Little Monitor“ * 221 21. 
— Haſenritter's Auslaufrohr für —n⸗Oelfläſchchen“ 221 108. 
— Fries Vorrichtung zum Annähen der Knöpfe auf der — 221 321. 
— Houſe's Verbeſſerung an Wheeler und Wilſon⸗—u * 222 221. 
— Boyurdin's Fußtrittbewegung für —n; von Müller ⸗ Melchior“ 222 415. 
— Preisausſchreiben auf einen Motor zur Bewegung von — n 222 415 Note 6. 
Nahrungsmittel. Färben von —n und Genußmitteln 221 190. 
— Schwefelkohlenſtoff zum Eonferviren von —n; nach Zöller 221 191. 222 190. 
— Conſerviren von —n mittels Kreoſozon; von G. Leube 221 389. 
— Unterſuchung von —n auf ihre Verfälſchung 222 285. 
— Au Conſervirung von — n; nach Cohn 222 587. 
— 6, Bier. Butter. Conſerviren. Fleiſch. Oemüſe. Kaffee. Mehl. Milch. Thee. 
Verfälſchung. Waſſer. Wein ic. 
Natrium. Die Fabrikation des eſſigſauren —8 und der reinen Eſſigſäure aus Holz⸗ 
egg von E. Dollfus 219 265. 360. 423. 
— a ung des in Kupferhütten abfälligen —ſulfates; von Lunge 
— Salpetrigſaures — als Antichlor; von Lieber 221 250. 
— Kaliumrxanthogenat zur quantitativen Beſtimmung von Aetzalkalien; nach 
Arete 222 191. 
— CT hydrat. Kohlenſaures — ſ. Metall. Soda. Salpeterſaures — ſ. Salpeter. 
Schwefelſaures — |. Glauberfalz. Sulfat. Schwefligſaures — |. Schwefel. 
Nebelfignal. Ueber —e* 221 129. 
Neufllber. Ueber den Einfluß verſchie d. Löſungen auf —; von A. Wagner 221 259. 
Nickel. Baker und Unvin's —bad zum Ver—n auf galvaniſchem Wege 219 469. 
— Bern des Eiſens zu Blitzableitern; von Saint dme und Brownell 219 469. 
Spectralanalytiſche Beſtimmung des —3: von Vogel“ 219 535. 
Zur Graphitbildung in —: von Jungck 222 94. 
Herſtellung größerer — Gunffllide; von Cl. Winkler 222 175. 
— gehalt des atmoſphäriſchen Sianbes; von Tiſſandier 222 188. 
Ber —n durch Anſieden, angewendet auf polirte Eiſen ⸗ und Stahlobjecte; von 
Stolba 222 396. 
Nietambos. Univerſal— für Röhren von kleinem Durchmeſſer und großer Länge; 
von Eppler 219 116. 


= 
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Nieten. ns concaves Verſtemmen der Nietnähte; von Müller⸗Melchiors * 


Nietmaſchine. Twedell's Verbeſſerung an hydranliſchen — n“ 220 404. 

Nitrophosphat. Analyſe eines geringwerthigen —düngers; von Märcker 220 288. 

Nitrorylin. S. Sprengtechnik. 

Notizen. — über amerikaniſche Novitäten; von Bilhuber 220 303. 415. 221 212. 
388. 421. 222 186. 


— Techniſche —; von v. Hauer * 219 203. 208. 222 309. 
— — von der Weltausſtellung in Philadelphia 1876; von Müller⸗Melchiors 
* 221 193. 289. 385. 572. 222 97. 400. 401. 505. 592. 
n Die Beſchlüſſe des internationalen Congreſſes für einheitliche Garn — 
in Turin; von Lohren 219 36. 


Oberbau. Jacobi's eiſerner — für Eiſenbahnen; von M. Kraft 221 222. 
Oberlicht. —en der Humboldt⸗Iron⸗Works; von Müller ⸗Melchiors * 221 203. 
Obſt. —darre von Touchon“ 220 217. 
Oel. Werth des Bankul—es zur Beleuchtung; von Heckel 219 376. 
— Haſenritter's Auslaufrohr fiir —fläſchchen “ 221 108. 
— Verwendung von Mineral — in der Juteſpinnerei 222 141. 
Oelkaunne. Roberts“ und Girouard's — mit Lampe“ 220 127. 128. 
Ofen. Ueber mechaniſche Röſtöfen (Hocking und Oxland. Ad. Smith. Brückner); von 
Bode“ 219 53. 
— Faber's und Brodie's — zur Deftillation der bei der Entfilberung mittels Zink 
erhaltenen filberhaltigen Zinkbleilegirung“ 219 60. 
Ponſard's Gasfeuerung für Schweiß — betrieb“ 219 125. 
Bicherour' Gas —; von Taskin“ 219 220. 
Pohl's Abdampf— für Salzſoolen * 219 247. 
Lloyd's Hoh—düſe“ 219 321. 
Neſſel's — zur Roheiſenerzeugung mittels Braunnkohlen“ 219 322. 
— zur 9 0 von ſchwammförmigem Eiſen für Kupfergewinnung; von 
unge * 219 325. 
Orſat's Apparat zur Analyſe der —gaſe 219 420. 221 284. 468. 
Ueber Abdampföfen für Laugen der Celluloſefabrikation; von Faudel 219 432. 
Steinmann's Baſtei— mit Gasfeuerung zum Brennen von Kalk, Gyps, 
Thon, Erzen ꝛc.“ 220 151. 
Neſſel's Centrifugalpuddel— 220 189. 
Plagge's Petroleum-Hoh— * 220 212. 
Jones und Walſh' Sulfat —; von Lunge 220 233. 288. 
Studien über die Ausnützung der Wärme in den Oefen der Hüttenwerke; von 
Gruner und Dürre 220 247. 322. 513. ö 
Zuſammenſtellung der Gruner'ſchen Verſuchsreſultate 248. Allgemeines 
251. 1) Stahlſchmelzen in Tiegeln in einem Wind — 252. 2) Desgl. 
im Siemens — 254. 528. 3) Glasſchmelzen im Galeeren — und im 
Siemens — 255. 4) Roheiſenſchmelzen im Flamm — 255. 5) Desgl. 
im Gas — 322. 6) Stahlſchmelzen im Gas — (Siemens⸗Martin'ſches 
Verfahren) 323. 7) Glasſchmelzen im Siemens'ſchen Wannen — 323. 
8) Rohſteinſchmelzen von fer- und Silbererzen im Flamm — 324. 
9) Platinſchmelzen im Knallgasgebläſe 324. 10) Stahlſchmelzen in 
Beſſemerapparaten 325. 11) Schweißen des Eiſens und Stahls im 
lamm —. 12) Desgl. im Gas — 327. 13) und 14) Schweißen und 
ärmen des Eiſens und Stahls im Contact mit Brennſtoffen 330. 
15) Roheiſenſchmelzen im Schacht — 513. 16) fer⸗ und Bleiſtein⸗ 
ſchmelzen im Schacht — 521. 17) Das Schmelzen im Eiſenhoh— 525. 
18) Glühen und Brennen im Hoffmann'ſchen Ring — 527. Schluß · 
bemerkung 527. ö 
— 0 Yo zum Brennen von Thonwaaren, Kalk ꝛc.; von Ramdohr “ 


— Manes' rotirender — * 220 528. 
— Ueber Hoh—geftelle; von Lürmann und Wood“ 221 28. 
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Ofen. Hirſchwald's — für quantitative Löthrohrproben 221 136. 
— Muencke's Verbrennungs — für die Elementaranalyfe* 221 354. 
— Weſenberg's neuer Schmauch— für Ziegel ꝛc. 221 428. 
— Temperatur und Zuſammenſetzung der im Ultramarin — entwickelten Gaſe; 
von F. Fiſcher 221 468. e 
— Bock's continuirlich arbeitender — zum Trocknen feuchter Gegenſtände, befon- 
ders von Ziegelſteinen; nach Stegmann?“ 221 520. 
Ponſard's — mit Gasfeuerung, zur Darſtellung der Kohlenſäure; von Ram⸗ 
dohr 222 72. 
Sweer's Gasſchweiß— * 222 150. 
5 verbeſſerter Kaltbrenn— * 222 151. 
aſenclever und Helbig's modificirter Röſt—; von Bode“ 222 250. 
Abdampföfen für Sodalaugen 222 259. 
Ringel's horizontaler Verkokungs —; von Balling * 222 320. 
Platenka's continuirlicher Etagen⸗Wannen— zum Glasſchmelzen“ 222 322. 
Ligny's — zum Austrocknen feuchter Wohnungen 222 342. 
S. Feuerung. Heizung. Kochapparat. Pyrometer. 
Orange. Krapproth in — übergeführt; von Strobel 220 351. 
Orſeille. Fabrikation von —⸗Extract und 1 von Seroz und Chognard 220 480. 
Oſeillations regulator. — von Groth * 19 297. 
Oxalſäure. Elektriſches Leitungsvermögen der — 222 589. 
Ozon. — zur Schwefelſäurefabrikation; von Reynoſo 219 472. 
— Notiz über einige Wirkungen des —8 und des Gefrierens auf gefärbte Stoffe; 
von Goppelsröder 219 540. 
— — 3 von ungeſunder Luft; von De Carvalho und Thenard 
85. 


Packung. Dewrance's Asbeſt— für Hähne“ 219 480. 


— Katzenſtein's Metall — für Stopfbüchſen; von Miller-Melhiors * 221 291. 
— Gehrckens' ſelbfiſchmierende Mineral — für Stopfblichien * 222 411. 
— Ley und Pinker's metalliſche Stopfbüchſen— * 222 422. 
. uſammenſetzung der —; von J. Lehmann 219 94. 
apier. Fabrikation von Alaun unter Druck für —fabriken; von Faudel 219 365. 
Ungerer's chemiſches Holzſtoffverfahren 219 367. 
Ueber Celluloſefabrikation; von Faudel 219 428. 
Verhalten —ener Waſſerleitungsröhren 219 455. 
n von Hydrocelluloſe bei Herſtellung des Pergament—8 219 549. 
—fabrikation aus Holz auf chemiſchem Wege; von Roſenhain 220 81. 222 362. 
8 der Fäſſer aus —maſſe 220 84. 
unahme der Zugfeſtigkeit des —s durch Behandlung desſelben mit Schwefel⸗ 
ſäure (Pergament —); von Lildicke 220 380. 
Darſtellung von Holzcelluloſe; nach Mitſcherlich 220 479. 564. 
Waſchapparat für Fabrikation von —ſtoff aus Stroh, Holz ıc. * 
22 


Perganſept, mit Holzeſſig imprägnirtes Pergament — 221 190. 
Salpetrigſaures alten ala Aniichlor; von Lieber 221 250. 

Einſchlag— für gefärbte Wolle 221 287. 

Anderſon's Siebführer für — maſchinen 221 818. 

Schwarzblaue Farbe für —maſſe; von Abadie 221 391. 
Lumpenkocherexploſion in der — fabrik von Ziegler⸗Thoma 221 385. 
Schleifen der Meſſer von —ſchneidmaſchinen 221 485. 

Fiorillo's Anilinbronzefarbe für — ꝛc.; 221 487. 

Entdeckung von Radirungen in Schriftſtücken; nach Gobert 221 488. 
ne zur Fabrikation von doppeltem und dreifahem — * 


Kunze's Pappentrockenmaſchine 222 224. 504. 

Einiges über Celluloſeſabrikation; von Knöſel 222 257. 354. 
Waſhburn's Eierbecher aus — 222 282. 

Mannlochverſchluß für Lumpenkocher; von J. G. Hofmann 222 299. 
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Denen N als Rohmaterial für —fabriken 222 577. 


Tapete 
Paralit hieon. L. Cohn's — minerale gegen Keſſelſteinbildung 220 265. 222 92. 
aralle ſchraubſtock. S. Schraubſtock 
atent. —ſtatiſtik der letzten 25 Jahre; von Pieper 221 480. 
atentfarbeu. Ueber die Bermenbung der Groiffant-Bretonniere’ihen —; von 
Glanzmann 221 4 
Yanfen, e Ser Kramer und Beauratn 221 86. 
— Witz ' N um Muſterzeichnungs — für die Gravüre auf Metall zu über⸗ 
tragen 221 355. 
ebal. Bourdin's magiſches — für Nähmaſchinen 222 415. 
endel. Ueber Röſchke's elektriſche —bewegung; von v. Glaſſer * 219 130. 
epfin. Verfahren, um verdorbenes Albumin mittels — zu regeneriren; von J. 
Wagner und Witz 219 166. 
Vergamentpapier. . von Hydrocelluloſe bei Herſtellung von —; von 


— Zunahme der Zugfeſtigkeit des Papiers bei 1 in — 220 380. 
— 1 mit Geiz eff fig imprägnirtes — 221 1 
anſept. S. Pergamentpapier. 
erlich 11 295 5g. oder —, auf naſſem Wege bereitet von Prinvault 


ee . Sprengtechnik. 
etroleum. Eiſenpu deln mit natürlichem —gas 219 89. 
— Weſely's Regenerativ.—⸗Kochapparat ꝛc. 219 341. 

— Leͤiſtung des Brennſtoffes bei 1 von Fritz 219 197. 552. 

— — gegen Keſſelſteinbildung 220 179 

— ochapparate mit Bd: und Runbbrenner 220 184. 

— Blange 3 —-Hohofen“ 220 212. 

— enberg's —⸗Kochapparat mit armer * 222 123. 

Th. Mäller's Sicherheits⸗—tiſchlampe * 222 536. 

Betrolenmmoter, Brayton's — 220 186. Desgl. von Müller⸗Melchiors * 


— Koſten der Betriebskräfte für das Kleingewerbe; von Grove 222 182. 
Pferd. Akuſtiſche Telegraphie mittels Dampf—n; von Bailey 219 372. 
rd e caloriſcher Kraftmaſchinen und der Arbeitsleiſtung von —en; 
nach Rühlmann 222 90 
Baker. Gußeiſernes a von Haas 219 224. 221 418. 
8 Maßanalytiſche Beſtimmung des —s; von Koppeſchaar 221 486 
S. Desinfection. 
Phosp or. Thau's 5 für 5 in Eiſen 220 461. 
— Einfluß von Zinn und — auf Kupfer; von Hampe 
eee Beſtimmung der — im Guano; von 3 219 279. 
— Ueber Berwendun 1 — in Zuckerfabriken; von Vibrans, Gruber, Hulva 
und Sickel 22 
— Einfluß der Kicſelſüure auf die 1 der — mittels molybdänſauren 
Ammons; von Jenkins 220 192. 
— Berwendung 'der — bei der Rübenberarbeitung; von Bibrans 221 389. 570. 
— Elektriſches Leitungsvermögen der — 222 58 
— Phosphorſaures Calcium 0 Calcium 
eee Menſchlicher Körper, leuchtend durch —; von NMaclean 


Photographie. ren der — für den Zeugdrud u 192. 
ichtpausverfahren von Kramer und Beaurain 221 8 

— Ueber Löslichkeit der Cadmiumdoppelſalze; von Eder 221 189. 

— Photographiſche Brauchbarkeit des Agar-Agar; von Schnauß 222 500. 

Nene W. Siemens 22 988 — mittels Selen 222 500. 

ylloxera. gu — Frage 222 5 

ytolacca. S. Farbſtoff. Wein. 

il. Le S. Klavier. 

ilz. Vergiftung des Brodes durch —e; von Brugnateli und Zenoni 222 502. 
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iſſoir. Desinfection von —3 219 550 

lauimeter. T 15 des Amsler’ichen —3; von G. Schmidt“ 221 87. 222 584. 

lanroft. S. 

lanſchmirgelmaſchine. S . Schmirgelmaſchine. 

latin. —tiegel mit Goldüberzug; von Smith 219 183. 

— Zur Darſte ellung des —3; von Philipp 220 95. 

— Ausnützung der Wärme beim —ſchmelzen im Knallgasgebläſe; von Gruner 
und Dürre 220 324. 

— Faure und Keßler's —ſchale; von Bode 220 334. 

— Concentration von Schwefelſäure in —ſchalen nach Faure und Keßler; von 
Bode 220 336. 

— Ueber Abnützung der 215855 beim Concentriren von Schwefelſäure; nach 
Scheurer⸗Keſtner 221 8 

— Ueber Faure und Keßler's . (Polemik) 221 85. 384. 

— 2 ormen der alten —keſſel zur Schwefelconcentration; von Bode“ 


541. 
latin ee Unterſuchung der Pflug'ſchen —; von Filſinger 221 288. 
latinſchwarz. Darftellung von = nach Salem 221 288. 
olariſation. Das —sinſtrument und das Waſſerlein'ſche Saccharimeter; von 

Schnacke 222 462. 
oliren. Wight's Politurfläſchchen * 222 29. 
olſtermaterfal. Juteabfälle als — 222 578. 
eee ee von chineſiſchen —erden und Glaſurmaſſen; von Kalmann 


— Ueber chineſiſche — fabrikation; von Julien und Heintz 221 156. 
— Analyſe nebſt Beſtimmung der „ von drei bayeriſchen Feldſpathen 
für —fabrikation; von Biſchof 222 

— ure's Maſchinen zur mechaniſchen Herſtelung von —tellern * 222 310. 
zn e. Ueber —; on Grüneberg 219 254. 

udre 6rienne. M. Meyer's — — gegen Keſſelſteinbildung 220 176. 

räcifiondwage. S. Wage. 

räci 5 S. Dampfmaſchine 

rägen. 250552 der Ebeſtermann chen Stahlmaßſtäbe mittels —; von Kick 


R auf einen Motor zur Bewegung von Nähmaſchinen 222 
Not 


— — auf Sicherheitsmittel in Gewerbe und Induſtrie; von Shaw 222 499. 
Preſſe. Blake's directwirkende Druckpumpe für 9200717 Fe 219 387. 

— Hydrauliſche Luppen— von C. W. Siemens“ 

8 und Boſchert's 1 * 221 218 
S. Accumulator. Bi egel— . 

robir ahn. L. F. Smith — für Den ſteſel; von Müller⸗Melchiors“ 221 291. 

8 olnidin. Trennung von Anilin und —; von Noſenſtiehl 221 565. 

uddeln. Eiſen— mit natürlichem Gas; von Rogers und Buſchſield 219 89. 

— Neſſel's Tentrifugalpuddelofen 220 189 

— 8 Luppenpreſſe von C. 2 Sing 220 214. 
weet's Gasſchweißofen“ 222 1 

— Uoeber die (Schladen-) Streifen in Puddeleiſen; von 91 222 396. 
Pulver. Elektricität als Urſache von Exploſionen in —mühlen 219 91. 

— Unterſuchungen über das Schieß — und 12 zent Erplofion begleitenden Er⸗ 

ſcheinungen; von Noble und Abel 221 

— Gewehr —. Spreng — |. Sprengtechnik. 
Pulveriſiren. Hanctin's Pulveriſirtrommel (Kugelmühle) “ 220 405. 

— Sachſenberg und Brückner's Kugelmühle zum — von Erzen ꝛc. 221 418. 
Pumpe. 1 gamareE (Waſſerſnahl , Dampfſtrahl—) von Nagel und 

aemp 

Johnſton's e * 219 30. 
Koloſſale Centrifugal— von Gwynne zum Aus—n des Legmeer 219 177. 
Singer's Schlauch — a era Fabriken; von Heeren 219 275. 
Jacobi's Dampf— * 
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Pumpe. Pickering's Dampf— 219 290. 
Blake's directwirkende Drud— 22 Faule Preſſen * 219 387. 
Davey's „ * 
Allweiler's Flügel— * 220 1 
Schiffs — von Stone 220 126 288. 
Keſſelſpeiſung mit vorgewärmtem Waſſer durch — n; von 20% uni 220 188. 
Luftcompreffi ns — von Dubois und Frangois * 220 208 
Compreſſionsluft— von Rouquayrol und Denayronze “ 220 362. 
nn. 7 zur Entſumpfung des Küſtengebietes von Ferrara 


v. Rittinger's einachſige 5 von M. Kraft“ 220 408. 
Waſſerſtrahl— von H. Fiſcher“ 221 135. 

Loretz' Dampf—; von Müller-Melchiors“ 222 110. 

Weyhe's Rotations —; von Ohlendorf“ 222 113. 

Sand — für Aufbereitungsanſtalten; von Heberle 222 188. 

. dem Zerſchlagen der —nventile und Ventilſitze vorzubeugen * 


— Follansbee's Schrauben —; von Müller Melchiors * 222 417. 

= rker und Weſton's Ventilſteuerung für Dampf—; von 15 e 933 525. 

urpur. Ueber den Farbſtoff der —ſchnecke; von De Negrie 219 4 

urpurin. Darflellung von — aus Alizarin; von De Lalande 221 11 

usen. S. „ smaſchine. 

hrometer. Metall — von Lion und Guichard * 220 37. 

— E fir Gebläſeluft; von Main? 221 117. Desgl. von 9 * 222 46. 

— Temperaturbeſtimmung der in Ultramarinöfen entwickelten Gaſe mit Siemens’ 
elektriſchem —; von F. Fiſcher 221 468. 

— S. Calorimeter. 


ein! 


Quarz. — zur Verfälſchung von Kleeſaat; von Nobbe 220 286. 


Queckſilber. Manes' Rotirofen I zn zc. von — 220 528. 
Quetſchmaſchine. —n für Jute“ 


Raa. Eppler's Nietambos zur Herſtellung eiferner — en“ 219 116. 
Räder. Lupton's Schmiervorrichtung für a 220 211. 
— Ueber Herz —; von MacCord“ 220 3 
— Gußeiſerner Bremsklotz für Ae 220 379. 
— Raddin's Speichenverbindung und a für Wagen — * 221 204 
— Atwood's Eiſenbahnwagen— 222 
— Mill's Befeſtigung von — n auf nie x.* 222 218. 
— Raddin's elaſtiſche Ciſenbahn —; von e 222 418. 
MRadiometer. — verſuche von Weinhold * 220 317. 
Rätter. S. Claſſirungsapparate. 
Rauch. —abkühlungsapparat (—condenſator) fr die Dampfkeſſel auf der Königin 
Louiſe⸗Grube in Oberſchleſien“ 219 1 
— Ueber Analyſe der —gaſe; von Weinhold. 5 F. Fiſcher und Cl. Winkler 
219 413. 420. 221 284. 468. 222 2 
— an. der Atmosphäre durch — 220 87. 
Näucherpaſtille eißig's —n zur Desinfection 220 563. 


RNanhmaſchine. Fürth Metallkarden für —n; von Kick“ 219 121 


Readymotor. Brapton’s . oder — 220 186. Desgi. von Müller⸗ 
Melchiors“ 221 1 
Reblaus. Zur —⸗Frage 222 588 
Rebueirſchieber. V fle verſchiedenes Maß und Gewicht; von v. Arbter * 220 511. 
Regen. Prophezeihung von — bei 5 Barometerftand mittels des Spectroſkops; 
von Piazzi⸗Sinyth 219 54 
— S. Meteorologie. 
. Ein Thermo — für . von Muende * 219 72. 
— Muchin's — für Federuhren“ 219 22 
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Regulator. Elektromagnetiſcher — für den ſchwingenden Beſſemerſalon; von 
Kapteyn 219 277. 
— Oſctillations — für Dampfmaſchinen; von Groth 219 297. 
— Denis’ Compenſations — für Dampfmaſchinen 219“ 384. 222 512. 
— Condé's und Shive's Sicherheits —en für Dampfmaſchinen; von Müller⸗ 
Melchiors * 221 198. 395. 
— Tremper's Expan ſions—; von . * 222 103. 
— Marim's Dampfmaſchinen— 222 296 
— Bodemer's indirect intermittirend wirkender — für a und 
hydrauliſche Motoren; von Müller⸗Melchiors“ 222 505. 
Reinigen. — der Dampfkeſſelrohre mittels Dampf; von v. eſſen © 219 479. 
S. Getreidereinigungsmaſchine. 
Weiß, Der neueſte Standpunkt der —ſtärkefabrikation; von Adlung 221 58. 543. 
Reif ies. Hotop's Univerfal— * 222 534 
Reißwolf. Low's — (Teazer) für Jute“ 222 433. 
orein. Ueber —ſchwarz; von R. v. Wagner 220 96. 
Reſpirator. — von Tyndall 220 352. 
Retorte. Gas — ſ. Leuchtgas. 
Reverſiren. Stirling's Dampf für Locomotiven“ 219 1 
— rcotfteuerung für Reverfirmaſchinen; von Mulker-Melchiors * 220 390. 
1705 ektrometer. — von Melſens 222 238. 


Rhexit. S. Sprengtechnik. 
Rhodan. Ueber das N von — verbindungen in der rohen Sodalauge; 
von Nietzki 221 572 
Rhodeinreaetion. Jacgquemin's — des Anilins 221 571. 
R eee — für Zransmiffionen; von Bach * 221 206. 
audouin * 207. Read 208. Bach“ 209. 
a — mit Randflanſchen * ns 32. 
Oſenbrück's Riemenleitrollen“ 220 40 
Riemenſpanner. Spieß' verbeſſerter —; = Müller. nes * 222 415. 
Ringofen. Wärmeausnützung im Hoffmann'ſchen — 220 5 
Roheiſen. S. Eiſen 
Röhren. 27 c dic ung für das Erproben der Locomotiveſiede—; von Lindner“ 


— Univerſalnietambos 15 — von kleinem Durchmeſſer und großer Länge; von 
Eppler“ 219 116. 

Füllmaſſe für Heiz —; von Grimm und Corvin 219 178. 

Gewindeſchneidmaſchine für — ꝛc.; von Gottheil * 219 301. 

Verdichtung lecker Dampfleitungs— 219 372. 

Ueber das Verhalten von Waſſerleitungs—; von F. Fiſcher 219 454. 522. 
— aus Haut, Guttapercha, Holz, Papier, Stein, Thon, Glas, Cement, 
115 ink, Zinn, Blei, Zinnblei, Eiſen. Verhalten und Herſtellung 
derſelben. 

Einheitliche Maße für gußeiſerne — und deren . 219 530. 

Stopfer für lecke Keffel— ; von Ley und Shearer“ 220 125 

. von Cement — am Salzberg Iſchl; von Ai ner © 220 506. 

mhüllungsmaſſe für Dampfleitungs —; von Leydet 22 1. 

Waſſerleitungen mit Asphalt —; von Häuſel 221 185. 

Unterirdiſche eee neun ir Glas — 221 187. 

Notizen über —; von Müller Melchiors * 221 202. 204. 402. 

Orum's elaſtiſche Kerne zum Liegen von Metall — 202. Kupplung 
für ſchmiedeiſerne — * 204, Houng's Anbohrapparat ſür Waſſer⸗ 
und Gatleitungs— * 402, 


BEP aeg für Leitungs—; von Roche und von Braconnier 222 26. 
Chalmer und Spence's Dampf verſchalung; von n 222 102. 
— mit Glasfutter; von Müller⸗Melchiors 222 4 
Eaton und Latham's Gewindeſchneidapparat für A * 222 533. 
Nohzuder ſ. Zucker. 

S. Lauf—. Leit—. Riemenſcheibe. 
Roſanilin. Ueber die iſomeren —e; von Roſenſtiehl 222 87. 
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Roſt. Der Plan — (Mehl's —. Knoblauch's Univerfalfenerungs—. Amerilaniſcher 
Plan —. Univerſalplan— der Caffeler Eiſengießerei) und die e 
von geringwerthigem e von Schramm 222 20 
— pPiedboenf's — ſtab 2 
Roſten. Einfluß des Binden 12 = — von Eiſen 222 168. 
Röſtofen. 555 Röſtöſen (Hocking und Orland. Ad. Smith. Brückner); 
von Bo 
— Steinmann Baſteioſen 120 Röſten der Erze ꝛc. 220 151. 
— Manes rotirender — 
— Haſenclever und abig s e — ; von Bode 222 250. 
Rotationspumpe. Weyhe s —; von Ohlendorf“ 222 113. 
Roth. S. 1 Chrom: oder Perſiſch—. Chryſophanſäure. Dampf —. 


app— 
Rüben. eig = g blättern auf den Zuckergehalt der —; von Violette 


— eine er e (Schlempekohle); von Grüneberg 219 255. 
— eng 7 an Stickſtoff und Ammoniak; von Champion und 
e 
— BVegetationsverſuche mit Zucker —; von O. Aue und Strohmer 220 191. 
S. Zucker. Rothe — ſ. Farbſtoff. Wein 
Rubinglas. S. Glas 
Ruß. Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —hütten 221 174. 


Saccharimeter. Das Polariſationsinſtrument und das Waſſerlein ſche -; von 
Schnacke 222 462 
Sack. Appretur für . ‚und Dungphosphat⸗Säcke; von Croasdale 219 470. 
Säge. Dietlen's Zinken — * 222 807. 
Feſtigkeit von Band — blättern; nach E. Sweet 222 586. 
Süg eſpäne. S. Brennmaterial. 
Saite. A Conceſſionsgeſuche für 5 221 178. 
— Alibert's Wirbel Be— n der Klaviere 222 425. 
Salieglſäure. Ueber Wirkung der — bei der Desinſection 219 375. 
— Praktiſche Anwendungen der — in der Bierbrauerei; von Kolbe 220 245. 
— Prüfung der — auf Reinheit; von Kolbe 222 286. 
Salmiak. S. Metall. 
Salpeter. Die Natron —induſtrie in Südamerika; von L' Olivier 219 171. 
S. Metall. Kali — ſ. Kalium. Schießpulver. 
Galpeterfänze. 8 10 8 Fortſchritte in der Fabrikation der —; von Göbel 


— Nachweis der — im Trinkwaſſer buch Goldpurpur; von Vogel 220 384. 
— Nachweis von — im Eſſig 221 
— Elektriſches Leitungs vermögen . — 222 589. 

Salpetri Ge Säure. „„ ie Natrium |. Natrium. 

Salz. Koch —. Soole. 

Salzfäure. — gegen Keſſelſteinbildung 220 867. Desgl. von Betts 221 90 
— Schnee und — als Kältemiſchung; von Pierre und 1 220 562. 
— Anwendung der — bei der Diffuflon; von Erk 221 9 
— Nachweis von — im Eifig; von Strohl und Hilger 221 184. 
— Analyſe der — auf ihren Gehalt an . da von Sachs 222 400. 
— Elektriſches Leitungsvermö En der — 222 58 

Sambucus. S. Farbſtoff. 

Sand. — gegen a bildung * 220 176. 
— — ſtreuvorrichtung ſ. Locomotive. 

Sandpumpe. — für a von Heberle 222 188. 

Säule. Leidy's ſchmiedeiſerne — 

— Schmiebeiſerne. SR TE m 125 Arne e e von Müller- 
Melchiors * 222 1 
Säure. Das elektriſche . der —n; (Salpeter —. Salz —. Schwefel —. 
Phosphor —. Oxal—.); von F. Kohlrauſch 222 589. 


[4 


— — 
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Schacht. a a in Przibram 219 276. 
— — ofen en 
Schall. —ſignale mittels Dampfpfeifen; von Bailey 219 372. 
— —fignale bei Nebel * 221 129 = 
R von — ir eine Verfälſchung mit Colophonium; von 
etlen 
Schere, Twedell's Berbeflerung an hydrauliſchen —n * 8 404. 
Beesley's Maſchinen — und Lochmaſchine 222 1 
— Geiſer's „ für 1 von v. Hauer 222 309. 
— Bannihr's Lampen— 222 4 
Sieber. Bie Ueber —e; von Epp 155 220 38. 
ieber. Biega's Abſperr— für Wafferleitungen * 221 47. 
— Wisner und a 5 Doppel — * 221 205. 
— Dennis’ Abiperr— 
euerung |. 5 
Schienennagel. Kuſebauch und Lazar's —zange und — non v. Hauer * 219 208. 
— Verſtärkung der Nägel für Eiſenbahnſchienen 2222 4 
Lale Raddin's elaſtiſcher —; von Muner⸗ Melchers * 222 417. 
kale. Gi S. Sp n 
keln Elektricität als Urſache von Exploſionen in —mühlen 219 91. 
N a zur —fabrikation beſtimmten Kaliſalpeters; von Freſenius 


— N über das — und die feine Exploſion begleitenden Erſchei⸗ 
nungen; von Noble und Abel 221 43 
Schiff. eie 219 116 zur 5 eiferner —smaften, -Stengen und 
aen 
— gt Waſſerlocomotive 219 177. 
„ Regulator für den ſchwingenden Beſſemerſalon; von 


Kapteyn 2 
— Apparat zum Ucberladen von Kohlen aus Eiſenbahnwagen in —e; von Arm⸗ 
ſtrong * 219 320. 


— Aluſtiſche Telegraphie r i von Bailey 219 372. 
— Stones — pumpe 220 1 
— Der „wahre“ Erfinder der on und Dampf—e 220 187. 
— Elektriſche Beleuchtung auf —en; von Ponzolz 221 283. 
— Anforderungen an Steinkohlen für die 10 0 Marine 222 281. 
Verunglückungen bei der — fahrt 222 
Schl terei. Prüfung gewerblicher 1 für —en 221 180. 
erarbeitung der —abfälle zu Leim; von Terne 221 253 
S lade. Ueber die —nſtreifen im Puddeleiſen; von Chatelier 222 396. 
Schlackenwolle. Zuſammenſetzung der Neuberger —; von Kletzinsky 219 90. 
— Eine unangenehme Eigenſchafſt der —; von Wolpert 221 284. 
Schlaf. Ueber die Urſachen des —es; von Preyer 222 591. 
Schlag. Dauer eines —es; von Sabine 222 499. 
Schlagende Wetter. Anwendung F Luft zur Verhütung der Exploſionen 
—x —; von Bniſſon 220 476. 
— — Entzündungsgeſchwindigkeiten in exploſiven Gemiſchen aus Grubengas und 
Luft; von Malard 221 274 Note 10. 


— — Ueber — —; von Faye 222 279. 
eee 290 55 itehead und Atherton's Flegelſchlagflügel für Banm⸗ 
woll⸗—n * 


— —n und Schütelmoſchinen für Juteabfall * 2232 580. 
- lammfänger. — gegen Keſſelſteinbildung 220 173. 
Schlauchpumpe. Sin 55 — für chemiſche Fabriken ꝛc.; 2 5 Det 219 275. 
ea — der Meſſer von Papierſchneidmaſchinen 221 4 
Schleifmaſchine. A Schmirgelſcheibe. 
Eiteifmafiine Poulot's — 9 204. 
— Roy's Karden—; von Muller b Mech * 222 112. 
— 8 Haagen's — für Spiralbohrer; von Müller⸗Melchiors“ 222 401. 
— S. Schmirgelmaſchine. 
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lempekohle. Potaſche aus —; von Grüneberg 219 255. 
leuſe. Pinchard's automatiſches —nthor * 221 500. 
S e. Haitra, angeblich eine neue — 220 287. 
Schlitt ſchuh. — laufen zu jeder an 272 von Diefenbach 219 370. 
— —Jfaufen auf künſtlicher Eisbahn 222 555. 
Schluckflaſche. Verbeſſerte —; von Bode 7 220 538. 
Schmauche n. Weſenberg's transportabler — für Thonwaaren ꝛc. 221 428. 
— Bock's continuirlich arbeitender — für Siegel ꝛc.; von Stegmann * 221 5%. 
Schmelzpunkt. Neue Methode, die —e der Metalle, ſowie auch anderer die Wärme 
ſchlecht leitender Stoffe mit Genauigkeit zu beſtimmen; von Himly * 220 529. 
W Guß. — — bei amerilaniſchen Conſtructionen; von Müller- 
Melchiors 221 201. 
Schmiedefeuer. Morgan's — * 221 8 
— Steinecker's Eßeiſen für — mit Unterwind ” 221 115. 
ee Exploſion, durch ein — 1 hervorgerufen * 219 272. 
clop— von Romnfon und Drem * 220 3 
Schmierapparat. Roberts' und Girouard's e mit Dune * 220 127. 128. 
— Lupton's Schmiervorrichtung für Trammwayräder 220 2 
— Oſenbrück's Schmiervorrichtung für 11 * 220 403. 
— Kernaul's — für Locomotiven * 221 1 
— Schulz und Brendl's — für ene „Excenter, Trieb⸗ und Kuppel - 
ftangen * 221 107. 
— Häaſenritter's Auslaufrohr für Delfläfhchen * 221 108. 
— L. F. Smith' — nach dem Condenſationsprincip * 221 291. 


7 7 Herſtellun künſtlicher —e; nach Poulot 219 204. 


Powell's — für e * 222 413. 
High's — 222 423 
miermaterial. Gutes — für Glashähne 219 421. 
mierſeife. S. Seife. 
ee cine. Sternbergh's Plan —; von Müller⸗Melchiors * 222 406. 
mirgelſchel be. Butler's —n * 220 129. 
nee. Ueber Kältemiſchung aus — und Schwefelſänre; von Pfaundler 219 90. 
— — und Salzſäure als Kältemiſchung; von Pierre und Puchot 220 562. 
Aue S. Schraube. 


ARAAAA 


nelldrucker. — von Siemens 995 went 221 537. 
nellwage. Chauvin's — 2211 
— Chameroy's controlirende — 221 322. 
nippmaſchine. — n für Jute 222 426. 
nitzelmeſſer. Eine neue Conſtruction der —; von Oswald * 220 550. 
raffrapf Waſſermanometer als Zugmeſſer für —e x. 221 * 427. 572. 
rapparat. Dietlen's —; von Hauſenblas * 220 138. 
rämmmaſchine. Gledhill n. Baird's Kohlen —; von Müller⸗Melchiors“ 221393. 
raube. Sloan's Holz-; von Bilhuber * 220 303 
— e der — bei Ziegelmaſchinen 1 die Preßform; von Schlickeyſen 


MAR 


AAAARR 
E 


Schraubenmnutter. Banſen und Lazar's N * 220 212. 
— Johnſon's Walzwerk für — n * 220 3 
— —dbdrehbank der Dentſchen Werkzeu beg elert, von Falcke * 221 108. 
— Heap's — ſchneidmaſchine; von 221 
— Pratt's — ſicherung; von Müller⸗Melchiors 221* 201. 222 400. 
Ehranbe umpe. Follansbee's —; von Müller⸗Melchiors * 222 417. 
Schranben chlüſſel. Bedell' n —; von Müller⸗Melchiors * 221 402. 
— Sgquire's Univerfal— * 222 
Schraubenſchmeiden. Verbeſſerte Sender zum —; bon Arzberger 219 113. 
Goldmann's Drehbank zum — nach Meterſyſtem; von a 219 114. 
Gottheil's Gewindeſchneidapparat für 8 ꝛc. 219 301 
Springer s Schraubenkluppe * 221 1 
aue Mutterſchneidmaſchine; von mant pe * 221 296. 
erris und Miles' Drehbank zum — 222 1 
Eaton und Latham's Gewindeſchneidapparat für Gib * 222 533. 
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. Penſield's Parallel * 219 495. 

— Matthew's Ketten — von Fiſcher und Norris * 221 202. 

— Pe — zum Einſpannen keilförmiger Arbeitsſtücke; von Bilhuber * 221 421. 
S i e Cott und Scholl's Typenſchreiber (—); von E. Winkler 219 472. 
Schrift. Entdeckung on Radirungen in —ſtücken; von Gobert 221 488. 

S 6 . Schlagmaſchine. 
Schütze. Bodemer's Regulator zur —nregulirung hydr. en * 222 505. 592. 
S harz. —färben von wollenen Tuchen; nach Preſon 22 
S. Anilin— 221 68. 70. 72. 76. 222 390. 1 5 
ec wefei. e N55 —s in Roheiſen, Stahl, Ultramarin ꝛc. mittels Brom; 
n R. v. Wagner 219 544 
— ueber dag —n der Wolle mit einfach und doppelt —igſaurem Natron; 
(Leukogen); von Delong 220 287. 
Gewinnung von — aus dem —kieſe; von P. W. . Een 332. 
Beſtimmung des —8 in Eifen und Stahl 220 
Beſtimmung des —3 im Leuchtgaſe; von 1 221 94 
on or aus Gyps und Glauberſalz bei der Glasfabrikation; von 
— Bouſſingault's Beſtimmung des —s in Eiſen und Stahl * 222 447. 
. ann von ſchwammſörmigem Eiſen aus —abbränden; von 
Lunge * 
— Gens von Schwefel aus dem —e 220 332. 
Gold. Röſtofen. Schwefelſäure. 
Eäweeitohtenfof nn Conſervirungs⸗ und Desinfectionsmittel; von Zöller 


— n zur quantitativen Beſtimmung von — c.; nach Grete 


Schi lſäure. Ueber Kältemiſchung aus Schnee und —; von Pfaundler 219 90. 
eber die Bildung von e — bei Verbrennung von Schwefelkies; 
von Bode 219 376. 512. 

— Ozon zur —fabrikation; von Reynoſo 219 472. 

— . 15 810 glei der Röſtgaſe von Schwefelkiesöfen; von Scheurer⸗ 
eſtner 

— Faure und Keßler's Platinſchale; von Bode 220 334. Polemik 221 85. 384. 
— 0 von — in Platinſchalen nach Faure und Keßler; von Bode 


— Zunahme der En des Papiers durch Behandlung desſelben mit —; 
von Lüdicke 
— e en über das Verhalten der vegetabiliſchen und animaliſchen Faſer 
ehandeln der Wolle mit —; von Wiesner 220 454. 
— use 1115 u der Platingefäße beim Concentriren von —; nach Scheurer⸗ 


— Neue Formen der allen Platinkeſſel zur —concentration ; von Bode * 221 541. 
Apparat von Desmoutis, Quenneſſen und Le Brun * 541. Apparat 
von Johnſon, Matthey und Comp. 542. 
Blei (an — kammern), von Inſekten durchlöchert; von Bode 221 86. 
Nachweis von — im Eſſig; von Strohl und Hilper 221 184 
Einwirkung der — auf phosphorſauren Kalk; von Armsby 221 190. 
Kreoſozon, mit — verſetztes Wafler, zum Conſerviren thieriſcher Subſtanzen; 
von G. Leube 221 389. 
Vorkommen von 0 in den aus Ultramarinöfen entweichenden Gaſen; 
von F. Fiſcher 221 470. i 
Haſenclever und Helbig's Röſtofen; von Bode 222 250. 
Analyſe der Salzjänre auf ihren Gehalt an 20 von Sachs 222 400. 
3 Leitungsvermögen der — 222 58 
S. Atmoſphäre. Röſtofen. Schluckflaſche. Schmefelfantes Kalium ſ. Metall. 
Schwefeltuaferitof. Reductionen durch Fäulnißorganismen in haltigen Wäſſern 


— 85 Winkler's — "Entwidfungeapparat 8 BER 86. 
— S. Atmoſphäre. 


8 
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ne „ für die künſtliche Eisbahn (Glaciarium) zu Chelſea 


— S. Atmoſphäre. Schwefel. 
Schweinefleiſch. Trichinen im —; von undögger 219 94. 
Schweiß. Ueber — flecken im Leder 222 397. 
Schweiofen. Sweet's Gas — * 222 150. 
Schwelle. 1 über die Dauer imprägnirter Eiſenbahn—n; von Funk 
Stbwungrab. Megane zur gefahrlofen 2 hung des Dampfmaſchi 
wungrad. echanismen zur gefahrloſen Drehung des Dampfma inen ⸗— en; 
nen H. Fiſcher * 220 208. ; N 
See. Be der —krankheit durch Chloral; von Obet 220 382. 
Seetiefenmeſſer. — von C. W. Siemens * 221 48. 
— Hopfgartner und Arzberger's Tiefloth * 221 223. 
Seide. ne — in einer alkaliſchen Glycerin⸗Kupferflüſſigkeit; von Löwe 


Seife. Weiße Schmier — (Waſſerglascompoſition) 219 374. 
— Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —xnſiedereien 221 179. 
— Zur Berfälſchung der — mit Waſſerglas und i 222 501. 
Seil. Ueber Abnützung von Eiſen⸗ und Gußſtahl—en 219 467. 
— Verwendung von Hanf—en zur Krafttransmiſſion 220 189. 
— Abnützung von Draht —en 220 476. 
— Ueber Hanf—transmiffion; von Keller * 221 411. 
— Page's — klammer 222 424. 
— S. Straßenbahn. 
Selen. Darſtellung von —ultramarin; nach Guimet 221 192. 222 288. 
— W. Siemens elektriſches Photometer mittels — 222 500. 
Serviette. Raſche . von —n in Folge Befeuchten mit Kalkwaſſer; von 
Birnbaum 221 386. 
Sicher heitslampe. — von Galibert * 220 356. Desgl. von Ronquayrol und 
Denayronze 220 417. 
Sicher eitsventil. S. Siäerpeitäunrrißtung. Ventil. 
Sicherheitsvorrichtung. Colls Sicherheitsventil für D eſſel * 219 17. 
— id's ſelbſtthäti qöneßende Fallthüre für Aufzüge * 219 31. 
— gegen Erplofionen bei Bentilatorleitungen * 219 272. 
Sicherheits kupplung für Eiſenbahnfahrzenge; von Obermaier * 219 494. 
Mechanismen zur gefahrlofen Drehung des Dampfmaſchinen ⸗Schwungrades; 
von H. Fiſcher 220 202. 
Sicherheitshaken für Förderſchalen; von Walker und Ormerod * 220 209. 
Banjen und Lazar's Laſchenbolzen⸗Verſicherung * 220 212. 
Sicherheitspfropfen für Dampfleflel ; von J. Smith 221 14. 
Bergner's Sicherheitsgöpel * 221 14. 
Kenvon's Alarmpfeife für Dampfkeſſel 221 106. 
Tondé's und Shive's Sicherheitsregulatoren für Dampfmaſchinen; von Müller⸗ 
Melchiors * 221 198. 395. 
Pratt's Schraubenmutterſicherung; von Müller-Melchiors 221 201. 222 400. 
Wigand's Hyperthermoſkop egen Keffelerplofionen * 221 311. 
Birkinbine's ſtädtiſche Waffer eitung mit — bei Feuersgefahr; von Mäller⸗ 
Melchiors * 221 399. 
— no 10 ehktupplung für Eiſenbahnwagen; von Müller- Melchiors 
2 


— — für Geldſchränke, Thüren, Fenſter; von Rentzſch 221 483. 

— —, um dem Zerſchlagen der Ventile und Bentilfige bei Pumpen ꝛc. vorzu⸗ 
beugen 222 216. 

— Sicherung von enden gegen Auslöſung * 222 309. 

— Die Gefahren der Indnuſtrie 222 497. 

— Preisausſchreiben auf —en in Gewerbe und Induſtrie; von Shaw 98 499. 


EEE 14 


Aus glühen von Förderketten 222 499. 
Th. Müller's Sicherheits ⸗Petroleumtiſchlampe 222 536 
S. Sicherheitslampe. Siedetrichter. Signalweſen. 
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Sieb. Anderſon's — führer für Papiermaſchinen 221 318. 
Siebſetzmaſchine. Kaſalovsky's doppeltwirkende —n * 219 510. 
Siedetrichter. mper's — zum en Kochen von Flüſſigkeiten * 222 438. 
Signalweſen. Antomattafter für Eiſenbahnläutewerke; von Kohlſtürſt * 219 133. 
— Zlockſignalapparat von Lartigue, Teſſe und Prudhomme 219 807. 
Akuſtiſche Telegraphie mittels Dampfpfeiſen; von Bailey 219 372. 
Aird's hörbare Signale für Eiſenbahnen 220 38. 
Siemens magneto⸗eleltriſches Läutewerk * 220 40. 
Saxby und Farmer's Weichen ⸗ und n * 220 41. 
Rouſſeau's automatiſches Blockſignal * 221 126. 
Nebelfignale * 221 129. 
Akuſtiſche Signale in Förderſchächten; von Wachtel 221 387. 
Krizik's elektriſches Diſtanzſignal für Eiſenbahnen; von Kohlfürſt * 222 59. 
T. Brown's hörbares Diſtanzſignal für Eiſenbahnen 222 396. 
S. Telegraphie. 
er. A. Smith’ Röſtofen für —haltigen Bleiglanz 219 56. 
Brückner's Rotirofen für chlorirende Röſtung von —erzen * 219 57. 
Faber's und Brodie's Ofen zur Deſtillation der bei der Ent-—ung mittels 
Nr erhaltenen — haltigen Zinkbleilegirung 219 60. 
Parkes' — ähnliche Legirungen 468. 
Ausnützung der Wärme beim Rohſteinſchmelzen von —erzen im Flammofen; 
von Gruner und Dürre 220 324. 
— Bern von Thermometern ꝛc.; nach Himly 220 530. 
— Abnützung von —münzen; nach v. Haindl 221 187. 
— Kiß' —exfraction mittels unterſchwefligſanrem Kalk; von Brunton 222 177. 
— Ent- ung des Bleies in Mechernich 222 252. 
— Metalliſiren (Ber — n) von organiſchen Subſtanzen zu galvanoplaſtiſchen Arbeiten; 
von Cazeneuve 222 397. 
Silieinm. Beſtimmung des —8 in Eiſen und Stahl; von Uelsmann 220 536. 
— Ueber Verbrennung des Graphits bei Beſtimmung des —8 in Eiſen; von 
Uelsmann 220 537. 
Soda. n der — aus den Langen der Celluloſefabrikation 219 432. 


gegen Keſſelſteinbildung 220 266. 873. 
atrongehalt der engliſchen —; von Pattinſon 220 384. 
ikation von — aus Kochſalz; von Grüneberg und Vorſter 221 93. 
eber das Vorkommen von Rhodanverbindungen in der rohen — lauge; von 
Nietzki 221 572. 
— Ueber Ammonial— (Solvayproceß) auf der Centennialausſtellung in Phila⸗ 
delphia; von R. v. Wagner 222 77. 370. 
— —-Abdampföfen in Celluloſefabriken * 22% 259. 
— Zur Fabrikation der Ammoniak—; von Hanrez 222 590. 
Softeningmaſchine. —n (Quetſchmaſchinen) für Jute 222 193. 
Sohlleder. Eiſenſalze zum Gerben von —; nach Knapp 220 446. 
— BVerfälſchtes engliſches —; von Probus 221 287. 
Solvahproceſßß. S. Soda. | 
Sonne. Induſtrielle Verwendung der —nwärme; von Mouchot 219 177. 
— Temperatur der —; von Violle 222 189. 
Sonnente greg. Optiſche Telegraphie mittels Lichtblicke (Mance'ſcher —) 
219 231. 462. 
Soole. Pohl's Fabrikation von Kochſalz aus —n; von Lunge 219 245. 
Sortiren. S. Claſſirungsapparate. Dunſtputzmaſchine. Siebſetzmaſchine. 
Speeiſtſches Ger icht. 5 Fir Bei des wreiſſch 
ce e wicht. A. Wagner's Apparat zur Beſtimmung des ſpecifiſchen 
. —ts der Safe 221 139. . 
— S. Aräometer. Dampfdichte. Denfimeter. 
. Ueber die Abſorptionsſpectren verſchiedener Farbſtoffe (Kirſch⸗ 
Heidelbeer, Fliederſaft, Malvenblüthen⸗ Extract), ſowie über Anwendung der⸗ 
ſelben zur enden von Berfälſchungen der Weine; von Vogel“ 219 78. 583. 
— Neue ſpectro-elektriſche Röhre von Delachanal und Mernet 219 81. 


eee 
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Speetralanalyfe. Ueber die Abſorptionsſpectren einiger Salze der Metalle der 
Eiſengruppe (Mangan, Uran, Kobalt und Nickel, Chrom, Eiſen, Zink) 
und ihre Anwendung in der Analyſe; von Vogel“ 219 532. 
— Spetctralanalytiſche Unterſuchungen von Bunſen 220 43. 
— Ueber die Abſorptionsſpectren verſchied. Ultramarine; von Wunder 220 551. 
Spectroſkop. Prophezeiung von Regen bei hohem Barometerſtand mittels des 
—8; von Piazzi⸗Smyth 219 549. 
Speiche. Raddin's —nverbindung für Wagenräder; von Müller⸗Melchiors * 221 204. 
Speiſewaſſer. S. Dampfkeſſel. Keſſelſtein. Keſſelwaſſer. er. 
Spiegel. Berfilbern von —n; nach Himly 220 530. 
e Ueber das Entkohlen des —8 durch Glühen (Tempern); von 
ay mond 220 60. . 
— e des Mangans in —; von Kern 221 188. Desgl. von Galbraith 


22 5 
Spialzerg. Schädlichkeit mancher Gummi⸗—e; von Tollens 222 500. 
Spinnerei. Die Beſchlüſſe des internationalen Congreſſes für einheitliche Garn⸗ 
numerirung in Turin; von Lohren 219 36. 
— ana 55 Atherton's Flegelſchlagflügel für Baumwoll Schlagmaſchinen 
Plantrou's Baumwollkarde * 220 140. 
Doppelleitrollen für — en; von Oſenbrück * 220 402. 
9 über das Verhalten der vegetabiliſchen und animaliſchen Faſer 
beim Carboniſiren der Wolle; von Wiesner 220 454. 
Ueber das Entfetten von Wolle mit Aether; von O. Braun 220 568. 
Feinheitsnummer einiger vegetabiliſchen Spinnſtoffe; von Lüdicke 221 214. 
Beſtimmung der Schafwolle in den Garnen; von K. J. Bayer 221 387. 
Die Jute und ihre Verarbeitung; von Pfuhl * 221 501. 222 34. 134. 193. 
426. 573. (S. Jute.) 
— Roy's Kardenſchleifapparat; von Müller⸗Melchiors * 222 112. 
Spiralbohrer. S. Schleifmaſchine. 
Spiritus. S. Branntwein. 
Spodium. Entkalkung des —8; von Krieger 222 590. 
ee Engliſche Torpedo⸗ Experimente 220 93. 
— Dickerhoff's Sprengpulver (Heraklin) 220 94. 
— Analyſe des ii" Schießpulverfabrikation beſtimmten Kaliſalpeters; von Fre⸗ 
ſenius 220 94. 


— Herſtellung der Dynamitpatronen; von Sobrero 220 382. 
— Ueber die Exploſionsfähigkeit des gefrorenen Dynamits; von Heß 220 478. 
— Carboazotine, ein Sprengmittel von Cahuc und Soulages 221 94. 
— Sprengmittel von Faure und Trench 221 94. 
— Zur Fabrikation von Dynamit; nach Nobel * 221 274. 
— Beiträge zur Kenntniß der neueren Sprengmittel; von Heß * 221 548. 
Nitroxylin. Normales Gewehrpulver. Abel'ſche Schießbaumwolle. 
Kieſelgur. Dynamit. Rherit. Azotin. Normales Sprengpulver. Per 
tralit. Schießwoll⸗Dynamit. Celluloſe⸗Dynamit. 
— Die Felſenſprengung am Hellgate bei New⸗Hork 222 186. 
Spund. Fromm's Faß — für Schenkfäſſer “ 220 28. 
— Ventil — für Lagerfäſſer * 220 220. 
Stadiometer. Bellomayee's — 222 305. 
Stahl. Ponſard's Gasofen * 219 125. 
— Bicheroux' Gasofen; von Taskin * 219 220. 
Hackney's Verfahren zum Gießen von —ingots * 219 128. 
Aſthoewer's —ſchiene mit eingeſchweißtem Kern * 219 220. 
Bereitung von Uchatius — zu Wikmanshytte in Schweden 219 277. 
Ueber Verhalten von Eiſen⸗ und Guß —⸗Drahtſeilen beim Przibramer Berg⸗ 
baue; von Langer 219 467. 
— Beſtimmung des Kohlenſtoffes und Schwefels im — mittels Brom; von 
R. v. Wagner 219 544. . 
— Studien über die Ausnützung der Wärme in den verſchiedenen —öfen; von 
Gruner und Dürre 220 247. 323. 
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Stahl. Beiträge zur Analyſe des —8; von Uelsmann 220 534. 
— Berhütung der Oxydation beim Härten von —; nach Ruſt 221 284. 
— 1 15 318 des —3; von Jarolimel 281 436. Dal von Dietlen 


Beſti 5 des Mangans in —; von Peters 221 486. 
Ue En ri ee des Ferromangans beim Beſſemern; von F. Gautier 


8 abritation von weichem — 49. Anwendung von Materialen geringerer 
nalität in der —fabrikation 52. Fabrikation von Mangan — 55. 
— Daelen und Burg's hydrauliſ 1 5 für Beſſemerwerke 222 119. 
— Sweet's Gasſchweißofen * 22 
— Ueber Vernickeln von polirten as durch Anfieden: von Stolba 222 396. 
— Bouffingault's Beſtimmung des Schwefels in — 222 447. 
—maßſtab |. Maßſtab. 
Staudbatter ie. Muencke's hydro⸗elektriſche — * 222 69. 
Stärke. Zur Dextrinbildung; von Anthon 219 183. 
— Dertringehalt verſchiedener Sorten käuflicher —ſyrupen; von Anthon 219 437. 
— Ueber die Verzuckerung eee Subſtanzen; von Bondonneau und 
Grießmayer 220 75. 78 
— — gegen Keſſelſteinbildung 220 180. 
— Der neueſte Standpunkt der Reis —fabrikation; von Adlung 221 58. 543. 
E. iche erfahren von Jones 60. Deutſch-engliſches Verfahren von 
E. Hoffmann 61. Amerikaniſches Verfahren 543. 
— Prüfung ewerblicher Tonceſſionsgeſuche für —fabriken 221 177. 
55 ger. Dewey's — für 10 1 ge; von Bilhuber 221 388. 
Statiſtik. Amerikaniſche Eiſenbahn— 219 
— Saatiſtiſche Angaben über Potaſche; 125 Srüncberg 219 254. 
Verbrauch alkoholiſcher Getränke in England 219 280. 
— Verbreitung der 1 Heißluftmafchine und der Otto und Langen'ſchen 
Gaskraftmaſchine 219 
Dampfkeſſelerxploſionen in ans 220 378. 
Die in Preußen 1870 bis 1874 e r 220 561. 
Patent — der letzten 25 Jahre; von Pieper 221 4 
Schadenerſatz bei „ 221 563. 
Gefahren der Induſtrie 222 497. 
Zahl der Locomotiven er einigen engliſchen Eiſenbahnen 222 498. 
Staub. Nickelgehalt des atmoſphäriſchen —es; von Tiſſandier 222 188. 
Stearin. Droux Verbeſſerung in der —fäurefabrikation; von Ramdohr * 219 518. 
— Ueber die Verſeifung von Neutralfetten in Autoclaven; von Nitſche 220 459. 
Stein. Verhalten —erner 0 erleitungsröhren 219 455. 
— Feſtigkeit natürlicher —e 220 311. 
Steinllaue. Schwediſche —; von Fr. Schmidt 220 31. 
Steinkohle. Anforderungen an —n für die deutſche Marine 222 281. 
— S. Brennmaterial. Kohle. Theer. —nrauch ſ. Atmoſphäre. 
Stenge. Eppler's Nietambos zur Herſtellung eiſerner Schiffs—n * 219 116. 
Steuerung. S. Dampfmaſchine. Reverfiren. 
Stickſtoff. Gehalt der Zuckerrüben an — und Ammoniak 219 374. 
Stifteunkupplung. Guß' — für Transmiſſionswellen * 22%, 219. 
Stopfbüchſe. Katzenſtein 3 Metallpackung für —n; von Mule cen * 221 291. 
— Gehrcken's ſelbſtſchmierende Rinerolidernn für —n * 2322 41 
— Ley und Pinker's metalliſche —npadung 222 422. 
Stoß. S. Schlag. 
Strähn. Nicolet und Blondel's —windemaſchine * 222 219. 
Strafe. Gußeiſernes —npflaſter von Haas * 219 224. 221 418. 
— Exoerkehr mittels Bollée's Dampfkutſche 219 275. 
— Mathewſon's Dampfpferd für — nverkehr 220 91. 
— Oberlichten für — ntrottoirs; von Müller⸗Melchiors * 821 203 
— Chlorcalcium zum Beſprengen der —n; von Houzeau und d Gouft 222 590. 
Straßenbahn. Sheldon's Reſerveſitze für 70 219 180 
— Drahtſeil⸗—; von Eppelsheimer 219 2 


Dingler“ polht. Journal Bd. 222 H. 6. 43 
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Straßenbahn. Lapton's Schmiervorri 1 räder * 280 211. 
— Abnſtzung von Drahrſeilen bei —en 2 
— Cohrs 55 1221 416. 

Stra . Lampe. Laterne. 5 

Stroh. S. Papier. 

Stu ung. S. Mehlſabrikation. Univerſalwalze. 

Sulfat. Jones und Walſh' Verfahren zur —fabrikation; von Lunge * 280 232. 288. 

nn 5 1 der Schwefelſäure auf phosphorſauren Kalk; von 

rmsby 


Talg. Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —ſchmelzen 221 180. 

Tannin. Beſtimmung des —s; von Barbieri 219 471. 
— —beflimmungsapparat von Muntz * 220 171. 

Tapete. mie 222 286. 

Tartrifuge. —, ein Antikeſſelſteinmiitel von Trouète und Ducour 221 483. 

Taſter. Automat — für Eifenbahnläutemwerte; von Kohlfürſt * 219 133. 
— une neuer Wedjjelftrom— * 219 506. 

Zander. S. Athmung. Beleuchtung. 

Teazer. Low's — (Reißwolf) für gute * 222 438. 

Telegramm. Pneumatiſche Röhrennetze in England zur —beförderung 219 373. 

Telegraph. Meidinger's galvaniſches Element von Buſſemer * 219 63. 

Automattaſter für Eiſenbahnläutewerke; von Kohlfürſt * 219 183. 
— gint Kohlen⸗Batterie von Blair 219 180. 
orherverkündi 50 der Erdbeben durch Galvanoſkope in —enleitungen; von 

Deſtieur 219 1 

Optiſche —ie mittels een (Mance'ſcher Sonnen —) 219 231. 462. 

Univerſal . für —enwerkſtätten, phyſikaliſche Cabinette ꝛc.; von 
Schellens * 219 2 

Amerikaniſche nen im —iren 219 278. 

Akuſtiſche —ie mittels e von Bailey 219 372. 

Pneumatiſche Röhrennetze in En land 5 Telegrammbeförderung 219 378. 

Die amerikaniſchen Diſtrict—en 219 

Maron's neuer Wechſelſtromtaſter * 219 506. 

Canter's Morſeapparat mit elektromagnetiſcher unden 28099 * 219 508. 

Unterirdiſche Kabel anſtatt oberirdiſcher —enleitungen 2 

Abänderungen an Elektromagneten zur Beſeitigung des remanenten Magne⸗ 
tismus; von Héquet * 220 146. 

Laloy's Abſtimmungs— (Votirmaſchine) 220 268. 

Ueber Meidinger's galvaniſches Element; un. N und Halske 220 269. 
276. Desgl. von Meidinger 220 271. 

A 1 . Stromſender für = Hughes'ſchen Typendrucker 

Automatiſche Beförderung auf dem Hughes⸗Telegraph; von Hottenroth * 221 55. 

Die Unterbrechun 35 des Direct: United States⸗Kabels; von Thomſon und 
Bramwell 22 

— Ueber ee von Kohlfürſt 221 186. 

— uUnterirdiſche —enleitung in Glasröhren 221 187. 

— Herſtellung des Ebonits 221 187. 288. 572. 

— Lenoir's Copir—; von Blavier * 221 228. 

— Das Gegenſprechen mit 1 851 555 nach der Maron'ſchen Methode; von 

Grimmert und Canter * 323. 

— Trouvé's Militär — * A a 

— Sawyer's Copir— * 221 43 

— any, für Geldſchränke, Thüren, Fenſter mittels —endrähte; von Rentzſch 


— Unterirdiſche —enleitungen in London; von Fleetwood 221 483. 572. 

— Siemens und Halske's automatiſche Stromſender für a rem 
(Kettenſchriftgeber, Sea Schnelldrucker) * 321 5 

— Koch's —iſcher Gegenſprecher nebſt Translator * 22% 56. 
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Telegranh. Amerikaniſcher 1 von . * 222 146. 
Zur Theorie der Translation; von Zetzſche 222 344 
Bedingungen zur Translation 344. 1) Der Empfänger bleibt der von 
ſeinem Sender hervorgebrachten Stromzuſtandsänderung entzogen 346. 
II) Im Empfänger wird die Wirkung der von feinem Sender hervor⸗ 
gebrachten Stromzuſtands änderung unterdrückt: A) Durch Anwendung 
einer Ausgleichungs⸗ oder aa dee 349. B) Durch mechaniſche 
Mittel 351. III) Die im eigenen Empfänger hervorgebrachte Wirkung der 
. wird unſchädlich gemacht oder verwerthet: 
A) Durch Unterbrechung des Stromkreiſes der Localbatterie 352. 
B) Durch i der Locolbatterie 853. C) Durch mecha⸗ 
niſche Mittel D) Durch Selbſtunterbrechung 353. 
Widerſtandsmeſſung galvaniſcher Elemente mittels des Differentialgalvano⸗ 
meters; von Canter * 222 437. 
Leitungswiderſtand des e von Du Moncel 222 500. 
Autokinetiſcher — 222 58 
S. Signalweſen. 
Teller. FJaure's Maſchinen zur mechaniſchen Herſtellung von Porzellan —n * Een 310. 
Tellur. Darſtellung von —ultramarin; nach Guimet 221 192. 222 288 
Temperatur. Mnencke's — regulator für Trockenkäſten “ 219 72. 
— — der in Ultramarinöfen 1 Gaſe 221 468. 
— — der Sonnk; von Violle 222 1 
— S. Calorimeter. Pyrometer. Schmelzpunkt N 


III] 


Thallinm. Zur Gewinnung des —s; von Nietzki 219 26 
Thee. Beſtimmung des Theins im —; von Markownikoff 222 2 
Theer. Gleichzeitige Verwerthung von Kokeſtaub und ei 219 470. 


— — gegen Keſſelſteinbildung 220 177. 

— Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für — anſtalten 221 173. 

— Neuer Kohlen waſſerſtoff aus Braunkohlen —; von Burg 222 286. 
3 Wünſche und R. Lüders“ Maßſtab— * 219 110. 

ermometer. Steinhauſer' 1 in Uhrform * 221 527. 

— Duclaux's Minimum — 222 

— S. Pyrometer. 
Thiermeit,, Di ne 12 ihrem Verhalten zur Dampfmaſchine; von O. H. Müller 


Thon. Verhalten thönerner Waſſerleitungsröhren 219 455. 

— Z gegen Keſſelſteinbildung 220 177 
Steinmann's Baſteiofen mit 1 zum Brennen von — x. 220 151. 
Nehſe's Gasofen zum Brennen von —waaren ꝛc.; von N * 220 427. 
Weſenberg's transportabler Schmauchofen für —waaren * 221 4 
Bod’s nn arbeitender Trockenoſen für —waaren; von 8 


— S. Porzellan. —ſchiefer. Ziegel. 
n kleber —haltiges Glas; von Ebell 220 158. 288. 
. Aluminium. Titriren. 
honſchiefer. Ueber einen zur Alaunfabrikation geeigneten — ; von Sobrero 221 570. 
Thran, Prüfung een Conceſſionsgeſuche für 5 221 179. 
— eo von — in der Juteſpinnerei 222 141 
55 0 S. Desinfection. 


ohrung. S. Bohrer. Diamant. 
loth. — von Hopfgartner und Arzberger “ 221 223. 
Tie el. Platin — mit Goldüberzug; von Smith 219 183. 
Tinte. Entdeckung von Radirungen in Schrifiſtücten; nach Gobert 221 488. 
Tiſchlampe. Th. Müller's Sicherheits⸗Petroleum— 222 536. 
Titan. Das Verhalten des —s zu Eiſen; von Ackerman 219 86. 
Titriren. Ueber — ſauer rcagirender Salze, in denen der Waſſerſtoff der zuge⸗ 
Ban Säuren vollſtändig durch Metalle ſubſtituirt iſt; von Willgerodt 
49 


— Volumetriſche Gehaltsbeſtimmung der ſchweſelſauren Thonerde und der Thon⸗ 
erdealaune; von Merz 220 229. 
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Titriren. Maßanalytiſche VBeſtimmung des Phenols; von Koppeſchaar 221 486. 
— Muencke's Bürettenſtativ 222 465. | 
Torf - 7 lſteinbildung 220 177 
orf. — gegen Keſſelſteinbildung 8 
orpedo Se * 219 3 
Torpedo. Kohlenſänre zur Bewe ung von —3 71. 
— Engliſche e 220 93. 
Tourenzähler. Bozzone's elektriſcher — für Dampfmaſchinen » 222 552. 
Tramway. S. Straßenbahn. 
Translator. S. Te graph, 
Transmiſſion. Niemenſcheibe mit Randflanfchen * 219 32. 
— Keim's combinirte Frictions- und Klauenkupplung für Wellen * 219 32. 
— Roberts und Gironard's Oelkanne mit Lampe * 220 127. 128. 
— Berwendung von Hanffeilen zur Kraft— 220 189. * 
— Mechanismus zur gefahrloſen Drehung des Dampfmaſchinen⸗Schwungrades; 
von H. Fiſcher 220 202. 
Ueber Herzräder; von Macccord * 220 303. 
Oſenbruͤck's Doppelleitrollen für Spinnereien ꝛc. * 220 402. 
Abnützung von Drahtſeilen 220 476. 
Ewart's Gliederkette; von Müller-Melchiors » 221 200. 
Riemenaufleger für — en; von Baudouin, Read und Bach 221 206. 
Ueber Hanfſeil—; von Keller * 221 411. 
v. Jau 's Hängelager 221 499. 
Stow's biegſame — Swelle; von Müller⸗Melchiors * 222 111. 
Mill's x feigun von Riemenſcheiben, Zahnrädern sc. “ 222 218. 
ug’ Stiftenkupplung für —swellen * 322 219. 
Spieß verbeſſerter Riemenfpanner * 222 415. 
G. Biffar's Frictions kupplung 222 530. 
S. Schmierapparat. f 
Transport. Apparat zum Ueberladen von Kohlen aus Eiſenbahnwagen in Schiffe; 
von W. Armſtrong * 219 320, 
— S. Dampfkutſche. Dampfpferd. Eiſenbahn. Sack. Straßenbahn. Telegramm xc. 
Trauben. S. Reblaus. Wein. 
eee, Ueber die Erkennung mit — gallifirter Weine; von Neubauer 
19 146. 220 565. 
— Ueber das ſpecifiſche Drehungsvermögen des —3; von Tollens 220 564. 
— Nachweiſung von — im Biere; von Haarſtick 220 565. 
— Zur Nachweiſung von — ; nach Soldaini 222 502. 
Trichinen. — im Schweinefleiſch; von Hundögger 219 94. 
Trinkwaſſer. S. Waſſer. 
Trockenkaſten. Ein Thermoregulator für Trockenkäſten; von Muencke * 219 72. 
Trockenmaſchine. Kunze's Pappen — 222 * 224. 504. 
Trockenofen. Weſenberg's — für Ziegel ꝛc. * 221 428. 
— Bock's continuirlich arbeitender — für Thonwaaren ꝛc.; von Stegmann 
221 520. 
— Bildes — für Briquettes * 221 523. | 
Trockenrahme. Benninger's bewegliche — zur Appretur feiner Baumwollgewebe; 
von Meißner * 222 32. 
Trocknen. Obftdarre von Touchon * 220 217. 
— 0 Apparate zum Aus — feuchter Wohnungen 222 342. 
— S.. Centrifuge. 
Trottoir. Oberlichten für —$; von Müller ⸗Melchiors * 221 203. 
Tuch. Ueber die Reini ung der Abfallwäſſer in —fabrilen; von Schwamborn 219 182. 
olle 


— e und —e von vegetabiliſchen Stoffen zu reinigen; von 
ix 

— Bydoff’s Vorrichtung zur Verbindung von —ecken für Decken * 222 133. 

— Die Flecken und Wolken, bie dunklen Rücken und Leiſten in ſtückfarbenen 
—en, die Urſachen und die Verhütung derſelben 222 180. 

— Haufner's Dynamometer zur Unterſuchung der Dehnbarkeit von —en * 222 302. 

— S. Appretur. Färberei. Rauhmaſchine. Carboniſiren des —es ſ. Wolle. 


— 
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Turbine. Nagel und Kaemp's —n auf der Wiener Weltausſtellung; von Na⸗ 
dinger 219 13. i 
— Eicher und Wyß' Hochdrud-Partial— ; von Radinger 219 107. 
— Nagel und Kaemp's Partial; von Ultſch 220 495. 
— Bodemer's Regulator für Schützenregulirung bei —n * 222 505. 592. 
Typendrucker. S. m rcd S 
Typenſchreiber. Gott und Scholl's — (Schreibmaſchine); von E. Winkler 219 472. 


Uchatiusſtahl. S. Stahl. 
Uhr. Ueber Röſchke's elektriſche Pendelbewegung; von v. Glaſſer * 219 130. 
— Mudin’s Regulator für 5 219 225. 
— Dueber's —gehäuſe mit Schlüſſel 222 314. 
Ultramarin. Ueber —fabrikation; von Fürſtenau 219 269. 
— Beſtimmung des Geſammtſchwefels im — mittels Brom 219 545. 
— Ueber die Entwicklung der —fabrikation; von N. Hoffmann 220 53. 
— Prakltiſch⸗theoretiſche Studie Über grünes, blaues und violettes —; von Eng. 
Dollfus und Goppelsröder 220 337. 431. 
Ueber die Abſorptionsſpectren verſchiedener —ſorten; von Wunder 220 551. 
Darſtellung von Selen⸗ und Tellur—; nach Guimet 221 192. 222 288. 
Temperatur und Zuſammenſetzung der in —öfen entwickelten Gaſe; von 
F. Fiſcher 221 468. 
— Ueber kryſtalliſirtes —; von F. Fiſcher * 221 562. 
Umſchalter. Univerſal⸗ Batterie — für Telegraphenwerkſtätten, phyſikaliſche Cabinette ꝛc.; 
von Schellens * 219 233. 
Umftenerung. S. Dampfmaſchine. NReverfiren. 
Unglücksfälle. Schadenerſatz bei Eiſenbahn—n 221 568. 
— 6. Sicherheits vorrichtung. 
Univerſalbatterieumſchalter. S. Batterie. Umſchalter * 219 283. 
Univerſaldrehbank. S. Drehbank 219 394. 
Univerſalunietambos. S. Nietambos * 219 116. 
Univerſalreißſchiene. Hotop's — * 222 584. 
Univerſalwalze. —nſtuhlung von Eſcher und Wyß 220 144. 
Uran. Spectralanalytiſche Beſtimmung des —$; von Vogel 219 535. 


Vanadium. Anilinſchwarz mit — verbindungen 222 390. 


Vanillin. Bildung von — aus Guajucol; von Reimer 220 286. 

Baree. Fabrikation von Jod aus —; von Herland 222 400. 

Vegetation. —sverſuche mit Zuckerrüben; von Kohlrauſch und Strohmer 220 191. 
— . arfen- und bleihaltigen Hüttenrauches auf die —; von Klien 


2 ; 
Beilchenholz. Ueber das —; von Hanauſek 219 397. Desgl. von Moeller 
ch 92 8 155 Hanauf 9 


Ventil. Coll's Sicherheits — für Dampfkeſſel * 219 17. 
— —dampfſmaſchine von C. Brown 219 273. 
Bach's felbſtthätig ſchließende Auslauf—e für Waſſerleitungen 220 25. 
Dodman's combinirtes Droſſel⸗ und Regulir— für Dampfmaſchinen 221 405. 
Dwigbt's Abſperr— 222 118. 
Vorrichtung, um dem Zerſchlagen der — und —ſitze vorzubeugen 222 216. 
— Fe Dampfmaſchine. 
5 mpbell's Abeitung der Gaſe aus Abfallröhren * 222 71. 
— 6. Heizung. 
Ventilator. S. Gebläſe. 
Ventilſpund. — für Lagerfäſſer * 220 220. 
. Das Welter ſche Geſetz und die latente Vergaſungswärme des 
Kohlenſtoffes; von Bethke und Lürmann 220 182. 
— Muencke's — ofen für die Elementaranalyſe * 221 354. a 
— Beſtimmung der Exploſionsgrenzen von Gemengen brennbarer Gaſe mit Sauer- 
ſtoff oder Luft; von A. Wagner 222 90. 


662 Sachregiſter 1876. 


N den Einfluß des Druckes auf —serſcheinungen; von Warth 


— Ucer ſchlagende Wetter; von Buiſſon 220 476. Desgl. von Malard 221 
274 Note 10. Desgl. von Jaye 222 279. 
— S. Flamme. — egaſe |. Gasanalyſe. Ultramarin. 
A 400 gegen Anſchwellungen der Haut durch —; von Ungertr 


Berdampfen. S. Abdampfen. Dampfkeſſel. a 
Berfälſchung. Ueber die Abſorptionsſpectren verſchiedener Farbſtoffe (Kirſch⸗, de. 
delbeer⸗, Fliederſaft, Malvenblüthen Extract), ſowie über Anwendn 
felben zur Entdeckung von —en der Weine; von Vogel 219 73. 
Ueber die Erkennung mit Traubenzucker galliſirter Weine; von Neubauer 
219 146. 220 565. 
Quarz zur — der Kleeſaat; von Nobbe 220 286. 
— von Dünger; nach Märcker 220 288. 
— von Mehl mittels Gyps 220 380. 
Beſtimmung des Glauberſalzes in einem damit verfälichten Bitterſalz; von 
Anthon 220 467. 
Unterſuchung des . Kaffees auf Cichorien; von 8205 220 477. 
Nachweiſung von Traubenzucker im Biere; von Haarſtick 220 565. 
Unterſuchung von Schellack auf eine — mit Colophonium; von Tieilen 221 190 
Verfälſchtes engliſches Sohlleder; von Probus 221 287. 
Entdeckung von —en in Sc riſtſtücken; nach Gobert 221 488. 
Mycothanaton, ein angebliches Mittel gegen Hausſchwamm 222 96. 24. 
Zur Waaren— 222 285. 
Beſtrafung einer Butter — 222 288. 
Ueber die betrügeriſche Färbung der Weine und Beſtimmung der Fälſchungs⸗ 
mittel; von A. Gautier 222 372. 475. (S. Farbſtoff. Wein.) 
Reſolution gegen Bier— 222 397. 
Nachweis des Arſeniks in mit Fuchſin gefärbtem Weine; von Huſſon 222 399. 
— Zur — der Seife mit Waſſerglas und Kartoffelmehl 222 501. 
Bergiftung. Colchicin— durch Ziegenmilch; von Natti 219 184. 
— Een durch Gummigegenſtände; von Tollens 222 500. 
— — durch verſchimmeltes Maisbrod; von Brugnateli und Zenoni 222 502. 
Verkehr. S. Brücke. Transport. 
Berkupfern. S. Galvanoplaſtik. 
Bernickeln. Nidelbad zum galvaniſchen —; von Baker und Unvin 219 469. 
— Ueber — des Eiſens zu Bligableitern; von Saint⸗Edme und Brownell 219 469. 
— — ns una angewendet auf polirte Eiſen⸗ und Stahlobjecte; von Stolba 


Serſilbern. — von Thermometern, Hohlgefäßen, Spiegeln x.; von Himly 220 580. 
— — e Subſtanzen zu galvanoplaflifgen Arbeiten; von Cazenenve 


eee 


NEN. S. Nieten. 

Biehfutter. Ungerer's — aus Holz 221 569. 

Biscofimeter. — zur Beſtimmung der Vollmundigkeit des Bieres 219 163. 
Bogelbeere. S. Gerberei. 

Bollmundigkeitsmeſſer. S. Viscofimeter. 

. PR Eu Apparat zur Beobachtung der Gehirnthätigkeit; von Meſſo 


Vorwärmer. Northcott's — * 220 302. 
— — gegen Keſſelſteinbildung 220 369. 
— Bachmann's — zur Reinigung des Keſſelwaſſers; von F. Fiſcher * 220 371. 
— Armſtrong's — für Dampfkeſſel; von Müller ⸗Melchiors * 221 398. 
Votirmaſchine. Laloy's Abſtimmungstelegraph (—) 220 268. 


Wac⸗hhstuch. Prüfung gewerblicher Conceſſionsgeſuche für —fabriken 221 178. 
Wage. Präciſions— mit einer Vorrichtung zum Umwechſeln der Gewichte bei 
geſchloſſenem —kaſten; von Arzberger * 219 402. 
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Wage. Chauvin 's Schnell — 221 114. 


Wagen. Raddin's Spei 


Chameroy's controlirende Schnell— 221 322. 
Arzberger 's . für analytiſche —: * 222 537. 
) ichenverbindung und Achsbüchſe für —räder; von Miller: 
Melchiors 221 204. 
Cohrs — bremſe * 221 416. 
Ber Apparat zum Richten von — achſen * 222 28. 
kupplung * 222 309. 
S. Dampfkutſche. Eiſenbahn —. 


Walke. Fürth's Cylinder — für kurze Wirkwaaren 221 118. 
Walze. —nftublung ſ. Univerfal—. 
Walzwerk. Johnſon's — zur Herſtellung 1 Bleche 219 89. 


Johnſon's — für Schraubenmuttern 2 
Erzeugung von Hartwalzen; nach Briſſot 221 484. 
Franzoſiſches Verfahren für Hartwalzenguß 222 187. 


Wannenofen. S. Ofen. 
Wärme. Ueber die Verbrennungs— der Brennmaterialien; von Weinhold 219 21. 


aid 


Induſtrielle Verwendung der Sonnen—; von Mouchot 219 177. 

Einfluß der — auf die Magnetifirung; von Favé 219 549. 

Das Welter'ſche Geſetz und die latente Vergaſungs — des Kohlenſtoffes; von 
Bethke und Lürmann 220 182. 

Studien über die Ausnützung der — in den Oefen der Hüttenwerke; von 
Gruner und Dürre 220 247. 322. 513. (S. Ofen.) 

Ueber die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der — in einer Eiſenſtange; von 
Decharme 221 446. 

„ und —ſtrahlung der Luft und des Waſſerſtoffes; von Buff 


Beſtimmung der empfangenen und verbrauchten — im Hohoſen 222 451. 
S. Calorimeter. Calorimotor. Desinfection (Hitze). Pyrometer. Temperatur. 
. er als Aufſatz für Gasentwicklungsgefäße; von Muende 
Leſpermont's . für Fabrikation von Papierſtoff aus Stroh, Holz ꝛc. 221 22. 
Neuer — für Geſchäftszimmer ꝛc. * 221 113. 


Ueber Reductionen im — durch Fäulnißorganismen; von Meuſel und Cohn 
219 279. 


Weſely's Petroleumheizung für Bade — * 219 342. 

Ueber die Entgypſung des —s durch oxalſauren Barit; von Anthon 219 546. 
Beſchaffenheit künſtlicher Mineralwäſſer; von Almen 219 549. 

en 1959 Salpeterſäure im Trink — durch Goldpurpur; von Vogel 


Neuere Athmungs⸗ und Beleuchtungsapparate für den Aufenthalt unter —; von 
Ramdohr 1220 418. 
Serbeſſerung ſchlechten Trink—s durch Kochen; von Brücke 221 90. 
Ueber das Sättigen der Luft mit —dampf und über das Trocknen derſelben; 
von Dibbits 221 93. 
Reinigung von Fabrikabflußwäſſern; nach Berenger und Se! 221 96. 
Raſche Zerſtörung von Leinentücher durch Befeuchten mit kalkhaltigem —; 
von Birnbaum 221 386. Bu 
Kreoſozon, mit Schwefelſäure verſetztes —, zum Conſerviren thieriſcher 
Subſtanzen; von G. Leube 221 389. 

Erkrankungen durch unreines Eis 221 569. 

Ueber die Correctur des —s für das Färben mit den Krappfarbſtoffen; von 
Roſenſtiehl 221 167. 

Beſeitigung der Abflußwäſſer aus Zuckerfabriken; von Mehne 222 191. 


Ueber das elektriſche Leitungspermögen des —3; von F. Kohlrauſch 222 283. 
Wirkung des abgehenden Dampfes beim Berwärmen des Brau— 222 398. 
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Waſſer. Reinigung der Brauerei⸗Abwäſſer; von Luhn und Egernuß 222 493. 

— en eee welche an ein für Bierbrauereien beſtimmtes — zu ſtellen 
find 222 494. 

— Meßapparat für Dampfkeſſel⸗Speiſe - * 219 19. 

— Ueber Keſſelſpeiſung mit vorgewärmtem —; von Guzzi 220 188. 

— Le Tellier's Apparat zum Reinigen des —# für Dampfkeſſel, Druckerei, Fär⸗ 
berei ꝛc. 219“ 83. 220 377. 

— Ueber eiue eigenthümliche Art von Dampfkeſſeleroſion durch fetthaltiges Speife- 
—; von Wartha 219 252. 

— ass Weichmachen von — nach Berenger und Stingl; von Kalmann 


— Ueber Keſſelſteinbildungen und deren Verhütung; von F. Fiſcher 220 172. 
261 * 367. (S. Keſſelſtein.) 
— Burfitt's patentirte Compoſition gegen Keſſelſtein 220 180. 476. 222 92. 
— Marohn's oder Meyn's Antikeſſelſtein 220 262. 222 92. 395. 
— Nolden's Reinigungsapparat für Keſſel-; von F. Fiſcher * 220 375. Desgl. 
von Kaſſel 22 282. 
— Zur Kenntniß der Keſſelſteinbildungen; von Haniſch und Belohoubek 221 89. 
— Verhütung von Keſſelſteinbildungen durch Salzſäure; nach Betts 221 90. 
— Apparatine gegen Keſſelſtein 221 185. 
— Vieinigung von Keſſelſpeiſe —, insbeſ. für Locomotiven; von Lochner 221 384. 
— Armſtrong's Vorwärmer und Filtrirapparat für Keſſel ; von Müller- Mel⸗ 
chiors * 221 399. 
— Tartrifuge, ein Antikeſſelſteinmittel von Trouète und Duconx 221 483. 
— Zur Verhütung des Keſſelſteins; von Weinlig 222 92. 
— Beiträge zum Weichmachen des —8; von Vorbach 222 92. 
— Ueber die Anwendung der Elektricität und der Zinkeinlagen gegen Keſſelſtein⸗ 
bildungen; von F. Fiſcher * 222 166. 237. 
— S. Bewäſſerung. Pumpe. —leitung ꝛc. 
Waſſerbad. — zur Ermittlung des Trockengehaltes von Flüſſigkeiten ꝛc.“ 219 154. 
Waſſerdampf. S. Dampf. 
Wafferdicht. Herſtellung —er Stoffe; nach Fournaiſe 221 569. 
Waſſergebläſe. — von Knublauch und von H. Fiſcher * 221 135. 
Wa Re — zum Anſtrich auf Holz, Mauerwerk und Metallen 219 373. 
eiße Schmierſeife (—compofition) von Van Baerle und Sponnagel 219 374. 
— — gegen Keſſelſteinbildung 220 373. 
— Herſtellung von — aus Infuſorienerde; von Capitaine 222 363. 
— — zur Berfälſchung der Seife 222 501. 
Waſſerhaltungsmaſchine. Jacobi's Dampfpumpe als unterirdiſche — 219 290. 
— S. Waſſerſäulenmaſchine. 
Wafferheizung. Conſtruction der Perkins'ſchen —; von Schinz 219 68. 97 
10. 331. 439. 480. 


— Heizkeſſel für Warm— en; von H. Fiſcher * 221 423. 
— Die — auf der Brüſſeler Ausſtellung 1876; von H. Fiſcher * 222 6. 
Waſſerleitung. Ueber das Verhalten von —sröhren; von F. Fiſcher“ 219 454. 522. 
Röhren aus Haut, Guttapercha, Holz, Papier, Stein, Thon, Glas, 
Cement, Kupfer, Zink, Zinn, Blei, Zianblei, Eiſen. Verhalten und 
Herſteklung derſelben 454. 522. Einheitliche Maße für gußeiſerne — 3. 
röhren und deren Anſchlußſtücke * 530. 
Bach's ſelbſtthätig ſchließende Auslaufventile (Sparventile) * 220 25. 
Biega's Abſperrventil für —en * 221 47. 
—en mit Asphaltröhren; von Häuſel 221 185. 
e e —en; von Müller ⸗Melchiors * 221 297. 399. 402. 
. 417. 


lower's Feuerhydrant 221 297. Birkinbine's ſtädtiſche — mit 
icherheitsvorrichtung gegen Feuersgefahr * 399. Doung's Aubohr ; 
apparat für —sröhren * 402. Rohre mit Glasfutter 222 414. 
Der Mohawk Feuerhydrant * 417. 
CTampbell's Ableitung der Gaſe aus Abfall —en * 222 71. 
Das Erklettern des Standrohres einer —; von Robinfon 222 117. 
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Wofierleitung. Dwight's Abfperrventil * 222 118. 
— Druck— zur Kraftabgabe für 1 Zwecke 222 280. 
— Dennis’ Abſperrſchieber * 222 42 
Waſſerlocomotive. Huet’3 — 219 177. 
Waſſermeſſer. NRihards’ — * 220 502. 
Waſſermotor. Koſten der Betriebskräfte für das 1 von Grove 222 182. 
— 5 Kraftabgabe für induſtrielle Zwecke 222 280 
— Bodemer's e zur Schützenregulirung bei —en * 222 520. 592. 
— S. Motor. afferrad. Waſſerſäulenmaſchine. 
Waſſermundſtück. Lacroix — für Siegelpreffen; von Ramdohr * 219 496. 
Waſſerrad. Locomotive Ne — 220 
Waltner's — * 222 29 
Ben Dre — * en 23. 
andszeiger. Nicholas — * 220 2 
— Croßley, Hanſon 2 a — mit Emallrücen 220 92. 
— ns — 124. 
— — 222 5 
Waſſerſtoff. Ueber Wärmeleitung und a des —es; von Buff 222 189. 
Waſſerſtrahlpumpe. — von H. Fiſcher 221 1 
Weberei. Ueber Numerirung der Garne 219 36. 
— Bowker's Jacquardkarten⸗Copirmaſchine; von? 5 * 220 141. 
— Haitra, angeblich ein neues Schlichtmittel 22 
Wecker. Ranupp's elektriſcher — ge Signaliſirung = Druckabnahme im Gas- 
hauptrohrnetz 221 22 
Wein. Ueber die b verſchiedener Farbſtoffe (Kirſch⸗, Heidelbeer, 
Fliederſaft, Malvenblüthen Extract), ſowie über Anwendung berfelben zur 
Entdeckung von Verfälſchungen der —e; von Vogel * 219 73. 
— Ueber das optiſche Verhalten eine. —e und Moſte und ne die Er- 
kennung mit Traubenzucker gallifirter —e; von Neubauer 219 146. 220 565. 
Der alkoholiſche Procentgehalt der auſtraliſchen —e; von N 219 471. 
Analyſen verſchiedener Ausleſe —e; von Neubauer 220 3 
Ueber die betrügeriſche Färbung der —e; von A. Gautier b 222 372. 475. 
Die zur künſtlichen Färbung verwendeten Farbſtoffe (Fernambuk. 
Campeche. Cochenille. Fuchſin. Phytolacca. Schwarze Malve. Rothe 
übe. Sambucus nigra Flieder. S. ebulus Attich. Ligustrum. 
Heidelbeere. Indigo) 373. eactionen der natürlichen und verfälſchten 
—e 376. Syſtemiſcher Gang zur Auffindung der 5 ange⸗ 
wendeten Farbſoffe 475. Beiſpiel zur Unterſuchung 
— un des Arſeniks in mit Fuchſin gefärbtem —e; von Huſſon 
9. 
Zur Phuyllorera. Frage 222 588. 
Welle. Combinirte Frictions - und 8 für — n; von Keim 219 32. 
— Stow's biegſame Transmiſſions—; nn 155 er⸗Melchiors * 222 111. 
— Guß' Stiftenkupplung für —n * 222 
G. Biffar's Frictionskupplung * 222 530 
Beitansfielung. — in Philadelphia 1876 f. Chemie. Notizen. Soda ꝛc. — in 
rüſſel 1876 ſ. Heizung 222 1. 
Biertjenge, Eichenauer's Curvenmaßſtab 219 88. 
Amerikaniſcher Nägelzieher * 219 109. 
Kuſebauch und Lazar 3 Schienennagelzange; von v. one * 219 208. 
re Beißer für Eiſenbahnwagen * 220 1 
enfield's Parallelſchraubſtock“ 219 495. 
Berbeſſerte Schneidbacken für Schrauben; von S Ur Mrabern 5 1 8 113. 
Matthew's Keitenſchraubſtock von Fiſcher und Norris 
Kramar's Schraubſtock zum Einfpannen keilförmiger LA ; von Bil⸗ 
huber 221 421. 
Dietlen's Zinkenſäge 222 307. 
Bannihr's e * 222 424. 
E. Reynolds Bohrer für Düſen, Mundſtücke ꝛc.“ 221 312. 
Houng's Apparat zum Anbohren von Waſſer⸗ und Gasleitungsröhren 221 402. 
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Werkzeuge. Almond's verbeſſerter Bohrkopf * 221 422. 
Ban Haagen's erpandibler Bohrer; von Müller⸗Melchiors * 222 108. 
Weſtcott's Bohrkopf * 222 413. 
Judſon's verbeſſerte Planſcheibe für Drehbänke * 222 412. 
Gottheil's Abſchneid⸗ und e für Röhren x. 219 301. 
Springer's Schraubenkluppe * 221 
Bedell's adjuſtirbarer anden * 221 402. 
Squire's Univerſalſchraubenſchlüſſel * 222 308. 
Univerſalnietambos für Röhren von kleinem Durchmeſſer und großer Länge; 
von Eppler * 219 116. 
Connery's Verſtemmmeiſel für . * 221 199. 
Butler's Schmirgelſcheiben * 220 1 
Schleifen der Spiralbohrer * 22% 995 
Orum's elaſtiſche Kerne zum Biegen von Röhren * 221 202 
Wind. Selbſtſtellende —ſchraube von J. Fiſcher 219 291. 
— S.. Meteorologie. —ofen ſ. Ofen. 
Winde. S. Dampf. 
ZBinberhisungsapparat. Croßley's — * 221 116. 
— Main's Pyrometer für Gebläſeluſt * 221 117. 
— Hobſon's Pyrometer für —e * 222 46. 
Wirkerei. Das Muſterzeichnen in der —; von Willkomm“ ar 121. 215. 
Aus Cylinderwalke für kurze Wirkwaaren * 221 1 
Wohnun Ligny's Apparate zum Austrocknen feuchter Be 222 342. 
e. fir Reinigung der — und Tücher von vegetabiliſchen Stoffen 219 182. 
— Uober die Zerſtörung des der — beigemengten vegetabiliſchen Stoffes; von 
Barral und Salvetat 219 469 
— Ueber das Schwefeln in der Wollbleiche; von Delong 220 287. 
— Bemerkun ngen über das Verhalten der vegetabiliſchen und animaliſchen Faſern 
beim Carboniſiren der — und des Tuches; von Wiesner 220 454. 
— Ueber das Entfetten von — mit 115 2 O. Braun 220 568. 
— Einſchlogpapier für gefärbte — 221 2 
— Beſtimmung der Schaf — in Garnen; ae K. J. Bayer 221 38 
— Haufner's . zur Unterſuchung der Dehnbarkeit von — , 222 302. 
S. Färberei. Schlacken —. Spinncrei. Tuch. 
Wunde. Desinfection von —n 219 550. 
— e zur Desinfection friſcher —n 221 190. 


— Haut. 
Würze. Bier — ſ. Bier. 


N 


Zange. Kuſebauch und Lazar's Schienennagel—; von v. Hauer 219 208. 


Beicheninſtrumente. Eichenauer's Curvenmaßſtab 219 88. 
Dietlen's Schraffirapparat; von Hauſenblas * 220 138. 
— zn Univerſalreißſchiene“ 222 584. 
irkel. 
Zeichnung. Lichtpausverfahren von Kramer und Beaurain 221 86 
— Ueber Mufter—en in der Wirkerei; von Willkomm 221 121. 215. 
— Mufter—en für die Gravlire auf Metall zu übertragen; von Wig 221 355. 
Ziegel: Ueber Dumont's Maſchinen für —fabrikation; von Mad: 1219 46. 
Farben, Waſſerglas zum Anſtrich auf — mauern x. 219 3 
— Lacroix! Waſſermundſtück für —preſſen; von Ramdohr “ 219 496. 
— ßeſtigkeit von gebrannten — ſteinen und —n aus Cement, Kalk ꝛc. 220 310. 
— Wärmeausnützung beim — brennen im Hoffmann'ſchen Ringofen 220 527. 
— Ueber die Wirkung der une bei —maſchinen auf die Preßform; von 
Schlickeyſen 221 17. 222 
— Prüfung gewerblicher Goneeifonduchihe für —öfen 221 175. 
—  DBefenberg 8 transportabler Schmauchofen für — 21. * 221 428. 
— Bock's in iche Trockenofen für — x.; von Stegmann 221 520. 
— Schlickerſen's —preſſe liegender Conſtruction 222 97. 
— S. Thon. —brennerei |. Atmoſphäre. 
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Ziegenmilch. ColchicinBergiſtung durch —; von Ratti 219 184. 

Zimmer. S. Desinfection. Heizung. Wohnung. 
immerthermometer. Steinhauſer's — in Uhrform 221 527. . 

Zint. Faber's und Brodie's Ofen zur Deſtillation der bei der Entſilberung mittels 
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